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Der Gebietszuwachs Ungarns im Winter 1938/39.
Auf Grund des Schiedsspruches von Belvedere.

Von

Ernst Flachbarth (Budapest).

I .

Das Friedensdiktat von Trianon, abgeschlossen am 4. Juni 1920, hat 
bekanntlich allein der Tschecho-Slowakei 61633 qkm ungarischen Gebietes 
mit 35x7568 Einwohnern (nach der Volkszählung 1910), d. h. fast ein 
Fünftel des Gebietes und mehr als ein Sechstel der Bevölkerung Vorkriegs- 
nngarns unter größter Mißachtung des Selbstbestimmungsrechtes der be­
teiligten Völker zugeteilt. Den Verlust dieser Gebiete, deren größerer 
westlicher Teil seit 1927 das Land Slowakei bildet, während der östliche 
Teil in den Friedensdiktaten den Namen Karpathenrußland (Russie Sub- 
carpathique) erhielt, war für Ungarn um so schmerzvoller, als diese Gebiete 
seit vielen Jahrhunderten, spätestens seit Anfang des 11. Jh.s bis 1918 
ununterbrochen zu ihm gehörten, und zwar auch während jener anderthalb 
Jahrhunderte, als die Große Ungarische Tiefebene unter türkischem Joche 
schmachtete. Überdies handelte es sich um ein Gebiet, das mehr als eine 
Million Magyaren beherbergt und dessen südlichster Teil, ein im Westen 
bei der alten ungarischen Krönungsstadt Preß bürg (Pozsony) an der Donau 
beginnender und im Osten über die Theiß ausgreifender, sich in manchen 
Abschnitten in der Breite von 60 km entlang der Grenze von Trianon 
dahinschlängelnder Gebietsstreifen in ethnischer Hinsicht rein magya­
risch ist.

Wie das Mutterland, so hat auch das in die tschechoslowakische 
Republik einverleibte Ungartum sich niemals mit der neuen Lage abge­
funden. Am 2. Juni 1920, also zwei Tage vor der Unterzeichnung des 
Trianoner Diktats, verlas Dr. Ludwig von Körmendy-Ékes im Aufträge 
der von den nicht-marxistischen ungarischen und deutschen Wählern der 
Slowakei in die erste gewählte und eben in jenen Tagen zusammengetretene 
tschecho-slowakische Nationalversammlung entsandten Abgeordneten und 
Senatoren eine feierliche Erklärung, die u. a. folgendermaßen lautete:

,,Wir, auf die Liste der Christlichsozialen und der Partei der kleinen 
Landwirte gewählten Vertreter des Ungartums und Deutschtums aus den 
von Ungarn abgetrennten Gebieten, halten es für unsere höchste Pflicht,
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das lebende Gewissen der ganzen Welt anzurufen, daß wir gegen unseren 
Willen aus dem Leibe der ungarischen Nation herausgerissen und von dem 
idealeinheitlichen tausendjährigen Ungarn gewaltsam abgetrennt wurden.

Unsere Anwesenheit hier bedeutet bei weitem nicht die Anerkennung 
dieser widerrechtlichen Tatsache, sondern einen lebenden und ständigen 
Protest gegen die unbarmherzig ungerechte Entscheidung ohne uns — 
gegen uns. . .

Wenngleich wir durch die Sünden anderer alles verloren haben, die 
Ehre ist uns geblieben und diese verleiht uns die Kraft und verpflichtet 
uns zu der klaren und entschiedenen Erklärung, daß wir unser Selbst­
bestimmungsrecht nie und unter keinen Umständen aufgeben werden, viel­
mehr dasselbe immer aufrechterhalten und fordern werden.“

Auf Grund dieses Programms wurde der Kampf des Ungartums acht­
zehneinhalb Jahre hindurch geführt, bis endlich auf Grund des am 2. No­
vember 1938 in Wien vom deutschen Reichsaußenminister Joachim von 
Ribbentrop und vom italienischen Außenminister Conte Galeazzo de Ciano 
gefällten Schiedsspruches der größte Teil des in Trianon der Tschecho­
slowakei zugeteilten reinmagyarischen Siedlungsgebietes mit dem Mutter­
lande wieder vereinigt werden konnte.

Es besteht kein Zweifel darüber, daß ohne die Aufrollung des sudeten­
deutschen Problems durch das Deutsche Reich dieses für Ungarn so be­
deutsame Ereignis erst später eingetreten wäre. Anderseits muß aber auch 
festgestellt werden, daß der unentwegte Kampf Ungarns und der von ihm 
abgetrennten Ungarn gegen die Benes-Republik, insbesondere das tapfere 
und aufopfernde Ausharren ihrer Führer und breiten Volksmassen, die 
jedem Aktivismus, d. h. jeder wenn auch nur vorübergehenden Unter­
stützung der tschechischen Regierung folgerichtig auswichen, eines der 
wichtigsten Faktoren war, die der Welt die Unzufriedenheit auch der nicht­
deutschen Nationalitäten der tschecho-slowakischen Republik und da­
mit die politische und moralische Unhaltbarkeit dieses Gebildes vor Augen 
führten.

II.
Das durch den Schiedsspruch von Belvedere an Ungarn zurückgeglie­

derte Gebiet umfaßt eine Fläche von 11915 qkm, also etwas mehr als ein 
Viertel des in Trianon von der Tschecho-Slowakei erworbenen Gebietes.

Mit Ausnahme von drei Gemeinden mit deutscher Mehrheit ist die 
große Donauinsel unmittelbar unter Preßburg (Pozsony), Große Schütt 
(Csallóköz) genannt, unter ungarische Oberhoheit zurückgekehrt. Ebenso 
auch der von Magyaren bewohnte Teil des von der Waag und von den Kleinen 
Karpathen begrenzten Landstrichs (Mátyusföldje) und weiter gegen Osten 
das flache Land an den unteren Läufen der Flüsse Neutra (Nyitra), Gran
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(Garam) und Eipel (Ipoly). Dadurch ist von Gutor bis Szob abermals 
Ungarn Herr beider Ufer der Donau geworden, was eine Verlängerung des 
an beiden Ufern ungarischen Donaulaufes um 153 km gleichkommt. Dies 
bedeutet u. a. auch eine gewisse strategische Entlastung für Budapest, 
denn während bisher die tschecho-slowakische Grenze kaum 40 km vor der 
ungarischen Haupt- und Residenzstadt lag, wich sie nun in einer Ent­
fernung von 65 km zurück. Weiter gegen Osten erscheinen am nördlichen 
Horizont schon Ausläufer des heute sogenannten Slowakischen Erzgebirges, 
oberhalb des Städtchens Rosenau (Rozsnyó) steigt die Wiener Grenze in 
das Zips-Gömörer Erzgebirge hinauf, im sogenannten Karst von Gömör- 
Torna bekam Ungarn einige größere Berge (Pipitka, 1226 m) zurück. 
Noch weiter um Kaschau (Kassa), die größte Stadt des wiedererworbenen 
Gebietes, werden die Berge niedriger und spärlicher, und östlich vom 
Eperjes-Tokajer Gebirge, in welchem die Grenze jetzt etwas nördlicher 
verläuft als bisher, erhielt Ungarn wiederum die nur hie und da von den 
Ausläufern der Waldkarpathen flankierte Ebene zurück. Alles in allem 
besteht das zurückerworbene Gebiet hauptsächlich aus Teilen der Kleinen 
und der Großen Ungarischen Tiefebene (Alföld), aus welchen es in Trianon 
so widernatürlich herausgeschnitten wurde.

Durch die neue Grenzziehung wurden die alten ungarischen Komitate 
Raab (Győr), Komorn (Komárom), Gran (Esztergom) wieder vollständig, 
Hont, Nógrád, Gömör-Kishont, Abauj-Torna, Zemplén, Ung und Bereg 
mehr oder weniger ergänzt, während Preßburg (Pozsony), Neutra (Nyitra), 
Bars und Ugocsa, die Trianon ganz von der Mappe Ungarns gestrichen hat, 
zum Teil wiederauferstanden sind. Selbst aus dem Komitate Sáros kehrte 
eine Gemeinde ins Mutterland zurück. Auf Grund des G. A. XXXIV v. J. 
1938 wurde im zurückerworbenen Gebiete nach Aufhebung der bis 22. De­
zember 1938 dauernden militärischen Verwaltung das sich in Ungarn seit 
jeher bewährte Komitatssystem wieder eingeführt, und zwar wurden 
mehrere, bisher mit anderen Komitaten gemeinsam verwaltete Komitats- 
teile selbständige Komitate, oder aber wurden die zurückerworbenen Ko- 
mitatsteile zu in administrativer Hinsicht vorläufig vereinigten Komitaten 
zusammengefaßt (so Preßburg (Pozsony) und Neutra (Nyitra), Bars und 
Hont, Bereg und Ugocsa).

Von den ehemals vier Munizipal-, d. h. unmittelbar der Regierung, 
nicht aber dem Komitate untergeordneten Städten des in Trianon ab­
getrennten Gebietes sprach der Schiedsspruch von Belvedere bloß zwei, 
Kaschau (Kassa) und Komorn (Komárom) Ungarn zu. Unter slowakischer 
Verwaltung blieb nicht bloß die im slowakischen Siedlungsgebiet gelegene 
alte Bergstadt Schemnitz (Selmecbánya), sondern auch die alte Krönungs­
stadt Ungarns, Preßburg, obgleich nach der Volkszählung 1910, deren 
Ergehn isse die allgemeine Grundlage der tschecho-slowakischen Grenz
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regelung bildeten, die Zahl der ungarischen Einwohner fast dreimal so 
groß war wie die der Slowaken. Kaschau erhielt seine Rechtsstellung einer 
Munizipalstadt zurück, während Komorn (Komárom) Komitatsstadt 
wurde, mit welchem Namen das Verwaltungsrecht Nachkriegungarns eine 
vom Stuhlbezirke unabhängige und unmittelbar dem Komitate unter­
geordnete Stadt bezeichnet.

„Städte mit geregeltem Magistrat“ , deren Stellung ungefähr der der 
heutigen Komitatsstädte entsprach, befanden sich in dem in Trianon der 
Tschecho-Slowakei zugeteilten Gebiete vor 1918 38, davon 35 in der Slo­
wakei und 3 in Karpathenrußland. Von diesen kehrten bloß 9 ins Mutter­
land zurück, und zwar 6 aus der Slowakei (Neuhäusel (Érsekújvár), Jolsva, 
Lewentz (Léva), Losonz (Losonc), Großsteffelsdorf (Rimaszombat) und 
Rosenau (Rozsnyó)) und 3 aus Karpathenrußland (Sächsisch Bereg (Be­
regszász), Munkács und Ungvár), obgleich die Slowaken in der Mehrzahl 
der nicht zurückerworbenen Städte 1910 nicht die Mehrheit ihrer Bevöl­
kerung gebildet haben. Zu diesen gehört auch Neutra (Nyitra), deren 
Wiederangliederung ohne Plebiszit die ungarische Regierung um so be­
rechtigter fordern konnte, als sie mit ihren 22 nördlichen Nachbargemeinden 
zum geschlossenen ungarischen Siedlungsgebiet gehört.

III.
Die Zahl der Einwohner des an Ungarn wiederangegliederten Gebietes 

betrug am 31. Dezember 1930 1029629. Genaue nationalitätenstatistische 
Daten über dieses Gebiet stehen derzeit noch nicht zur Verfügung. 
Die Ergebnisse der hier am 15. Dezember 1938 veranstalteten Volks­
konskription sind bisher nicht bekannt und werden im Kgl. Ungarischen 
Statistischen Zentralamt erst aufgearbeitet.

Auf Grund der Volkszählung 1910 ergibt sich folgendes Bild:
Ungarn....................................................................746912 (86,6%)
Deutsche.................................................................. 17 341 (2,0%)
Slowaken..................................................................83425 (9,7%)
Ruthenen.............................................................  8941 (1,0%)
Andere.................................................................  6 125 (0,7%)

Gesamtzahl der Bevölkerung.............................862 744 (100,0%)

Aus diesen Zahlen geht hervor, daß das Ungartum in dem zurück­
erworbenen Gebiete den Prozentsatz der Volksgenossen innerhalb der iTia- 
noner Grenzen (92,1) zwar nicht erreicht, nichtsdestoweniger aber die 
überwältigende Mehrheit der dortigen Bevölkerung bildet.

In dem so vergrößerten Gebiete Ungarns war, wie auch aus obigen 
Ziffern hervorgeht, der Prozentsatz der Ungarn, im Vergleich zu ihrer re­
lativen Zahl im bisherigen Rumpfungarn, etwas zurückgegangen, betrug
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aber noch immer mehr als 90 v. H. Die absolute Zahl der Slowaken hatte 
sich fast verdoppelt, ihr Hundertsatz, der 1930 1,2 betrug, dürfte auf 
rund 2 v. H. gestiegen sein. Die Ruthenen, deren Gesamtzahl die ungarische 
Statistik seit 1920 wegen ihrer verschwindenden Zahl nicht mehr gesondert 
ausweisen zu müssen glaubte, traten etwas stärker in Erscheinung, be­
trugen aber noch immer kaum 0,1 v. H. der Gesamtbevölkerung. Dem­
gegenüber ist der Prozentsatz aller übrigen Nationalitäten, der Serben, 
Kroaten, anderer südslawischer Gruppen und auch der Deutschen ge­
sunken.

Die Ergebnisse der tschecho-slowakischen Volkszählung vom Jahre 1930 
haben das nationalitätenstatistische Bild des an Ungarn wiederangeglie­
derten Gebietes stark zu verfärben versucht. Aber auch nach dieser Zählung 
bilden die Ungarn eine starke Mehrheit der nach Belvedere ins Mutterland 
heimgekehrten Bevölkerung, wenngleich die Mehrheit erheblich niedriger, 
mit 59,2 v. H. angegeben wurde. (Es ist bezeichnend, daß die tschecho­
slowakische Volkszählung 1930 nicht nur weniger Ungarn, sondern auch 
Deutsche angibt als die ungarische Volkszählung 1910. Denn während 1910 
17 341 (2 v. H.) Personen deutscher Muttersprache gezählt wurden, hat die 
tschecho-slowakische Volkszählung 1930 nur mehr 13 501 (1,4 v. H.) ange­
geben.) Die deutsche und ungarische Wissenschaft hat jedoch die Ergeb­
nisse der tschecho-slowakischen Volkszählung, von welcher selbst ein tsche­
chischer Gelehrter, Emanuel R ádl, Professor an der Prager tschechischen 
Universität, feststellen mußte, daß sie nicht als verläßlich anerkannt werden 
darf, schon längst widerlegt und über ihre Methoden eine vernichtende Kri­
tik ausgeübt. Eben deshalb wurden bei der neuen Grenzziehung nicht nur im 
sudetendeutschen Gebiet und in Schlesien, sondern im allgemeinen auch in 
der Slowakei und Karpathenrußland nicht die tschechischen Volkszählungs­
ergebnisse 1930, sondern die Resultate der Volkszählungen 1910 als rich­
tungsgebend betrachtet.

Die nach Ungarn zurückgekehrten Slowaken leben, mit Ausnahme 
einer größeren slowakischen Sprachinsel um Nagysurány (Komitat Neutra), 
in Streusiedlungen, zu welchen auch die im Laufe der tschecho-slowaki­
schen Bodenreform zur Entnationalisierung des ungarischen Siedlungs­
gebietes geschaffenen neuen Kolonistendörfer gehören, oder aber als Dia­
spora in einer Reihe von Städten und Gemeinden des südlich von der der­
zeitigen Slowakei gelegenen Gebietes.

Wenn wir nun einen Blick auch auf das in der Slowakei und Karpathen­
rußland verbliebene Ungartum werfen, müssen wir zunächst bemerken, 
daß die am 31. Dezember 1938 durchgeführte Konskription in der Slo­
wakei (in Karpathenrußland fand eine solche nicht statt) bloß 67 000 Un­
garn gezählt hat, welches Ergebnis aber von ungarischer Seite ebensowenig 
als richtig anerkannt werden kann wie die Ergebnisse der tschecho-slowa-
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kischen Volkszählungen 1921 und 1930. Die letztere Volkszählung hat in der 
Slowakei 571 988 Ungarn gezählt, davon 505 125 auf jenem Gebiete, das 
jetzt nach Ungarn heimgekehrt ist. Demnach lebten in dem bei der Slo­
wakei verbliebenen Gebiete selbst nach der tschecho-slowakischen Volks­
zählung schon 1930 67 000 Ungarn tschecho-slowakischer Staatsangehörig­
keit. Wenn also die Konskription 1938 fast genau die gleiche Zahl angibt, 
so kann dies nur so erklärt werden, daß der natürliche Zuwachs der unga­
rischen Bevölkerung in den Jahren 1931—1938, dann die wegen des in 
der Frage der Staatsangehörigkeit und Heimatszuständigkeit herrschenden 
Chaos heimatlosen oder eine fremde Staatsangehörigkeit besitzenden Un­
garn, und endlich jene Personen ungarischer Volkszugehörigkeit, die 1930 
gegen ihren Willen als Angehörige einer anderen Nationalität verbucht 
wurden oder aber wegen des auf sie ausgeübten Zwangs sich 1930 nicht 
als Ungarn zu bekennen trauten, jetzt aber von dem infolge der Oktober- 
und Novemberereignisse machtvoll anschwellenden ungarischen National­
gefühl mitgerissen sich abermals freudig zum Ungartum meldeten, völlig 
unberücksichtigt blieben. Daran sind in erster Reihe jene Zählungs­
methoden schuld, die bei der Sylvesterkonskription angewandt wurden 
und womöglich noch schlimmer waren als die früheren tschechischen 
Methoden und deshalb nicht nur von den Ungarn, sondern auch von den 
Deutschen der Slowakei aufs heftigste bekämpft und abgelehnt wurden.

Von den ungarischen Sprachinseln in der Slowakei ist die bereits er­
wähnte Neutraer Insel die wichtigste. Außer zahlreichen Streusiedlungen 
entlang der Wiener Grenze lebt der größte Teil des Ungartums der Slowakei 
und Karparthenrußlands als Minderheit in fast sämtlichen Städtchen und 
Marktflecken dieser Länder und bildet dort auch heute noch die führende 
gesellschaftliche und kulturelle Oberschicht. Eine große Bedeutung kommt 
insbesondere dem Ungartum in Preßburg (Pozsony) zu, wo selbst nach der 
tschechischen Volkszählung 1930 18 890 Ungarn tschecho-slowakischer 
Staatsangehörigkeit wohnten, deren Zahl in Wirklichkeit aber beträchtlich 
höher war.

Im Sinne des Punkts 5 des Wiener Schiedsspruches vom 2. November 
1938 hätten zum Schutze der im Gebiete der Tschecho-Slowakei verblei­
benden Personen magyarischer Volkszugehörigkeit und der in den an 
Ungarn abgetretenen Gebieten befindlichen Personen nichtmagyarischer 
Volkszugehörigkeit nähere Bestimmungen von einem ungarisch-tschecho­
slowakischen Ausschuß vereinbart werden sollen. Dieser Ausschuß hätte 
insbesondere auch dafür Sorge zu tragen gehabt, daß die magyarische 
Volksgruppe in Preßburg die gleiche Stellung wie die anderen dortigen 
Volksgruppen erhielt. Die Verhandlungen zur Durchführung dieser Be­
stimmung wurden von den beiderseitigen Delegierten am 9. Februar d. J. 
in Preßburg eingeleitet, doch sind sie durch den Zerfall der Tschecho­
slowakei gegenstandslos geworden.
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IV.
In wirtschaftlicher Hinsicht können die wichtigsten Aktiva, die Un­

garn infolge des Gebietserwerbs von Belvedere als solche verbuchen kann, 
die die Verhältniszahl des Zuwachses an Gebiet bzw. Bevölkerung über­
steigen, an Hand einer überaus aufschlußreichen Veröffentlichung des Kgl. 
Ungarischen Statistischen Zentralamtes1), dem wir auch bisher schon 
einige Daten entnommen haben, folgendermaßen zusammengefaßt werden.

In der Landwirtschaft ist das Verhältnis des Ackerbodens zu den 
übrigen Zweigen der Landeskultur im wiederangegliederten Gebiete etwas 
günstiger (59,4 v. H.) als innerhalb der Trianon-Grenze (60,4 v. H.). 
Einem geringeren Weizen-, Roggen- und insbesondere Maisanbau steht 
ein größerer Anbau aller anderen Getreidearten, darunter in der Großen 
Schütt (Csallóköz) und in den benachbarten Gebieten insbesondere der 
Zuckerrübe gegenüber. Die Produktionsergebnisse sind mit Ausnahme des 
Hafers, der Zuckerrübe und des Kohles günstiger als im Mutterlande. Der 
Weinbau ist, insbesondere was die edleren Sorten betrifft, unbedeutend.

In der Viehzucht steht, was Pferde und Borstenvieh betrifft, das 
Mutterland höher als das zurückerworbene Gebiet, während die Rindvieh- 
und Schafzucht des letzteren verhältnismäßig besser entwickelt ist. Was 
die Geflügelzucht betrifft, kann das Oberland bloß an Gänsen und Enten 
einen relativ größeren Bestand aufweisen. Der ungarische Jäger wird auf 
diesem Gebiete verhältnismäßig mehr Rebhühner und vielleicht auch 
Trappen finden als im Mutterlande.

Der ungarische Bergbau gewinnt im Revier von Salgótarján ein Braun­
kohlenbergwerk mit einer festgestellten Kohlenmenge im Werte von 21/ 2 Mil­
lionen Pengő zurück. Viel bedeutender sind die 6 Eisenbergwerke, die 
Ungarn im Zips-Gömörer Erzgebirge zurückerhielt und durch welche der 
bisherige Mangel des Landes an Eisenstein gedeckt wird. Abgesehen von 
den in den erwähnten Eisenbergwerken aufgedeckten Kupferadern bekam 
Ungarn noch eine Antimongrube (Csúcsom) zurück, wodurch sein Bedarf 
an Antimon völlig gedeckt erscheint. An dieser Stelle seien auch die jod­
haltigen Quellen des Heilbades Csiz erwähnt.

Die Industrie Ungarns erhält einen Zuwachs von 326 fabrikmäßigen 
Betrieben. Diese Zahl entspricht 44,2 v. H. der 1918 an die Tschecho­
slowakei verlorenen Betriebe, doch ihre Produktion beträgt kaum mehr 
als ein Drittel, die Zahl ihrer Arbeiter aber erreicht nicht einmal ein Viertel 
der letzteren. Die wichtigsten Industriezweige stellen die Ernährungsindu­
strie mit 125, die keramische Industrie mit 61 und die Holzindustrie mit 
39 Betrieben dar. Eine bedeutende Erstarkung der ungarischen Gesamt­

1) Magyar Statisztikai Szemle, Jahrg. XVI (1938), Zahl n - 1 2 .  November- 
Dezember S. 1007— 1180.
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industrie ist in folgenden Industriezweigen zu erwarten: Steinbrüche, Ziege­
leien, Tischlerwarenfabriken, Sägewarenindustrie und insbesondere Mühlen­
industrie. Die bedeutendsten Industriebetriebe sind die Emailfabrik Sphinx 
in Fülek, die G.m.b.H. Cikta (Nachlassenschaft Batas) in Neuhäusel (Ér­
sekújvár), das Walzdampfmühlenwerk Schoeller in Lewentz (Léva), die 
Zellulosefabrik in Pelsöc u. a. m.

Die zu Ungarn gekommene Waldfläche beträgt 327 339 Katastral- 
joch (1 Katastraljoch =  0,7 ha). Ein Zuwachs von fast 16 v. H., also für 
das an Wäldern arme Ungarn ein bedeutender. Es wird davon eine geringe 
Abnahme der Brennholzeinfuhr des Landes erwartet.

Wenn auch das zurückgewonnene Gebiet ausgesprochenes Agrarland 
ist, und zwar in etwas noch größerem Maße als das bisherige Rumpfungarn,, 
so daß die durch die in Trianon beschlossene Zertrümmerung der wirtschafts­
politischen Einheit Ungarns verursachten wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
im allgemeinen auch weiter bestehen werden, so kann von dem Wieder­
anschluß dennoch eine gewisse Belebung der ungarischen Wirtschaft er­
hofft werden. Statt böhmische und mährische Industrieartikel zu kaufen,, 
wird die ins Mutterland zurückgekehrte Bevölkerung ihren Bedarf im 
bisherigen Rumpfungarn eindecken, andererseits aber ist eine Steigerung- 
der von den tschechischen Autarkiebestrebungen bisher stark unterbundenen 
Einfuhr aus dem „Oberlande“ über die frühere Grenze zu erwarten, ins­
besondere in Rohstoffen und bei der Belieferung der Stadt Budapest mit 
Nahrungsmitteln. Gewiß kann dadurch der inländische Absatz anderer 
Agrargebiete des Landes gefährdet werden, wie auch mit einer gewissen 
Schrumpfung des Industrieexportes zu rechnen ist, anderseits dürfte jedoch 
die Landwirtschaft durch den infolge der gesteigerten industriellen Pro­
duktion wachsenden Verbrauch der Arbeiterschaft entschädigt werden.

V.

Ist auch von der Rückkehr des ethnisch magyarischen Oberlandes in 
hoffentlich naher Zukunft eine gewisse Belebung der ungarischen Wirtschaft 
zu erwarten, so muß man andererseits sagen, daß die Grenze von Belvedere, 
da sie ausschließlich auf Grund sprachlich-völkischer Erwägungen gezogen 
wurde, in wirtschaftlicher Hinsicht nicht befriedigt. Schon der Umstand, 
daß das in Trianon seiner wichtigsten Industriegebiete verlustig gewordene 
Ungarn mit einem in noch höherem Maße agrarischen Gebiete vergrößert 
wurde, bringt es mit sich, daß die neue Lage keine Lösung der im ehema­
ligen Oberungarn infolge des Friedensdiktats entstandenen wirtschaftlichen 
Probleme herbeigeführt hat. Dazu gesellt sich noch die Tatsache, daß die 
meisten Städte des heimgekehrten Gebietes, so Lewentz (Léva), Losonz 
(Losonc), Rosenau (Rozsnyó) und insbesondere Kaschau (Kassa), Ungvár
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und Munkács hart an dei Wiener Grenze liegen und ihr nördliches Hinter­
land verloren haben.

Alle diese Städte haben zwanzig Jahre hindurch schwer unter den 
wirtschaftlichen Folgen der seinerzeitigen Abtretung von Ungarn gelitten. 
Abgesehen davon, daß einige von ihnen, wie z. B. Kaschau, damals ihr 
südliches Hinterland verloren haben, wirkte sich die einseitig tschechische 
Interessen fördernde Wirtschaftspolitik Prags, die die Industrie Böhmens, 
Mährens und Schlesiens für die Verluste, die diese dadurch erlitten, daß 
ihre in anderen Teilen der ehemaligen österreichisch-ungarischen Monarchie 
gelegenen Absatzgebiete anderen Staaten zufielen, durch den Abbau der 
Industrie in der Slowakei und Karpathenrußland zu entschädigen trachtete, 
überaus nachteilig für diese Städte aus. Nachdem ihr sehnlicher Wunsch, 
mit Ungarn wiedervereinigt zu werden, sich nun erfüllt hat, können sie 
der wohlwollenden Förderung ihrer wirtschaftlichen Interessen durch die 
eigene Regierung sicher sein, anderseits wurden sie aber von ihrem nörd­
lichen Hinterlande, welches größer ist als das im Süden noch wiederzu­
erobernde, abgeschnürt und dadurch abermals vor schwere wirtschaftliche 
Aufgaben gestellt.

Dasselbe trifft in einem noch viel größeren Maße auch auf die andere 
Seite der Wiener Grenze zu. Die in der Slowakei verbleibenden Dörfer 
des Hinterlandes der erwähnten Städte müssen nach neuen Märkten 
suchen. Der Absatz ihrer Agrarprodukte und ihres Holzes ist schwieriger 
geworden, als er bisher war. Die neue Grenze durchschneidet wichtige 
Eisenbahnlinien. Die Hauptlinie Kaschau—Csap ist in ihrem größten 
Teile ungarisch geworden, doch ein kleiner Abschnitt, dessen wichtigste 
Bahnstation eine Gemeinde mit ungarischer Mehrheit, Nagyszalánc, ist, 
verblieb bei der Slowakei ohne Verbindung mit dem übrigen Gebiet. Die 
von dem wieder ungarisch gewordenen Szepsi nach Metzenseifen (Mecenzéf) 
führende Linie ist eine Sackgasse geworden, deren Endpunkt nur über 
Ungarn mit der übrigen Slowakei verkehren kann.

Rund eine Million Ungarn zollen den Wiener Schiedsrichtern und den 
von ihnen vertretenen Großmächten, dem Deutschen Reich und Italien, 
wärmsten Dank dafür, daß sie ihre Wiedervereinigung mit dem tausend­
jährigen Vaterland ermöglicht haben. Die meisten jener zwanzig Jahre 
hindurch unter tschecho-slowakischer Herrschaft gewesenen Gemeinden, 
in welchen die Mehrheit der Bevölkerung ungarischer Muttersprache ist, 
werden wiederum ungarisch verwaltet. Gegenüber den Pariser Vororts­
diktaten, die jeder ethischer Berechtigung ermangelten und nur macht­
politische Interessen kannten, ein ungeheurer Fortschritt, eine Aner­
kennung und Anwendung eines ethischen Prinzips im Verhältnisse zwischen 
den Staaten und Völkern. Ein Versuch, den bekannten Satz Bluntschlis, 
des berühmten schweizerischen Völkerrechtslehrers, ,,jeder ^taat eine
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Nation, jede Nation ein Staat“, auch praktisch durchzuführen. Eine der 
wenigen Fälle in der Geschichte der Menschheit, wo ein Gebiet ohne Krieg, 
selbst ohne physischen Zwang, bloß auf Grund eines schiedsgerichtlichen 
Urteils abgetreten wurde, nachdem sich die rechtliche und moralische 
Unhaltbarkeit des durch die frühere erzwungene Zession entstandenen 
Zustandes klar erwiesen hat.

Die neue Grenzziehung war ein gewaltiger Schritt in der Richtung 
der Wiedergutmachung des in Trianon begangenen Unrechts, des von dem 
großen italienischen Juristen Pasquale Stanislav Mancini schon 1851, in 
seiner Turiner Inaugurationsrede verkündeten Nationalitätenprinzips und 
des auch von dem Führer und Reichskanzler Adolf Hitler so wuchtig ver­
fochtenen Selbstbestimmungsrechtes der Völker.



Die Struktur
der führenden geistigen Schichten in Ungarn, 1 8 6 7 -1 9 0 0 ') .

Von

Julius von Farkas (Berlin).

i. Die E n tw ick lu n g  der ungarischen  In te lligenz .

Als Joseph II. im Jahre 1789 eine Volkszählung vornehmen ließ, wurden 
im Reiche Stephans des Heiligen 2V3 Millionen Ungarn gezählt: sie bildeten 
29% der Gesamt ein wohnerschaft. Es schien, als ob sich die Prophezeiung 
Herders erfüllen sollte: Die Ungarn gehen endgültig in dem sie umschlie­
ßenden Völkermeer der Slawen und Germanen unter. Nach kaum 6 Jahr­
zehnten erreicht die absolute Seelenzahl des Ungartums 5 Millionen, die 
Nationalitätsverhältniszahl beträgt 4|% . Diese ungeheure Kraftanstren­
gung der ungarischen Rasse, mit der die Wiedererringung der politischen 
Herrschaft und eine außergewöhnliche Entfaltung des geistigen Lebens 
verbunden war, steht in der Weltgeschichte einzigartig da. Dieses Ergebnis 
ist umso bedeutender, da das Ungartum es nicht durch Volksassimilation 
erreicht hat, sondern vollständig auf sich selbst angewiesen, nur durch seine 
eigene rassische und geistige Kraft. Seine politischen und geistigen Führer 
gehen fast ausschließlich aus den Reihen des historischen Ungartums hervor.

Die Niederschlagung des Freiheitskampfes im Jahre 1849 hielt auch 
hier, und zwar für drei Jahrzehnte, die Entwicklung auf. Im Jahre 1869, 
also schon nach dem österreichisch-ungarischen Ausgleich, betrug die Seelen­
zahl des Ungartums nach den Angaben des berühmten Statistikers der Zeit, 
Karl K eleti, 6156421, im Jahre 1880 6165088, der Nationalitätenanteil 
betrug 44,4% bzw. 44,9%, d. h. er blieb seit dem Freiheitskampfe fast un­
verändert. Das historische Ungartum hatte während dieser drei Jahrzehnte 
beträchtlich abgenommen, und die Verhältniszahl hatte sich nur deshalb 
nicht geändert, weil auch die übrigen Nationalitäten an seinem Schicksale 
teil hatten (die Juden ausgenommen, deren Seelenzahl sich in dieser Zeit 
fast verdoppelte). Vom Jahre 1880 ab beginnt eine Entwicklung großen 
Ausmaßes, und im Jahre 1900 weist die Statistik schon 81/3 Millionen 
Ungarn auf, die 51,4% der Gesamteinwohner ausmachen. Dieses „Ergeb­
nis“, daß das Ungartum in seinem eigenen Staate die absolute Mehrheit 
erlangt hatte, wurde von der nationalen öffentlichen Meinung am Anfang

i) Dieser Aufsatz bildet einen Teil eines demnächst erscheinenden Buches: 
Das Zeitalter der Assimilation in der ungarischen Literatur, i86y I9I4-
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des Jahrhunderts mit lautem Freudengeschrei aufgenommen, und ein Sta­
tistiker der Zeit, Josef A jtay , schreibt mit beneidenswertem, wenn auch 
verhängnisvollem Optimismus: „Auf der Höhe der Kenntnis der Ver­
gangenheit stehend, sehen wir schon den Morgen des einheitlichen ungari­
schen Nationalstaates dämmern, und mit Glauben, Vertrauen und starker 
Hoffnung auf unsere Zukunft füllt sich unser Herz."

Dieser Optimismus wurde nicht nur in der Folge widerlegt, sondern 
auch die Statistiker und Soziologen vom Ende des Jahrhunderts, wie Karl 
K eleti, Julius Vargha, Josef J ekelfalussy und Stephan B ernáth teilten 
ihn nicht. Mit ihrer Hilfe wollen wir versuchen, hinter die Rabulistik der 
statistischen Daten zu kommen. Den schweren Schlag, den der Absolutis­
mus für die ungarische Rasse bedeutete, braucht man kaum noch mit 
Angaben zu illustrieren. Der Blutverlust des Freiheitskampfes, die Hin­
richtungen, die Emigrationen, Einkerkerungen und sicher nicht in letzter 
Linie die nationale Hoffnungslosigkeit ließen die Zahl des historischen 
Ungartums zurückgehen. „Ungarn lag brach — schreibt der Augenzeuge 
Johann A sbóth —  wie ein verwüstetes Schlachtfeld, düster in seiner 
Trauer, glühend in seinem Haß, in seinem Widerstande öde, unfruchtbar, 
stumm, aber unabänderlich wie die Wüste, mehr als ein Jahrzehnt lang, 
währenddessen die Geschichte des Landes stehen blieb, eine Generation war 
unfruchtbar dahingegangen..."  Die Größe des rassischen Verfalls zeigt nichts 
besser als ein Vergleich der Angaben der Volkszählung von 1850 und 1869. 
Die erste wurde von kaiserlichen fremden Beamten durchgeführt, sicherlich 
mit wenig gutem Willen für das Ungartum, und sie stellten den Landesanteil 
des Ungartums auf 44,2% fest. Die zweite ging unter der Leitung der unga­
rischen Regierung vor sich, damals, als die Eingekerkerten schon befreit, 
die Verbannten zurückgekehrt waren, als das Judentum schon nicht mehr 
als Nationalität, sondern als Bekenntnis gerechnet wurde und als übrigens 
auch viele sich als Ungarn bekannten, die zur Zeit des Absolutismus 
ihre fremde Abstammung betonten. Und dennoch hatte sich der Landes­
anteil des Ungartums um nicht mehr als um 0,4% gehoben. Wenn wir die 
Juden, die damals noch in großer Mehrheit deutscher Bildung waren, und 
die Konjunkturassimilierten abrechnen, dann bedeutet diese Steigerung um 
0,4% vom Standpunkt des geschichtlichen Ungartums offensichtlich Verfall. 
Noch düsterer ist das Bild in dem ersten Jahrzehnt, das dem Ausgleich 
folgte. In dieser Epoche, am siegreichen Beginn der ungarischen staatlichen 
Suprematie, hob sich die absolute Seelenzahl des Ungartums um 8867 Seelen, 
d. h. um 0,02%, der Nationalitätenanteil um 0,5%. Gleichzeitig betrug die 
Vermehrung des Judentums 4,6%, und ungefähr 400000 Juden bekannten 
sich als Ungarn. Da damals die Assimilation auch in den anderen fremd­
nationalen Schichten der Städte stürmisch um sich griff (z. B. in Budapest 
ließen sich schon mehr als 200000 als Ungarn zählen), scheint der Verfall,



der sich in den Reihen des Rassenungartums zeigte, furchtbare Ausmaße 
angenommen zu haben. Karl Keleti führt diese erschreckende Abnahme auf 
verschiedene Gründe zurück. Im Jahre 1872—73 richtete eine Cholera- 
cpidemie in Ungarn Verheerungen an, die 350000 Opfer dahinraffte, natür­
lich nicht so sehr in den hygienischeren Städten als unter den in allem 
vernachlässigten Volk. In der Mitte der 70er Jahre traten Kinderkrank­
heiten auf, die Kindersterblichkeit überschritt in den ungarischen Gebieten 
60% (sogar der sonst optimistische Ajtay stellt fest, daß in den Jahren 
1890—1900 die Zahl der heiratsfähigen Männer einen großen Rückgang 
aufweist). Die Wirtschaftskrise vom Jahre 1873 richtete viele Existenzen 
zugrunde, schließlich nimmt gegen das Ende des Jahrzehnts die Auswande­
rung nach Amerika ihren Anfang, die im Jahre 1882 eine jährliche Seelen­
zahl von 16000 erreicht. Die ungarische Regierung war mit dem Aufbau 
des Staates beschäftigt, sie kämpfte mit großen Geldschwierigkeiten, 
kämpfte mit der 48er Opposition und bekümmerte sich wenig um das Volk. 
„Wir haben im Interesse der herrschenden Nationalität nichts getan“, 
stellt Karl Keleti resigniert fest.

Das Ungartum ging wirklich dem Verfall entgegen, und auf ungarischem 
Boden fand sich weder die Begabung, der Wille noch die Kraft, die diesen 
Vorgang hätte aufhalten können. An solch eine entschlossene Tat dachten 
die Sklaven der liberalen Ideenwelt nicht. An Ermahnungen fehlte es nicht, 
aber sie glichen der Stimme des Rufers in der Wüste. B eksics rührt schon 
im Jahre 1896 die Alarmglocke und weist auf die langsame, aber sichere 
Verschiebung der rumänischen und slowakischen Sprachgrenze und auf 
die schnelle Schrumpfung des Szeklertums hin. Béla F öldes zeichnet ein 
erschreckendes Bild von dem Ansteigen der Auswanderung, Julius Vargha 
dehnt im Jahre 1902 seine Beobachtungen auch auf das Ungartum Trans­
danubiens aus, wo der völkische Zuwachs von 16% auf 2—5% zurückging. 
Auch er weist auf das Vordringen des siebenbürgischen Rumänentums hin, 
um schließlich mit schmerzlicher Sorge die Mobilisierung der ganzen sitt­
lichen Kraft des Ungartums zu fordern, weil sonst „unser Schicksal be­
siegelt ist, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir aus der Reihe der 
Nationen ausgelöscht werden.“ Zu gleicher Zeit schreibt Eugen R äkosi- 
K remsner, der umjubelte Publizist der Zeit, mit unwandelbarer Begeiste­
rung seine Leitartikel über die leuchtende Zukunft des 30 Millionen zählen­
den ungarischen Nationalstaates.

Dem Pessimismus der Statistiker der Jahrhundertwende gegenüber 
stehen die Angaben, die uns die Illusion der großartigen Entwicklung des 
Ungartums vorzaubern. Es kann nicht zweifelhaft sein, daß diese Ent­
wicklung weniger dem zahlenmäßigen Anwachsen des historischen Ungar­
tums als vielmehr der Assimilation zuzuschreiben ist. Die Assimilation der 
fremden Nationalitäten und die Schaffung des einheitlichen ungarischen
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Nationalstaates sind ein von außen importiertes, ein ein Jahrhundert altes 
ungarisches politisches Programm und dennoch eine der größten Illusionen 
der Zeit. Die Legende von der wunderbaren Anziehungskraft des ungari­
schen Bodens, von der umwandelnden Wirkung der klangvollen ungari­
schen Sprache, der Jókai in seinem ,,Uj földesúr“ (Der neue Gutsherr), 
in diesem klassisch und zur Schullektüre gewordenen Roman, Rákosi in 
seinen unzähligen Leitartikeln dichterischen Ausdruck gaben, hat niemals 
treuere Zuhörer gefunden als in dieser Zeit. Aber diese Assimilation war 
keine völkische Assimilation! Gustav B eksics erklärt schon im Jahre 1896 
auf Grund der tatsächlichen Daten: ,,Die Ergebnisse der Assimilation kann 
nur unwissender Übermut übertreiben.“ Denn wir haben gesehen, daß es 
dem Ungartum nicht gelungen war, weder die Rumänen, noch die Slowaken, 
noch die Serben oder Ruthenen einzuschmelzen. Im Gegenteil, es selbst 
erlitt größere oder kleinere Verluste zugunsten dieser Nationalitäten. Eine 
gewisse Assimilation kann vielleicht nur auf einzelnen Siedlungsgebieten des 
Deutschtums beobachtet werden, wo Deutsche mit Ungarn vermischt 
wohnten (z. B. Balmazújváros oder das Gebiet von Szatmár), obwohl dem­
gegenüber z. B. die deutschen Dörfer um die Landeshauptstadt bis auf den 
heutigen Tag die deutsche Sprache und ihre völkischen Eigentümlichkeiten 
bewahrt haben. Daran hat keine Rede, kein Leitartikel oder Schulgesetz 
etwas geändert. Das einzige verhängnisvolle Ergebnis all dieser Bestre­
bungen war, daß die Nationalitätenpolitik des Ungartums sich dem europäi­
schen allgemeinen Bewußtsein als das finsterste Musterbild der völkischen 
Unterdrückung einprägte.

Eine Assimilation fand trotzdem statt, fand sogar im großen Maßstabe 
statt (sonst wären die statistischen Angaben nicht zu erklären), aber nicht 
an den uralten Quellen des Volkstums, sondern in den bisher fremden 
Städten. In den 27 Städten mit Munizipalrecht hob sich der Anteil des 
Ungartums vom Jahre 1880—1910 von 61,9% auf 73,7%, in Budapest 
von 56,7% auf 85,9%. Daß diese Zunahme großen Maßstabes nicht das 
Ergebnis von Volkseinwanderung, sondern von Assimilation ist, das be­
weist Julius Vargha durch folgende interessante Angabe: Im Jahre 1880 
bis 1890 beherrschte 41,97% der fremdsprachigen Einwohnerschaft der 
Städte mit Munizipalrecht auch die ungarische Sprache, im Jahre 1890 
bis 1900 nur noch 14,53%. Das heißt also, daß alle, die im vorhergehenden 
Jahrzehnt sich noch als Fremde bekannten, wenn sie auch Ungarisch ver­
standen, im nächsten Jahrzehnt — in ihrer eigenen Person sowie in der 
ihrer Nachkommen — schon als Ungarn Vorkommen. ,,In dieser besonderen 
Lage der Stadtbevölkerung — schreibt J ekelfalussy —  sehen wir eine 
Bürgschaft des Bestehens und der Suprematie der ungarischen Nation. 
Die Städte . . . sind starke Basteien unseres Volkstums, sie werden durch 
ihr natürliches Übergewicht unter der Bevölkerung der Provinz Er­
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oberungen machen.“ Diese Hoffnung verwirklichte sich aber nicht. Es 
genügt, auf die Umgebung von Budapest hinzuweisen oder auf jene gleich­
falls rein ungarisch gewordenen Städte (z. B. Neutra-Nyitra), die eine 
fremde Herrschaft während weniger Jahrzehnte wiederum ihres Ungar- 
tums entkleidete. Heute wissen wir schon, daß das Volkstum nur eine 
wirkliche Bastion hat: die sogenannte vernachlässigte „Landbevölkerung“.

In den Städten entstand eine neue Intelligenz, die dazu berufen war, 
den ungarischen Staat zu schaffen, seiner Entwicklung die Richtung zu 
geben und das ungarische geistige Leben zu formen. Diese Intelligenz war 
der Stolz der Zeit des Ausgleichs. Sogar Karl Keleti schreibt: „Unsere 
Intelligenz ist ungarisch (ob sie nun ungarischer oder deutscher Mutter­
sprache ist), verbreitet sich und vermehrt sich, und darin liegt die Siche­
rung unserer Zukunft.“ Vom soziologischen Gesichtspunkt aus kann es 
sicher nicht gleichgültig sein, wie groß der Anteil des historischen Ungar- 
tums an der Ausgestaltung und Entwicklung dieser Intelligenz war.

Vor dem Freiheitskampf wurde die Intelligenzschicht vom Adel ge­
stellt, daneben stand aber die kleinere Schicht der sogenannten Honora­
tioren, die aus der Bauern- und Kleinhandwerkerklasse kam. Dieser 
geistige Aufsaugungsprozeß nahm gegen die 40er Jahre einen größeren 
Maßstab an, es genügt darauf hinzuweisen, daß das Bauerntum der Nation 
den Indienforscher Alexander K örösi Csoma und den klassischen Dichter 
Johann A rany , die Kleinhandwerkerklasse Csokonai und P etőfi geschenkt 
hat. Der Absolutismus nahm dem geschichtlichen Ungartum die Leitung 
seines Geschickes aus der Hand, und die verheißungsvolle Entwicklung 
wurde unterbrochen. Das im erstickenden Ring der Latifundien verelendende 
ungarische Bauerntum war nicht imstande, seinen Kindern eine Schul­
bildung angedeihen zu lassen; auf seinem eigentlichen Siedlungsgebiet 
nämlich, auf dem Alföld, wo es in Gehöften zerstreut lebte, sah es nicht 
einmal einen Lehrer. Das einstmals blühende Handwerk und der Handel 
wurden vom Kapitalismus zugrunde gerichtet. Diese Klasse sank in die 
Reihen der proletarischen Fabrikarbeiter herab. Die Volkszählung vom 
Jahre 1880 zeigte 46,46% magyarische Analphabeten, was die Landes­
anteilszahl überschreitet, obgleich damals ein bedeutender Teil der In­
telligenz sich schon als Ungar bekannte. In LTngarn konnte der erzieherische 
Einfluß des Militärs nicht zur Geltung kommen, weil die fremden Offiziere 
der gemeinsamen österreich-ungarischen Armee mit den ungarischen 
Soldaten deutsch sprachen. Bis zum Jahre 1900, sogar bis zum Welt­
kriege, mit einem Wort, während des halben Jahrhunderts der Rechts­
gleichheit finden wir in den leitenden Stellungen des ungarischen öffent­
lichen Lebens keinen einzigen hervorragenden ungarischen Bauern- oder 
Kleinhandwerkersprößling (zur selben Zeit, als aus den Nachkömm­
lingen von deutschen Bauern und armen jüdischen Dorfkrämern Minister,
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Staatssekretäre, katholische Bischöfe, mächtige Publizisten und Univer- 
sitätsprofessoren wurden). Diese Tatsache ist die schwerste Kritik der 
Zeit: an dem Aufbau und Werden des neuen Ungarn nahmen die Millionen 
von Bauern, die die überwiegende Mehrheit des historischen Ungartums 
ausmachten, keinen Anteil, weil sie eben keinen Anteil daran nehmen 
konnten. Der Grund dafür war sicherlich nicht der natürliche Zusammen­
bruch der ungarischen rassischen Kraft, sondern zum großen Teil die Ab­
neigung der liberalen Regierung gegen eine wirklich völkische Politik. 
Der Prophet der überwiegenden Mehrheit des ungarischen Bauerntums 
war Kossuth, und es lag nicht im Interesse der 67er Regierungen, diese 
oppositionelle Schicht groß werden zu lassen. Der erste Minister, der sich 
um das Volk zu kümmern begann, trat gegen Ende des Jahrhunderts auf: 
Ignaz D arányi, nachdem schon früher einige Politiker versucht hatten, 
durch den Ausbau von Dorfgenossenschaften die materielle Lage des Bauern 
zu verbessern. Die erste größere Aktion, die Csángó-Siedlung, verlief in 
einen Unterschlagungsskandal, die zweite, die Rettung der Ruthenen 
durch Eduard E gán, wurde von dem wütenden Anathema der Juden 
gelähmt. Ein ungarischer Magnat, Graf Nikolaus Za y , trat diesen Be­
strebungen energisch entgegen: ,,Es ist wahr, daß das Volk den guten 
Nutzen der Darányi-Egán-Aktion sieht, wenn es auch aus Prinzip nicht 
gutgeheißen werden kann, daß der Staat dem Individuum in solchem 
Maße das öffentliche Vermögen zur Verfügung stellt und eine solche Vor­
mundschaft über sein Schicksal ausübt.“ — Nach der Ideologie des Libera­
lismus war es dem Bauern erlaubt auszuwandern, im Elend zu leben, sogar 
den Hungertod zu sterben, und eine schwere Schädigung seiner persön­
lichen Freiheit hätte ihn getroffen, wenn ihn die Regierung unter die Arme 
gefaßt hätte. Gleichzeitig war es aber erlaubt, mit dem öffentlichen Ver­
mögen die Großbanken und Großindustrieunternehmungen zu unterstützen, 
aber es war eine Sünde, dem steuerzahlenden Volk damit zu helfen. — 
Trotzdem war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts diese Frage aufgeworfen 
worden. Die Agrarbewegungen in der Tiefebene weckten das schlummernde 
Gewissen, das Volk trat immer mehr in den Vordergrund, zuerst nur als 
politische Frage und soziologisches Problem, dann als Literaturstoff, 
schließlich als politischer und geistiger Faktor. Aber damit gelangen wir 
schon in die Zeit nach dem Kriege. Bis dahin waren aus den Reihen des 
Bauerntums im besten Falle nur Fabrikarbeiter, Landjäger, Polizisten, 
Eisenbahnschaffner und Briefträger hervorgegangen, die in der Entwick­
lung des geistigen Lebens auch als Leser kaum eine Rolle spielten.

In der allgemeinen Vorstellung herrscht die Ansicht, daß der un­
garische Adel nach dem Ausgleich seine politische Herrschaft wieder 
hergestellt hätte und so in den Besitz der Macht und der Verantwor­
tung über das Land gelangt wäre. Und dies stimmt auch, wenn wir



die politische Macht mit dem Parlament gleichsetzen. Es ist allgemein 
bekannt, daß bis zu den poer Jahren bürgerliche Abgeordnete nur ver­
einzelt in den Reichstag, bzw. in die hohen Ämter der Staats- und Komitats- 
regierung gelangten. Nach der Feststellung des ungarischen Historikers 
Julius S zekfü aber war diese Herrschaft ausschließlich in der Hand von 
nur insgesamt 4000 Familien, während man schon im Jahre 1840 die Seelen­
zahl des ungarischen Adels auf 544,372 schätzte. Ebenso ist im allgemeinen 
Bewußtsein verankert, daß dieser Adel nach dem Ausgleich die Beamten­
laufbahnen mit Beschlag belegte und die ungarische Bürokratie maßlos 
aufschwemmte. Demgegenüber zeigt das Budget vom Jahre 1892 ins­
gesamt 60,776 staatliche Beamte. Wenn wir also auch noch annehmen 
würden, daß der ungarische Adel sich seit 1840 nicht vermehrt hätte (was 
unmöglich ist) und die gesamten Beamtenstellen besetzt hätte (was nicht 
der Fall ist), auch dann müßten wir dem Verschwinden mehrerer Hundert­
tausend ungarischer Adliger nachgehen.

Die Verarmung des ungarischen Adels begann schon nach den napo- 
leonischen Kriegen. In immer größerer Zahl sanken sie in die Schicht 
des Bauernadels herab, dessen materielles und geistiges Niveau sich kaum 
von dem der Leibeigenen unterschied, wenn ihnen auch die Teilnahme 
am politischen Leben noch einige Privilegien sicherte. Langsam begann 
der Boden auch unter den Füßen des Mitteladels wegzugleiten, nach­
dem der uralte Besitz in einer Reihe von Generationen sich immer mehr 
zerstückelt, die Intensität der Wirtschaft sich aber nicht geändert hatte. 
In den 20er Jahren treffen wir schon häufig besitzlose adlige Verwalter, 
Rechtsanwälte und Beamte. Solche Adelsabkömmlinge sind Karl K isfa­
l u d y , Ludwig K ossuth und Michael V örösmarty.

In der Zeit des Absolutismus war die wachsende Verproletarisierung 
mit dem allmählichen Verfall des geistigen Niveaus verbunden. Die Reform 
der hohen Schulen durch den österreichischen Minister Thun führte die 
deutsche Lehrsprache in den staatlichen und katholischen höheren Schulen 
und natürlich auch in den neu organisierten Realschulen ein. Die Sprache 
der Hochschulen war selbstverständlich die deutsche, denn ein großer 
Teil der Lehrer kam aus Österreich. Die protestantischen Schulen be­
hielten ihre Autonomie und ihr ungarisches Gepräge, aber Öffentlichkeits­
recht konnten sie nur dann erlangen, wenn sie das geteilte Lehrsystem 
einführten. Aus Mangel an Lehrern waren sie gezwungen, ungebildete Hilfs- 
kräft e zu verwenden, was dem Ernste der Erziehung und des Lnterrichts 
sehr schadete. Nicht jede Schule hatte ein solches Glück wie die zu Nagy­
körös, die in der Person eines stellungslosen Dorfnotars Johannes Arany 
zum Lehrer gewann.

Der ungarische Adel dehnte seine passive Resistenz auch auf die 
Schulung seiner Kinder aus. Lieber schickte er seine Kinder auf die Weide
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wie das Jungvieh (wie Szekfü zitiert), als daß er sie in die deutsche Schule 
geschickt hätte. Zur gleichen Zeit besuchten die Kinder des deutschen 
Bürgertums, der deutsch-tschechischen Beamten und der Juden eifrig die 
wirklich „modernen“ Lehrstätten und stellten beim Anbruch der ver­
fassungsmäßigen Ära für die ungarischen Adelsabkömmlinge schon eine 
Konkurrenz da, mit der diese nicht fertig werden konnten. Sigmund 
K emény beurteilt im Jahre 1852 die Lage noch optimistisch: „Die Jüng­
linge — schreibt er —, die von der Revolution aus den höheren Schulen 
herausgerissen wurden und ohne diese große Bewegung jetzt Rechts­
praktikanten, Juristen und Wahlleiter sein würden, haben sich nach vielen 
Richtungen verstreut. Es gibt solche, . . .  die sich mit nicht beendeter 
Erziehung auf die uralte heimische Scholle zurückgezogen haben und eher 
verbauern werden, als es unter gewöhnlichen Umständen geschehen wäre, 
aber der größere Teil ging in Wirtschaftsinstitute, auf Bergakademien, auf 
Gewerbeschulen, in Werkstätten, in die Büros und Läden des Handels.“ 
Sigmund Kemény hätte dies kaum geschrieben, wenn er nicht Augenzeuge 
einer ähnlichen Entwicklungsrichtung gewesen wäre, er täuschte sich nur 
in den Ausmaßen. Johannes Vajda  beklagt sich in seinen in den 60er 
Jahren herausgegebenen Flugschriften schon bitter, daß die jungen Ungarn 
sich vor bürgerlichen Laufbahnen scheuen, und wiederholt jene ein Jahr­
hundert alte Anklage, daß der ungarische Adel die Beschäftigung mit 
Handel und Handwerk eines Herrn nicht für würdig halte.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Verbauerung den Sieg davon­
trug und weitere Mengen des ungarischen Adels in die Reihen der dörf­
lichen Bauern mit kleinem Besitz herabsanken und sich so aus dem geistigen 
Leben der Nation ausschalteten. Dafür zeugen keine statistischen Angaben, 
aber die Geschichte von hundert und aberhundert einstmals blühenden 
Adelsfamilien beweist es. Es gab sicherlich viele, die — wie Stephan Toldy 
schreibt — wie ein Heuschreckenschwarm von Stellungssuchern die Ministe­
rien überschwemmten, „zum größten Teil kaum über eine andere Qualifi­
kation verfügend als über jene negative Tugend, daß sie dem Absolutismus 
nicht gedient und das Vaterland nicht verraten hatten“. Aber die Regierung 
Andrässys schätzte die sachverständigen fremden Beamten noch mehr als 
die unwissenden Magyaren. Die Etablierung des mittleren Adels in der 
Beamtenlaufbahn nahm erst während der anderthalb Jahrzehnte dauernden 
Herrschaft Koloman Tiszas einen größeren, wenn auch nicht übermäßigen 
Umfang an. Ihre Vertreter mit vornehmen Namen besetzten vorwiegend 
die höheren Stellungen, während sie die kleineren mit der Geste eines 
großen Herrn den emporstrebenden Söhnen der fremden Nationalitäten 
überließen. Hier setzten sie ihre bisherige Lebensweise eines großen Herrn 
fort und dachten nicht an die Zukunft ihrer Kinder. Die Folge davon war 
das weitere gesellschaftliche Absinken der neuen Generation. Von diesem
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Vorgang zeugen gleichfalls keine statistischen Angaben, aber um so mehr 
zeitgenössische Aufzeichnungen, aktuelle Roman- und Dramenthemen.

Im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts war der ungarische Beamten­
körper um mehr als 50% angewachsen, aber damals hatten sich die Assimi­
lierten schon in immer höhere Stellungen hinaufgekämpft. Die Träger 
historischer Namen aber sanken zum Range von Hilfsbeamten herunter. 
Diesen Vorgang stellt auch Stephan W eis in seiner schönen über die heutige 
Gesellschaft geschriebenen Skizze *) fest, wobei er das Beamtenverzeich- 
nis der 90er Jahre mit dem vor dem Kriege vergleicht: „Mit Überraschung 
stellen wir fest — schreibt er —, wieviel Raum die alten adligen Familien 
auf dem eigensten Gebiet der Gentry, im Beamtenkörper des Komitats 
und im Verwaltungsbeamtenkörper der sogenannten vornehmen Ministerien, 
verloren haben. . . . Jetzt finden wir die Träger der besten historischen 
Namen unter dem Hilfspersonal und unter den Unterbeamten. Auffallend 
viel fremdklingende Namen finden sich unter den leitenden Beamten.“ 
Da wir die Entwicklung des Adels kennen, sind wir über den Vorgang nicht 
mehr erstaunt.

Diese Klasse der unteren Beamten, die Stephan Weis erwähnt, stammt 
von der einstmals verbauerten Adelsschicht ab, die aber ihre Kulturerinne­
rungen noch nicht verloren hat. Mit ihr beginnt die Regeneration des 
historischen Ungartums, zu ihr gehört der bedeutendste neuzeitliche Dichter 
der Ungarn Andreas Ady.

In den freien Berufen (Rechtsanwalt, Arzt, Ingenieur) ist der Anteil 
des historischen Ungartums noch geringer als in der Beamtenklasse. Hier 
bekam das Judentum in sehr kurzer Zeit das Übergewicht. Am nieder­
schmetterndsten ist die Lage in den wirtschaftlichen, industriellen und 
Handelsberufszweigen, die von Anfang an fast ausschließlich die Domäne 
des Judentums sind. Man pflegt immer dem ungarischen Adel die 
Schuld zuzuschreiben, daß er nicht an der kapitalistischen Organisierung 
des Landes teilnahm, da er keine Lust und keine Fähigkeit dazu gehabt 
haben soll. Die oben erwähnten Worte Sigmund Keménys zeugen von 
einer entgegengesetzten Tendenz. Doch zu jedem kapitalistischen Unter­
nehmen braucht man Kapital, über Kapital aber verfügte sogar der gut­
gestellte besitzende Adel nicht. Franz Deák, der Schöpfer des Ausgleichs, 
bekam von seinem 800 Joch großen Gut kaum soviel, daß er seinen zeit­
weisen Aufenthalt in Pest damit decken konnte. Angaben, zeitgenössische 
Aufzeichnungen beweisen, daß in den 60er Jahren und nach dem Ausgleich 
mehrere Adlige ihre Güter verkauften, um an dem Pester „Goldregen 
ihren Anteil zu haben, ihr kleines Kapital aber schwand in der großen

1) W e i s , István: A mai magyar társadalom (Die heutige ungar. Gesell- 
schaft), Budapest 1930.
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wirtschaftlichen Krise des Jahres 1873, die auch stark fundierte jüdische 
Firmen erschütterte, unwiderruflich dahin. Die fachliche Erziehung hätte 
das Kapital ersetzen können, aber dafür boten die jüdischen Unter­
nehmungen keine Gelegenheit. Robert Braun schreibt im Jahre 1917 in 
der Judenenquete der Zeitschrift „Huszadik Század“ (20. Jahrhundert): 
,,Es möge endlich einmal auch von einem jüdischen Schriftsteller gesagt 
werden, daß es vollkommen unverträglich ist, wenn man sich einerseits über 
Übergehung in den öffentlichen Ämtern beklagt, anderseits in gewissen 
Aktiengesellschaften und in den meisten Privatfirmen Christen überhaupt 
nicht anstellt oder nur in untergeordnete Stellen gelangen läßt.“ Dazu 
braucht man nichts hinzuzufügen.

Auch auf dem Gebiete des geistigen Lebens ist die Lage nicht besser. 
Besonders auffallend ist aber die Angabe von Julius Vargha, nach der 
auf den ungarischen Hochschulen im Jahrzehnt des Milleniums, der Tausend­
jahrfeier des ungarischen Staates, in der Glanzzeit der Assimilation, die 
Zahl derer mit ungarischer Muttersprache zugunsten der fremden bedeutend 
zurückging. Die gleiche Erscheinung beobachtet er auf den katholischen 
Priesterseminaren, wo zwischen 1881—1901 die Zahl der Ungarisch­
sprachigen von 80,20% auf 71,91% fiel, während die der Deutschen und 
Slowaken sich verhältnismäßig hob. Vargha hält die Abneigung der 
ungarischen Jugend gegen die Laufbahn des Geistlichen für ein „nationales 
Unglück“, wobei er sicher daran dachte, daß aus diesen kaum oder halb 
assimilierten Geistlichen die Führer und Erzieher des Volkes hervorgehen 
würden.

Werfen wir nur noch einen flüchtigen Blick auf die beiden gegen­
sätzlichen Pole der ungarischen Gesellschaft: auf die Aristokratie 
und auf die Industriearbeiterschaft. Die ungarische Magnatenklasse 
bemühte sich in der Zeit des Absolutismus im Gegensatz zur öffent­
lichen Meinung der Nation um die Wiederherstellung der österreichisch­
gesamtstaatlichen Verfassung von 1847, wobei sie eifrig ihre aulischen 
Verbindungen pflegte und deshalb nach dem Ausgleich aus der Aufbau­
arbeit ausgeschaltet wurde. Ihre Reihen waren übrigens auch stark von 
Eingewanderten durchsetzt, die für ihre Verdienste um die Dynastie 
Tausende von Joch der fetten ungarischen Erde erhalten hatten, von 
„diesen oft sprachlich, aber noch häufiger bezüglich ihrer Gemütswelt und 
moralischen Ansichten fremden Individuen“, wie Stephan B ernáth im 
Jahre 1888 schreibt. Die Antipathie, die im Zeitalter des Liberalismus die 
Aristokratie umgab, lähmte auch die nationale Wirksamkeit ihrer Besten. 
Auch diese suchten in erster Linie im politischen Leben nach Geltung, im 
Geistesleben (von einigen Ausnahmen wie Roland E ötvös und Koloman 
J ósika abgesehen) suchen wir ihre Vertreter vergebens. Ihre Bildung wird 
größtenteils aus fremden Quellen gespeist, ihre Gesellschaftssprache ist



französisch und deutsch. Ihre Lebensform wurde in der Gentry und im 
reichen Bürgertum oft nachgeäfft, aber darin erschöpfte sich auch zum 
großen Teil ihr gesellschaftlicher Einfluß. Die ungarische Literatur kann 
sich in dieser Zeit keines einzigen bedeutenden Magnatenschiiftstellers 
rühmen.

Die Industriearbeiterschaft begann in den 90er Jahren eine Rolle zu 
spielen. Im Jahre 1890 feierte sie zum ersten Male den 1. Mai. Damals 
bekannten sich nur 45% zur ungarischen Muttersprache. Ihre Zeitung 
erschien in zwei Sprachen, auf ihren Versammlungen sprachen meistens 
fremde Führer deutsch. Ihre politische Bedeutung wuchs zusammen mit 
ihrem zahlenmäßigen Gewicht. Am Ende des 19. Jh.s besaß sie auch schon 
einen Dichter, der aus dem Bauernstände stammte, sie erzog ein weites 
Leserpublikum und bot durch ihre Zahl eine starke Rückendeckung für 
die radikalen politischen und geistigen Bestrebungen vom Anfang des Jahr­
hunderts. Aber sogar noch im Jahre 1910 sind davon nur 56% Ungarn 
(zum zweifelhaften Ruhm der so oft gelobten assimilierenden Wirkung der 
Städte), auch unter diesen sind sicherlich viele Assimilierte, und so konnte 
sie — von der ungarischen führenden Gesellschaft vollkommen vernach­
lässigt und ihren ungewissen Instinkten überlassen — leicht zum Sklaven 
und zum willigen Werkzeug der dem ungarischen Schicksal fremden inter­
nationalen Ideen und der jüdischen Führer werden.

Nach dem bisher Geschilderten fällt die Antwort auf die Frage nicht 
schwer, in welchem Maße das geschichtliche Ungartum an dem Werden 
der neuen ungarischen Intelligenz Anteil genommen hat. Wir haben ge­
sehen, wie sehr die große nationale Kraftanstrengung der ersten Hälfte 
des 19. Jh.s (nach welcher auch unabhängig von den geschichtlichen Wand­
lungen sicher ein Rückfall eingetreten wäre), der Blutverlust des Freiheits­
kampfes und die ungefähr zwei Jahrzehnte währende Unterdrückung die 
rassische Kraft und Widerstandsfähigkeit des Ungartums geschwächt 
hatten. Das eigentliche Volk wurde aus dem geistigen Leben vorüber­
gehend hinausgedrängt, die breite Masse des mittleren Adels aber sank 
zum großen Teil in den Bauernstand herab. Die Zahl derer, die nach 
dem Ausgleich ihren alten Besitz hielten, bzw. eine politische Rolle 
übernahmen oder als Beamte emporkamen, machte nur ein paar Zehn­
tausende aus. Auch diese Zahl ging gegen das Ende des Jahrhunderts 
immer mehr zurück. Nach der Berechnung von Julius Szekfü arbeiteten 
im Jahre 1910 229000 Personen in intellektuellen Berufen. Nach dem 
oben Dargestellten kann es kaum zweifelhaft sein, daß in dieser verhält­
nismäßig großen Zahl das geschichtliche Ungartum mit einem über­
raschend geringen Bruchteil beteiligt war. Ihren Ursprung müssen wir 
bei den anderen Nationalitäten suchen.
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An der Bildung der Intelligenz haben um die Jahrhundertwende 
zweifellos die höheren Schulen den wichtigsten und entscheidendsten An­
teil. Wenn wir also den Anteil der einheimischen nichtungarischen 
Nationalitäten an der Herausbildung der ungarischen Mittelklassen­
intelligenz untersuchen wollen, dann müssen wir von vornherein diejenigen 
Nationalitäten aus dem Kreise unserer Untersuchung ausschließen, die über 
höhere Schulen in eigener Sprache verfügten: die rumänische, die sieben- 
bürgisch-sächsische und die kroatisch-serbische Nationalität. Im Dienste der 
kroatisch-serbischen Kultur stand die Universität in Agram, die Sieben­
bürger Sachsen schickten ihre Söhne auf deutsche Hochschulen und die 
Rumänen nach Bukarest und Jassy. Diese Nationalitäten hatten also jede 
Möglichkeit, eine eigene Intelligenz hervorzubringen, und bedienten sich 
dieser Möglichkeit auch reichlich. ,,Heute schon — schreibt Julius Vargha 
im Jahre 1902 — sehen wir als krankhafte Erscheinung die Bildung einer 
Intelligenz fremder Zunge und fremder Gesinnung, die die Menge des nicht 
ungarisch-sprachigen Volkes nicht mit demUngartum und der ungarischen 
Staatsidee verbinden will, sondern mit allen Mitteln daran arbeitet, eine 
Entfremdung und einen Bruch herbeizuführen.“ Wir brauchen uns also 
nicht zu wundern, wenn wir im ungarischen öffentlichen Leben nur verstreut 
rumänische, serbische oder siebenbürgisch-sächsische Assimilierte finden. 
In Siebenbürgen gelang es, nur eine einzige Nationalität fast vollständig 
zu magyarisieren: die armenische. Deren Magyarisierung ist aber kein 
Sprachtausch ohne Übergang, sondern das Ergebnis einer zwei Jahrhunderte 
langen Kulturentwicklung, so daß am Anfang des 20. Jh.s das öffentliche 
Bewußtsein zwischen Armenier und Ungar schon keinerlei Unterschied 
fühlt. Das ursprüngliche Händlervolk nahm, wenn auch nicht quantitativ, 
so doch qualitativ einen bedeutenden Anteil an der Bildung der neuen 
ungarischen Intelligenz, denn in dieser Zeit beschenkt es die ungarische 
Dichtung auch schon mit zwei bedeutenderen Schriftstellern.

Die breiten Massen der Assimilierten rekrutierten sich nicht von hier 
aus Siebenbürgen, sondern aus dem Deutschtum und teilweise aus dem 
Slowakentum der engeren Heimat.

Das Deutschtum in Ungarn bildete weder eine geschichtliche noch eine 
kulturelle Einheit. Wir können drei Schichten unterscheiden. Die erste 
besteht aus den ganz frisch zur Zeit des Absolutismus eingewanderten Be­
amten, kaiserlichen Offizieren und neuen Grundbesitzern, die nach dem 
Ausgleich nicht in ihre Heimat zurückkehrten, teils, weil man sie nötig 
hatte, teils, weil sie die ungarische Erde und die ungarische Lebensart 
ehrlich liebgewonnen hatten. „Gewöhnlich wird aus diesen der eifrigste 
Patriot“ sagt Jókai im Új földesúr (Der neue Gutsherr), wenn er auch 
vorsichtig hinzufügt: „Ihr nächster Sproß ist es sicherlich." Diese Schicht, 
die zahlenmäßig nicht beträchtlich war, verschmolz schon in der Zeit des



Absolutismus zum großen Teil mit dem städtischen Bürgertum. Ihre Mit­
glieder vermehrten fast ohne Ausnahme das Lager der ungarischen In­
telligenz. Aus ihnen ist als das Kind eines deutsch-mährischen Beamten 
der Führer des modernen ungarischen Katholizismus, der Bischof Ottokar 
Prohászka, hervorgegangen.

Die zeitlich folgende Schicht ist das deutsche Bauerntum Transdanu­
biens, der Batschka und des Banats, das sich im Laufe des 18. Jh.s in 
Ungarn niederließ. Schließlich bildet das Zipser Deutschtum und das 
deutsche Bürgertum der Städte die geschichtlich älteste Gruppe. Als 
uralte Ansiedlungen, die in die Zeit der Arpaden fallen, zählen die ober­
ungarischen Bergstädte und die westungarischen, während das ursprüng­
liche deutsche Bürgertum der übrigen transdanubischen Städte gleichfalls 
erst nach der Türkenzeit anschwoll.

Nach der Statistik zählte man im Jahre 1870 (in runder Zahl) 1800000 
Deutsche, im Jahre 1900 2000000. In dieser Zahl ist auch ein Teil des 
Judentums enthalten, von dem sich im Jahre 1880 noch mehr als 40% 
zur deutschen Muttersprache bekannte, im Jahre 1900 nur noch kaum 
30%. Wenn wir außerdem noch in Betracht ziehen, daß die Zahl des 
historischen Deutschtums, der Siebenbürger und Zipser Sachsen, stark ab­
nahm, das deutsche Bürgertum der Städte sich aber rasch magyarisierte, 
dann können wir — an Stelle der von ungarischer Seite verkündeten 
Stagnation — eine volkliche Stärkung des deutschen Bauerntums von 
großem Maßstabe feststellen.

In der deutschen Bürgerschaft der Städte können wir die Schicht sehen, 
der bei der Herausbildung der ungarischen Intelligenzmittelklasse der ent­
scheidendste Anteil zukam. Dieses Bürgertum hatte um die Wende des
18. zum 19. Jh. die goldene Zeit seiner Kultur erreicht. Damals zählten 
noch außer Ofen-Pest, Preßburg, Ödenburg, Kaschau, Temesvár usw. 
auch Raab, Stuhlweißenburg und Fünfkirchen als deutsch. Es ist all­
gemein bekannt, daß die ersten ungarischen Theater, Zeitschriften und 
Tageszeitungen ebenso deutsch waren wie die ungarischen Verleger und 
Buchhändler. Wer diese Entwicklung nur von außen betrachtet und ge­
neigt ist, die nationale Kultur mit der städtischen zu identifizieren, dem 
kann es wirklich so scheinen, als ob die Deutschen die ganze ungarische 
Kultur geschaffen hätten, und doch bedeuteten in dieser Zeit die magyari­
schen Adelshäuser wohl mehr für die ungarische Kultur als die Städte. 
Das deutsche Bürgertum wußte sich übrigens von uralten Zeiten an als 
Teil der ungarischen Nation, es entwickelte kein besonderes völkisches 
Selbstbewußtsein und brachte keine Volksführer hervor. Mangels von 
völkischem Selbstbewußtsein durchdrungener Führer konnte dieses Bürger­
tum nicht und wollte auch nicht dem Zauber des siegreichen ungarischen 
politischen Gedankens widerstehen, der von den Lippen und aus der
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Feder eines Széchenyi, eines Deák und eines Kossuth sich im Lande ver­
breitete. Zu gleicher Zeit unterwarf es sich aber der ungarischen Kultur, die 
in dieser Zeit so unvergleichlich aufzublühen begann. Es beschränkte sich 
nicht auf die Rolle des passiven Betrachters, sondern trug auch schon mit 
schöpferischen Arbeiten zu der Entwicklung der ungarischen Kultur bei. 
Aus seinen Reihen ging Franz Toldy (Schedel), der Begründer der ungari­
schen Literaturgeschichtschreibung, hervor, Daniel Irányi (Halbschuh), 
der berühmte Politiker, der Kunstgeschichtler Emmerich Henszlmann, 
der Dichter Friedrich Kerényi, Augustin Trefort, der spätere Kultus­
minister, und viele andere. Diese aber nahmen damals noch neben den 
ungarischen Führern die Rolle der Gefolgschaft ein.

In den drei oben erwähnten Städten (Stuhlweißenburg, Raab und 
Fünfkirchen) hatte sich schon vor dem Freiheitskampf der Vorgang der 
Magyarisierung zum guten Teil vollendet, in den übrigen begann er. Un­
garische Dichter, Gelehrte und Politiker ließen sich zwischen den für die 
Ungarn fremden Steinmauern nieder und verbreiteten unter den ruhigen 
Bürgern eine mit elektrischer Spannung geladene Atmosphäre. Die Magyari­
sierung richtete sich nicht in erster Linie auf die Sprache, sondern auf den 
Geist, und dieser Geist war wurzelhaft ungarisch. Er begann das ganze 
ungarische Leben zu durchdringen: die politischen Forums, die Ämter, die 
Schulen und die Redaktionen. Die große ungarische Generation hätte die 
historische Aufgabe gehabt, diesen Geist durch äußere Institutionen zu 
sichern, als die Niederlage bei Világos im Jahre 1849 plötzlich und ohne 
Übergang ihr die Verfügungsmacht aus der Hand wand.

Die Organisation nahm an ihrer Stelle die österreichische Soldateska 
und Bürokratie mit einer solchen ins Einzelne gehenden Umsicht vor, 
daß sie sogar den Bart der Magyaren nicht schonte. Ein bedeutender 
Teil der Bürgerschaft fühlte im Herzen mit dem unterdrückten Ungar- 
tum, aber bei seiner geistigen Struktur mußte sie instinktiv mit dem neuen 
Triumph der deutschen Sprache, dem deutschen System der Bürokratie 
und der Erziehung sympathisieren. Für ihre Kultur bedeutete dies keinen 
Rückfall und keine Zäsur, sondern im Gegenteil Antriebskraft und bessere 
Entwicklungsmöglichkeit. Da in den Schulen weder ungarische Literatur­
geschichte noch nationale Geschichte gelehrt wurde, wußte die junge 
Bürgergeneration nur noch vom Hörensagen von ungarischen Traditionen, 
diese gingen ihnen nicht in Fleisch und Blut über, weil dies nicht möglich 
war. Sie verstand Petőfi und Jókai noch, aber Arany empfand sie schon 
als fremd.

Nach dem Zeugnis von Zeitgenossen des Ausgleichs (Eugen Rákosi, 
Adolf Ágai) machte Budapest im Jahre 1867 den Eindruck einer rein 
deutschen Stadt. Nicht anders stand es auch mit den übrigen großen 
Landeszentren (natürlich mit Ausnahme der Bauernstädte der Tiefebene).



Die Struktur der führenden geistigen Schichten in Ungarn, 1867—1900. 25

Und es vergehen kaum drei Jahrzehnte und Budapest ist schon zu 79,5% 
ungarisch. Mit Recht schreibt Johannes Vajda zur Zeit des Milleniums: 
„Für das stürmische Wachstum Budapests gibt es zwar wenige, aber doch 
Beispiele, aber was die stürmische Magyarisierung anbetrifft, die Magyari- 
sierung der Intelligenz der fremden Rassen unseres Vaterlandes und gerade 
der Elite und des fähigsten Teiles sozusagen über Nacht, dafür gibt es kein 
Beispiel in der Geschichte irgendeiner Nation." — Wie ging nun diese Magya­
risierung „über Nacht" vor sich? Es ist bekannt, daß die Bürgergeneration 
nach dem Ausgleich in Massen die industrielle und händlerische Beschäf­
tigung ihrer Väter aufgab und den geistigen Laufbahnen zudrängte. Die 
deutschen Bürgersprößlinge waren als Beamte die gehätschelten Lieblinge 
der jeweiligen Regierung. Ihre Magyarisierung rechnete als besonderes 
Verdienst, aber auch sonst zeichneten sie sich durch ihre Bildung, ihren 
Fleiß und vor allen Dingen durch ihre politische Biegsamkeit und Dienst­
bereitschaft aus. Auf jeden Fall erwiesen sie sich als nützlichere Mitarbeiter 
als die eingefleischt oppositionellen Ungarn, die den Herren spielen wollten. 
H. J. Schwicker, der im Auslande die ungarische Kultur verdienstvoll 
bekannt machte, der aber ein selbstbewußter und kämpferischer Deutscher 
aus dem Kom. Temes war, stellt schon im J. 1880 fest: „In Amt und Schule, 
in der Literatur und Kunst begegnet man Tausenden von Söhnen deutscher 
Eltern, welche in der Staatssprache ihrem Vaterlande nützliche Dienste 
geleistet haben und fortdauernd leisten.“ Wenn auch durch die berüchtigte 
50-Kreuzer-Verordnung die Namensmagyarisierung ein schnelleres Tempo 
annimmt und viele Abstammungen verdeckt, so treffen wir doch, auf welches 
Gebiet ungarischen Lebens wir auch blicken, in den hervorragendsten Stel­
lungen in großer Anzahl die Sprößlinge deutscher Bürger. Es ist gleichsam 
ein Symbol dieser Entwicklung, daß im J. 1892 der Sohn eines deutschen 
Gutsverwalters aus Mór, Alexander W ekerle, ungarischer Ministerpräsident 
wird. Vor dem Weltkriege — nach der zitierten Feststellung von Stefan Weis 
— gewinnen in den leitenden Ämtern die Abkömmlinge von Deutschen schon 
die Mehrheit. Im J. 1906 finden in der extrem ungarischen Kossuth- 
Partei 18 Abgeordnete mit deutschen Namen ihren Platz. Die Verwaltung 
der Hauptstadt war bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts ausschließ­
lich die Domäne der deutschen Bürgerschaft. Auch danach gelangt nicht 
das Ungartum in den Vordergrund, sondern das Judentum. Auch das 
heutige Bild der Hauptstadt selbst ist in erster Linie Künstlern deutscher 
Abstammung zu verdanken: Nikolaus Y bl erbaute die Oper und das Zoll­
haus, Friedrich F eszl die Redoute, die Basilika ist die Schöpfung von 
Josef H ild , die königliche Burg und die Kurie ist die Schöpfung von Alois 
H auszmann, Friedrich Schulek modellierte die Fischerbastei, das Meister­
werk von Emmerich Steindl ist das prächtige Parlament. Wir können die 
Namensliste der Mitglieder der Akademie und der Universitätsprofessoren
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durchsehen, wir können in der Geschichte der Wissenschaft und Kunst 
der Zeit herumblättern, überall treffen wir eine Menge deutscher Namen. 
Erwähnen wir nur den gefeierten Namen eines Munkácsy (Lieb), T han 
und L otz und gedenken wir der Semmelweiss, P auler, B udenz, T hal- 
lóczy (Schmiedel), Béla Grünwald, Otto H erman, Benjamin Groszschmied 
und Gustav H einrich . Das deutsche Bürgertum nahm wirklich im impo­
santen Maße an der Herausbildung des neuen ungarischen Staates und 
an der Schöpfung der neuen ungarischen Kultur teil.

Wir müssen die Frage aufwerfen, wenn die Antwort darauf auch 
schwierig ist, wie tief die ungarische Assimilation des Bürgertums reichte. 
Die ursprüngliche Bildung und Familiensprache der Generation, die nach 
dem Ausgleich bis zum Ende des Jahrhunderts im ungarischen öffentlichen 
Leben eine entscheidende Rolle spielte, war unzweifelhaft deutsch. Nach 
dem Ausweis der ungarischen Post vom Jahre 1880 wurden in diesem 
Jahre 27000000 periodische Drucksachen befördert, davon waren mehr 
als 10000000 deutschsprachig. Diese Statistik führt nicht die Zahl der 
ausländischen Druckschriften auf, konnte man doch in dieser Zeit fast in 
jedem bürgerlichen Hause nach zeitgenössischem Zeugnis die Wiener 
Illustrierte, die Gartenlaube oder den Bazar finden. In bürgerlichen 
Familienbibliotheken finden wir nur verstreut einzelne ungarische Werke, 
während Goethe, Schiller, Rückert und Keller dort in Prachtausgaben 
prangten. Diese bürgerliche deutsche Bildung, die in der Zeit des Absolutis­
mus nur vertieft wurde, konnte sicherlich nicht von heute auf morgen 
ungarischem Geiste und ungarischer Denkweise Platz machen, sie ver­
mischte sich nicht einmal, sondern blieb andersartig und fremd. Johannes 
Vajda bestätigt im Jahre 1896 mit nachdrücklichen Worten diese An­
nahme: ,,Dieses wirkliche europäische Kulturelement von unübertreff­
lichem Wert überschwemmt wie ein einfallendes Heer die Literatur, die 
höchsten Stellen des ungarischen öffentlichen Lebens und brachte in diese 
viel westlichen Geschmack, Fleiß, Wissen und Moral, aber was dann 
den Geschmack und die Moral anbetrifft, so ist nicht alles geeignet, sich 
mit dem ungarischen zu vermischen.“ Ein anderer Zeitgenosse schreibt 
zur gleichen Zeit noch bitterer: „Weder das Herz noch die Seele noch das 
Gefühl noch die Gesinnung des diese Stadt (Budapest) bewohnenden 
Volkes ist ungarisch.“ Bei der ersten magyarisierten Generation des 
Bürgertums kann kaum von mehr die Rede sein als von einem Sprach- 
wechsel. Die ungarische Verwaltung und das ungarische Erziehungswesen 
hatten ihre deutschen Organisationsformen aus der Zeit des Absolutis­
mus bewahrt. An der Universität lehrte man die deutsche Wissenschaft. 
Man versuchte erst gegen Ende des Jahrhunderts in den ungarischen 
höheren Schulen den nationalen Geist einzuführen und beauftragte mit 
dieser Umorganisation Maurus K ármán-K leinmann, der sein ganzes Wissen



in Leipzig erworben hatte. Die wichtigste Organisation zur Erziehung der 
Nation, die Armee, war nicht nur in ihrer Organisation, sondern auch in 
Sprache und Geist deutsch. In den vom Judentum durchsetzten Städten 
herrschte eine fremde Atmosphäre. Der städtische Bürger konnte sein 
Leben dahinleben, ohne daß er auch nur einen ungarischen Bauern gesehen 
hätte, weil, wenn er in der Umgebung von Budapest spazieren ging, er nur 
mit Deutschen zusammenkam (mit denen er übrigens gleichfalls keine 
Gemeinschaft fühlte). Er glaubte den die Lebensform bestimmenden unga­
rischen „Herren“, daß es genügte, diese Form in ihren Äußerlichkeiten 
nachzuahmen und die ungarische Sprache schlecht und recht zu sprechen, 
um zu einem Ungarn zu werden, wie der historische Ungar es war. So war 
die Assimilation der Zeit des Ausgleichs ganz anderer Natur als die der 
vierziger Jahre. Damals zog der politische Gedanke und die ungarische 
Kultur das Bürgertum fremder Zunge mit verführerischer Kraft an sich, 
jetzt die Konjunkturmöglichkeiten der ungarischen Staatlichkeit. Jene 
war eine geistige Assimilation, diese eine sprachliche und formale. Und 
auch als solche war sie nicht vollkommen, denn, wir werfen wiederum 
die Frage auf, wo hätte der Pester Bürger gut ungarisch lernen können? 
In der Atmosphäre von Budapest kaum. Sogar „das Genie eines Hugo 
oder Béranger ist nicht imstande — sagt Johannes Vajda — sich ohne 
weiteres eine Sprache anzueignen wie die ungarische“. In den Schulen 
dieser Zeit erklärte und übersetzte man den Toldi Aranys nach dem 
Kommentar von Albert Lehr aus dem ungarischen ins städtische 
Ungarisch wie die Ilias des Homer aus dem Griechischen. Wenn wir 
den um die Wende des Jahrhunderts bestehenden Zustand vom Stand­
punkt der Sprachkenntnis schematisch vereinfacht festlegen wollen, dann 
gewinnen wir folgendes Bild: Die Söhne, die auf die höheren Schulen 
und auf die Universität gingen, konnten nur noch ungarisch, die Väter, 
die die leitenden Stellungen einnahmen, hatten deutsche Bildung, aber 
im öffentlichen Leben sprachen sie ungarisch, die Großväter aber ver­
standen ihre Enkel nicht, weil sie sich die Staatssprache nicht angeeignet 
hatten. Die Söhne gelangen erst zur Zeit des Weltkrieges und danach in 
führende Stellungen, das geistige Gepräge der Zeit wird von ihren Vätern 
und Großvätern bestimmt.

So ergibt sich die groteskeste Erscheinung dieser Zeit: entschlossen 
und erbittert wird das deutsche Wort verfolgt, aber dabei lebten deutsche 
Organisationsformen und man dachte in deutschen Strukturen. Der in die 
Hauptstadt verschlagene wurzelechte Ungar fand sich ratlos und fremd, 
er sehnte sich nach Hause und betrachtete grollend dieses Milieu, aber 
dann gewöhnte er sich daran. Er wurde assimiliert. „Es ist eine über­
raschende Wahrheit — so schreibt im Jahre 1888 ein Zeitgenosse im 
„Magyar Szemle“ (Ungarische Rundschau) —, daß, während wir die
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Fremden magyarisieren, wir selbst, der Grundstamm der Nation, von Tag 
zu Tag den einen oder den anderen bezeichnenden Zug unseres Ungartums 
auslöschen.“ Der wurzelechte ungarische Geist zog sich — von dem Hohn­
gelächter der ganzen Pester Presse und ihren wütenden Angriffen um­
geben — in ein kleines Lager zurück, an dessen Spitze „der kriegerische 
alte Herr“, der Ästhetiker und Dichter Paul Gyulai, stand.

Es ist bezeichnend für das deutsche Bürgertum, dem jedes völkische 
Selbstbewußtsein abging, daß sie mit dem im 18. Jh. angesiedelten 
deutschen Bauerntum keinerlei Verbindung herstellen konnte. Dabei 
waren auch konfessionelle Gründe hindernd, weil die neuen Ansiedler 
zum großen Teil zur katholischen Kirche gehörten.

Das Deutschtum in Südungarn und in Transdanubien leistete eine 
gewaltige Arbeit, die Generationen aufrieb, als es aus Sümpfen und Ur­
wäldern reich tragende Ackerfelder hervorzauberte. Das Ergebnis dieser 
Arbeit wurde von allgemeinem Wohlstand gekrönt. In der Zeit der Leib­
eigenschaft schützten besondere Privilegien seine freie Entwicklung, es 
wurde vom Großgrundbesitz nicht unterdrückt, seine Wirtschaftskenntnis 
und auch seine technischen Fertigkeiten waren größer als die des ungarischen 
Bauern. Weder der Freiheitskampf noch die Zeit des Absolutismus be­
deuteten für den deutschen Bauern eine größere Erschütterung. Mit der 
guten materiellen Lage war die günstige Entwicklung seines Bildungsniveaus 
verbunden. Von allen Nationalitäten des Landes zeichnet er sich durch 
die geringe Zahl der Analphabeten aus (im Jahre 1880 35%, in derselben 
Zeit ist der Landesanteil 45,57%). Seine Elementarschulen sind gut, es 
wird bis zum Jahre 1879 ausschließlich in deutscher Sprache gelehrt. Das 
Deutschtum Südungarns kommt überhaupt erst in den 70er Jahren mit dem 
Ungartum in Verbindung, als die Militärgrenze wieder der ungarischen 
Regierung unterstellt wird. Ein starkes und fruchtbares Volk, es lebt in 
reinen und hellen Häusern, die Epidemien richten wenig Verheerungen 
an, und die Kindersterblichkeit ist gering. Als in den 70er Jahren die Cholera 
und die Kinderepidemien in die Reihen des ungarischen Bauerntums große 
Lücken reißen, empfiehlt Sch wicker, Professor an der Budapester Techni­
schen Hochschule und späterer Abgeordneter, daß man schleunigst die 
entstandenen Lücken durch neue deutsche Siedler ausfüllen solle, wobei 
er selbstbewußt erklärt: „Bei dem gefährlichen Umstande, daß in Ungarn 
die gebildeten Schichten der Magyaren auch heute noch leidenschaftliche 
Politiker sind und die „Politik“ ihre meiste Tätigkeit absorbiert, erscheint 
die unverdrossen schaffende Arbeit der Deutschen als ein heilsames Gegen­
gewicht, ohne welches der ungarische Staat rasch seinem Verfall zueilen 
würde.“

Das Gesetz vom Jahre 1879 ordnet den obligatorischen Unterricht 
der Staatssprache in den gesamten einheimischen Schulen an. Damit be-
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ginnt die „Magyarisierung", die „Unterdrückung der Nationalitäten", die 
soviel Leidenschaft aufrührt und dem ausländischen guten Ruf des Ungar- 
tums soviel geschadet hat. Aber wie kraftlos, wie zwecklos und ergebnislos 
erscheinen \ on heutigem Gesichtspunkte gesehen diese Magyarisierungs- 
versuche! Die nächste Station nach weiteren 12 Jahren war im Jahre 1S91 
die Aufstellung ungarischsprachiger Kindergärten, die späte „Krönung“ war 
das Apponyi-Gesetz vom Jahre 1907, das in den staatlichen Schulen den 
Unterricht in ungarischer Sprache zur Pflicht machte. Das einfache Lehren 
der ungarischen Sprache in ein paar Wochenstunden konnte niemanden 
zum Ungarn machen, und daran hat auch das Gesetz Apponyis nichts ge­
ändert. Das deutsche oder slowakische Dorfkind lernte wohl bis zu seinem 
12. Lebensjahr schlecht und recht ungarisch lesen und schreiben, aber wenn 
es in seine Familienumgebung zu seinen Gewohnheiten und zu seiner 
uralten Beschäftigung zurückgekehrt war, vergaß es bald das Gelernte. 
Das Volk behielt als Gemeinschaft unveränderlich seinen uralten Habitus, 
seine Sprache, Volksdichtung, Tracht, seine Gebräuche viel besser bei als 
seine Volksgenossen in der ursprünglichen Heimat. Nichts beweist besser 
die Ergebnislosigkeit der Magyarisierung als der Umstand, daß die 
Deutschen in den Dörfern der Zips wohl im Laufe der letzten Jahrzehnte 
ihr Volkstum aufgegeben haben, aber nicht zu Ungarn, sondern zu Slo­
waken wurden.

Das Deutschtum Transdanubiens und Südungarns strömte in immer 
größeren Scharen in die ungarische Mittelklasse. Seine gesunde Familien­
politik hütete sich eifersüchtig vor der Teilung des Besitzes, da es aber sehr 
fruchtbar war, mußte es bei Aufrechterhaltung der Rechte des Erst­
geborenen für die Unterbringung der übrigen Söhne sorgen. Seine Ver­
mögenslage machte es möglich, wenigstens einen Sohn, wenn er sich als 
begabt herausstellte, zu einem „Herrn" zu erziehen. Aber in dem Augen­
blick, in dem der schwäbische Bauernknabe seinen Fuß in die ungarische 
höhere Schule (eine deutsche gab es außer der sächsischen nicht) setzte, 
ging er für seinVolk verloren: er wurde „Herr“ und „Magyaré“. Dasselbe gilt 
auch für die slowakischen Bauernabkömmlinge. Der Ehrgeiz der Generation 
nach dem Ausgleich ging noch nicht über die Lehrer-, Notär- und Geist- 
lichen-Laufbahn hinaus, diese wurden aber, da die ungarischen „Herren 
sich nicht darum kümmerten und die Bauern nicht die Möglichkeit dazu 
hatten, von den Deutschen überschwemmt. Wir haben die Feststellung 
von Julius Vargha zitiert, an die zu erinnern hier genügt, daß in den evangeli­
schen und katholischen Priesterseminaren am Ende des Jahrhunderts der 
Anteil der Deutsch- und Slowakischsprachigen auf Kosten des Ungartums 
gestiegen war. Die dörfliche Intelligenzschicht war schon so gegen das 
Ende des Jahrhunderts zum guten Teil fremden Ursprungs. Sie waren 
von ihrem eigenen Volkstum getrennt und hatten keine Gelegenheit, das
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ungarische kennen zu lernen. Die Magyarisierungsprämien der Akademie 
und des Kultusministeriums wurden fast ausschließlich von Lehrern mit 
deutschen und slowakischen Namen gewonnen. Die ganze Zeit war stolz 
auf ihren patriotischen Eifer, aber dieser Eifer überschritt um ein paar 
geringe Grade das gesunde Maß und wurde deshalb labil. Er wurde nicht 
vom Instinkt gespeist.

Diese dörfliche Intelligenzschicht verbreitete sich im Lande und be­
gann schnell in die höheren Klassen aufzusteigen. Der Dorflehrer und 
Dorfnotär erzog jetzt seinen Sohn zum Professor, zum Rechtsanwalt, 
zum Ingenieur und Beamten, den dann nur mehr seine Abstammung 
vom Sohne des deutschen städtischen Bürgers unterschied. Sie trafen 
sich in der gemeinsamen Lebensform des ungarischen Herrn. Die 
niedrige Geistlichkeit deutsch-slowakischen Ursprungs aber stieg in der 
kirchlichen Hierarchie immer höher, und während vorher sich unga­
rische Magnaten und Bauernsöhne in die kirchlichen Würden teilten, 
konnte man jetzt schon bald unter den Bischöfen keinen historischen 
Ungarn finden. Dieser Vorgang spielt sich wie vor unseren Augen ab, 
wo man aber — es handelt sich um die zweite und dritte Generation —- 
kaum mehr einen Unterschied zwischen historischen Ungarn und fremden 
Abkömmlingen machen kann. Die größtenteils unbewußte und freiwillige 
Entnationalisierung der aus deutschen und slowakischen Bauern hervor­
gehenden Intelligenz war jene hauptsächlichste „Sünde“ der Magyari- 
sierungspolitik, die von deutscher und slowakischer Seite immer so leiden­
schaftlich angegriffen wurde. Auch die Gegenströmung begann von außen. 
Im J. 1881 wurde in Berlin und Wien der „Schulverein“ gegründet, dann 
im J. 1907 unter dem Protektorat Luegers in Wien der „Verein zur Er­
haltung des Deutschtums in Ungarn“. Die Siebenbürger Sachsen lieferten 
die einheimischen Waffengefährten, die sächsischen Schulen nahmen mit 
Begeisterung die Schwabensöhne aus Südungarn auf, an den deutschen 
Universitäten bildeten sich kampfbereite Burschenschaften aus den ungar­
ländisch deutschen Hörern, an der Prager tschechischen Universität 
sympathisierten die Slawen. Die Schwaben Südungarns fanden bald einen 
Dichter, der sie zum Selbstbewußtsein erweckte, in der Person von Müller- 
Guttenbrunn. R. F. K aindl , deutscher Universitätsprofessor, der im 
J. 1912 die Geschichte des Deutschtums des Karpatenbeckens schrieb, 
beurteilt die Lage in Ungarn mit folgenden charakteristischen Worten: 
„Die stetig anwachsende Bewegung der nichtmagyarischen Völker in 
Ungarn wird sich nicht aufhalten lassen, ihr werden die Magyaren allein 
nicht standhalten, zumal da die zahlreichen Juden ihre Reihen verlassen 
werden, sobald es ihr Vorteil erheischt.“ Der Weltkrieg vollendete die 
Entwicklung und seitdem kann die ungarische Intelligenz wahrscheinlich 
ein und für allemal darauf verzichten, ihre Reihen durch neue deutsche 
Assimilierte zu ergänzen.



2. Die R olle des Ju d en tu m s.
Bei der Beurteilung des ungarländischen Judentums entstehen die 

meisten Mißverständnisse daraus, daß es gewöhnlich als eine Einheit 
betrachtet wird, obwohl es in seiner Struktur viel heterogener ist als 
irgendeine ungarländische Nationalität. Es bildet keine historische Ein­
heit, weil seine Reihen sich unaufhörlich durch Einwanderer von außen 
auf frischen. Zwischen den einzelnen Gesellschaftsschichten tun sich un­
geheure Abgründe auf, deren Größe wir an dem Unterschied messen 
können, der zwischen einem ostjüdischen Hausierer und einem Buda- 
pester Generaldirektor besteht, der den Barontitel erhalten hat. Auch in 
der Form ihres Glaubens sind sie nicht gleich, sie teilen sich in zwei Zweige: 
in Neologen und Orthodoxe, wobei wir nicht einmal die beiden Extreme, 
den religiös Gleichgültigen oder Übergetretenen und den Zionisten, rechnen. 
Diese gesellschaftlichen Unterschiede bedeuten gleichzeitig entscheidende 
kulturelle Niveauschattierungen. Ganz anders ist auch der Grad der 
Magyarisierung und der Assimilation, wenn wir das Judentum in seinen 
verschiedenen Schichten oder in den verschiedenen Zeiten untersuchen. 
Am augenscheinlichsten sind jene Gegensätze, die die einzelnen Genera­
tionen trennen. — Trotz all dieser Differenziertheit ist ein starkes Band 
vorhanden, welches — nach dem Verfasser eines Artikels der „Magyar- 
Zsidó Szemle“ (Ungarisch-Jüdische Rundschau) — das gesamte Judentum 
zusammenhält, und dies ist „die gemeinsame Vergangenheit, das gemein­
same Leiden und die gemeinsame Abstammung“ sowie der fast gleich­
mäßige offene oder geheime Widerstand der christlichen Gesellschaft.

Alle diese Faktoren müssen wir in Betracht ziehen, wenn wir den 
historischen Vorgang der Herausbildung der ungarischen jüdischen In­
telligenz untersuchen wollen.

Bis 1867 rechnet das Judentum als Nationalität, das Emanzipations­
gesetz erklärt es damals aus liberaler und nationalpolitischer Denkweise 
heraus als Bekenntnis und läßt ihm die gesamten bürgerlichen Rechte zu­
teil werden. Die Statistik klärt uns darüber auf, daß im Jahre 1720 insge­
samt 12000 Juden in Ungarn lebten, 0,5% der gesamten Bevölkerung, und 
auch davon sind ein bedeutender Teil fremde Staatsbürger, im Jahre 1850 
sind es 366000, im Jahre 1869 542000, schließlich im Jahre 1910 ungefähr 
1000000, 5% der Gesamtbevölkerung. Vom Jahre 1850 bis zum Jahre 
1920 vermehrte sich die Seelenzahl der gesamten Bevölkerung ungefähr 
um 60%, die der Juden um ungefähr 150%. Dieses außergewöhnliche 
Ausmaß der Vermehrung ist auf verschiedene Gründe zurückzuführen, 
auf die hohe Verhältniszahl der Geburten, auf die geringe Verhältniszahl 
der Säuglingssterblichkeit, auf die besseren hygienischen Bedingungen und 
auf ein höheres Durchschnittsalter. Die wichtigste Rolle spielt die Ein­
wanderung aus Galizien, die besonders in den 40er und 60er Jahren gleich­
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sam phantastische Ausmaße annahm. Vom Jahre 1869 ab ist die jüdische 
Auswanderung höher als die Einwanderung, dies bedeutet aber noch nicht 
Verwurzelung und Festsetzung. In die östlichen Komitate strömen die 
fremden Juden weiterhin ein, und zu gleicher Zeit wandert der Budapest er 
und transdanubische Jude, der der Sprache nach wenigstens schon zum 
Teil assimiliert ist, mit seinem erworbenen Kapital weiter in die westlichen 
Großstädte. Karl E ötvös, den man sicherlich nicht der Voreingenommen­
heit beschuldigen kann, beschreibt in seiner romanhaften Plattensee- 
Reiseskizze folgendermaßen den Wanderweg des Judentums: ,,Der Jude 
wandert bei Mármaros ein. Dort ist er noch Bettler, Tagelöhner und Brannt- 
weinausschenker. Sein Sohn kommt schon um zwei Komitate weiter nach 
Westen und wird Fabrikbesitzer, Händler und Großpächter. Wenn er 
noch ein oder zwei Komitate weiter ins Land kommt, ist er schon Groß­
grundbesitzer und erwirbt ein Schloß. In Budapest strebt er nach dem 
Adel, nach dem Abgeordnetensitz und nach dem Baronat, und wenn er 
schon ein Paar Millionen erworben hat, zieht er nach Wien.“ In der zweiten 
Hälfte des 19. Jh.s bilden sich in Wien, Paris, Berlin und New York die 
großen ungarischen Kolonien als jüdische Glaubensgemeindebildungen 
heraus. Auf Schritt und Tritt treffen wir im Westen im Wirtschaftsleben, 
in der Wissenschaft, in der Literatur, der Presse, der Kunst und sogar in der 
Politik aus Ungarn stammende Juden (z. B. Max Reinhardt, den Theater­
direktor, MaxNordau, den zionistischen Apostel, Ignaz Kont, Universitäts­
professor in Paris, den Maler Philipp László, den Philosophen Ludwig 
Stein, den Berliner Verleger S. Fischer usw.). Alois K ovács nimmt den 
Auswanderungsverlust des ungarländischen Judentums in 40 Jahren auf 
113000 Seelen an. Der Platz der Ausgewanderten wird schnell von den 
viel fruchtbareren Ostjuden ausgefüllt, die keine Zeit und keine Möglich­
keit haben, sich dem Ungartum auch nur der Sprache nach zu assimilieren, 
obwohl sie natürlich ungarische Staatsbürger und vollberechtigte Glieder 
der ungarischen Nation sind. So wird Ungarn die Durchgangsstation 
des von Osten nach Westen ziehenden Judentums: es erwirbt hier die 
westliche Bildung, die westlichen Lebensformen und das Geld zum weiteren 
Durchsetzen. Gleichzeitig hält es sogar auch noch im Auslande — ein wenig 
aus Interesse, ein wenig aus Nostalgie, ein wenig aus Sentimentalität oder 
Gewohnheit — an seiner ungarischen „Heimat“ fest und macht bereit­
willig Propaganda für Ungarn, aber vor allen Dingen für die künstlerischen 
und literarischen Schöpfungen seiner ungarländischen Glaubensgenossen, 
deren laute Erfolge dann in Ungarn gewöhnlich als der Triumph des 
ungarischen Geistes im Auslande verbucht werden.

Ein noch viel größeres Ausmaß als die Durch Wanderung nahm die 
innere Wanderungsbewegung des Judentums an. Deren Richtung führt 
nach der ungarischen Stadt, in erster Linie nach Budapest. Im Jahre 1869



sind erst 29,5% des Judentums Städtebewohner, im Jahre 1910 schon 
50,9%. „In den Dörfern — schreibt die Gesellschaftsspalte der „Magyar- 
Zsidó Szemle (Ungarisch-Jüdische Rundschau) im Jahre 1911 — werden 
nach einer Generation kaum Juden wohnen, deren Zahl erwähnenswert 
ist.“ Am auffallendsten ist die Verjudung Budapests, die das Ergebnis 
einer andauernden Einwanderung von Osten ist und vom Jahre 1869 bis 
zum Jahre 1910 einen Anstieg von 400% zeigt.

Dieses äußere und innere unruhige Fluktuieren des Judentums er­
schwert außerordentlich die Schilderung der Herausbildung der ungarischen 
jüdischen Intelligenz. Das Judenkind mit Pajes, das heute noch der Schüler 
eines Cheders im Komitate Ung ist, wobei es außer dem Jiddisch und dem 
Hebräisch keine andere Sprache kann, ist morgen schon der einflußreiche 
Mitarbeiter einer Budapest er Tageszeitung. Der kleine lahme Dorfjuden- 
junge, der heute noch von den Bauernkindern mit Steinen beworfen wird, 
ist nach ein paar Jahren die Koryphäe „der internationalen Wissenschaft“ 
und der Freund des englischen Königs (Armin V ámbéry). Ein anderer 
seiner Gefährten kommt aus dem größten Elend und tritt im Alter von 
35 Jahren die Erbschaft von Johannes Arany an und wird Generalsekretär 
der Akademie (Wilhelm F raknói). Wiederum ein anderer redigiert heute 
unter dem Namen Eugen K ovács in Budapest eine ungarische schön­
literarische Zeitschrift, morgen steht er schon als Eugen R obert an der 
Spitze eines Berliner Theaterkonzerns. Das ungarländische Judentum im
19. Jh. ist wie ein großer See, in den von Osten her trübe Bergbächer 
strömen, die Schmutz und Schlamm mit sich bringen und die, kaum daß 
sie ihre Last abgeladen haben, auch schon weiter nach Westen eilen. Der 
See aber ist dauernd in Unruhe, sein Spiegel glättet sich nie.

Wenn wir die Bedeutung des Judentums im ungarischen Geistesleben 
(mit dem wirtschaftlichen und politischen Leben beschäftigen wir hier uns 
nicht) messen wollen, dann müssen wir versuchen, ihr verwickeltes Gewebe 
in seine Elemente aufzulösen.

Das Judentum bildet bis zum Emanzipationsgesetz eine ziemliche 
Einheit. Es gab auch damals schon einzelne Familien, die seit Jahr­
hunderten in ungarischer dörflicher Umgebung lebten und sich magyarisiert 
hatten, aber die überwiegende Mehrheit sprach deutsch. Auch die Ein­
wanderer vertauschen bald den Jargon, den sie mitgebracht haben, mit 
literarischem Deutsch und fügen sich in die deutschsprachige Welt der Zeit 
des Absolutismus ein. Die Kapitalsbildung des Judentums setzt während 
der napoleonischen Kriege ein, als die Juden fast die einzigen Nutznießer 
der Heereslieferungen sind. Schon damals bilden sie eine geistige Schicht 
heraus, und da ihnen von den Intelligenzlaufbahnen nur die medizinische 
und die journalistische zur Verfügung stehen, werfen sie sich auf diese. 
Die ungarländischen deutschsprachigen Zeitungen und Zeitschriften im
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2. Viertel des 19. Jh.s sind fast ausschließlich in ihrer Hand. Sie sind von 
konservativer Geisteshaltung, von dynastischer Gesinnung und zeigen für 
die ungarischen nationalen Bestrebungen wenig Verständnis. Beim Ausbruch 
des Freiheitskampfes fliehen die meisten ungarländischen jüdischen Jour­
nalisten nach Österreich. Während des Freiheitskampfes spielen die Be­
lieferer des Heeres von neuem eine Rolle, die auch zur Versorgung der 
Honveds beitrugen. Für diese Tätigkeit bestraft Haynau das ungar­
ländische Judentum mit einer schweren Kontribution (diese Kontribution 
wird nach dem Ausgleich vom König wieder dem neologischen Bekenntnis 
geschenkt). Der Beschluß Haynaus ist der Adelsbrief, mit dem das ungari­
sche Judentum ein halbes Jahrhundert hindurch seinen Patriotismus zu 
beweisen versuchte, obwohl es sich in der Zeit des Absolutismus mit der 
größten Schmiegsamkeit bemühte, diese seine Schuld vergessen zu machen. 
Karl Keleti, der in seinem großen Werke mit Anerkennung von den neuen 
emanzipierten „Mitgliedern der ungarischen Nation" schreibt, sagt, indem 
er sich auf den leichten Vaterlandswechsel des Judentums beruft: „Man 
kann der Nation nicht übel nehmen, wenn sie dem großen Patriotismus 
ihrer jüdischen Landsleute nicht traut und sie nicht für solche hält, auf 
die man in jedem Unglück und in jeder Lage so zählen kann wie auf die 
eigenen Rassegenossen. Diese Antipathie wird noch durch das leichte 
Hinneigen des Juden zu dem Element gesteigert, das im traurigsten Zeit­
alter der Geschichte Ungarns ihm als Gegner gegenüberstand."

Die Nation aber — an ihren Illusionen festhaltend — bemühte sich, 
dieses „Hinneigen", das sie z. B. einem unglücklichen rassemagyarischen 
Schriftsteller, Ludwig Kuthy, nie verziehen hatte, zu vergessen. Das Juden­
tum durchlebt in den 70er Jahren, umgeben von der sympathisierenden 
Atmosphäre des dogmatischen Liberalismus, die goldene Zeit der stürmi­
schen Entwicklung. Die Macht des Judentums war nie größer (durch den 
Staatssekretär Eduard Horn erringt es sogar in der Regierung eine 
Vertretung), trotzdem steht es allen Emanzipationsgesetzen zum Trotz 
dem Ungartum fremd gegenüber. Der ebenfalls judenfreundliche Soziologe, 
Aladár György, charakterisiert im Jahre 1875 folgendermaßen seine 
seelische Struktur: „Was wir auch von den Juden überhaupt halten, das 
ist zweifellos, daß ihr Einfluß auf unser Gesellschaftsleben unaussprechlich 
groß ist. Kaum eine halbe Million Israeliten wohnen in diesem Lande, 
aber — vom Handel wollen wir gar nicht reden — auf jedem Gebiete der 
Wissenschaft, der Industrie und der Gesellschaft finden wir viele, die eine 
leitende Rolle spielen. Ein bedeutender Teil des Landbesitzes ist in ihrer 
Hand, in einzelnen Komitaten herrschen sie über ganze Gebiete, die Börse 
bleibt während ihrer Feiertage geschlossen, und die Märkte sind leer, die 
Unerschöpflichkeit ihres Geldes wurde fast sprichwörtlich. Das Aufsteigen 
einer solchen Nationalität kann uns nicht gleichgültig sein. Die Emanzi-



pátion hat das Eis gebrochen, in einzelnen größeren Städten treffen wir 
Israeliten, die Glieder unserer Nation geworden sind und die die ungarische 
Sprache als ihre Muttersprache ansehen. Die große Mehrheit aber sieht 
sich noch immer als unseren Feind an, hüllt sich in ihre religiöse Eng­
brüstigkeit und schrickt vor allem zurück oder ist zum mindesten allem 
gegenüber gleichgültig, was wir für schön und edel halten.“ Eine andere 
zeitgenössische Aufzeichnung aus den 70er Jahren stellt das Judentum 
geradezu als Wegbereiter der Germanisierung hin. Damals konnte sich 
sogar Josef Kiss, der bedeutendste Dichter des ungarländischen Judentums, 
mit seinen ungarischen jüdischen Liedern und mit seinem ungarisch­
sprachigen jüdischen Jahrbuch nicht durchsetzen, weil er kein Leser­
publikum hatte, das ihn verstehen konnte. Die jüdischen Zeitungen reli­
giöser Natur erschienen ausnahmslos in deutscher Sprache. Die Tages­
zeitung der gebildeteren Schicht war der jüdische ,,Pester Lloyd“, die der 
Mittelschicht das „Neue Pester Journal“, diese Schichten füllen das deutsche 
Theater und die unzählig wuchernden Varietés. Die Söhne des deutschen 
Bürgertums stehen damals schon an der Spitze der Magyarisierung, und 
Eugen Rákosi-Kremsner gründet das magyarische Volkstheater.

Diesem Bild der Entwicklung, das von den Zeitgenossen und den 
historischen Tatsachen bestätigt wird, scheint die Statistik von 1880 zu 
widersprechen, die zum ersten Male die Nationalität der ungarländischen 
Bevölkerung untersuchte und 55,34% des Judentums als mit ungarischer 
Muttersprache angibt. Abgesehen davon, daß die Volkszählung das Jiddi­
sche nicht für eine Sprache hielt und so den Ostjuden in vielen Fällen 
einfach als Ungarn betrachtete, wollte das Judentum für die Emanzipation 
so seinen Dank abstatten — und dies erwartete die öffentliche Meinung 
gebieterisch von ihm —, daß es sich in bescheidener Mehrheit als ungarisch­
sprachig bekannte, wenn auch seine Sprachkenntnis über ein paar Worte 
nicht hinausging.

Die obige Verhältniszahl bezeichnet wahrscheinlich gleichzeitig auch 
das zahlenmäßige Verhältnis des neologischen und des orthodoxen Zweiges 
zueinander. Die Spaltung des Judentums wurde nach Jahrzehnte langen 
Entwicklungen durch den von Eötvös im J. 1868 einberufenen Juden­
kongreß ausgelöst. Damit begann ein Jahrzehnte langer bitterer Bruder­
krieg, der sich erst dann legte, wenn zeitweise ein gemeinsamer Gegner 
die Feinde zu einer Einheitsfront zusammenschmiedete. Vom ungarischen 
Gesichtspunkt aus ist diese Spaltung nicht gleichgültig, weil sie nicht nui 
eine Verschiedenheit der Glaubenszweige, sondern einen Kultur-, bzw. 
Assimilationsunterschied bedeutete.

Keinerlei Statistik berichtet davon, in welchem Verhältnis sich das 
Judentum in Orthodoxe und Neologen spaltete. Jede dieser Parteien 
reklamierte natürlich die Mehrheit für sich. Unzweifelhaft orthodox war
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das Ostjudentum und die Mehrheit in einigen größeren Städten wie in 
Preßburg, Ödenburg und Großwardein. Dieser Teil hielt nicht nur an 
seinem Glauben, sondern auch an seinen geschichtlichen Traditionen, 
seinen Lebensgewohnheiten, sogar an seiner ursprünglichen Sprache, dem 
jiddischen Jargon, fest: es handelt sich um eine wirkliche Nationalität. 
Sie besuchte weniger die staatlichen Schulen, sondern erhielt Cheders, 
Jeschiwas aufrecht, in denen Melameden aus Galizien jiddisch und hebräisch 
lehrten. Ihre Rabbiner waren fast ohne Ausnahme fremder Herkunft und 
beherrschten die Staatssprache nicht. Jakob Steinherz charakterisiert 
seine orthodoxen Glaubensgenossen in den Spalten der ,,Magyar-Zsidó 
Szemle“ (Ungarisch-Jüdische Rundschau) im J. 1886 folgendermaßen: 
„Wer heute irgendwo in Ungarn in einen sogenannten orthodoxen Tempel 
tritt und dort neben der hebräischen Sprache im besten Falle nur noch 
deutsche Worte hört, wird sich nicht unter Ungarn fühlen, sondern wird 
an eine Kolonie denken, die von fremder Erde hierher verschlagen wurde.“ 
Die Orthodoxie leistete sogar auch der sprachlichen Assimilation bewußt 
Widerstand, weil sie darin die Gefährdung ihrer nationalen und religiösen 
Gemeinschaft sah. Der Rabbiner von Pápa M. A. R oth legt in einer deutsch­
sprachigen Flugschrift den Standpunkt der Orthodoxie dar (im J. 1904!) 
und führt jedes Unglück und alle Übel des Judentums auf den „unseligen 
Gedanken“ der Assimilation zurück. Es ist also kein Wunder, daß die 
Magyarisierung des orthodoxen Judentums von geringem Erfolg begleitet 
war. Auch in ihren Lebensgewohnheiten wichen sie entscheidend von der 
christlichen Bevölkerung ab, mit ihren besonderen Feiertagen, ihrem 
strengen Sabbat, ihrer Ernährung, und blieben so immer fremd. Ihr einziges 
religiöses Presseorgan in ungarischer Sprache, das „Zsidó Híradó“ (Jüdi­
sches Nachrichtenblatt), begann unter der Redaktion von Viador (?) im 
J. 1891 und erreichte 16 Jahrgänge. Dies ist die eigentümlichste Zeitung, 
die auf ungarischem Boden je erschienen ist. Ihre Artikel sind jiddisch ge­
dacht und im gebrochenen Ungarisch geschrieben. Mit gewählten Worten 
kämpft sie gegen die neologischen „Brüder“, die das Ungartum der Ortho­
doxen und ihre Treue zur Nation ständig in Zweifel ziehen. („Wenn jemand 
so blöde und so durchaus bösgesinnt ist, daß er sagt, daß die Neologie sich 
von der Orthodoxie nur in Hinsicht des Ungartums unterscheidet, dann 
wäre nichts leichter, als demgegenüber das Ungartum der Neologie anzu­
schwärzen.“ 1893, Nr. 32. Oder: „Jene Trauergestalten (d. h. die Neo­
logen), wie sie ihr Ungartum zur Schau tragen und diejenigen anklagen, 
die den mit dem Ungartum getriebenen Humbug entlarvt haben.“ 1894, Nr. 7.) 
Und während das Blatt auf seinen inneren Spalten stolz verkündet: „In 
Ungarn gibt es keinen Juden, der nicht nur hinsichtlich seiner Nationalität 
Ungar ist, sondern an vielen Orten bildet gerade das Judentum das einzige 
magyarisierende Element“, — bringt es zur gleichen Zeit im Annoncenteil



die deutschsprachigen Mitteilungen der Hermannstädter, Waitzener, 
Raaber und sogar der Debrecener Kultgemeinden und Firmen.

Das Landesbüro der Neologen ersuchte den ungarischen Kultus­
minister wiederholt, vom ungarischen nationalen Gesichtspunkt aus der 
Sonderstellung der Orthodoxie ein Ende zu machen und ihre Kultgemeinden 
der Oberhoheit des Büros unterzuordnen. Der jeweilige ungarische Kultus­
minister nahm aber die Dogmatik des Liberalismus ernster als deren übrigens 
lauteste Wortführer und war auch vom „nationalen Gesichtspunkt“ nicht 
geneigt, das Prinzip der Religionsfreiheit zu verletzen (weshalb ihm auch 
dann die Anklage traf, daß er nicht patriotisch sei). Der Neologie schmerzten 
natürlich in Wirklichkeit nicht die nationalen Gesichtspunkte, sondern die 
richtige Erkenntnis der Tatsache, daß die sprachliche und nationale Fremd­
heit der Orthodoxie dem Antisemitismus immer neue Nahrung gab und 
so das Dasein des gesamten Judentums gefährdete.

Die Orthodoxie, die die Hälfte des Judentums ausmachte, trug also 
nicht in größeren Mengen zu der Ausbildung der jüdischen-ungarischen 
Intelligenz bei, sondern nur durch einige ihrer Vertreter. Ihre Abkömm­
linge, die die höhere Schule besuchten, erlernten die ungarische Sprache 
und entwickelten sich, schematisch betrachtet, in drei Richtungen. Es gab 
solche, die sich bemühten, ihr Judentum mit ihrer ungarischen Staats­
bürgerschaft in Einklang zu bringen. „Wenn wir schon unserer bürger­
lichen Stellung entsprechend — schreibt das „Zsidó Híradó“ im J. 1893 — 
in einigen Äußerlichkeiten von der starren Treue zum Glauben um eine 
Schattierung abweichen müssen, so bleiben wir doch im Herzen und im 
Fühlen immer Juden.“ Es gab solche, die nach der Jahrhundertwende 
alle Konsequenzen ihres nation- und glaubenstreuen Judentums zogen 
und auf die Fahne des Zionismus schworen und der Assimilation als „dem 
geistigen und nationalen Selbstmord“ den Krieg erklärten („Zsidó Néplap“, 
1905, Jüdische Volkszeitung). Die dritte Gruppe wurde von jener jungen 
Generation der Jahrhundertwende gebildet, die im strengen Geiste des 
Ghetto erzogen wurde und die in ihrer Reifezeit ohne Übergang vom 
Glauben ihrer Väter abfiel und wurzellos wurde. „Sehen wir nur unsere 
Jungen an“, schreibt die „Zsidó Néplap“ im J. 1905, „wie öde und ab­
stoßend ist die seelische Welt des modernen jungen Juden, der dem Juden­
tum entfremdet is t! Bald kennzeichnen ihn feiges Ducken, bald widerliche 
Prahlerei, niedrige Interessen treiben ihn an, das Materielle füllt seine 
gesamte Gefühls- und Gedankenwelt aus. Nichts ist ihm heilig, weder 
Moral, noch Ehre, noch Charakter.“ In den Spalten desselben kleinen 
zionistischen Blattes lesen wir die folgenden prophetischen Worte. „Unsere 
Gegner (die assimilierten Juden) betrachten den Patriotismus als Kapital, 
ihr Judentum dagegen als unangenehme Last. Diejenigen, die heute ihr 
Judentum leugnen, werden vielleicht morgen ihr Ungartum verschachern.
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Aus diesem dritten Element geht jene jüdische Jugend hervor, die am 
Anfang unseres Jahrhunderts die Verfechterin radikaler und internationaler 
Ideen ist, nach dem Kriege aber die Worte zur Tat machte und zu Macht­
vollstrecker des Kommunismus wurde.

Das neologische Judentum unterscheidet sich nicht nur dadurch von 
den Orthodoxen, daß es das Sulchan Aruch, die uralten Formen der reli­
giösen Praxis, nicht annahm, sondern auch durch seine höhere gesellschaft­
liche Stellung. Zu den Orthodoxen gehören die sogenannten kleinen Juden: 
Dorfkrämer, Schankwirte, Wanderhändler, kleine Stadtkaufleute und 
Reisende, die vom Standpunkt des ungarischen geistigen Lebens kaum in 
Frage kommen. Zu den Neologen gehören die Großkaufleute, Bankiers, 
Unternehmer, diejenigen, die geistigen Berufen angehören (Ausnahmen gibt 
es natürlich überall), mit einem Wort alle, die eine bedeutende Rolle bei 
der Schöpfung des modernen ungarischen Staates spielen. Ihr positives 
religiöses Leben beschränkt sich auf den samstäglichen Tempelbesuch, 
auf die Abhaltung der großen Feiertage und auf eine gewisse gesellschaft­
liche jüdische Solidarität, aber sonst bemühen sie sich auf jede Art, sich 
der Umgebung anzupassen. Im Laufe des Generationswechsels reißen die 
Fäden immer mehr, die sie an ihre Religion knüpfen, einige treten über, 
die Mehrheit versucht aber, in den Freimaurerlogen einen Ersatz für die 
Synagogen zu finden. Mit der politischen Macht, mit dem herrschenden 
Feudalismus halten sie enge Waffenbrüderschaft, weil sie sich nämlich 
gegenseitig ergänzen und deshalb einander helfen. Ihre Magyarisierung 
geht äußerlich in überraschend schnellem Tempo vor sich. Doch ist es 
Tatsache, daß in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts noch 
wenige ungarisch können. Die Amtssprache der Budapest er Börse ist bis 
zum Jahre 1896 deutsch, in der Familie, in vertraulicher Umgebung und 
im Kaffeehause ist Deutsch die Sprache der Unterhaltung. ,,Zu Hause 
sprachen sie Jargon und lasen deutsche Zeitungen, aber die Grafen und 
die Gentry hielten sie für zuverlässige, ehrenwerte, gute ungarische Männer, 
weil sie für sie eine sichere politische Schleppe bildeten", schreibt Béla 
Z solt über die Generation der Väter in seinem selbstbiographischen Roman, 
dessen Inhalt sich am Anfang unseres Jahrhunderts abspielt. Als am Ende 
des vergangenen Jahrhunderts jüdische Kapitalisten das Komödienhaus 
gründeten, wurden sie nur durch die „nationale" Entrüstung daran ge­
hindert, daraus ein halbdeutsches Theater zu machen. Trotzdem bekannten 
sich im Jahre 1910 schon 75,66% des Judentums zur ungarischen Mutter­
sprache, obgleich sie in Wirklichkeit mit ihrer deutschsprachigen Bil­
dung sicher beträchtlich dazu beitrugen, daß das deutsche Gepräge Buda­
pests und der übrigen ungarischen Städte auch nach der Magyarisierung 
der deutschen Bürgerschaft bewahrt blieb.
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Der allmählichen Assimilierung des neologischen Judentums hätte 
aber trotzdem nichts im Wege gestanden, wenn sie die Einwanderung ver­
hindert hätten und wenn das Emanzipationsgesetz nicht — wie soviele 
fortschrittliche ungarische Gesetze — auf dem Papier geblieben wäre. 
Vom ersten Hindernis haben wir schon gesprochen. Das zweite wird durch 
die seelische Struktur der ungarisch-deutschen Gesellschaft erklärt, die 
trotz allem Liberalismus dem Judentum nicht als Faktor des öffentlichen 
Lebens, sondern als gesellschaftlichem Faktor abweisend gegenüberstand.
„Niemand protestiert dagegen — schreibt Thomas K óbor im Jahre 1 8 9 5 __
nur paßt es nicht zur weltberühmten Ritterlichkeit des ungarischen Volkes, 
diese Antipathie nur in Zeichen, versteckt und nicht offen, bestimmt und 
ausgesprochen der Eindringlingsrasse fühlen zu lassen. Dies ist schon eine 
Herzlosigkeit. . . Warum sagt man nicht ehrlich, daß man den Juden 
weder roh noch gekocht mag.“ Der jüdische Romancier charakterisiert 
mit diesen Worten ausgezeichnet die lügnerische geistige Atmosphäre, die 
seit der Emanzipation die Judenfrage umgab. Es war ein ultramontaner, 
dunkler mittelalterlicher Geist (der größte Schimpf dieser Zeit!), der das 
Wort Jude auch nur laut auszusprechen wagte, aber sogar der, der auf dem 
Forum des öffentlichen Lebens mit den Juden ostentativ Freundschaft 
hielt, hätte sich geweigert, seinen jüdischen „Freund“ z. B. in seine Familie 
einzuführen. Der Jude, der naiv genug war, den in der Luft herumfliegenden 
lauten Schlagwörtern zu glauben und aus denselben die Konsequenzen 
hätte ziehen wollen, wäre bald mit bitterer Enttäuschung zur kalten und 
zurückstoßenden Wirklichkeit erwacht. Dabei half — in der ersten Gene­
ration — auch die Taufe nicht.

Es ist verständlich, daß einige Mitglieder des Judentums, die die 
Assimilation ernst nahmen, nach vergeblichen Versuchen wiederum in ihre 
ursprüngliche Volksgemeinschaft zurückfielen. Von jüdischer Seite ver­
stand man die Assimilation so, daß die Kenntnis der Sprache, die Magyari- 
sierung des Familiennamens und der Dienst an der herrschenden Klasse, 
den man für eine nationale Pflicht hielt, ausreichend sei. Von ungarischer 
Seite forderte man das Einstellen der Einwanderung und das vollständige 
Aufgehen des Judentums. Deshalb hält schon Karl Keleti die Einführung 
der Zivilehe und die Förderung der Rassen Vermischung für notwendig. 
„Mit der ungarisch-jüdischen Mischung — verkündet er mit irrigem Idea­
lismus (den übrigens auch solche großen Ungarn wie Johann Vajda, 
Ludwig Tolnai und auch Andreas Ady teilen) — würden wir der Heimat 
eine Rasse gewinnen, die je mehr sie sich vermehrt, uns um so mehr die 
Aufrechterhaltung des Landes sichern könnte.“ (Daran denkt auch Keleti 
nicht — und dies- ist kennzeichnend für die ganze Zeit daß in diesem 
Lande die vielen Millionen starke ungarische Rasse, das Bauerntum, vor­
handen ist, das mit seinem Blute und seiner Arbeit allein zu jeder Zeit
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das Bestehen des Landes gesichert hat!) Die Juden wollten aber nichts 
von der Rassenvermischung wissen (wegen ihrer großen Zahl wäre dies 
auch gar nicht möglich gewesen), und so entstand diese verhängnisvoll 
lügenhafte Lage, die von einer Katastrophe in die andere führte. Die 
Assimilation ging nie tiefer als an die Oberfläche. Die Juden, die sich 
zu assimilieren wünschten, treffen sich nach den ersten Nadelstichen — 
wie der Verfasser eines Artikels der Magyar-Zsidó Szemle im J. 1886 sagt, 
„jenseits der Schranke“ : ,,Ja, wir tun uns zusammen, weil wir dazu ge­
zwungen sind, uns kann man nicht einschmelzen.“

Die versteckte Antipathie gegen die Juden brach in zwei Strömungen 
hervor. Die erste war die Bildung der antisemitischen Parlamentspartei am 
Anfang der 80er Jahre, die in ihrer Blütezeit 17 Abgeordnete in den Reichs­
tag schickte. Jede Rede ihres Parteiführers Viktor I stóczy wurde im 
Abgeordnetenhaus von einem Hohngelächter empfangen, und als ein 
jüdischer Abgeordneter diesen unzweifelhaft wohlmeinenden, aber unglück­
lichen Politiker in öffentlicher Sitzung aufforderte auszuwandern, wenn 
ihm das Platzgreifen der Juden nicht gefiele, rief die Mehrheit der Parteien 
begeistert Beifall! Das Wirken der antisemitischen Partei fällt mit der 
berüchtigten Ritualmordanklage von Tiszaeszlár zusammen, die nicht nur 
das ungarische, sondern das Judentum der ganzen Welt in einem pro­
testierenden Lager vereinigte. Das bei dieser Gelegenheit geschriebene Ge­
dicht von Josef Kiss übersetzte man in viele Sprachen und sang man in 
polnischen Synagogen als Kirchengebet. Der Zusammenbruch der Ritual­
mordanklage, der verurteilende Brief von Ludwig Kossuth, der von seinem 
jüdischen Sekretär Ignaz H elfy informiert wurde, das Abklingen der 
Wirtschaftskrise, die Zurückhaltung der von liberalen Gedanken durch­
drungenen und vor der „europäischen Verdammung“ zitternden öffent­
lichen Meinung verurteilte die antisemitische Partei bald zu einem lang­
samen Tode. Das einzige Ergebnis war das Selbstbewußtwerden der Juden 
und ihre organisierte Zusammenfassung und die Aufhaltung des sowieso 
äußerlichen Vorganges der Assimilation.

Die eine Äußerung dieser Veränderung war, daß im Jahre 1881 die 
„Egyenlőség“ (Gleichheit) als kämpferisches jüdisches Wochenblatt ge­
gründet wurde, dann im Jahre 1884 die „Magyar-Zsidó Szemle“ (Ungarisch- 
Jüdische Rundschau) als wissenschaftliche Zeitschrift. Im Anfang war das 
jüdische Leserpublikum, das Ungarisch verstand, noch so geringfügig und 
so gleichgültig, daß die „Egyenlőség“ im Jahre 1884 nicht mehr Abonnenten 
hatte als 79. Damals übernahm Max S zabolcsi die Redaktion, der das 
Blatt bald zu einem bedeutenden und verbreiteten Organ entwickelte. 
Es halfen ihm dabei die allmähliche Magyarisierung und das Selbstbewußt­
werden der Juden, die warme Unterstützung einer neuen jüdischen Schrift­
stellergeneration und seine eigene Geschicklichkeit, mit der es ihm ge­



lang, magyarische Schriftsteller als Mitarbeiter zu gewinnen wie Maurus 
Jókai, Franz Herczeg, Andreas Kozma und Árpád Zempléni. Die „Egyen­
lőség“ war die Schaufensterleistung des ungarischen Judentums: sie 
kämpfte in gleicher Weise gegen die Fremdheit der Orthodoxie und gegen 
den „ultramontanen“ Katholizismus, sie war Wortführer der liberalen 
Ideen, begeisterte sich für die nationalen Errungenschaften, wies mit 
Triumph und überzeugend auf die jüdischen Erfolge hin, sie registrierte 
die jüdischen Schriftsteller und ebnete den Anfängern den Weg. Ihr Haupt­
gesichtspunkt war natürlich und verständlicherweise immer das jüdische 
Interesse, das sie aber mit täuschender Geschicklichkeit mit dem Interesse 
des Landes zu identifizieren wußte. Sie stellte die Begründung der katholi­
schen Dorfgenossenschaften als Verletzung der liberalen Ideen hin, während 
sie in Wirklichkeit um das materielle Schicksal der jüdischen Dorfkrämer 
besorgt war. Sie führte mit der Feder einen leidenschaftlichen Kampf 
gegen die Volkshilfsaktion von Ignaz D arányi, Eduard E gán und Nikolaus 
B artha im Namen der heiligen Freiheit, in Wirklichkeit war sie aber um 
die Einwanderer aus Galizien besorgt. Die „Magyar-Zsidó Szemle“ nahm 
schon offener für die Interessen der Juden Partei und geriet deshalb oft in 
Gegensatz zur „Egyenlőség“, die ein Meister der Tarnung war.

Die zweite Strömung gegen die Juden erscheint in den 90er Jahren 
parallel mit der katholischen Renaissance. Das Rezeptionsgesetz und die 
bürgerliche Matrikelführung sowie die jahrelang dauernden parlamentari­
schen Kämpfe um die Einführung der Zivilehe bilden neue Kampfreihen 
heraus. Die Regierung wollte diese drei Fragen im Zusammenhang lösen. 
Das Judentum war in schwieriger Lage. Es wünschte von Herzen die 
Gleichberechtigung seiner Religion, aber die Zivilehe, die die Vermischung 
möglich machte, war ihm ebenso zuwider wie dem katholischen Klerus. So­
gar Ludwig Palágyi, der schon damals ein berühmter „ungarischer“ Dichter 
war, schreibt in der „Egyenlőség“, daß bei der Mischheirat das Juden­
tum, das materiell besser gestellt und „rassisch und geistig höher wertig 
sei“ , nur verlieren würde: „Ein großer Teil jener Eigenschaften, die das 
christliche Ungartum in die Mischung hineinbringen würde, . . . würden 
für diese Mischung nicht von dem Vorteil sein, wie die jüdischen Eigen­
schaften sein würden.“ Trotzdem tritt das Judentum auch die Ortho­
doxie — im Vertrauen auf die zusammenhaltende Kraft des eigenen Selbst­
bewußtseins aus politischem Interesse für das Gesetz ein und steht so dem 
kämpferischeren Katholizismus gegenüber. Von diesem Zeitpunkt an bis 
zum Weltkriege sind die Organe des Katholizismus die einzigen, bei denen 
die Judenfrage immer auf dem Plane bleibt, sie haben nur wenige christ­
liche Leser, das Judentum aber registriert jede ihrer Zeilen.

Diese Strömung führt zu einer neuen jüdischen Organisation, im 
J. 1895 wird die IMIT (Israelitische Ungarische Literarische Gesellschaft —
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Izraelita Magyar Irodalmi Társaság), die die bewußten geistigen Kräfte 
des Judentums zusammenfaßt, gegründet. Als Ergebnis ihrer Arbeit läßt 
sie ein Jahrbuch erscheinen, das eine reiche Quelle für das jüdische geistige 
Leben der letzten Jahrzehnte ist, hält Vorlesungen, Sitzungen ab, im 
Anfang mit geringem, später aber mit immer größerem Interesse des 
jüdischen Publikums. Im Anfang unseres Jahrhunderts war die Mit­
gliederzahl in ein paar Jahren von 800 auf 2000 gestiegen. Diese Gesell­
schaft versucht, ihr Juden- und Ungartum nach außen hin in be­
friedigenden Einklang zu bringen. Sie verkündet stolz, daß das Judentum 
zusammen mit Arpad in diese Heimat gekommen sei und jede seiner 
Freuden und Leiden geteilt habe (!) (chasarisch-kabarischer Mythos). 
Die Assimilation sieht sie als eine längst vollendete historische Tatsache 
an („Unsere Vernunft und unser Herz hat uns schon lange eingegeben, 
daß wir hinsichtlich der Religion Juden, hinsichtlich der Volksrasse Ungarn, 
und zwar in unserer glühenden Heimatliebe, im Festhalten an der heimi­
schen Erde von den Besten sind“ ). Oft erwähnt sie „unsere süße und teure 
ungarische Muttersprache“, „unsere heißgeliebte ungarische Heimat“, zu 
gleicher Zeit bemüht sie sich, das jüdische geschichtliche und rassische 
Selbstbewußtsein zu stärken (Heinrich L en k e i: „Ich glaube, daß das 
Judentum in diesem Lande so am besten seine Pflicht tut, wenn es die 
wertvollen Züge seiner Rasse und Religion aufrechterhält und weiterpflegt 
und sich nur zwecks gemeinsamen Fortschritts und gemeinsamer Ent­
wicklung und in seinen Idealen und in der Arbeit Schulter an Schulter 
an den Stamm der Nation assimiliert.“ 1902). Wenn dann das jüdische 
und ungarische Interesse trotzdem zusammenstößt, ist die Stellungnahme 
nicht zweifelhaft. Alle drei Presseorgane werden beim scheinbaren Suchen 
nach äußerer Harmonie durch eine innere Disharmonie gekennzeichnet, 
durch die wirre Vermischung der Begriffe von Rasse, Volk und Nation, 
durch die widersprechende Beurteilung des Maßes der Bedeutung und des 
Sinnes der Assimilation. Nur eins finden wir nicht, wie übrigens in der 
ganzen Zeit nicht: Streben nach wahrer Selbsterkenntnis.

Die weitere Entwicklung des jüdischen Selbstbewußtseins führt in 
Verbindung mit der Kräftigung des ungarischen rassischen Selbstbewußt­
seins in der jungen jüdischen Generation der Jahrhundertwende zu einer 
Dissimilation. Im J. 1905 schreibt ein volkstümlicher jüdischer Dichter 
Géza S zilágyi schon so: „Nicht der jüdische Ursprung, sondern die vor­
urteilsvolle, christliche Gesellschaft ist der Grund, wenn aus dem Menschen, 
der als Jude geboren ist, ein Weltbürger wird: Und ich weiß nicht einmal, 
ob ich den Juden wegen seines Vordrängens bewundern oder verachten 
soll, der trotz der kältesten Zurückweisung sich in die nationalen Schranken 
einzwängt.“



Auf welchem Gebiet, auf welcher Entwicklungsstufe und in welcher 
Epoche auch immer wir die seelische Struktur des Judentums untersuchten, 
überall fanden wir Gegensätze, die nicht ausgeglichen werden konnten, 
krankhaftes inneres Gären und ewige ungesunde Wandlung, woran die 
lügnerische Stellungnahme der christlichen Gesellschaft und die erbärm­
liche Selbsterkenntnis des Judentums gleichermaßen schuld war. Dies war 
um so tragischer, weil das Judentum im ungarischen öffentlichen Leben 
zu einer immer bedeutenderen und entscheidenderen Rolle gelangte. Deren 
Ausmaße sind bekannt genug, so daß ich mich nur auf die Mitteilung der 
wichtigsten Angaben beschränke.

Infolge des Aufgehens der deutschen Bürgerschaft und der Verarmung 
des Ungartums gelangten die wirtschaftlichen Posten ohne Kampf in seine 
Hände, zu denen es infolge seiner Vergangenheit und seiner Kapitalkräftig­
keit auch sonst prädestiniert war. Da Zeitungs- und Buchverlag sowie 
Theatergründungen in dieser Zeit rein kapitalistische Unternehmungen 
waren, also Kapital erforderten, über Kapital aber nur das Judentum 
verfügte, errang es neben der wirtschaftlichen Macht auch die geistige. 
Wir erinnern uns an die Worte von Aladár György, der schon in den 70er 
Jahren den übermäßigen Einfluß des Judentums feststellt. Die kapitalisti­
schen Laufbahnen waren aber infolge der großen Vermehrung des Juden­
tums bald ausgefüllt: die jüngere Generation beginnt, die freien geistigen 
Berufe zu überschwemmen. Der höhere Unterricht hat zwei Vorbedin­
gungen: Schule und Geld. Da der Jude im großen und ganzen Stadt­
bewohner ist, kann er seinen Sohn leichter auf die Schule schicken als der 
Ungar vom Dorfe, dessen Sohn in Fleiß und Ausdauer mit jenem nicht 
konkurrieren kann. Im J. 1900 sind 19,31% der Schüler der Gymnasien, 
39,06% der Schüler der Realschulen, 28,41% der Hochschüler Juden, die 
Anteilzahlen der Juden, die die Schule absolviert haben, ist aber noch viel 
größer, weil ein beträchtlicher Teil der Christen nicht über 4 Klassen hinaus­
kam. Die ,,Magyar-Zsidó Szemle“ teilt schon im J, 1888 mit Selbstgefühl 
mit: ,,Der Vorsitzende des Hilfsvereins der Medizinstudenten, Friedrich 
W eiszmann, und die meisten Beamten sind in diesem Schuljahr Juden. 
Bald wird die Zeit kommen, wo nicht nur in der Schule, sondern auch auf 
einigen öffentlichen Laufbahnen, die als Rührmichnichtan angesehen 
werden, das G ute und W ahre siegen w ird .“ Zur gleichen Zeit ist der 
,,nationale“ Führer der juristischen Jugend Wilhelm W eissfeld, der später 
■unter dem Namen V ázsonyi eine gewisse Rolle in der ungarischen 
Politik spielt. Das erste Auftreten des Jugendführers begrüßt Eugen 
R ákosi in einem Leitartikel mit dem Titel „Weissfeld“, wo er ihn der 
ungarischen Jugend als Beispiel hinstellt. Wenn wir die zeitgenössischen 
jüdischen Organe lesen, sehen wir mit Überraschung, welche gewaltige, 
sogar auch ihren Zahlenanteil weit überschreitende Rolle die jüdische
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Universitätshörerschaft im Leben der Jugend spielte. Paul Gyulai wird 
anläßlich seines Jubiläums von einem Juden begrüßt, Juden halten die 
Festreden im Namen der Universitätsjugend am Grabe Deáks und Kossuths, 
am Nationalfeiertage, dem 15. März, am 6. Oktober, bei Demonstrationen 
usw. Juden werden zu Doktoren sub auspiciis regis geweiht, sie erlangen 
die Universitätspreise und natürlich die besten Stellungen. „Es gereicht 
unserem Bekenntnis zur Ehre und es dient sicherlich nur dem Besten und 
dem Heil der Nation — schreibt Max Szabolcsi 1895 —, daß das Judentum 
einen so gewaltigen Anteil an den Universitäten hat.“

Die Folge dieser gewaltigen Beteiligung war die Überschwemmung der 
geistigen Berufe (Rechtsanwalt, Arzt, Ingenieur, Journalist und Künst­
ler), die an vielen Stellen 50% erreicht und sogar überschreitet. Denn 
das Judentum ist keine völkische Einheit wie die Deutschen und Slowaken, 
sondern auch schon wegen seiner wirtschaftlichen Struktur eine Intelligenz­
klasse. Aus dieser breiten Intelligenzschicht gelangt dann bis zum Welt­
krieg infolge des Gesetzes des Aufsteigens ein beträchtlicher Teil auf die 
hervorragendsten Posten der geistigen führenden Garde. Am Anfang des
20. Jh.s sitzen schon 16 jüdische Abgeordnete im Reichstag. Die Re­
gierung Stefan Tisza hat außer zwei Ministern jüdischer Abstammung 
auch einen Staatssekretär jüdischen Bekenntnisses, der gleichzeitig der 
Präsident der IMIT ist (Leopold Vadász). Gleichzeitig ist der Jude Franz 
H eltai der Oberbürgermeister von Budapest. Es wird massenhaft geadelt 
und baronisiert. An der Budapester Universität zählt Géza P etrássevich 
im J. 1899 26 Professoren jüdischen Bekenntnisses und 17 jüdischer Ab­
kunft, die auch zum größten Teil Mitglieder der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften sind. Die Juden Karl Csemegi-N asch und Ladislaus 
F ayer schaffen das ungarische Strafrecht, das mit den Wucherern sehr 
sanft umgeht, Béla F öldes ist der gefeierte Volkswirt der Zeit, Anton 
A lmási faßt das ungarische Privatrecht zusammen, Ignaz A csády-A dler, 
Heinrich Marczali-Morgenstern, David A ngyal-E ngel und Aladár B al- 
lagi-B loch sind „die Historiker der Nation“ . Maurus K ármán-K leinmann 
führt den „nationalen“ Geist in das ungarische Unterrichtswesen ein, Bern­
hard A lexander herrscht in der Philosophie, Julius P ikler begründet die 
ungarische Soziologie. Armin Vámbéry-W amberger vertritt den „natio­
nalen“ Geist gegenüber dem Deutschen B udenz in der Frage des Ursprungs 
des Ungartums, Ignaz Goldziher ist der weltberühmte Stolz der Buda­
pester Universität, Sigmund S imonyi-S teiner faßt die ungarische Sprache 
in ein System. Nur im Vorübergehen griffen wir ein paar Namen heraus 
(von der literarischen Rolle des Judentums sprechen wir besonders), aber 
auch schon diese paar Namen zeigen anschaulich das Maß der jüdischen 
Leistungen und Möglichkeiten der Jahrhundertwende. Dahinter stand das 
jüdische Kapital, die gesamte ungarische Presse ebnete den Weg. Die



jüdische Presse und die öffentliche Meinung betrachtete mit innerem 
Triumph den phantastischen W eg des Judentums und trotzdem mit ewiger 
Unzufriedenheit. Sie freute sich weniger darüber, was erreicht war, als 
es sie mehr schmerzte, daß z. B. ein Jude noch immer nicht zum Ober­
gespan ernannt worden war. Der jüdische Schriftsteller Aladár K omlós 
erklärt diese innere Gespaltenheit der jüdischen Seele aus ihrer Wurzel­
losigkeit: „Daher rührt die Jagd des modernen Juden nach Geld, Er­
folg, Rang und Ruhm: damit hofft er die seiner Seele fehlende Ruhe zu 
gewinnen. Vergeblich: kein Vermögen und keine Karriere, das Vermögen 
Rothschilds und der Welterfolg Einsteins oder Franz Molnárs bieten ihm 
nicht jene selbstverständliche Ruhe des Zuhause, die von selbst in der Seele 
jedes Bauern wächst, der in seinem eigenen Lande wohnt.“ Es ist sicher­
lich ein verhängnisvoller Seelenzustand, aber noch viel tragischer ist das 
ungarische Schicksal, das Jahrzehnte lang von einer jüdischen Intelligenz 
entscheidend beeinflußt werden konnte, deren Seelen gespalten war, die 
in sich selbst verworren war, oberflächlich in ihrer Assimilation und im 
Selbstbewußtsein und Instinkt erschüttert.

Zum Verständnis der jüdischen seelischen Struktur benutzte ich fast 
ausschließlich jüdische Literatur, weil ich mich bemühen wollte, die Lage 
der Juden gleichsam von innen her zu beleuchten. Von ungarischer politi­
scher Seite scheint in dieser Zeit — nach dem Verschwinden der antisemiti­
schen Partei — sogar der Funke des Selbstbewußtseins zu fehlen. Wenn 
er hier und da aufflammte, wurde er von Juden und Christen einmütig 
erstickt. Wiederum war ein jüdischer Schriftsteller einer der ersten, der 
die Gefahr des Aufschwemmens der jüdischen Intelligenz bemerkte. „Die 
Frage der wirtschaftlichen Umgestaltung des ungarischen Judentums wird 
von Tag zu Tag brennender“, schreibt Franz S z é k e l y  im Jahrbuch der 
IMIT. „Am bedenklichsten ist das unvernünftige Drängen unserer Glau­
bensgenossen nach den schon überfüllten Diplomlaufbahnen. . . . Morgen 
wird bei uns ein großes gebildetes Proletariat entstehen, und der Antise­
mitismus würde in erster Linie ein Kampf der christlichen Akademiker 
gegen die jüdischen Akademiker sein. . . .  Der Ackerbau, die Gärtnerei und 
der Weinbau — dies ist das Gebiet, dem wir Hunderttausende unserer 
Glaubensgenossen zuführen müssen.“ — Diese Prophezeiung wurde von 
niemandem verstanden. Ebenso blieb die Stimme eines Predigers in der 
Wüste das im Jahre 1899 erschienene Buch von Géza P e t t r á s s e v i c h  

(Magyarország és a zsidóság — Ungarn und das Judentum), in dem wir 
folgende schwerwiegende Sätze als die vernichtende Kritik einer ganzen 
Zeit lesen: „Der Bauer wurde nicht auf die Stufe gehoben, für die er be­
stimmt war, der Adel wurde tiefer heruntergestoßen als es nötig gewesen 
wäre, natürlich deshalb, damit das Judentum die Leere ausfüllte. . . . 
Das Bild der Zukunft ist immer unsicher, soviel ist aber sicher, daß die
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ungarische Gesellschaft, wenn sie sich so weiter entwickelt wie am Ende 
des 19. Jh.s, dann von der gesellschaftlichen Revolution des kommenden 
Jahrhunderts unbedingt weggefegt wird. . . .  O Széchenyi, Széchenyi, 
wenn du jetzt leben und Ungarn sehen würdest: erst jetzt würde deine 
Seele wirklich verzweifeln.“

3. B u d ap est und seine ge istige  B edeutung.
Bisher hatten wir die einzelnen Schichten der neuen ungarischen 

Intelligenz in Ungarn voneinander unabhängig untersucht, obgleich sie in 
Wirklichkeit zusammen lebten und wirkten. Zwischen dem historischen 
Ungarn und den deutschen Abkömmlingen machte das öffentliche Bewußt­
sein keinen Unterschied. Letztere waren nämlich von ihrem ursprünglichen 
Volkstum gänzlich losgerissen, es waren „eifrige“ , sogar die eifrigsten 
Ungarn, unerbittlich in der Verfolgung des deutschen Wortes, die feurigen 
Apostel der Magyarisierung, die vollkommenen Verwirklicher der Lebens­
form des magyarischen „Herrn“ . Zwischen ihnen und den Judenabkömm­
lingen erhob sich aber schon eine starke, wenn auch unsichtbare Scheide­
wand. Der Jude, wenn er auch noch so sehr magyarisiert, sogar getauft 
war, konnte sich nicht vollständig von seiner ursprünglichen Gemeinschaft 
losreißen, einerseits, weil man ihn hier ständig in Evidenz hielt, anderseits, 
weil die christliche öffentliche Meinung auch den in seine ursprünglichen 
Schranken zurückwies, der sich assimilieren wollte.

Diese Gegensätze spalteten aber im großen und ganzen nur die Gesell­
schaft der Provinzstädte in strenge Kasten. In Budapest assimilierten sich 
die verschiedenen Schichten der neuen Intelligenz immer mehr aneinander. 
Dieses neue geistige Konglomerat leitete seit dem Ausgleich beinahe bis 
zum Weltkrieg die Politik des Landes, seine Literatur, Gesellschaft und 
Wirtschaft und bestimmte den Weg der Entwicklung des gesamten Ungar- 
tums. Es ist sicher nicht überflüssig, auf die Eigenheiten seiner Heraus­
bildung einen Blick zu werfen, die von der Landesentwicklung abweichen.

Die ungarische Kultur — darüber haben wir schon kurz gesprochen 
— war bis zum Anfang des 19. Jh.s mit der Kultur der ländlichen 
Adelskurien und der Dorfpfarreien beinahe identisch. Ungarn hatte 
keine Großstädte im westlichen Sinne, auch keine Fürstenhöfe (seit 
dem Aufhören der siebenbürgischen Selbständigkeit). Die städtische 
Lebensform selbst scheint der ungarischen Seele fremd zu sein. Die ungari­
schen adligen Herrn kamen höchstens zum Abhalten von Versammlungen 
dorthin, oder wenn sie vermögender waren, hielten sie sich im Winter 
übergangsweise in den Komitatssitzen auf. Ofen-Pest hatte damals kaum 
eine größere Bedeutung als die einer Komitatshauptstadt. Die Änderung 
erfolgte in der ersten Hälfte des 19. Jh.s, als die ungarischen romantischen 
Dichter die Hauptstadt zum ungarischen geistigen Zentrum ausbauten.



Das klassische Gebäude des Nationalmuseums prunkte damals schon dort 
am Rande der Stadt, bald wurde der ein Jahrhundert alte ungarische 
Traum, die Akademie der Wissenschaften, verwirklicht, durch die Opfer­
bereitschaft des Volkes wurde das Nationaltheater erbaut, Stephan 
S z é c h é n y i  schuf das Nationalkasino und plante schon die Kettenbrücke, 
Andreas F áy gründete die erste ungarische Sparkasse. Die nationalen 
Schriftsteller trafen sich in der Kisfaludy-Geseilschaft, Kossuth redigierte 
das Pesti Hírlap (Pester Nachrichtenblatt), Vörösmarty trug im Natio­
nalen Kreis seine neuesten Dichtungen vor, das Komitatshaus wider­
hallte von den Diskussionen der größten ungarischen Politiker, die 
Jugend sammelte sich um Alexander Petőfi. Die Geschwisterstadt 
(auch Altofen mit einberechnet) hatte damals noch nicht mehr als 
hunderttausend Einwohner, deren überwiegende Mehrheit von Deut­
schen und Slawen gebildet wurde, es kann aber trotzdem kaum zweifel­
haft sein, daß so viele große ungarische Institutionen, so viel bedeu­
tende ungarische Talente bei bewußter politischer Leitung immer mehr 
wurzelechte Elemente aus der Provinz an sich gezogen hätten und in 
ein paar Jahrzehnten das Herz des Landes zu einer ungarischen Stadt ge­
macht und den ländlichen Magyaren zu einem Städter assimiliert hätten. 
Im Jahre 1850 war nämlich auch die österreichische Volkszählung ge­
zwungen, schon 36,6% Ungarn in Budapest zuzugeben.

Wir wissen, daß es so nicht geschehen ist, und wir haben gesehen 
weshalb: es gelang der absolutistischen Zeit Budapest wieder in eine 
deutsche Stadt umzuwandeln. Inzwischen war bis zum Jahre 1869 die 
Seelenzahl der Bevölkerung auf 270000 gestiegen. Gleichzeitig wurden 
aber insgesamt nur 13000 Reformierte gezählt (der Anteil der Nationali­
täten wurde leider nicht festgestellt), sie sind diejenigen, von denen wir 
sicher wissen, daß sie Ungarn waren. Das Einströmen der Juden in die 
Hauptstadt hatte schon früher begonnen, nahm aber jetzt einen größeren 
Aufschwung an. Im Jahre 1869 ist ihre Seelenzahl (in runder Zahl) 45000, 
im Jahre 1900 166000, 23% der Gesamtbevölkerung. Im Jahre 1910 leben 
in Budapest 63000 Reformierte, 427000 Katholiken und 37000 Lutheraner. 
Im Hinblick darauf, daß die ursprüngliche deutsche Bevölkerung der Stadt 
katholisch und die ursprüngliche slowakische Bewohnerschaft lutheranisch 
war, ist unter den Budapester Katholiken und Lutheranern der Anteil der 
historischen Ungarn sicherlich bedeutend geringer als unter Landesverhält- 
nissen, wo sie bei den ersteren ungefähr 5°%> den letzteren ungefähr 
20% ausmacht. So bildet das historische Ungartum kaum mehr als 15 bis 
20% der Gesamteinwohnerschaft Budapests.

Budapest wurde, an der Vergangenheit gemessen, eine Weltstadt, und 
wenn es sich auch in der Sprache rasch magyarisierte, so wurde es trotzdem 
fremd. In der Leopoldstadt und auf der Andrássy-Straße erhoben sich
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die schönsten Paläste, und dabei wohnte jeder vierte Budapester Ein­
wohner im Keller oder in Schlafstelle. Der ungarische Bauernbursche 
oder das Bauernmädchen, die von der Tiefebene kamen, dienten frem­
den Herren, wie der Szekler in Bukarest. Nach zeitgenössischen Zeugen­
aussagen konnte man schon damals im Theater, in Konzerten und in 
Kunstausstellungen kein ungarisches Gesicht sehen. Das Judentum ver­
kündet in seinen eigenen Organen mit Stolz: ,,Die Sämänner der 
menschlichen Kultur waren immer die Juden, auch das kommende 
Jahrhundert bereiten die Juden vor“ (,,A Hét“ — Die Woche 1893). 
Sie schufen das, ,,was der magyarische „Herr“ nicht konnte oder nicht 
wollte: Industrie, Handel, Geldwirtschaft und das Zeitungswesen und 
anderes“ (a. a. O. 1900). Und so wurde aus dem deutschen Pest-Ofen 
eine der größten jüdischen Metropolen Europas.

Dieses Vordringen des Judentums ist nicht nur eine ungarische Er­
scheinung. Die jahrhundertelang unterdrückten Energien des aus dem 
Ghetto befreiten Volkes suchen in der 2. Hälfte des 19. Jh.s mit phan­
tastischem Erfolge überall nach Geltung. In England lenkt der Jude 
Lord Beaconsfield die englische Weltpolitik, in Paris ist Bergson der ge­
feierte Philosoph der Zeit. Auf den Pariser Bühnen applaudiert man 
Sarah Bernhard und spielt die Stücke jüdischer Schriftsteller (Bern­
stein, Verneuil), der Däne Brandes, der Bahnbrecher Ibsens, ist der 
volkstümlichste Literarhistoriker der Zeit, in Berlin erreicht Reinhardt 
Erfolge und revolutioniert das Theater, der Wiener Freud beeinflußt mit 
seiner Sexualpsychologie die Roman- und Dramenliteratur der ganzen 
Zeit, auf den gesamten Geldmärkten der Welt herrschen die öster­
reichischen, deutschen, englischen und französischen Rothschilds.

Das ungarische Judentum produzierte keine ähnlichen in die Welt hin­
ausposaunten Größen, aber in einem übertraf es das Judentum der gesam­
ten westlichen Großstädte, durch seine Zahl. Dadurch erreichte es die un­
erhörte Intensität seines Einflusses: „Das Herz des Landes war das Medium, 
wodurch die Kultur der neuen jüdischen Intelligenz mit gleichmäßigem 
Druck das Land durchströmte“ , sagt Szekfü. Aber nicht nur durch seine 
Zahl und seine intensive Wirkung unterschied es sich vom westlichen 
Judentum. Der deutsche Jude hatte eine deutsche Bildung, der Franzose 
eine französische, der ungarische eine Mischbildung. „Wir wären dumm 
genug, wenn wir glauben würden, — schreibt im Jahre 1895 ein Zeitgenosse 
— daß man nur mit Schlagworten, wenn auch mit Gewalt eine mehr als 
1000 Jahre alte Volksrasse in unsere Rasse einschmelzen könne.“ Und 
dies wäre in einer Generation, bei einer so großen Menge sicherlich auch 
dann nicht gelungen, wenn der Ungar die lebenskräftigste und aktivste 
Rasse der Welt gewesen wäre. Das Budapester Judentum, das ständig 
fluktuierte, hätte außerdem von der ungarischen Intelligenz eingeschmolzen



werden müssen, die in der Hauptstadt sowieso zum großen Teil aus in der 
ersten oder der zweiten Generation Assimilierten bestand.

Und so entstand in Budapest, in dieser sonderbarsten und trotzdem 
so sehr den Ungarn ans Herz gewachsenen Weltstadt, eine merkwürdige 
Kultur, die man für ungarisch hielt und die in einer besonderen Sprache 
redete, die man ungarisch nannte. Die Bedeutung dieser Tatsache können 
wir dann wirklich erfassen, wenn wir überlegen, daß seit dem Ausgleich 
Budapest die ungarische Kultur bedeutete. Die Provinzstädte waren nur 
ein blässerer Abglanz derselben, auf den Kurien in der Provinz las man 
aber Zeitungen. Andreas A dy erwähnt, daß man in Landschlössern, die 
einstmals durch ihre Bibliotheken berühmt waren, kein Buch jüngeren 
Datums als vom Jahre 1880 fand. Damals wurde die Budapester Presse 
zu einer Macht im Lande, die die nationale öffentliche Meinung schuf und 
lenkte. Die Verlage der Hauptstadt überschwemmten das Land mit ihren 
Büchern, in den Budapester Theatern entschied sich nicht nur der ein­
heimische, sondern der Welt erfolg eines jeden ungarischen Stückes, die 
hier erscheinenden schönliterarischen und wissenschaftlichen Zeitschriften 
bestimmten den Wert einer jeden Art von Talent. Zwischen der Haupt­
stadt und der Provinz klaffte eine immer größere Kluft. Die Kulturleistung 
Budapests diente sowieso in erster Linie dem Budapester Publikum. Dieses 
Publikum urteilte. Sein Geschmack lobte und verdammte und entschied 
über die Laufbahn von Schriftstellern, Künstlern und Wissenschaftlern. 
Die kapitalistischen Kulturunternehmungen waren fast ohne Ausnahme in 
jüdischer Hand. Die Akademie, die Kisfaludy-Gesellschaft und das National­
theater, die den einstigen Stolz des ungarischen Schaffens darstellten, 
erregten nur dann das Interesse des Publikums, wenn sie in das Kreuzfeuer 
der konzentrierten Angriffe der Budapester Presse gelangten. Denn dieses 
Publikum wußte nichts mehr von nationalen Traditionen. Im Durchschnitt 
war es noch fremder als die Landesintelligenz. ,,Der ursprüngliche Magyaré 
ist noch immer fremd in der Hauptstadt des Landes“, schreibt Aladár 
Schöpflin im Jahre 1908 in seiner schönen Studie über ,,Die Stadt . Die 
ungarischen Herren hielten im Parlament Reden über 1848 und 1867, aber 
auch sie wurden keine Stadtbewohner. Der historische Ungar lebte in den 
untersten Regionen der Einwohnerschaft und spielte keine Rolle. Er assimi­
lierte nicht, sondern wurde an die neue Kultur und an die neue Sprache 
assimiliert. ,,Bei uns entsteht eine neue ungarische Sprache schreibt 
Johannes Vajda im Jahre 1895» — die von einer fremden Rasse gemacht 
wird, die von einer dem Ungarn gerade entgegengesetzten Natur ist. ist 
es nicht beinahe sicher, daß diese neue Sprache im ursprünglichen ungari­
schen Geist Modifizierung und Änderung hervorrufen wird, und zwar eine 
verhängnisvoll nachteilige und möglicherweise lebensgefährliche! ?
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Auch für die westlichen Kulturen bedeutet die Änderung der Zeit eine 
große innere Umwandlung: von den uralten Formen zu den großstädtischen 
Formen der kapitalistischen Zeit, von der ursprünglichen und instinktiven 
Naturauffassung zum fremden Lebensgefühl des modernen Stadtmenschen. 
In Ungarn war aber diese Wandlung eine Revolution, ohne Übergang, mit 
fremden Waffen, mit fremden Kämpfern und auf fremdem Schlachtfeld.

Nach der Jahrhundertwende beginnt das Ungartum immer mehr das 
Leben Budapests zu durchdringen, seine allgemeine rassische Regeneration 
macht sich bemerkbar und zwar an zwei entgegengesetzten Polen: in der 
Tiefe der namenlosen Masse und in der Welt der höchsten Geistigkeit. 
„Die Söhne der einstmaligen Dorfadligen leben in der Stadt ein Akademiker­
leben, — schreibt Schöpflin — der Nachfolger des ungarischen Dorfstiefel- 
machers näht in der Stadt feine Schuhe, und der Nachkomme von Bauern­
vätern arbeitet bei Fabrikmaschinen, führt eine Lokomotive oder eine Elek­
trische und stellt Briefe zu.“ Ja, diese namenlose Masse steigt langsam nach 
oben, dorthin, wo damals schon von der ungarischen Scholle kommende 
Dichter und Gelehrte an der Schöpfung der wurzelhaft ungarischen und 
trotzdem europäisch-modernen Geistigkeit arbeiten.

Nach den wenigen Jahrzehnten der Entfremdung, die eine Folge des 
großen Blutverlustes und der politischen Unterdrückung war, trat das 
historische Ungartum wieder in das geistige und politische Leben ein 
und bestimmte, von den uralten Quellen seines Volkstums gespeist, sein 
Schicksal nach eigenem Bilde.
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Wissenschaftliche Beobachtungen 
während einer Karelienreise im Herbst 1937.

Von

A. Rud. Em (Berlin).

V orbem erkung.

In der Erforschung Kareliens und der Karelen klafften trotz mancher 
finnischer Einzelarbeiten noch sehr spürbare Lücken, so daß viele Fragen, 
die uns rassen- und völkerkundlich, urgeschichtlich und soziologisch in­
teressieren, noch nicht einmal gestellt worden sind, als die neuerrichteten 
Sowjetgrenzen den größten Teil des karelischen Wohnraumes schon her­
metisch abschlossen und jede nichtbolschewistische Arbeit innerhalb dieses 
Gebietes unterbunden wurde. Dadurch ist heute nur Finnisch-Karelien 
der Forschung zugänglich, was aber den empfindlichen Nachteil hat, daß 
dieses Gebiet schon seit langem westfinnischer Beeinflussung ausgesetzt ist. 
Und gerade jetzt, seitdem ein starker Wille die finnische Eigenstaatlichkeit 
erzwungen hat, schafft zielbewußter Aufbauwille über alle Stammeseigen­
heiten hinweg ein finnisches Staatsvolk in einheitlicher Ausrichtung. Dieser 
Wandlungsprozeß wird um so schneller fortschreiten und um so tiefgreifen­
der sich auswirken, als einerseits die Westfinnen nicht nur zahlenmäßig, 
sondern auch zivilisatorisch die stärkeren sind und anderseits die Finnland- 
Karelen selbst mit Hand anlegen und aufnahmebereit die Neuerungen in 
Empfang nehmen. Deshalb ist es notwendig, den derzeitigen Rest bestand 
des karelischen Stammeseigens so umfassend wie nur möglich festzuhalten; 
dies ist umso dringlicher geworden, als schon heute nur mehr die „alte 
Generation“ des karelischen Dialektes mächtig ist, während die Jugend 
schon reines Finnisch spricht und nur mehr „finnische Lebensform an­
erkennt und die Mittelgruppe der Erwachsenen in Denken und Handeln 
sich an die Jugend anschließt und schon mit einem „es ist bei uns wie in 
ganz Finnland“ das althergebrachte Stammesgut in die Märchenkiste 
verpackt.

Da hinter der Sowjetgrenze, wie die spärlich durchsickernden Nach­
richten eindeutig • ersehen lassen, systematische Umsiedlung und Aus­
rottung das karelische Stammesland entkarelisiert, verbleiben für die 
Völkerforschung nur mehr die letzten Reste der „alten Generation der
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Karelen auf finnischer Seite als Quelle. Aus der Erkenntnis heraus, daß 
mit dem letzten „Alten“ dieser Quell versiegen wird, habe ich alles, was 
ich selbst sah und erfragte, aufgezeichnet, woraus sich ergibt, daß im 
Nachfolgenden nicht der heutige Zustand allein zur Darstellung gelangt, 
sondern viele Einzelheiten des gesamten karelischen Kulturgezüges, die 
einst lebendig waren, festgehalten wurden.

Das Gebiet, in welchem ich mich während meiner Reise hauptsächlich 
aufhielt, war die Umgebung des Suojärvi (‘Sumpfsee’) mit seinen Dörfern: 
Suojärvi-asema, V arp ak y lä , Jehkilä und Suurniemi. Im Vorbeigehen 
berührte ich auch noch in der weiteren Umgebung Liete, Kaipaa und 
Leppäniemi und sprach mit verschiedenen Leuten aus den umliegenden 
Landstrichen.

Lebensform .

Die karelische Lebensform ist ein eigenentwickelter Teil der gesamten 
ostseefinnischen Kultur und sie war immer schon anderen Einflußkom­
ponenten ausgesetzt als die Kulturformen der anderen Ostseefinnen (Finnen, 
Esten, Liven), da der karelische Wohnraum von Anfang an noch näher 
der einstigen Urheimat lag als der der anderen genannten Völker, so daß 
wahrscheinlich die Verbindung mit den östlichen Finnen (hauptsächlich 
mit den Syrjänen) nie völlig abgerissen war. Darüber hinaus war von je 
her die südöstliche Einflußkomponente, die hauptsächlich über Novgorod, 
in späterer Zeit über das fürstliche Moskau Kulturgüter wie Religion oder 
Hausform in Krieg und Frieden ins Land brachte, die stärkste Beeinflussung 
von außen her, während die auf die Finnen so stark kulturausprägend 
wirkende schwedisch-nordische Komponente nur in schwächster Ver­
sickerung Kardién berührte.

Alle diese Einflußlinien durch drangen die alte e igenkare lische  
K u ltu rfo rm , überschichteten sie teilweise, verdrängten und ersetzten 
Echtkarelisches, liefen oft zeitlich nebeneinander her und verschmolzen 
zur k a re lisch en  K u ltu r , die heute von einer modernen fin n isch ­
eu ropä ischen  abgelöst wird. So können wir zeitlich mindestens sechs 
k u ltu rh is to r is c h e  S ch ich ten  festhalten, von denen die jüngste, 
oberste den jetzigen Umwandlungsprozeß beinhaltet: finnisch-europäische 
Umwandlung — russische Beeinflussung — karelische Kultur — schwe­
disch-finnischer Einfluß — novgorodische Überschichtung — eigenkareli­
sche Kultur.

Fremdvolkliche Berührungen sind auch schon vor der eigenkarelischen 
Zeit nachzuweisen, doch trafen sie meist die Finnen in ihrer Gesamtheit 
oder reichen sogar noch in die finno-ugrische oder in eine vielleicht noch 
frühere Periode zurück.



Die eigenkarelische Kultur ist als die Kulturform anzusetzen, die 
die Karelen zur Zeit der Landnahme, die ungefähr um 500 unserer Zeit­
rechnung begann und gegen 800 abgeschlossen war, und während der 
folgenden Stammesfehden mit den westlichen Finnenstämmen besaßen. 
In diese Zeit fielen auch direkte kriegerisch-händlerische Berührungen 
mit den nordischen Skandinaviern.

Im 11. und 12. Jh. beginnt eine intensive novgorodische Überschich­
tung, die in den Jahrhunderten ihrer Dauer den Karelen unter anderem 
das östliche Christentum und die ‘karelische’ (eigentlich novgorodisch- 
germanische) Hausform bringt und so die karelische Kultur der byzantini­
schen Einflußsphäre angliedert.

Ungefähr gleichzeitig mit der Novgoroder Überschichtung verdichtete 
sich von Westen her der schwedisch-finnische Einfluß, und der karelische 
Wohnraum war in den nächsten Jahrhunderten das Schlachtfeld einer 
nordisch-byzantinischen Auseinandersetzung.

Durch das Eindringen dieser entgegengesetzten Einflüsse in das eigen­
karelische Kulturgut entstand die karelische Kultur, die dann im letzten 
Jahrhundert einer friedlichen Zwangszersetzung von russischer Seite aus­
gesetzt war.

Nach 1920 begann dann östlich der Grenze die bewußte Vernichtung 
des Karelentums und auf finnischer Seite die Aufsaugung ins Gesamt- 
finnentum.

Alle diese Strömungen haben ihre Spuren ins karelische Kulturgezüge 
eingegraben und so die eigenkarelische Kultur gewandelt.
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Nach diesem allgemeinen Hinweis auf die Entstehung der karelischen 
Kulturform sollen nachfolgend die äußeren Lebensgrundlagen der Karelen 
aufgezeigt werden1)-

Der A ckerbau.
Der karelische Ackerbau ist trotz der europäisch-finnischen Nachbar­

schaft mit ihrem technischen Eiltempo noch heute größtenteils auf einer 
altväterlich einfachen Stufe stehen geblieben. Meistenteils ist die karge 
Rauheit des Wohngebietes und die Bodenbeschaffenheit dafür verant­
wortlich zu machen. Doch sind die Gründe für den Tiefstand des karelischen 
Ackerbaues nicht nur in den natürlichen Gegebenheiten des Wohngebietes 
zu suchen, sondern es spielen dabei auch andere maßgebende Faktoren 
bestimmend mit. Erstens war der Ackerbau von Anbeginn W ald- und

i) Ein noch folgender 2. Teil wird sich mit den geistigen Lebensgrundlagen und 
den rassischen Gegebenheiten befassen.
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n ich t F eldbau . Deshalb wurde er, als der russische Staat im vorigen 
Jahrhundert als eigentlicher Besitzer des Waldes das Schwenden verbot, 
empfindlich an seiner Wurzel getroffen. Zweitens sind die Wohnplätze 
nicht im Hinblick auf Ackerland ausgewählt worden, sondern der be­
stim m ende F a k to r  dabei war die G üte des F ischw assers. 
Drittens wirkte sich die geschlossene Wohnweise in Stadtdörfern hemmend 
aus, weil bei der Kargheit des Bodens in der Dorfumgebung weder genug 
w ertv o lles  noch ü b e rh a u p t genügend A ckerland  urbar zu 
machen war.

Die Grundlage des Waldackerbaues war das Schw enden, das heute 
auch in Karelien kaum mehr angewandt und bald völlig in Vergessenheit 
geraten wird. Ich sah während meiner Wanderungen im Hinterland von 
Suojärvi nur eine einzige kleine Schwendrodung in einem steinigen Busch­
wald. Einstens war aber das Schwenden nicht nur in Karelien, sondern im 
gesamtfinnischen Lebensraum die Grundlage des Ackerbaues, wie die in 
alten Grundbüchern aus ganz Finnland belegten Ortsnamen, welche mit 
der Tätigkeit des Schwendens Zusammenhängen, beweisen.

Der Verlauf der Schwendarbeit ist der ‘alten Generation’ auch heute 
noch völlig vertraut, und mancher von ihnen entsinnt sich, daß in seiner 
Heimat noch vor vierzig, fünfzig Jahren Ackerland nur geschwendet wurde.

Als Schw endland  wurde mit Vorbedacht solcher Nadelwald aus­
gewählt, der südwärts eines Laubwaldbestandes auf sanftgeneigtem Hügel­
hang lag. Der im Lande seltene Laubwald wurde geschont, aber durch 
in-Rechnung-stellen der vorherrschenden nördlichen Winde als Samen­
spender ausgenutzt.

Die erste Arbeit nach der Platzwahl war das E in schneiden  
(pyältäminen) der Bäume: so hoch ein Mann hinaufreichen kann, wurden 
um die Stämme Kerbenringe eingehackt und dann die Stammstücke unter­
halb der Kerbe entrindet (kolotaminen). Die dadurch absterbenden Bäume 
ließ man mehrere, meist 2—3 Jahre austrocknen, ehe man sie zur Winters­
zeit fällte. In alten Grund- und Steuerbüchern wird aus dem 15. und 16. Jh. 
vermeldet, daß solches Kerbland (pykälikkö) oft fünf bis zehn Jahre liegen 
blieb; doch liegen sogar Berichte vor, daß die Kerbzeit zwanzig bis fünfzig 
Jahre dauerten. Während dieser Wartezeit konnte der vom Wind ange­
triebene Laubwaldsamen aufgehen, wodurch das Kerbland zwischen den 
Nadelwaldleichen in Laubbusch verwandelt wurde, so daß eine n a tü r lic h e  
L aubdüngung  den Boden verfeinerte.

Nachdem die angeschnittenen Bäume in der Kerbzeit (pykälöimisaika) 
verdorrt waren, wurden die kleinen Bäume des Schwendlandes im Früh­
lingswinter gefällt und im gleichen Frühjahr über das ganze Grundstück 
verteilt und in Brand gesteckt. Dabei verbrannten auch zum Teil die 
großen verharzten Kiefern.



Dieses nun durch den Aschendung bebaufähig gewordene Brandfeld 
hieß als N eurodung  im K iefernw ald : huhta. Der finnische Name 
für den Monat April: huhtikuu zeigt noch, daß die Schwendarbeit in diesen 
Monat fiel.

Zwischen die stehengebliebenen Stämme und zwischen die Wurzel­
strünke wurde die Saat gesät. Mit Handeggen (äes oder käsihara, Abb.i), 
die rechenartig verwendet wurden, deckte man die Saat leicht zu. Die be­
baute Brandrodung hieß: halme. Schlechter Boden trug nur ein einziges 
Jahr Frucht, so daß für jedes Jahr ein neues Schwendland in Bearbeitung 
genommen werden mußte. Auf gutem Boden konnte aber meist drei bis vier 
Jahre hintereinander angebaut werden. Zwischendurch wurde im Frühling 
immer nachgeschwendet, indem einerseits die von früherher noch stehenden 
Baumstümpfe und -strünke, anderseits im Winter zugefahrenes Kleinholz 
der Umgebung abgebrannt wurden. Bei mehrjähriger Bearbeitung des 
Bodens wurde nicht nur in die lose liegende Asche gesät, sondern der Boden 
erst mit einem zweizinkigen Handpflug (aatra, Abb. 2) aufgefurcht.

Man baute im ersten Jahr: Roggen, im zweiten: Gerste und im dritten: 
Hafer. In den folgenden Jahren wurde das Brandfeld als Viehweide ge­
braucht und später brach liegen gelassen, bis neuer Laubbuschwald nach­
gewachsen war. Dieses verwilderte Schwendbrachland hieß: aho. Zehn 
bis zwanzig Jahre nach der erstmaligen huhta-Rodung konnte das gleiche 
Grundstück, das nun Laubwald geworden war, neuerdings geschwendet 
werden. Eine solche Laubwaldrodung hieß: kaski. Dieser Ausdruck, der 
in der finnischen Sprache „Schwendland“ bedeutet, ist ein Fingerzeig 
dafür, daß das Schwenden aus einer Laubwaldgegend stammt, denn die 
Grundbedeutung des Wortes kaski ist: B irke (vgl. estnisch: kask] lappisch: 
soahke — Birke).

Die kurze Verwendbarkeit eines Stückes Schwendland verlangte 
natürlich, daß immer gleichzeitig mehrere Schwendländer in geregelter 
Schichtordnung bearbeitet wurden. Es mußte jährlich für den Dreijahr­
anbau (Roggen, Gerste, Hafer) das Roggenfeld neu geschwendet werden, 
weil ja immer das letzt jährige Haferfeld ausschied. Nach zehn oder mehr 
Jahren konnte man aber wieder zum ersten Schwendfeld zurückkehren, 
wodurch in gewissem Sinne ein pendelnder Wanderackerbau zustande kam.

Das R ech t auf das in Bearbeitung genommene Schwendland erwarb 
man sich, indem man rund um das Waldstück, das man schwenden wollte, 
in die Grenzbäume sein Zeichen einhackte. Das Besitzrecht dauerte so 
lange, als die Baummerken sichtbar blieben, und war, obwohl der Boden 
nicht dem Schwender, sondern dem Staat gehörte, so fest, daß man es 
sogar verpachten oder verkaufen konnte.

Als Merkzeichen wurden einfache Beilhiebzusammenstellungen v er-
wendet: JL / | \  -|—|- + x -)£
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Das Schwendland lag oft weit ab von der Siedlung im tiefen Wald, 
und die Bauern lagerten meist die Sommerzeit über in primitiven Wald­
hütten bei ihren Schwendfeldern. Im Winter wurde dann die Ernte ein­
gebracht.

Neben dieser Schwendwirtschaft gab es schon seit alters her auch einen 
bescheidenen F e ld ack e rb au  in der Umgebung der Wohnsiedlung. Seitdem 
das freie Schwenden verboten ist, nahm er größeren Umfang an, muß sich 
aber immer im Rahmen der Beschränkungen halten, die ihm durch die 
Kargheit des Bodens aufgezwungen werden.

Der wesentlichste Unterschied zwischen dem uns heute vertrauten 
Feldbau und dem karelischen ist, daß der Boden mit dem Pflug n ich t ge­
fu rc h t, sondern  n u r aufgerissen  wird. Diese primitive Art wird 
durch den Steingrund erzwungen, der allerorts sogar im Acker zutage steht.

Der Zustand des Ackerbodens gestattete aber auch keine Fortent­
wicklung der Ackerbaugeräte, wodurch in dem in Karelien verwendeten 
F o rk en p flu g  und in der A stegge nu r wenig abgew andelte  Ge­
rä ts c h a f te n  des a ltn o rd isc h en  P flugbaues auf uns überkommen 
sind.

Der F o rk en p flu g  (aatra, Abb. 3a, b) ist zweiteilig und besteht aus 
einer Gabeldeichsel und dem zweizinkigen Pflug. Die Gabeldeichsel läuft 
nach hinten zu spitzwinkelig zusammen und endet in mindestens zwei 
dicht voreinander liegenden Querhölzern, deren hinteres, beidseitig ab­
stehend, als Handgriff dient. Zwischen den beiden Querhölzern ist das 
obere Ende des Pfluges unbefestigt und lose eingesteckt. Der gut halb­
meterhohe P flug  besteht aus zwei oben in eins zusammenlaufenden 
hölzernen Zinken mit Eisenspitzen, die n ebeneinander stehen; die 
beiden Zinken sind an den unteren Enden leicht nach vorne gebogen und 
gleichzeitig schräg einwärts gegeneinander gestellt. In Mittelhöhe der bei­
den Pflugzinken sind geschmeidige Weidenruten befestigt, mit denen der 
Pflug an die Gabeldeichsel gebunden ist. Durch Verkürzen und Verlängern 
der Weidenbindsel kann der Pflug nach Bedarf steil oder schräg nach vor­
wärts gestellt werden.

Die A st egge (risuäes) ist eine vergrößerte Handegge. War diese ein 
starker Baumast, an dessen unterem Ende die rechtwinkelig abstehenden 
Zweige spannlang stehen belassen wurden, so ist erstere nur ihre Ver­
größerung. Anstatt des einen Astes werden zehn oder zwölf kleine einund­
einhalb Meter lange Fichtenstammstücke verwendet, die längsseits neben­
einander gestellt mit Querleisten zusammengehalten werden. Die ab­
wärts gerichteten bis halbmeter langen Äste dienen als Zinken.

Der Vorteil der Astegge liegt in ihrer leichten und schnellen Her- 
stellbarkeit, was bei einem steinigen Ackerboden, auf dem jede Egge dau­
ernd beschädigt wird, sehr ins Gewicht fällt. Deshalb wird sie auch bei
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fortschreitender Zivilisation kaum von der heutigen europäischen Eisen­
zinkenegge abgelöst werden.

Nach dem Eggen wird der Ackerboden meist noch gewalzt. Dazu 
wird ein Fichtenstamm von anderthalb bis zwei Meter Länge als W alzen­
ro lle , Taf. i, Abb. i, verwendet. Die Bauart ist äußerst primitiv und 
sicher uralt: das Achsenbett ist der ausgebohrte Stammkern. Die Achsen­
stange ragt beidseitig über die Walze hinaus und trägt ein Lattengestell 
aus zwei Seitenbrettern, die durch aufgenagelte Querleisten zusammen­
gehalten werden. An der vorderen Querleiste, die in die Seitenbretter 
eingelassen ist, sind die beiden Deichselstangen befestigt. Im Gebrauch 
wird die Walzenrolle mit aufgelegten Steinen beschwert oder der Bauer 
hockt sich selbst darauf. In Varpakylä sah ich auch eine Walzenrolle, die 
über dem Lattengestell noch einen einfachen Brettersitz aufgenagelt hatte. 
In  d iese r Rol le  mit  a u fg e s e tz t e m  B e la s tungsge s te l l  is t  uns 
der  u r a l t e  Vor läu fe r  des zw e i räd r igen  K a r re n s  überkommen.

Als Schneidewerkzeug verwendet man beim Ackerbau die Sichel 
(sirppi, Abb. 4a, b). Die karelische Sichel besteht aus einem kurzen ge­
raden Holzstiel und dem Sichelbogen, der zuerst vom Griff ab nach rück­
wärts gebogen ist, dann beinahe gerade nach vorne verläuft und sich nur 
in der Spitze wieder etwas rundet. Diese gerade Form findet ihre Er­
klärung darin, daß der Karele sein Getreide nicht mäht, sondern die 
Halme bündelweise sägt. Man will damit verhindern, daß bei der Ernte 
die reifen Getreidekörner ausfallen. Da zum Heumähen eine Sense ver­
wendet wird, dürfte der angegebene Grund auch wirklich der ausschlag­
gebende sein.

Das geschnittene Getreide wird zu Garben (lyhde) gebunden, die bis 
zu zehn in Mandeln zusammengestellt, getrocknet werden.

Wenn sie ausgetrocknet sind, werden die Garben zu Schobern (keko 
oder auma, Taf. 1, Abb. 2) zusammengeschichtet: zuerst werden vier 
Garben strahlenförmig mit den Ähren der Mitte zu auf den Boden ge­
legt, dann wird Garbenschichte um Garbenschichte so über den vier 
Bodengarben aufgelegt, daß die Ährenköpfe in Klinkerstufen überein­
ander und höher als die Schnittenden der Garben zu liegen kommen, da­
mit das Wasser von den Ähren weg nach außen zu abfließt. Beim Bau 
des letzten, oberen Drittels des Schobers werden die Garben Reih’ um 
Reihe mehr der Mitte zugeschoben, so daß ein stumpfer Kegel entsteht, 
der obenauf einen Hut aus altem Stroh erhält.

In solchen Schobern wird das ungedroschene Getreide auch den Winter 
über im Freien aufbewahrt und nur immer soviel Garben weggenommen, 
als gerade gebraucht werden. Es war in früheren Zeiten und ist in ab­
gelegenen Wildnishöfen wohl auch heute noch der Stolz des Bauern, einige



Schober mehrere Jahre lang stehen lassen zu können, ehe es notwendig ist, 
sie zu dreschen.

Beim Dreschen hat der Dreschflegel erst in den letzten hundert 
Jahren einen primitiven Vorgänger (vartta, Abb. 5 a, b) abgelöst, der 
sicherlich eine der ältesten Formen des Dreschflegels darstellt: er bestand 
aus einem Aste, an dem ein Stammstück als Schlagkopf belassen wurde.

Heute kommen zwei Arten von Dreschflegeln (riusa) vor: die eine 
(puintalinkku oder mötkä) ist ein Klöppeldrescher (Abb. 6), bei dem 
der Flegel (Schlagkeule, terä) mit einem Holzzapfen auf den Stiel auf­
gedübelt ist, daß er sich um den Zapfen parallel zum Stiel drehen kann; 
bei der zweiten Art {lupu, Abb. 7) ist der Flegel ähnlich der uns be­
kannten Form mit Riemen am Stiel befestigt.

Die drei  D re sch f lege la r t en  spiege ln deu t l i ch  eine E n t ­
w ick lung  dieses A c k e r b a u g e r ä t e s  wieder:  vartta —■ einteilig: 
mötkä — zweiteilig, aber Flegel und Stiel eng miteinander verbunden: 
lupu — zweiteilig, der Flegel ist frei und losgelöst vom Stiel. Es ist 
mir kein anderes Gebiet bekannt, in dem alle drei Entwicklungsstufen 
beinahe gleichzeitig nebeneinander in Gebrauch waren. Noch um 1850 
herum war der vartta-Flegel in manchen Gegenden alleinherrschend, wäh­
rend den von Schweden her stärker beeinflußten Gebieten schon im 
16. Jh. die anderen Formen bekannt wurden.

Da die Karelen, wie früher auch die anderen Finnen, ihr Getreide 
unter freiem Himmel auf bewahren, müssen sie es vor dem Drusch in einer 
Darre trocknen. Die Dar re  (riihi) ist ein kleines, einräumiges Gebäude, 
in welchem auf ungefähr in Manneshöhe wagrecht von Wand zu Wand 
gelegten Sparren die Getreidegarben so aufgeschichtet werden, daß die 
Ährenköpfe nach oben zu, die Schnittenden nach unten zu zu stehen 
kommen. Ein schornsteinloser Steinofen, der in der Nähe der Tür auf­
gebaut ist, erwärmt den kleinen Raum und füllt ihn mit dichtem Rauch, 
der nur durch ein kleines tiefliegendes Fensterloch abziehen kann. In dieser 
Hitze werden die Garben mehrere Tage geräuchert, ehe sie ausgedroschen 
werden. Nach dem Drusch  (puinti), der entweder im Freien, in der Darre 
oder in einer an die Darre angebauten Tenne (luuva) vor sich geht, wird 
das Getreide geworfelt. Die Karelen worfeln an einem windigen Tag, indem 
sie das Getreide mit hochgestreckten Armen aus einem Gefäß, heute meist 
eine große Blechdose, auf ein ausgebreitetes Tuch schütten. Während das 
schwere Getreide zu Boden fällt, weht der Wind die Spreu fort. Diese 
primitive Art des Worfelns nennt der Karele tuulettaa lüften, winden, 
tuuletus — Lüftung.

Nach Angaben der Karelen und der Finnen, welche heute ihre Darren 
schon maschinell betreiben, hält sich das geräucherte Getreide (savustettu 
jyvä) jahrelang in voller Güte und Kraft.
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Das ausgedroschene und geworfelte Getreide wird in Säcken in der 
Scheune aufbewahrt; das Stroh (olki) wird in Garben gebunden im Freien 
aufgeschichtet.

Das Mahlen (jauhatus) ist heute meistenteils Müllerarbeit, und es 
gibt dafür sowohl Wasser- wie Windmühlen. Doch ist es noch nicht sehr 
lange her, daß man das Getreide in der Stampfe zerstieß. Die mörserartige 
Stampfe  (huhmar, Abb. 8) war ein ausgehöhltes Baumstammstück von 
einem Meter Höhe. In ihr wurde gewälltes Getreide (kiehautettu jyvä), 
nachdem es übertrocknet worden war, von zwei Leuten mit dem Stampfer  
(petkele) zu Graupe (suurimot oder ryyni) zerstoßen.

Als zweites Mahlgerät waren H a ndm ah ls te ine  (jauhinkivet oder 
käsiiauhimet, Abb. 9) in Gebrauch, deren oberer Stein mit einem an ihm 
befestigten Stabe (karitsa) gedreht wurde. Anstatt Steinen waren auch 
Mahlscheiben aus Birkenholz  in Verwendung. Nach den Berichten 
meiner Gewährsleute kann man in abgelegenen Hütten alle drei Formen 
auch heute noch in Benutzung finden und sie waren bei den Karelen auf 
russischer Seite noch in letzter Zeit ganz allgemein.

Außer den drei bisher erwähnten Getreidearten, Gerste (ohra), Roggen 
(ruis) und Hafer (kaura) wurden seit alters schon Buchweizen (taitari), 
Erbsen (herne), Bohnen (papu) und Rüben (nauris) angebaut; zu Beginn 
des 19. Jh.s wurden auch die Kartoffel (peruna) in Kardién allgemein.

Die Viehzucht .
Als zweiter Teil der karelischen Landwirtschaft ist die Viehzucht zu 

besprechen. Sie ist, da sie nur nebensächlich betrieben wird, nicht sehr 
ausgebildet.

Das Haupttier der karelischen Viehhaltung ist das Rind. Bis vor 
kurzem war eine kleine, meist schwarze oder rot gefärbte Rasse allein 
herrschend; in den letzten Jahren wurden immer häufiger Tiere aus Finn­
land eingeführt und so die einheimische Rinderrasse verdrängt.

Die Stückzahl der Rinder ist in den einzelnen Häusern sehr gering: 
zwei, drei Stück sind gewöhnlich, mehr als fünf sind schon eine Ausnahme.

Das Vieh geht im Sommer tagsüber aufsichtslos im Wald der Nahrungs­
suche nach, nur vom Abend bis zum Morgen ist es in menschlicher Pflege. 
Während der Winterszeit, in der das Vieh im Stall steht, versorgt man es 
mit Heu von Naturwiesen und gibt ihnen als Trank aufgekochte Fisch­
eingeweide und den Absud von Kiefernrinde; außerdem wurden früher in 
Notzeiten Baumblätter verfüttert. Da dies aber nur in beschränktem Maße 
möglich war, war es noch bis vor kurzem Brauch, winters wenn schon nicht 
den ganzen Rinderbestand so doch einen Teil zu schlachten, um dadurch 
der winterlichen Futtersorge behoben zu sein. Dies ändert sich derzeit von 
Grund auf, da die fortschreitende Einbeziehung Grenzkareliens in das



gesamtfm nische Straßennetz auch eine Futterversorgung von auswärts 
her ermöglicht.

Daß eine solche Art von Viehhaltung nicht sehr ertragreich war, ist 
verständlich. Sie zeigt aber sinnfällig, daß die Karelen kein V iehzüch ter­
volk  waren.

Am meisten wirkte sich die fehlende Viehpflege im Milchertrag aus, 
und es ist noch nicht allzu lange her, daß die Kühe im Winter überhaupt 
keine Milch gaben. Man wollte die Tiere aber hauptsächlich überwintern, 
um für den Feldbau den nötigen Dung anzureichern. Die Milch (maito) 
verwendet man sowohl als F risch m ilch  (rieskomaito) wie auch als S auer­
m ilch (piimä) zum Trinken. Die letztere wurde in früheren Zeiten zum 
Wintertrank in Holzfässern aufgespart. Daneben trocknete man in Russisch- 
Karelien, wie mir berichtet wurde, die Sauermilch auch im Ofen und be­
nützte diese Trockenmilch (kuivattu maito) als Speisefüllsel. Hauptsächlich 
wird die Milch aber zu B u tte r  (voi) verarbeitet. Die Geräte zum B u tte rn  
(kirnuta) entsprechen den mitteleuropäischen, was wohl auf einstige Über­
nahme der Butterherstellung von germanischen oder nordischen Völkern 
hinweist. Das B u tte r fa ß  (kirnu oder pyöhin, Abb. 10a) ist ein schlankes, 
ungefähr 60—80 cm hohes Gefäß, das sich nach oben zu leicht verjüngt. 
Der S tößel (mäntä, Abb. 10b) ist ein Holzstab, an dem unten eine 
durchlöcherte Holzscheibe befestigt ist.

Eine richtige K ä seb e re itu n g  kennen die Karelen nicht, doch ver­
arbeiten sie ihre Milch teilweise käseähnlich, so daß anzunehmen ist, daß 
ihre Zubereitungsarten Vorläufer einer Käsebereitung sind. Der M ilchkloß 
(kokkeli) wird aus entrahmter Sauermilch hergestellt, indem man diese 
im Ofen erhitzt, aber nicht kocht. Nach dem Abkühlen wird das Käsewasser 
{herd) ausgepreßt, worauf der Milchkloß entweder frisch gegessen werden 
kann oder in kaltem Wasser für die Winterzeit aufbewahrt wird. Dem Milch­
kloß ähnlich wird die sogenannte O fenm ilch (uunimaito) zubereitet, nur 
wird für sie hauptsächlich die Milch nach dem Kalben verwendet. Sie wird 
im irdenen Topf ‘gebraten’.

Außer der Milch wird auch das Fleisch und die Haut verwendet, 
ersteres wird hauptsächlich gekocht und mit Graupensuppe zusammen 
gegessen.

Zum G erben {parkitseminen) wird die Rinderhaut (naudanvuota), 
in einen Rahmen aus starken Ästen gespannt, ungefähr einen Monat zum 
Trocknen in den Wind gehängt. Dann legt man sie in einen Aufguß von 
zerstoßener Birkenrinde, dem etwas Roggen- oder Gerstensauerteig zu­
gesetzt wurde, und walkt sie einige Wochen lang täglich fest durch, bis die 
Haare auszufallen beginnen. Nachdem die Haare und betteile mit einem 
S-förmigen Schabeisen (näskäin) entfernt worden sind, wird die Haut 
unter freiem Himmel getrocknet, um dann noch einmal in einen Borkensud
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gelegt zu werden. Nach neuerlichem Trocknen wird die Haut dann weich 
geknetet und überfettet.

Auch die Kuhhaare werden verwendet. Denn da die karelischen und 
überhaupt alle finnischen Rinder ein langes Wollhaar haben, das auch 
verhältnismäßig dicht steht, begann man schon früh diese K uhw olle gleich 
der Schafwolle zu verarbeiten. Die aus K uhgarn  (lehmänlanka) gewebten 
Teppiche sind als Bodenbelag sehr häufig und meist streifig in mehr­
farbigen Mustern gewebt. Sie sind hart und steif und nach Aussage der 
Besitzer unverwüstlich.

In früheren Zeiten wurden in Kardién Ochsen (härkä) als Fahrtiere 
benutzt und vor Schütten und Wagen gespannt. Doch ist dies jetzt ganz 
außer Gebrauch gekommen und nur mehr aus älteren Berichten ist die 
Art des Fahrens zu ersehen: man fuhr zweispännig unter dem gebogenen 
Jo ch  (ies) und die Zügelführung ist allem Anscheine nach eine sehr pri­
mitive gewesen und sie zeigt, daß die Fahrochsen nicht besonders abge­
richtet, sondern nur angewöhnt wurden. Ein eingefahrener Ochse hieß 
kalppi. Der O chsenzügel {juta) war bei beiden Tieren am innenseitigen 
Horn befestigt und dann um das darunterliegende Ohr gebunden; vom 
Ohr weg war er durch einen eigenen Zügelschlitz im Joch gezogen. Das 
Lenken des Gespannes beruhte auf dem Schmerz, den der Zügelzug am 
Ochsenohr verursachte.

Neben Rindern halten die Karelen noch Schafe. In früheren Zeiten 
waren diese nur Wollspender, wie sie es in der Hauptsache noch heute bei 
den Kolt-Lappen sind. In Kardién werden sie heute auch ihres Fleisches 
wegen gehalten. Das Fleisch wird hauptsächlich gebraten, weniger gekocht.

Eine besondere Pflege läßt man den Schafen nicht angedeihen, und 
wenn sie den Winter über im Stall gehalten werden, müssen sie mit Birken- 
und Weidenlaub, das im Sommer gepflückt worden war, und mit Stroh­
futter vorlieb nehmen; nur ausnahmsweise wird ihnen auch etwas Heu 
verabreicht.

Zur Som m erw eide {laidun) setzt man die Schafe sehr häufig auf einer 
Seeinsel aus, wo sie unbewacht sommern. Im Herbst werden sie dann zur 
Schurzeit samt den neugeborenen Lämmern wieder heimgeholt.

Die Schur {keritseminen oder kerintä) erfolgt meist zweimal, manchmal 
auch dreimal im Jahr: einmal, ehe die Schafe zu Sommerbeginn aus dem 
Stall getrieben werden, ein zweites Mal, wenn sie im Herbst wieder nach 
Hause gebracht werden und, bei dreimaliger Schur, noch einmal vor Weih­
nachten.

Mehr Pflege ließen die Karelen von je her ihren P ferden  angedeihen 
und für diese wurde in der Hauptsache das Heu der Naturwiesen im Herbst 
eingebracht.



Das karelische Pferd ist wie das aller finnischen Völker m ongolischer 
A bstam m ung. Es erfreute sich schon im Mittelalter weit über die kareli­
schen Grenzen hinaus eines ausgezeichneten Rufes und wurde nicht nur 
nach Novgorod-Rußland, sondern von der Hansa schiffsladungsweise auch 
nach Deutschland ausgeführt. Da meistens Stuten außer Landes gebracht 
wurden, ist es sicher, daß das karelische Pferd mit verantwortlich zu machen 
ist, daß in Europa die einheimischen Rassen teilweise verwischt sind und 
von asiatischer Herkunft zu sein scheinen.

Als Arbeitstier spielte das Pferd bei den Karelen früher hauptsächlich 
nur im Herbst und im Winter eine Rolle, während es im Sommer unbeauf­
sichtigt frei in den Wäldern lebte. Seit aber das Straßennetz ausgebaut 
wurde, ist es auch im Sommer in Verwendung gekommen. Man benützt 
das Pferd hauptsächlich als Schlitten- und als Wagengespann, und nur 
selten wird es geritten. Sowohl der Schlitten wie auch der Wagen wird 
einspännig gefahren.

Der karelische S c h litte n  (reki, Taf. 2, Abb. 3) ist ein zweikufiger 
Ständerschlitten, dessen schmale, an die drei Meter langen Kufen aus Birken­
holz vorne hornartig hochgezogen sind. In jede Kufe sind mit Zapfen vier 
30 cm hohe Ständer eingelassen, auf denen, auch wieder verzapft, die Längs­
stangen, die nicht bis zum Kufenbug vorreichen, aufruhen. Unter den Längs­
stangen sind vier Querleisten mit Weidenruten und Riemen an die Ständer 
angebunden und dienen als Unterlage der Schlittendeckbretter, die entweder 
angebunden sind oder lose aufliegen. Zur Erhöhung der Stabilität sind die 
Kufenhörner, die fast einen Meter über den Boden aufragen, am Ende 
mit einem Querholz verbunden und mit Riemen hinter den ersten Ständern 
festgebunden. Die beiden Deichselstangen sind von außenher mit Ringen 
lose in Spiralenhacken, die hinter den Vorderständern in die Kufe ein­
gelassen sind, eingehackt oder mit Riemen, die in einer eingekerbten Rille 
in den Ständern laufen, an diese angeknotet. Diese Schlitten werden nur 
mit dem Kummet gezogen.

Die Karelen fahren auch im Sommer auf ihren Wiesen und Feldern, 
im Moor und auf Moosboden mit dem Schlitten, da Räder sowohl im nassen 
Moorgrund als auch im sandigen Gelände viel zu tief einsinken und das 
Vorwärtskommen mit schweren Lasten auf Rädern fast unmöglich wäre. 
Auch auf den schwankenden Sumpfbrücken mit ihrer losen Knüppel­
auflage ist das Gleiten der langen Kufen sicherer als das Rollen von Rädern.

Der karelische Wagen ist ein Z w eiradkarren  (kärryt, Abb. 11). Da 
seine Entwicklung durch die ungünstigen Bodenverhältnisse von jeher 
schon gehemmt war, ist seine Bauart sehr primitiv. Neben Speichenrädern 
werden bei der Feldarbeit sogar noch Scheibenräder verwendet, die oft nicht 
einmal gereift sind. Die beiden Deichselstangen sind mit dem Wagenboden, 
der ohne Zwischenlage fest auf der Achse aufliegt, starr verbunden.
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Der Wagen wurde in Karelien hauptsächlich zur sommerlichen Feld­
arbeit in der Nähe der Siedlung und zur Reise auf den wenigen festen Wegen 
benützt, und es wird erst jetzt durch den fortschreitenden Straßenbau 
auch seine Verwendbarkeit gesteigert, obwohl es nie möglich sein wird, 
in der Wald- und Moorarbeit den Schlitten zu verdrängen.

Die Haltung von Ziege und Schwein ist so nebensächlich, daß man 
sie bei einer Betrachtung der karelischen Viehzucht außer acht lassen kann. 
Erst in letzter Zeit wird durch finnischen Einfluß auch der Schweinezucht 
mehr Aufmerksamkeit zugewendet.

Völlig unbedeutend ist auch die karelische Geflügelzucht, es gibt nicht 
einmal in jedem Hof Hühner. Die wenigen Enten, die man zu sehen be­
kommt, sind im Frühling eingefangene junge Wildvögel, die noch im selben 
Herbst geschlachtet werden.

Wie aus dem Vorangehenden zu ersehen ist, krankt die karelische Vieh­
haltung an der Unzulänglichkeit des Winterfutters. In einem Lande, in 
dem man aber beinahe die Hälfte des Jahres als Winter rechnen muß, ist 
dies natürlich ein fast unüberwindliches Hindernis für das gedeihliche 
Aufblühen einer geordneten Viehzucht.

Die verhältnismäßige geringe Menge des Winterheues gewinnen die 
Karelen aus den sumpfigen Naturwiesen am Rande der Gewässer und aus 
den Sümpfen selbst. Zur Verbesserung des Graswuchses zündet man im 
Frühling die Dürrwiesen an, so daß ein Aschendung die Bodengüte erhöht.

Diese Wiesen liegen oft tageweit von der Siedlung entfernt und sind 
außerdem noch unzusammenhängend und über weite Gebiete verstreut, 
so daß die Bauern zur Heumahd oft wochenlang draußen im Walde leben 
müssen.

Die H eum ahd  (heinänteko) ist die letzte Sommerarbeit, die in Angriff 
genommen wird, nachdem das Getreide geerntet ist. Die Werkzeuge des 
Mähers sind Sense und Rechen.

Die karelische Sense (viikate, Abb. 12) ist kurzstielig und zweiknieig 
und hat ein sichelähnliches, schmales Schneideblatt. Da man sie nur gebückt 
handhaben kann, sagen die Karelen, daß das Mähen eine Arbeit ist, „die 
den Menschen bescheiden macht“ . Von der Handhabung wurde mir erzählt, 
daß man die Sense mit beiden Händen am Griffende hält und daß sie 
b e id se itig  gebraucht ward, so daß man also zuerst von rechts nach links 
schneidet, dann den Sensenstiel in den Fäusten so dreht, daß das Schneide­
blatt vom Boden weg über den Kopf hinkreist und dann wdeder von links 
nach rechts zurückschneidet. Dadurch wird bei einem Mähgang ein doppelt­
breites Stück geschnitten, was bei dem sehr schütteren Wuchs von großem 
Vorteil ist.

Zum Schärfen der Sense wird heute allgemein der gewöhnliche W etz­
s te in  (kovasin oder liippa) verwendet, doch liegt die Zeit noch nicht all­



zulange zurück, in der man mit einem Holzstück schärfte, auf welchem 
mit Teer feiner Sand aufgeleimt worden war.

Der R echen (harava), der die allgemein gebräuchliche Form hat, ist 
meist aus dreierlei Holz, ohne daß dafür ein Grund zu erfahren wäre. Der 
Stiel ist aus Espenholz, der Rechenkopf aus Birke und die Zähne sind von 
Ebereschenholz.

Das Mähen des Grases ist besonders im Sumpfgelände eine anstrengende 
Arbeit, weil die Mäher bei dieser Arbeit oft knietief im schlüpfrigen Morast 
waten müssen. Das Wasserheu wird dagegen meist vom Boot aus gemäht.

Das zu Haufenschobern (ruko) gerechte Gras wird vom nassen Grund 
weg, auf zwei Stangen (sapilaat) aufgeschichtet, auf trockenen Boden ge­
tragen, wo es auf H e u re ite rn  (haasia) zu länglichen, über zwei Meter 
hohen M auerschobern  (närte Taf. 2, Abb. 9) aufgetürmt wird. Da das 
Gras vorher nicht besonders getrocknet wurde und nun bis tief in den 
Winter hinein jedem Wetter ausgesetzt bleibt, schichtet man es ziemlich 
locker und kämmt die äußere Schicht mit dem Rechen von oben nach dem 
Boden zu, damit das Regenwasser leicht ab rinnen kann. Erst im Spätherbst 
und hauptsächlich im Winter wird das Heu eingefahren. Dazu verwendet 
man auch in der schneelosen Zeit den Schlitten, da es unmöglich ist, mit 
Wagen durch die Moore zu fahren.

Zur Streckung des kaum genügend vorhandenen Winterheues und 
als dürftiges Warmfutter kocht man gehacktes Stroh, Laub und junge 
Baumrinde; zum Viehfutterkochen ist beinahe in jedem Karelenhof eine 
eigene K ochkote  (keittokota) in der Nähe des Stalles aufgebaut. Diese 
Kochkote ist ein einfaches Stangenzelt, bei dessen Bau dünne Birkenstämme 
im Kreis so in die Erde gerammt werden, daß ihre oberen, zueinander ge­
neigten Enden ineinander verzahnt und versperrt sind, so daß sie sich 
gegenseitig stützen. Diese unregelmäßige und undichte Zeltspitze dient 
gleichzeitig auch als Rauchabzug. Als Eingang sind einfach einige Stämme 
beim Aufbau fortgelassen worden. Der Feuerplatz besteht meist aus einigen 
lose auf dem Boden liegenden Feldsteinen.

Diese unscheinbare Kochkote ist ein letzter Rest aus alter Urzeit und 
war einst die Menschenwohnung. Diese Zeitform herrscht heute noch in 
ganz Sibirien bis zur Japansee und ist bei allen Finnen und bei den lappi­
schen Fischerhirten noch beinahe durchgehend als Viehfutterkochstelle 
vorhanden.

An Stallgebäuden, die in der Hauptsache als Winterschutz für das 
Vieh zu dienen haben, gibt es in Karelien verschiedene Formen neben­
einander. Der primitivste Stall ist ein Wetterschutzplatz unter einer auf 
Pfosten ruhenden Plattform, auf welcher man das heimgebrachte Winter­
futter aufbewahrt. Als eingezäunter Platz heißt dieser einfache Unter 
schlupf (karja)tanhut — Viehhof. Diese Form des Viehschutzes ist über
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ganz Sibirien hin verbreitet und auch die lappischen Fischerhirten kennen 
die gleiche Vorrichtung zur Aufbewahrung von Heu und Rentiermoos. 
Aus dieser Pfostenplattform entwickelte sich der P fe rd e s ta ll (talli), 
indem zwischen den Pfosten Wände gezogen wurden und die Plattform 
überdacht wurde, so daß daraus ein H euboden (ullako oder luhti) ent­
stand, der durch eine Luke mit dem darunter liegenden Stall in Verbindung 
steht. Dieser Gang der Entwicklung ist noch leicht an dem beinahe quadra­
tischen Grundriß und an der im Verhältnis zur Grundfläche sichtlichen 
Überhöhe des Stallgebäudes abzulesen.

Der Kuh st all (navetta oder läävä) ist dagegen länglich und ohne 
aufgesetzten Heuboden gebaut. Mit ihm unter einem langen Satteldach 
befindet sich eine Scheune und zwischen beiden liegt eine überdachte, 
sonst offene Einfahrt (kuja), in der Geräte wie Schlitten und Wagen auf­
bewahrt werden oder in der zeitweise auch Ziegen und Schafe hinter Zäunen 
gehalten werden.

In abseitigen Höfen und in Russisch-Karelien ist der Kuhstall noch 
heute der Dungplatz, wo der Dung (lanta) das ganze Jahr über angereichert 
und aus dem Stall gleich auf das Feld geführt wird.

Beim Haus im Novgoroder Baustil sind der Heuboden (sarain oder 
saraja) und der darunterliegende ehemalige Viehhof (tanhut) mit dem 
Wohngebäude unter ein Dach vereint und der ursprüngliche Viehhof ist 
zum Kuhstall geworden. Der Heuboden ist von außen her über eine breite 
Knüppelholzbrücke (silta) und von den Wohnräumen durch eine Tür er- 
erreichbar. Der von der schief ansteigenden Brücke überdeckte Graben 
wird wie die Einfahrt des freistehenden Stalles benützt, und es führt auch 
von dort aus die Stalltür ins Gebäude.

Durch das heutige Eindringen des finnischen Stiles beginnt das Nov- 
gorod-Haus, das in der zweiten karelischen Kulturperiode Fuß gefaßt 
hatte, wieder zu verschwinden, und man beginnt wieder Wohnung, Ställe 
und Scheunen als selbständige Gebäude zu bauen. Der Übergang geht so 
rasch vor sich, daß schon heute in manchen Gegenden, wie in Suojärvi- 
asema, kein einziges Novgorod-Haus mehr zu sehen ist, während vor 
zwanzig Jahren das Verhältnis genau umgekehrt lag. Auch in Varpakylä 
steht nur mehr ein einziges solches Eindachhaus.

Die Jagd.
Von alters her war einer der beiden Hauptzweige der karelischen 

Wirtschaft die Jag d  (metsästys oder metsänkäynti), und sie war einstens 
sogar so wichtig, daß die Karelen ihretwegen in ihre heutigen Wohnsitze 
einwanderten. Im Wandel der Zeiten ist sie aber immer bedeutungsloser 
geworden, so daß sie jetzt nur noch eine ganz nebensächliche Rolle spielt. 
Heute ist nur mehr eine große Vorliebe für die Jagd festzustellen, doch



ist sie nicht mehr Mitträgerin der karelischen Wirtschaft. Anders lagen 
die Verhältnisse noch vor fünfzig Jahren in Gesamtkarelien und im russi­
schen Nordkarelien noch in allerletzter Zeit, denn da gab es noch eine 
verhältnismäßig große Anzahl von Gehöften, deren Inwohner wenigstens 
im Winter nur der Jagd oblagen.

Die eigentlichen Ja g d z e ite n  (pyyntiaika, wörtlich: Fangzeit) sind 
der Winteranfang oder der Herbstwinter und das Winterende oder der 
Frühlingswinter. Im Mitt- oder Herzwinter dagegen ist Ruhezeit. Aber 
schon im Herbst beginnt die Jagd insbesondere auf Hasen und durch­
ziehendes Geflügel. Sind zu Winterbeginn hauptsächlich die Pelzträger 
wie Eichhorn, Fuchs und Marder gesuchte Beute, so ist die Frühlingsjagd 
mehr den Elchen und, wo sie nicht wegen ihrer Seltenheit geschützt sind, 
den Wildrentieren gewidmet. Auch der Bär und der Wolf, der manchmal 
als Irrgänger aus den Wäldern hinter der östlichen Grenze einwechselt, 
werden meist im Winter gejagt, doch geht man diese beiden auch zu jeder 
anderen Zeit an, wenn sie irgendwo gesichtet werden und sie Schaden tun.

Da die Jagdgänge sich oft über mehrere Wochen ausdehnen, in denen 
die Jäger fernab vom heimatlichen Herd in der Wildnis hausen, haben die 
Jäger, die meist zu mehreren gemeinsam unterwegs sind, sich in ihrem 
Wildnisjagdgebiet eigene Waldhütten (metsäpirtti oder metsäsauna) gebaut. 
In diesen einfachen Blockhütten ohne Rauchabzug ist aller Wahrschein­
lichkeit nach das karelische Wohnhaus der Landnahmezeit erhalten ge­
blieben, denn die Landnahme wurde gerade von solch weit ausgedehnten 
Jagdgängen in die heutigen Wohngebiete eingeleitet, und es dürfte sicher 
sein, daß die damaligen Karelen sich neben den Stangenzelten, die auch 
heute noch vorübergehend zum gleichen Zweck gebaut werden, die ihnen 
vertrauten Wohnhütten bauten, da sie doch einen großen Teil des Jahres 
in ihnen zubringen mußten. Eine solche Annahme wird auch noch dadurch 
besonders gestützt, daß eine ähnliche, nur verbesserte Form dieser Wald­
hütten, die schornsteinlose R au ch stu b e  (savupirtti) noch bis in die aller­
letzte Zeit in ganz Karelien als ständige Wohnstätte ganz allgemein war 
und sogar die Wohnstube im Novgoroder Haus meist eine Rauchstube war.

Um die Jagdbeute aufzubewahren, bauten und bauen die Jäger zwei 
Arten von Schutzbehältern: der eine ist eine Balkenkiste, die in zwei bis 
drei Meter Höhe auf einem stehenden Baumstrunk, von dem der W ipfel 
gekappt wurde, aufgesetzt ist; durch den Boden führt eine kleine Falltür 
und man bewahrt die Beute, meist Vögel, schichtweise in ihr derart auf, 
daß man zuerst eine Lage Vögel legt, dann Stangen, worauf wieder eine 
Lage Vögel folgt; diese Art heißt (lintu)lava. Die zweite Art ist eine gleiche 
Balkenkiste, die auf oder unter der Erde angebracht ist; diese Form heißt 
saiho oder purnu. Beide dienen vor allem als Schutz gegen Raubzeug und
sind deshalb sehr fest und schwer gebaut. In diesen Behältern stapeln die
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Jäger ihre Beute auf und holen sie dann nach beendeter Jagd auf einer 
Rundfahrt mit dem Schlitten nach Hause. Größere Beutestücke, die im 
Herbst zur Zeit der Heumahd erlegt wird, vergräbt man zum Schutz gegen 
Fäulnis im Sumpf, bis die Schlittenföhre ihren Abtransport erlaubt.

Zur Ausrüstung des Jägers gehört neben seinen heute modernen 
Waffen und den Skiern vor allem ein e inkufiger L a s tsc h lit te n  (ahkio 
oder veturi, Abb. 13). Er besteht aus einer zwei Meterlangen Kielkufe, die 
vorne leicht aufgebogen ist und die zugleich Schlittenboden ist, und beid­
seits aus drei mit Schlingen aus Weidenruten angenähten Leistenbrettern, 
die vorne mit der Kufe bugförmig zusammengebunden sind. In die beiden 
oberen Leistenborde sind in Löchern Riemenschlaufen eingezogen, so daß 
man die Schlittenlast mit Riemen verschnüren kann. Da dieser Boot­
schlitten keine Spanten hat, sondern nur durch die Rutenschlingen zu­
sammengehalten wird, ist er in seinem Laderaum sehr dehnbar und je nach 
der Lastgröße verstellbar. Diesen Schlitten zieht der Jäger, der selbst auf 
Skiern fährt, an einem Zugriemen, dessen Ende er um die Schultern ge­
schlungen hat, hinter sich drein.

Als Jagdhund benützt der karelische Jäger außer bei der Elch- und 
Rentierjagd allgemein den semmelgelben, hochbeinigen lappischen Spitz 
(pystykorva). Elch- und Rentierjagd werden meist ohne Hund als Hetzjagd 
auf Skiern betrieben.

Die heutigen Jagdarten der Karelen sind die allgemein bekannten: 
der Anstand (väijys) und als dessen Abarten der Anstand am Luder (haas- 
kalta pyynti) und der mit lebendigen oder nachgebildeten Tieren (kuvalta 
pyynti), die Pirsch (hiipiminen) und die Treibjagd (ajo). Daneben erfreut 
sich auch noch die Jagd mit Schlingen (ansa) auf Vögel und die mit Fallen 
(lonkku) auf Raubzeug ziemlicher Beliebtheit. Die Schlingen werden längs 
eines Schlingenweges (puutikko), der im Bogen von der Waldhütte weg 
wieder zu ihr führt, zu mehreren Hundert ausgelegt, und sie haben nach 
ihrer Form die verschiedensten Namen. Auch an Fallen gibt es je nach 
ihrer Anwendung und je nachdem, welches Tier damit gejagt wird, die 
verschiedenartigsten.

Von besonderer Bedeutung ist, was die ‘alte Generation’ noch über 
die B ären jagd  (karhunajo) zu erzählen weiß. Noch vor fünfzig Jahren 
wurden dabei rituelle Jagdbräuche von den Jägern als Überbleibsel aus 
vergangener Zeit aufrecht erhalten und befolgt: War in einem Landstrich 
ein Bär festgestellt worden, so rief der Jagdvogt zum Bärengang auf, 
meist wurde dieser Aufruf sogar in der Sonntagskirche verkündet. Jedes 
Haus hatte einen bewaffneten Mann, oder wenn keiner vorhanden war, 
eine Frau zu stellen oder zumindest einen Mann zu bezahlen. Als Waffen 
galten: Gewehr, Lanze, Axt und Bärennetz.
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An einem bestimmten Tag versammelten sich die Jäger und der 
Jagdvogt beriet mit den Dorfältesten den Jagdgang und teilte die Jäger 
in Netzmänner, Treiber und Schützen. Hierauf wurde Pulver und Blei, 
die aus einer Gemeinschaftskasse erstanden worden waren, verteilt. Dann 
trat der Jagdvogt mit den Dorfältesten, die die einzelnen Gruppen zu 
führen hatten, vor die Jäger hin und sprach einen Zaubersegen, in welchem 
er dem Waldgott mitteilte, daß er mit seinen Männern in den Wald auf 
Besuch komme, und in dem er bat, daß der Waldgott mit seinen Kindern 
den Jagdgang erfolgreich werden lasse.

Im Revier verteilten sich dann die Gruppen nach dem vorher fest­
gelegten Plan: die Netzmänner hingen die Netze zwischen schwache Bäume, 
die sich, wenn die Beute ins Netz lief, leicht biegen konnten, so daß sich 
das Tier im Netz verstrickte; es konnte dann leicht von den herbeieilenden 
Netzmännern mit Äxten und Spießen erlegt werden. Zu beiden Seiten 
der Netzreihe schloß sich dann ein Teil der Schützen an, wobei sie sich 
meist schußfreie Lichtungen ausgesucht hatten. In weitem Kreis schlossen 
sich dann die Treiber an, die den Bärenforst umzingelten.

Auf ein gegebenes Zeichen hin drangen die Treiber laut schreiend in 
den Forst ein und scheuchten den Bären zu den Netzen und den Schützen 
hin; ein Teil der Schützen, der mit den Treibern zusammen in den Forst 
eindrang, hatte in Aktion zu treten, wenn der Bär versuchte, von den 
Netzen weg durch die Treiberkette auszubrechen. War der Bär erlegt 
worden, so versammelten sich die Jäger um die Beute, und der Jagdvogt 
dankte dem Gott des Waldes für das Gelingen des Jagdganges und be­
sonders dafür, daß er ihnen einen Bären, die herrlichste Beute des Waldes, 
geschenkt hatte.

Bis zur Ankunft der Pferde, nach denen man erst geschickt hatte, 
als der Bär erlegt war, erzählt man Geschichten von des Bären Mut und 
Kraft und von seinem Edelmut. Im feierlichen Zug brachte man dann 
die Beute ins Dorf.

Im Dorfe wurde die Erlegung des Bären gefeiert und dabei dessen 
Galle in Schnaps vermischt mitgetrunken. Dabei sprach der Jagdvogt 
zum Bären: daß dieser das schönste Tier des Waldes sei, und verglich 
ihn mit allem, was ihm schön schien. Dann erzählte er ihm, daß nicht die 
Leute des Dorfes, nicht die des Gaues ihn, den Waldherrn, geschlagen 
oder ihn gar mit der Waffe getötet hätten, sondern daß er, der Bär selbst 
in den Speer oder in den Büchsenschuß hineingelaufen sei. Dabei machte 
der Schnapskrug die Runde und jeder Jäger schlürfte von dem Trank, 
in den die Bärengalle, ‘die Kraft von neun Männern’, vermischt war.

Nach dem Umtrunk wurde der Bär gehäutet, das Fleisch unter die 
Jäger verteilt und das Fell zum Trocknen aufgehängt. Später wurde es



dann verkauft und um den Erlös Pulver und Blei erstanden, das für Gemein­
schaf tsjagden verwendet wurde. Der Schädel des Bären wurde am nächsten 
Tag unter großen Festlichkeiten in den Wald zurückgetragen und an 
einem besonders auffälligen und weithin sichtbaren Baum an den Ästen 
aufgespießt.

Zu diesem Bericht über die Bärenjagd paßt es gut, daß es einst nicht 
Brauch war, den Bären ‘Bär’ zu nennen, sondern ihn mit anderen Deck­
namen zu umschreiben: kontio, otso, ohto, mesikämmen (Honigpfote), 
metsänmies (Waldmann), lyhytjalka (Kurzbein). Die drei erstangeführten 
Namen haben heute nur mehr die Bedeutung „Bär“ und mesikämmen 
entspricht jetzt unserem „Meister Petz“, aber die Vielfalt der Namen 
beweist noch, daß die Karelen sich einst wie andere primitive Völker 
scheuten, den eigentlichen Namen ihres stärksten Jagdtieres auszusprechen, 
da man fürchtete, daß der Bär, der den höchsten Waldgott verkörperte 
oder doch dessen nächster Begleiter war, darüber erzürnen könnte und 
sich rächen würde.

Diese letzten Reste einer alten Bärenjagdzeremonie verbinden die 
finnischen Völker mit dem sibirischen Raum, in dem der Bärenkult ein 
Kernpunkt des religiösen Lebens der dortigen Völker ist.

Die F ischerei.

Neben der Jagd war einst die Fischerei (kalastus) die wichtigste 
Grundlage der karelischen Lebensform. Sie hat im Gegensatz zur Jagd 
auch heute beinahe völlig ihre überragende Bedeutung bewahrt.

Im Frühling, wenn das Eis von den Seen abgegangen ist, beginnt 
der Netzfang auf Renke (siika), Forelle (taimen), Hecht (hauki) und Barsch 
(ahven) und Äsche (harjus). Dazu werden mehrere Netze, eins an das 
andere gebunden vom Boot aus am Abend mit dem Wind ausgeworfen 
und am Morgen gegen den Wind eingeholt. Die Frühlingsnetzfischerei 
dauert bis April-Mai. Um diese Zeit taucht dann die kleine Maräne (muikku), 
ein etwa fingerlanger, forellenartiger Raubfisch, in dichten Schwärmen 
in den Seen auf und wird da mit dem Zugnetz gefangen. Im weiteren 
Verlauf der Sommerzeit werden alle Fische mit dem Zugnetz gefangen. 
Erst im Herbst beginnt wieder der Netzfang, wenn die Nächte wieder 
dunkel werden. Sind dann die Seen wieder zugefroren, so beginnt der 
Angelfang auf die Aalquappe (made), den ‘Fisch mit der Stimme . Die 
Reusenfischerei wird größtenteils nur zur Laichzeit betrieben. Im Winter 
wird aber auch mit Netzen unter dem Eise gefischt. Dazu werden in Ab­
ständen Löcher ins Eis geschlagen, dann eine Stange, an der die Zugleine 
befestigt ist, von Loch zu Loch durchgestoßen und die zusammengebun­
denen Netze hinten nachgezogen. Die Zugleine ist so lang wie der weiteste
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Abstand zwischen dem ersten und dem letzten Loch. Die Netzenden sind 
an Holzstangen angebunden, die quer über den beiden Löchern liegen. 
Man läßt das Netz mehrere Tage unter dem Eise hängen und zieht dann 
vom ersten Loch aus das Netz heraus, entnimmt ihm den Fang und zieht 
das Netz dann wieder vom anderen Loch mit der Zugleine ein. Diese Eis­
netzfischerei ist in der zweiten Winterhälfte, wenn das Wetter schon klar 
ist, in Gebrauch. Ähnlich wird auch mit dem Eiszugnetz gefischt, nur daß 
dabei erheblich mehr Eislöcher von der Netzeinwurfstelle in einem weiten 
Bogen bis zum Ufer, wo das Netz dann herausgezogen wird, geschlagen 
werden müssen, so daß ein einziger Netzzug oft einen vollen Tag bean­
sprucht.

Das karelische N etz (verkko) ist an die zehn Meter lang und über 
zwei hoch; es ist meist aus schwarzem Faden geknüpft und hat am unteren 
Saum Netzsenker aus Stein, die meist in ein Säckchen aus Birkenrinde 
eingenäht sind, und oben Schwimmer, die entweder wie früher allgemein, 
aus Holz oder heute meist aus Kork verfertigt sind. Zum Netzfang werden 
in den Seen bis zu zehn Netzen und sogar noch mehr in eine Reihe hinter­
einander geknüpft. Nach der Stärke des Fadens und nach der Größe der 
Netzaugen unterscheidet man Renken-, Hecht- und Forellennetze.

Das Z ugnetz  (nuotta) ist bis zu 120 m lang und hat in der Mitte 
einen mehrere Meter langen Sack, der an seinem Ende zusammengebunden 
ist. Um den Sack herum sind sehr dichte Kleinmaschen, während die 
Maschen gegen die beiden Netzenden zu immer weiter und größer werden. 
Schwimmer und Senker sind denen der gewöhnlichen Netze gleich. An 
den oberen Enden sind die Zugleinen befestigt, mit denen das Netz ge- 
handhabt wird. Zur Bedienung des Zugnetzes sind zwei Boote mit je zwei 
Mann Besatzung, einem Ruderer und einem Steuermann, der zugleich 
das Netz bedient, notwendig. Zum Fang fahren die beiden Boote auf 
den See hinaus und legen sich Bord an Bord nebeneinander, wobei das 
eine Boot die eine Hälfte des Netzes bis zum Sack übernimmt. Dann wird 
der Sack zwischen den Booten ausgeworfen, worauf beide Boote in senk­
rechter Richtung langsam auseinander rudern und dabei das Netz aus­
werfen. Ist dieses bis zu den Zugleinen gewässert, rudern beide Boote im 
rechten Winkel zum Netz dem Ufer zu, indem sie dabei auch die Zug­
leine ausgeben. Nachdem auch diese gewässert ist, werden die Boote an 
in den Seegrund gestoßenen langen Stangen verankert und die Leine in 
langsamen Zug eingeholt; es ist dabei notwendig, daß beide Bootsmann­
schaften völlig gleichmäßig und gleichtaktig arbeiten, damit der Netzsack 
immer in der Mitte des ganzen Bogens verbleibt und keiner der beiden 
Netzflügel dem andern voraus ist, damit die Fische nicht seitwärts ab­
schwimmen können. Ist die Leine fast eingeholt, werden die Ankerstangen 
aus dem Grund gezogen und beide Boote fahren wieder dem Ufer zu und



geben dabei die Leine aus. Dann stecken sie wieder die Ankerstangen und 
holen die Zugleine ein. Damit die Fische vom seitlichen Ausschwimmen 
abgehalten werden, peitscht man nach jedem vierten, fünften Zug die 
Leine klatschend auf das Wasser, was je näher man an das Ufer heran­
kommt, desto öfter wiederholt wird. In solchen Teilzügen nähern sich 
beide Boote dem Ufer, wobei sie auch selbst immer näher zusammen­
rücken, bis sie nicht zehn Meter von einander entfernt am Strand auf- 
fahren (Abb. 14). Nun wird das Netz vom Uferstück aus, welches zwischen 
den Booten liegt, völlig ans Land gezogen. Die Beute wird aus dem Sack, 
dessen Ende dazu aufgebunden wird, in eines der Boote geschüttet, das 
Netz übernommen und zu neuem Netzzug ausgefahren.

Wenn, was aber selten ist, kein Flachufer das Beenden des Netzzuges 
vom Lande aus gestattet, verankern sich beide Boote nebeneinander an 
der Stange und man zieht das Netz von den Booten aus ein, wobei die 
Ruderer mit langen Trampstangen (tarvoin oder porkka, Abb. 15) vor 
dem Netz ins Wasser stoßen und schlagen, damit die Fische nicht in der 
Richtung des Netzzuges entfliehen, sondern sich ins Netz und in den Sack 
drängen.

In ähnlicher Weise wird, nur den winterlichen Eisverhältnissen an­
gepaßt, das E iszugnetz  (jäänuotta oder rahjenuotta) gehandhabt, das 
im übrigen sich in nichts vom gewöhnlichen Zugnetz unterscheidet.

Zum Einziehen der Leine, das früher immer und heute noch meist 
nur durch Handzug geschieht, werden auch Speichenwinden verwendet. 
Außerdem wird heute auf dem Ladogasee schon mit ganz großen Zug­
netzen, die von Dampfern geschleppt werden, gefischt.

Zum Trocknen der Netze bauen die Kareien kleine über zwei Meter 
hohe Gerüsthäuschen, in denen die Netze zwar unter Dach, aber dem Zug­
wind ausgesetzt sind. Die primitivste Form, die ich in Suurniemi nahe 
bei Varpakylä sah, war ein Traggerüst aus vier Stangen, über welche als 
Dach ein altes Bootswrack gestülpt war. Diese Netzhütten werden nuotta- 
kota (Zugnetzzelt) genannt, obwohl gerade das Zugnetz nicht in ihnen 
getrocknet wird, sondern auf den sogenannten ahdinpuut. Dies ist ein 
Stangengerüst, welches am Strand errichtet wird, so daß man noch mit 
dem Boot unter es heranfahren und das schwere Zugnetz vom Boot aus 
aufhängen kann. Zum Aufbau werden vier Paar Stangen, an denen oben 
eine Astgabel belassen wurde, in Abständen von mehreren Metern so in 
den Seeboden längs des Ufers, diesem leicht zugeneigt, eingerammt, daß 
immer zwei und zwei am Kopfende ineinander versperrt sind. Über die 
oberen Astgabeln werden von Stangenpaar zu Stangenpaar lange Quei 
Stangen gelegt und jedes Paar noch vom Ufer her mit einer langen Strebe 
stange abgestützt. Das Zugnetz wird über die langen Querstangen ge
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worfen und in Falten gerafft aufgehängt, wobei der Netzsack über die 
beiden Ankerstangen gestülpt wird, die in der Mitte vom Ufer aus an das 
Gerüst angelehnt werden.

Die karelische R euse (rysä oder mert a) ist eine Stabreuse aus Weiden­
zweigen mit einem Mundtrichter, der sich vom Reuseneingang nach innen 
zu verjüngt. Man fischt mit dieser Reuse hauptsächlich zur Laichzeit im 
Mitstrom, so daß die stromaufwärts schwimmenden Fische sich in ihr 
verfangen. Dem Erzählen nach kennen die Karelen auch eine sumppelo 
genannte Reuse, die im Gegensatz zur vorerwähnten keinen engen, selb­
ständigen Trichtermund hat, sondern die schlauchartig verläuft, so daß 
der in die Reuse gegangene Fisch sich nicht mehr umdrehen kann. Da 
diese Reuse im Gegenstrom von Bächen und kleinen Flüssen verwendet 
wird, drückt die Strömung den Fisch außerdem immer tiefer in den Reusen­
schlund hinein. Diese letztere Reusenart kennen vor allem die Ostfinnen, 
so daß man annehmen kann, daß die Karelen sie noch aus der Urzeit mit­
gebracht haben.

Verhältnismäßig nebensächlich wird der Angelfang (onkiminen) be­
trieben. Neben dem heute modernen Angelgerät standen noch bis vor 
kurzem im Gebrauch oder leben zumindest noch im Gedächtnis der Karelen 
zwei Arten von einfachsten Holzangeln. Der launi (Abb. 16a) war ein ge­
rades, an beiden Enden zugespitztes Holzstäbchen, an dessen Mitte die Angel­
schnur in einer Kerbe befestigt war. Hatte der Fisch den Köder, in welchem 
die S täb ch en an g e l (Abb. 16b) versteckt war, verschluckt, so wurde diese 
mit einem Ruck an der Angelschnur quergezogen, so daß sie sich in den 
Fischeingeweiden verklemmte und man den Fisch an Land ziehen konnte. 
Die zweite Art war eine dreihackige Holzangel, die in ähnlicher Weise wie 
die vorhergehende verwendet wurde. Setzen diese beiden Angelformen einen 
sofort tätigen Angler voraus, so werden die metallenen Angeln (koukku) 
meist als Legangeln  benützt. Die einzelne Angel wird als vapakko 
oder als polo ausgelegt: erstere ist an einer in die Erde gesteckten Rute 
befestigt, bei der letzteren wird auf dem Grund des Wassers ein an der 
Angelschnur befestigter Stein versenkt, über welchem ein großer Holz­
schwimmer als Merkzeichen treiben gelassen wird. In einiger Entfernung 
ist noch ein kleiner Schwimmer an der Angelschnur befestigt, unter dem 
die Angel frei über dem Grund schwimmt. Von dieser letzteren Art [polo, 
Abb. 17) ist nur mehr ein kleiner Schritt zur T re ibange lre ihe  {vela, 
Abb. 18). Bei dieser wird eine Angelschnur von mehreren großen Schwim­
mern, meist starken Aststücken, an der Wasseroberfläche gehalten, während 
die beiden Schnürenden mit Senksteinen auf dem Grund festgehalten 
werden; an der treibenden Hauptschnur sind in Abständen an kurzen 
Hängeschnüren die Angeln aufgehängt. Solche Treibangelreihen, zu denen 
bis zu vierzig, fünfzig Angeln vereinigt werden können, werden meist in



der verlaufenden Strömung von einmündenden Flüssen und Bächen im 
See ausgelegt. Als Köder verwendet man meistens kleine Fische. Der 
Fischer beobachtet vom Ufer aus durch einen gelegentlichen Blick die 
treibenden Holzschwimmer und holt, wenn ein Fisch angebissen hat, was 
er an den Schwimmern sofort ersehen kann, diesen sofort ein.

Die köderlose Z ugangel (uistin, Abb. 19) verwendet der Karele nur 
nebenbei, wenn er mit dem Boot unterwegs ist. Diese Angel besteht aus 
einem blinkenden Metallblech, das spindelförmig und gewölbt ist, so 
daß es sich, wenn es im fahrenden Boot nachgezogen wird, um seine 
eigene Achse dreht. An den Blechplättchen sind vorne und hinten An­
geln angehängt.

Zur Fischerei gehört auch das Boot (vene). Das karelische ist ein 
Plankenboot, das sehr schlank und vorne und hinten beinahe gleich gebaut 
ist. Die Ruder sind mit Wurzelschlingen lose in Astgabeldollen eingehängt, 
so daß das Rudern ein ruckartiges Reißen ist; das Steuer ist ein Einblatt­
paddel, das freihändig gebraucht wird. Je nach Größe und Form unter­
scheidet man das schlanke Flußboot und das bauchigere Seeboot, dessen 
größte, da sie zum Zugnetzfang benutzt werden, nuotta-Boote heißen.

Heute sind die Boote alle genagelt, aber in früheren Zeiten und auf 
russischer Seite jetzt noch nähten die Karelen ihre Boote. Über dieses 
früher allgemein gebräuchliche Boot nähen  können ältere Leute auch 
heute noch Auskunft geben: man verwendete als Nähfaden kleinfinger­
dicke Wachholderwurzeln, die mit heißem Wasser überbrüht worden 
waren, damit sie geschmeidig wurden. In kurzen Abständen wurden in 
die Bootsplanken Löcher gebohrt und die Planken dann während der 
Bearbeitung mit Holzklammern zusammengefügt, damit sie in der richtigen 
Lage verbleiben. Der Wurzelfaden wurde in das erste Bohrloch eingefädelt 
und mit einem Dreikantnagel aus Kiefernholz verklemmt, dann zog man 
ihn durch das Loch der Gegenplanke, wickelte ihn um den Hammerstiel 
und zurrte ihn fest, verklemmte ihn in gleicher Weise wie im ersten 
Loch und verklopfte ihn in eine Kerbe, die zum nächsten Bohrloch führte, 
und nähte so von Loch zu Loch die beiden Planken zusammen. Die Planken­
fugen wurden mit Moos und Teer abgedichtet.
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Dieser Überblick der karelischen Sachkultur hält in der Hauptsache 
nur heute noch im Gebrauch befindliches Gut oder doch solches, an dessen 
Verwendung sich die heute lebenden Karelen noch erinnern können, fest 
und spiegelt so die letzte, oberste karelische Kulturschicht wieder. Durch 
manche Hinweise wurde schon angedeutet, daß einzelne Sachgüter, wie 
die Schwendgeräte, die Boote, Angeln oder Netze schon vor der eigen



karelischen Zeit in Gebrauch und Gemeingut aller Finnen und sogar der 
Finno-Ugrier waren; die meisten und gerade die primitivsten Gegenstände 
haben sowohl bei den Finnen und Esten als auch bei den Wolgafinnen und 
bei den Syrjänen und Ost jakén ihre gleichen oder fast ähnlichen Ent­
sprechungen. Es is t  de s ha l b  mi t  al l er  Wahrs che i n l i chke i t  a n ­
zune hme n ,  daß al le F i nno - Ugr i e r  aus einem in sich ge­
schlossenen  und  von i hnen  g e t r a g e n e n  K u l t u r k r e i s  s t a m me n ,  
dessen G r u n d s t r u k t u r  ein F i s c h e r j ä g e r t u m  war.
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Kleine Mitteilungen und Anzeigen.
Die Germanistik an den ungarischen Universitäten.

I .

Die Sprache ist einer der wertvollsten Teile und der zugleich am meisten behütete 
Schatz des geistigen Besitzstandes der Nation. Ihre Entstehung reicht in Verbindung 
mit dem Ursprung des Volkes in die ältesten Zeiten zurück. Auch für sie gilt das Sprich­
wort: „Crescit occulto, velut arbor aevo‘‘. Vom okkulten Ursprung führt aber eine 
organische Entwicklung zum heutigen Zustand. Im Verlaufe dieser Entwicklung 
ordnet sich die Sprache in Sprachfamilien ein, die sich infolge der Einwirkung 
anderer Sprachen und geistiger Strömungen herausgebildet haben, wo sie ihre Indi­
vidualität bewahrt.

Die Sprache ist Mittel der Rede, Ausdruck der Gefühlswelt. In ihr nimmt der 
Gedanke akustische Gestalt an, durch sie wird der Gedanken- und Gefühlsinhalt der 
Seele des Individuums und des Volkes gleichsam zu Musik umgeformt. Die mit der 
Sprache verbundenen Probleme können auf vielerlei Ebenen projiziert werden, je nach­
dem, welcher Blickpunkt und welche Zielsetzung der wissenschaftlichen Forschung bei 
ihr zur Geltung kommt. Auf jeden Fall sind es die linguistischen und literaturgeschicht­
lichen Probleme, die infolge ihrer Wichtigkeit die am meisten gepflegten Zweige der 
Sprachwissenschaft sind. In der letzten Zeit gewinnt die Forschung nach ästhetischen 
und psychologischen Gesichtspunkten Raum, die die Sprache auf Grund der Erschei­
nungen des seelischen Lebens untersucht und die neben der exakten Richtung die 
Forderungen der spiritualistischen Anschauung der Sprache gegenüber zur Geltung 
bringen will. Die Lösung der wissenschaftlichen Aufgaben, die mit der Pflege der Sprache 
in Verbindung stehen, spielen in der Verwirklichung des wissenschaftspolitischen Pro­
gramms einer jeden Nation eine bedeutende Rolle. Zu diesem Zwecke sorgt man für 
Institutionen, deren Aufgabe es ist, die Sprachwissenschaft zu pflegen und in Verbin­
dung damit die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung zu vermitteln. Diese 
Institutionen sind in erster Linie die Universitäten bzw. die an den Universitäten 
errichteten Lehrstühle für Sprachwissenschaft. Die Aufgabe der Lehrstühle für Sprach­
wissenschaft besteht nicht nur in der Beschäftigung mit den Problemen der nationalen 
Sprache, sondern auch in der wissenschaftlichen Pflege der fremden Sprachen. Die 
wissenschaftliche Arbeit muß auf historischer, vergleichender und philosophischer 
Grundlage betrieben werden. Die umfassenden Gesichtspunkte der internationalen 
Gemeinschaft der Wissenschaft kommen dann zur Geltung, wenn wir auf den Universi­
täten der einzelnen Staaten und so auch auf den ungarischen Universitäten die Lehr­
stühle der größeren Sprachfamilien, der klassischen, germanischen, romanischen, sla­
wischen und der orientalischen Philologie antreffen. Im folgenden wollen wir von 
diesen Lehrstühlen der ungarischen Universitäten die Tätigkeit der deutschen Lehr­
stühle und den Einfluß auf ihre Wissenschaft würdigen.

II.
Wenn wir von der Pflege der Germanistik an den ungarischen Universitäten 

Rechenschaft ablegen wollen, so müssen wir auf die Gründe hinweisen, die in Lngarn
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dieser Wissenschaft eine besondere Bedeutung verliehen. Unter diesen spielt in erster 
Linie der zweifellos starke kulturelle Einfluß eine Rolle, den der deutsche Geist im 
Laufe der Zeiten auf Ungarn ausgeübt hat. Dieser kulturelle Einfluß kam durch die 
jahrhundertelang bestehenden staatsrechtlichen und wirtschaftlichen Beziehungen 
Ungarns mit Österreich ständig und intensiv zur Geltung. Bei der Beurteilung dieser 
Frage ist auch die einheimische deutsche Bevölkerung als bedeutender Faktor zu be­
handeln, deren sprachliches und geistiges Leben sich infolge des Verständnisses von 
Seiten des ungarischen Volkes frei entwickeln konnte, wodurch es auch auf die innere 
Entwicklung der deutschen Kultur einwirkte. Aber auch die ungarische Regierung 
nahm eine loyale Haltung ein, wenn sie für die deutschen Lehrstühle der ungarischen 
Universitäten immer ungarische Staatsbürger deutscher Abstammung ernannte. Die 
ungarländische Germanistik erwuchs aus dem kulturellen und geistigen Leben der 
einheimischen deutschen Bevölkerung. Dies hatte für sie den Vorteil, daß sie Nachwuchs 
zur Pflege der Wissenschaft und zum Ausfüllen der Lehrerstellen für deutsche Sprache 
und Literatur bekam. Der überwiegende Teil unserer Gelehrten, Universitätsprofesso­
ren und Mittelschullehrer ging aus den Kreisen des einheimischen Deutschtums hervor, 
die als heimattreue, gute ungarische Staatsbürger ihrer erwählten Wissenschaft und 
ihrem Lehrerberufe dienten. Leider schuf der Friedensvertrag von Trianon auch auf 
diesem Gebiete eine schwierige Lage. Er riß die blühenden Kulturgebiete des vater­
ländischen Deutschtums, die Zips, das Banat, die Batschka und Siebenbürgen, los, 
woher sich ein großer Teil der Germanisten in Ungarn rekrutierte. Dieser Umstand zwang 
die Ungarn dazu, den Wissenschaftler- und Lehrernachwuchs aus sich selbst heraus 
zu schaffen. Dieses zweifellos wichtige Problem hat die ungarische Wissenschaftspolitik 
so gelöst, daß sie auf dem Wege über das Stipendienwesen eine dem Bedarf entspre­
chende Zahl von Germanisten heranzieht. Diesem Zwecke dienen weiterhin die ver­
schiedenen Beihilfen für Studienreisen, sowie die ungarischen Institute und Kollegien 
in Wien und Berlin, wo die ungarischen Stipendiaten ihren germanistischen Studien 
obliegen. In den Dienst der Frage des Nachwuchses mußte man, wobei man den Ge­
danken der Gegenseitigkeit vollständig zur Geltung kommen ließ, auch das deutsch­
ungarische Kulturabkommen stellen, die durch Anstellung von Lektoren, durch 
Professorenaustausch, Austauschstudenten, durch Sommerferienkurse in Deutschland 
und durch Stipendien usw. das Erreichen des erwähnten Ziels ermöglichen.

III.
Für die Germanistik besteht an allen vier ungarischen Universitäten, in Budapest, 

Szeged, Debrecen und Pecs (Fünfkirchen), ein Lehrstuhl. Der älteste und in seiner 
Entwicklung interessanteste ist der Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur an 
der Budapester Königlich Ungarischen Peter Päzmäny-Universität. Dieser Lehrstuhl 
wurde durch die germanisierenden Bestrebungen Josephs II. im Jahre 1784 geschaffen. 
Zum Professor des Lehrstuhls wurde Leopold Alois H offm ann  ernannt, der auf diesem 
Lehrstuhl bis zum Jahre 1790 wirkte. Hoffmann ging in diesem Jahre nach Wien, wo 
ihn der Nachfolger Josephs II., Leopold II., zum Professor an der Wiener Universität 
ernannte. Nach Hoffmann war 35 Jahre hindurch (1792— 1827) der Ungarländer 
Andreas H a l ic zk y  der Inhaber des Lehrstuhles. Nach seiner Pensionierung im Jahre 
1827 wurde Johann R e seta  zum Professor des Lehrstuhls ernannt. Er wirkte bis zum 
Jahre 1848. Die der Niederwerfung des Freiheitskampfes vom Jahre 1848/49 folgende 
österreichische Herrschaft besetzte die Lehrstühle der Universität mit Nichtungarn. 
Eine charakteristische Gestalt dieser Epoche war Graf T h u n , der ein williges Werk­
zeug der absolutistischen und zentralisierenden Bestrebungen der Wiener Regierung 
war. Da man von 1849/50 bis 1851/52 einen entsprechenden Mann nicht finden konnte,
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vertrat Julius S chröer  den Lehrstuhl, bis schließlich im Jahre 1852 durch das be­
sondere Vertrauen des Grafen Thun der Geistliche der Wiener Universitätskirche, 
Wilhelm G ä r t n e r , für den Lehrstuhl ernannt wurde. Im Zeitalter der teilweisen Wieder­
herstellung der verfassungsmäßigen Regierung (i860—67) trat eine Wendung ein, weil 
Graf Thun gehen mußte und mit ihm auch die nichtungarischen Professoren der 
Lehrstühle sich entfernten. Es ist interessant, daß Gärtner sich in Ungarn niederlassen 
wollte, da er aber nicht ungarisch konnte, wurde er im Jahre 1861 zur Disposition 
gestellt. In der Besetzung des Lehrstuhles trat bis zum Jahre 1864 eine Zwangsvakanz 
ein, bis der Gymnasiallehrer Szende R ied l  mit der Vertretung des Lehrstuhles beauf­
tragt und im Jahre 1866 zum Professor ernannt wurde. Szende Riedl starb im Jahre 
1873. Sein Nachfolger wurde Gustav H e in r ic h , Lehrer des Ubungsgymnasiums am 
Lehrerbildungsinstitut, der im Jahre 1871 für diesen Lehrstuhl ernannt wurde. Die 
Ernennung Heinrichs eröffnete im Leben des Lehrstuhles und der germanistischen 
Wissenschaft ein ganz neues Zeitalter. Er legte nämlich die Grundlage für die streng 
wissenschaftlichen Ergebnisse der Germanistik. Neben der Wiedergabe der wissen­
schaftlichen Ergebnisse der Germanistik im Auslande betrieb er streng metho­
disch philologische und literaturgeschichtliche wissenschaftliche Arbeit, die ganz bis 
auf unsere Tage dem großen Antrieb entsprechend auf hohem Niveau steht. Nicht 
ohne Grund nannte man ihn den Vater der ungarischen Germanistik. Seine Tätigkeit 
erwarb ihm besonders auf dem Gebiete der Literaturgeschichte unverwelkliche Lor­
beeren. Nicht nur in Ungarn selbst hat er jenen hervorragenden Namen, sondern auch 
die reichsdeutsche Wissenschaft schenkte ihm Anerkennung. Dies hatte er in erster 
Linie dem Umstand zu verdanken, daß er die literarischen Probleme der ungarisch­
deutschen geistigen Wechselwirkungen als erster aufarbeitete. (E tz e lb u rg  és a  m a g y a r  

h u n m o n d a . — Etzelburg und die ungarische Hunnensage. 1881. B á n k  B á n  a  n é m e t  

k ö lté s ze tb e n . — Banus Bánk in der deutschen Dichtung. 1879 usw.). Im Jahre 1905 
trat er in den Ruhestand und verstarb im Jahre 1922. Zur Zeit der Professorentätigkeit 
Heinrichs trat im Leben des Lehrstuhls eine bedeutende Wendung ein. Im Jahre 1896 
teilte man nämlich den Lehrstuhl in zwei Teile: 1. in den Lehrstuhl für „Deutsche 
Literaturgeschichte" und 2. in den Lehrstuhl für „Deutsche Sprachwissenschaft". 
Gustav Heinrich setzte seine Tätigkeit auf dem Lehrstuhl für deutsche Literaturge­
schichte bis zu seiner 1905 erfolgten Pensionierung fort. Als dann der Lehrstuhl Jahre 
hindurch unbesetzt blieb, versah er die Obliegenheiten des Lehrstuhles auf Grund der 
erhaltenen Ermächtigung auch weiterhin bis zum Jahre 1910. Im Jahre 1911 wurde 
Jakob B l ey er  zum Professor des Lehrstuhls ernannt. Jakob Bleyer setzte die Arbeit 
Heinrichs zielbewußt fort und bemühte sich bei der Erforschung der Einflüsse der deut­
schen Literatur auf die ungarische, sowie der ungarischen Literatur auf die deutsche 
immer, die einzelnen Fragen auf soziologischer Grundlage zu beleuchten. Daneben 
beschäftigte er sich intensiv mit der Untersuchung des geistigen Lebens des einheimi­
schen Deutschtums. Bleyer wurde im Jahre 19W Minister für nationale Minderheiten, 
dann lehrte er von 1925 bis 1933 wieder. Sein Nachfolger wurde eins der hervorragen­
den Mitglieder der Garde junger ungarischer Germanisten, Dr. Theodor T h ien em a n n , 

der seit 1934 den Lehrstuhl inne hat.
Die kurze Entwicklungsgeschichte des deutschen Lehrstuhls der Peter-Pázmány- 

Universität beleuchtet interessant das Schicksal des Lehrstuhls, der zusammen mit 
der Universität oft schwere Zeiten durchlebte. Der erste Abschnitt des Lebens des 
Lehrstuhls, den wir mit dem Jahre 1867 abschließen können, wird durch den fremden 
Einfluß gekennzeichnet. Die objektive Kritik kann nicht feststellen, daß in diesem 
Zeitalter der Lehrstuhl und die damit verbundene Wissenschaft eine Blüte erlebt 
hätten. Da eine Möglichkeit nicht vorhanden war, daß die freie Entwicklung der

1
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nationalen Kräfte diese Wissenschaft zur Entfaltung hätte bringen können, konnte 
sie sich unter dem Einfluß der depressiven Umstände auch nicht entwickeln. Die 
Wissenschaft wie auch der ganze Gemeinsinn entbehrte der belebenden Luft der Frei­
heit. Als aber nach der vollständigen Wiederherstellung der Verfassungsmäßigkeit 
im Jahre 1867 die staatsrechtliche Selbständigkeit eintrat, und in Verbindung damit 
das geistige Leben lebendig und frisch überall im Lande pulsierte, äußere Kräfte und 
Einflüsse die freie Entwicklung nicht behinderten, nimmt der zweite Abschnitt im 
Leben des Lehrstuhls seinen Anfang, der sich vom erwähnten Zeitpunkt bis auf unsere 
Tage erstreckt, zu dessen streng wissenschaftlicher und blühender Richtung Gustav 
Heinrich die Grundlagen legte. Diese Leitlinie blieb zweifellos bis auf unsere Tage 
erhalten. Der Lehrstuhl entfaltet unter der Leitung Theodor Thienemanns durch das 
Seminar, dessen Mitglieder im Semester die Zahl Hundert überschreiten, eine sehr 
lebhafte wissenschaftliche Arbeit. Wir müssen noch besonders das Institut für deutsche 
Sprachwissenschaft und Literatur erwähnen, dessen Direktor auch Professor Tniene- 
mann ist. Das Institut hat eine wertvolle Bibliothek, die aus 3214 Werken besteht. 
Den Professor unterstützt in seiner Arbeit der außerordentliche Titularprofessor 
Dr. Béla P u k Án s z k y . Ebenfalls Privatdozent dieses Lehrstuhls mit dem Sachgebiet 
, ,D ie  A u f k lä r u n g  u n d  d ie  d e u tsc h e  L i te r a tu r  d e r  R o m a n t ik “  war Dr. Johann Koszó, 
gegenwärtig Universitätsprofessor in Pécs-Fünfkirchen. Dr. Ernst H äck el , Lektor 
und mit Abhalten von Vorlesungen beauftragt, ist zusammen mit dem Lektor der 
deutschen Sprache Dr. Walter S c h u rig  (Leipzig) bemüht, die zahlreiche Hörerschaft 
in der deutschen Sprache praktisch zu unterrichten. Wir müssen noch besonders die 
von Professor Thienemann begründete Zeitschrift „Minerva“ erwähnen, die mit ziel­
bewußtem Streben der geistesgeschichtlichen Richtung der wissenschaftlichen Arbeit 
dient. Die Jahrbücher seines deutschen Instituts, die er zusammen mit Dr. Béla 
Pukánszky redigiert, bereichern von Jahr zu Jahr die Fachliteratur um gehaltvolle 
Studien.

Eng verknüpft mit der Darstellung der Pflege der Germanistik an der Budapester 
Universität ist auch die Darstellung der Tätigkeit des Lehrstuhls für deutsche Sprach­
wissenschaft. Wie wir weiter oben erwähnt haben, entstand dieser Lehrstuhl im Jahre 
1896. Gustav Heinrich bemerkte bei der Pflege der Literaturgeschichte außerordentlich 
das Fehlen der Tätigkeit auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft, weshalb er auch auf 
die Wichtigkeit der Sprachwissenschaft hinwies und auf die Errichtung eines Lehr­
stuhls für Sprachwissenschaft hinarbeitete. Für den so errichteten Lehrstuhl für 
deutsche Sprachwissenschaft wurde Dr. Gedeon P etz  ernannt, der auf diesem Gebiet 
schon wertvolle Arbeit geleistet hatte. Er hatte seine Studien in Deutschland beendet, 
wo er die neuen Leitprinzipien der linguistischen Forschung in sich aufgenommen 
hatte, und dieser neuen Richtung entsprechend, wirkte er auch auf dem Lehrstuhl. 
Das Ziel dieser neuen Arbeitsrichtung war außer dem Studium der historischen Ent­
wicklung der deutschen Sprache die Aufarbeitung der einheimischen deutschen 
Dialekte. Diese Arbeit setzte sich auch Gedeon Petz zum Ziel, dessen Bemühungen 
auch von Erfolg gekrönt waren, weil er nicht nur ausgezeichnete Mitarbeiter heranzog, 
sondern weil er bald aus dieser Arbeit jenes hochbedeutende Ergebnis herausarbeitete, 
daß die Dialektforschung auf die Siedlungsgeschichte ein wertvolles Licht wirft. Diese 
Arbeit bekam größeren Aufschwung, als sie auch die Aufmerksamkeit der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften auf sich zog. Das Ergebnis war, daß sie sich entschloß, 
unter dem Titel M a g y a r o r s z á g i  n é m e t n y e lv já r á s o k  (Ungarländische deutsche Dialekte) 
in der Redaktion von Gedeon Petz eine besondere Serie einzuleiten. Diese Arbeit tat 
durch die Erschließung wertvollen volkskundlichen Materials der Geschichte der unga­
rischen Siedlungen einen wichtigen Dienst. Wir müssen die Arbeiten von Viktor
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L u m tzer  über den Leibiczer und die von Heinrich S chm idt  über den Verbászer Dialekt 
erwähnen, weiterhin Elemér Schw artz , der seine in seiner Arbeit L a u tle h r e  d e r  M u n d a r t  

z w is c h e n  d e r  R a a b  u n d  L a f n i t z  gewonnenen siedlungsgeschichtlichen Ergebnisse nicht 
ntn* auf sprachwissenschaftliche, sondern auch auf volkskundliche Angaben gründete 
Dr. Elemér Schwartz war einer der wertvollsten Mitarbeiter von Dr. Gedeon Petz und 
Privatdozent seines Lehrstuhls. Nach der Pensionierung von Gedeon Petz im Jahre 
1935 wurde Dr. Elemér Schwartz Professor des Lehrstuhls, wo er nach den Leitlinien 
der Arbeit von Petz wirkt. Sein Lehrstuhl ist wohl sprachwissenschaftlich, aber er 
hält auch Vorlesungen aus dem Gebiete der deutschen Volkskunde, der Mythologie 
und der althochdeutschen Literatur. Sein Hauptziel ist auch weiterhin die Dialekt­
forschung, die er mit seinen volkskundlichen Studien verbindet. Eine intensive Ver­
tiefung seiner Arbeit bezweckt, das deutsche Institut in ein Institut für deutsche 
Sprachwissenschaft und ein Institut für Volkskunde zu teilen.

Außer den beiden behandelten Lehrstühlen müssen wir noch erwähnen, daß im 
Sinne des ersten Artikels des in Sachen der geistigen und kulturellen Zusammenarbeit 
am 28. Mai 1936 in Berlin abgeschlossenen deutsch-ungarischen Abkommens gegen­
wärtig ein Lehrstuhl für deutsche Kulturgeschichte an der Universität geschaffen wurde, 
dessen besondere Aufgabe ist, das deutsche Geistesleben bekannt zu machen. Diesen 
Lehrstuhl hat die ungarische Regierung vor kurzem mit einem reichsdeutschen Ge­
lehrten, mit dem Leipziger Universitätsprofessor Dr. Hans F r e y e r , besetzt. Die 
Lehrstühle für Sprachwissenschaft, Literatur und deutsches Geistesleben umfassen 
die gesamten aktuellen Probleme der Germanistik. Die Pflege der Germanistik an 
der Peter -Päzmäny-Universität in diesen drei Richtungen gibt dieser Wissenschaft 
einen tiefen Inhalt und hervorragende Bedeutung.

Das bisher gegebene Bild von der Pflege der Germanistik an der Universität 
müssen wir noch durch die Darstellung der Tätigkeit der deutschen Lehrstühle an den 
Universitäten der Provinz ergänzen. In der Reihenfolge der Gründung folgt der 
Päzmäny-Universität die Franz-Joseph-Universität, die der ungarische Staat im Jahre 
1872 in Klausenburg errichtete. Infolge der durch den Friedensvertrag von Trianon 
verursachten Katastrophe mußte die Universität das „Athen am Ufer der Szamos“ 
verlassen. So wurde diese Stadt infolge des auf hohem Niveau stehenden kulturellen 
Lebens genannt, das die hiesige Tätigkeit der Franz-Joseph-Universität für die Stadt 
und Siebenbürgen im Gefolge hatte. Für den Lehrstuhl für deutsche Sprache und Lite­
ratur der im Jahre 1872 eröffneten Universität wurde als erster Professor Hugo M eltzl 
ernannt, dessen interessante Persönlichkeit und wissenschaftliche Tätigkeit in der 
Geschichte des Lehrstuhls ihre Spuren zurückließ. Für das hervorragende ungarische 
Fühlen dieser für einen Sonderling gehaltenen Persönlichkeit Zipser Abstammung ist 
der Umstand bezeichnend, daß er die Dichtung Petofis nicht nur liebte, sondern auch 
einer der hervorragendsten Forscher seiner Persönlichkeit und der Welt seiner Dichtung 
war. Seine Petöfi-Übersetzung ist eine sehr wertvolle Schöpfung. Seine Fachaibeit 
richtete sich auf die deutsche Philosophie, genauer auf Schopenhauer. Nach seinem 
Tode im Jahre 1908 nahm Jakob Bleyer den Lehrstuhl ein, der an der Universität bis 
1911 wirkte. Die Richtung und Bedeutung seiner Tätigkeit haben wir weiter oben 
schon dargelegt. Seit 1911 ist der Professor des Lehrstuhls Dr. Heinrich Sch m id t , der 
mit der Verlegung der Universität nach Szeged gleichfalls nach Szeged kam, wo er auch 
zur Zeit wirkt. Bei der wissenschaftlichen Tätigkeit Heinrich Schmidts können wir das 
schon Erwähnte dadurch ergänzen, daß er die volkskundlichen Probleme des ein­
heimischen Deutschtums in jeder Beziehung studiert. Das Dorfleben, die Bauten, 
Volkstrachten und Volksbräuche, alle sind Mosaik, aus denen sich der interessante 
Inhalt seiner volkskundlichen Forschungen zusammensetzt. Auch seine Schüler spornt
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er zur Arbeit in ähnlicher Richtung an, deren Arbeiten in den G e r m a n is z t ik a i  F ü z e te k  

(Germanistische Hefte) das Licht der Welt erblicken. Seine Lektoren sind der Ungar­
länder Stefan V a j t a i  und der vom Deutschen Akademischen Austauschdienst ge­
schickte Dr. Friedrich N o a k .

Der deutsche Lehrstuhl an der Universität Debrecen wirkt seit 1914, seit dem 
Bestehen der Universität. Wir müssen den Umstand ausdrücklich betonen, daß der 
deutsche Lehrstuhl der Universität eigentlich als die Fortsetzung des schon lange 
bestehenden deutschen Lehrstuhls an der Philosophischen Fakultät der Akademie 
des Debrecziner reformierten Kollegiums anzusehen ist, wo über deutsche Sprache 
und Literatur von folgenden Professoren gelesen wurde: Ernst O szterlm ann  1884—88, 
Dr. Josef Erdöss 1889—99, Dr. Heinrich Schmidt 1910— 1912, und Wilhelm Profile 
1912— 1913. Der Professor des deutschen Lehrstuhls der Debrecziner Universität 
seit ihrem Bestehen ist Dr. Richard Huss, dessen ausgedehnte sprachwissenschaftliche 
und literarische Tätigkeit sich gleichfalls auf dem Gebiete des Dialektstudiums bewegt, 
aber er entwickelt auch eine bedeutende literarhistorische Tätigkeit. Er ist der Be­
gründer der volkskundlichen Zeitschrift „Neue Heimatblätter“, die seit 1935 in seiner 
Redaktion erscheint. Er gibt in Debrecen noch S c h w e m m e t heraus: A r b e i te n  ü b e r  

d e u tsch e  L i te r a tu r  u n d  S p r a c h w is s e n s c h a f t  a u s  d e m  D e u ts c h e n  S e m in a r  u n d  S p r a c h ­

a t la s in s t i tu t  d e r  U n iv e r s i tä t  z u  D e b r e c z in . Die Institutsbibliothek besteht aus 4937 
Werken. Lektoren sind der ungarische Mittelschullehrer Dr. Oskar W allisch  und der 
deutsche Lektor Dr. Wolfgang H e y e e y .

Gleichzeitig mit der Universität zu Debreczin errichtete der ungarische Staat im 
Jahre 1914 die Universität zu P r e s s b u r g . Der erste Professor des an der philosophi­
schen Fakultät der Universität geschaffenen deutschen Lehrstuhls war Dr. Theodor 
Thienemann, der infolge der Entfernung der Universität wegen des tschechischen 
Einfalls zuerst nach Budapest, dann 1923 nach Pécs-Fünfkirchen kam, wo er bis 
1934 wirkte, von wo er an die Budapester Päzmäny-Universität berufen wurde. Der 
gegenwärtige Professor des Lehrstuhls ist Dr. Johann Koszó, der 1934/35 als Ver­
treter wirkte, danach seit 1935 der Inhaber des Lehrstuhls ist. Seine literarische Tätig­
keit ist vielseitig, weil er abgesehen von Lehrbüchern die wissenschaftliche Literatur 
um zahlreiche und wertvolle Schöpfungen bereichert hat. Er ist ein hervorragender 
Propagator der neuen geistesgeschichtlichen Richtung, zu deren Vertiefung er auch 
vor kurzem eine Zeitschrift: M ű h e ly  (Werkstätte), gründete (W e r k s tä t te , S tu d ie n  u n d  

R e z e n s io n e n  a u s  d e m  K r e i s e  d e r  g e is te s g e sc h ic h tlic h e n  F o r s c h u n g ). Seine Lehrtätigkeit 
erstreckt sich auf die Vertiefung der Seminarübungen und Vorträge. Es hat eine 
Bibliothek von ungefähr 1000 Bänden, die er durch 2500 Bände ergänzt, die von der 
Universitätsbibliothek zur ständigen Benutzung ausgegeben wurden. Bei seiner 
Tätigkeit unterstützen ihn die ungarischen Lektoren Dr. Stefan P e t r o c z i  und Dr. Franz 
P u h r , weiterhin der vom Deutschen Akademischen Austauschdienst geschickte reichs- 
deutsche Lektor Dr. Wilhelm F r ie s .

IV.
In obigen Ausführungen haben wir in den Hauptzügen ein Bild von der Geschichte 

und der gegenwärtigen Tätigkeit der deutschen Lehrstühle an den ungarischen Uni­
versitäten gegeben. Aus unseren Darlegungen ist ersichtlich, daß die Germanistik 
in Ungarn sechs Universitätslehrstühle hat, die diese Wissenschaft mit Fachgelehrten 
differenziert und in solchen Richtungen pflegen, die die neueste Entwicklung dieser 
Wissenschaft verlangt. Bei Aufrechterhaltung des wissenschaftlichen Kontaktes mit 
der Arbeit in der Germanistik in Deutschland und bei Behandlung der zeitgemäßen 
Probleme geht die Entwicklung der Wissenschaft von seiten der Professoren der
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ungarischen Lehrstühle in geistesgeschichtlicher Richtung vor sich. Die ungarische 
Wissenschaftspolitik schafft dagegen die materielle Grundlage, die zum Bestehen, zur 
Ausrüstung und für das Personal des Lehrstuhles notwendig ist. Aus der dem Gewicht 
und der Bedeutung dieser Wissenschaft angemessenen wissenschaftspolitischen 
Würdigung dieser Wissenschaft ergibt sich, daß die Regierung die Pflege der Ver­
bindungen Ungarns mit dem Ausland wirksam fördert und dadurch jene heilsame 
Zirkulation schafft, und zwar auf dem Wege über unsere Gelehrten und Studenten, 
die auf die Entwicklung dieser Wissenschaft von Einfluß ist. Diese Kulturarbeit 
muß also den Lebensansprüchen angemessen fortgesetzt werden. Dem Wirken der 
Universitätslehrstühle ist jener Einfluß außerhalb der Universitäten zu verdanken, 
der sich einerseits in der jüngeren Gelehrtengeneration auf dem Gebiete der deutschen 
Sprachwissenschaft und Literatur zeigt (s. E g y e te m e s  F i lo ló g ia i  K ö z lö n y ,  usw. — All­
gemeine Philologische Mitteilungen), andrerseits das Erscheinen vieler ausgezeichneter 
deutscher Lehrbücher für Mittel- und Fachschulen zum Ergebnis hatte. Und wenn 
auch in der Vergangenheit der Wissenschaftler- und Lehrernachwuchs — wie wir es 
weiter oben schon dargelegt haben — leicht war, weil die blühenden Kulturgebiete 
der deutschen nationalen Minderheit den Staatsbürger lieferten, der deutsch konnte 
und im deutschen Geist erzogen war, so müssen wir diese Frage doch auch heute lösen, 
wo das in der Zahl stark gesunkene einheimische Deutschtum in viel geringerem 
Maßstabe Nachwuchs liefern kann. Dafür ist auch durch selektive Ausbildung der 
für dieses Fach in immer größerer Anzahl sich meldenden eingeschriebenen magyari­
schen Hörerschaft eine Möglichkeit vorhanden. Wenn wir überlegen, daß die deutschen 
Lehrstühle in jedem Semester an der Budapester Universität eine Hörerschaft von 
ungefähr 300—350, an den Universitäten in der Provinz 50—60 Hörer haben, dann 
können wir mit Sicherheit hoffen, daß aus diesem Material der Nachwuchs hervor­
gehen wird. Diese Hörerschaft ist überwiegend rein magyarisch. Die sprachlichen 
Schwierigkeiten müssen durch Austausch von Studenten, Sommerlager usw. nieder­
gekämpft werden, weil die Grundlage der selektiven Ausbildung nur die gründliche 
Sprachkenntnis sein kann. Auf diese Weise wird dann heute, wo auf die intensive 
Vertiefung des nationalen Gedankens und auf Erschließung der nationalen Werte so 
großes Gewicht gelegt wird, Ungarn zeigen, daß es imstande ist, aus seiner eigenen 
Rasse, den heutigen Bedürfnissen der Wissenschaft entsprechend, auch auf diesem 
Fachgebiet den entsprechenden Nachwuchs zu sichern.

L iteratu r.
Dr. Emmerich S z e n t p é t e r y : A  b ö lc s é s z e t tu d o m á n y i  k a y  tö r té n e te  (Geschichte der 

philosophischen Fakultät) 1635— 1935- Budapest 1935- 
Jakob B ley er  und Gedeon P e t z : G e rm á n  f ilo ló g ia  — Germanische Philologie (In. 

M a g yar y , Zoltán: A  m a g y a r  tu d o m á n y p o l i t ik a  a la p v e té s e  — Grundlegung der 
ungarischen Wissenschaftspolitik).

Theodor T h ie n e m a n n : J a k o b  B le y e r  a ls  G e r m a n is t . UJb. I934> Heft 1/2.
Dr. Elemér S c h w a r t z : D ie  d e u ts c h -u n g a r is c h e  V o lk sk u n d e fo r sc h u n g  (Sonderabdruck 

aus „Deutsche Volkskunde im Außerdeutschen Osten").
Johann Koszó: G o e th e -V o r le s u n g e n  a n  d e n  u n g a r is c h e n  U n iv e r s i tä te n . Deutsch- 

Ungarische Heimatsblätter, 1932, Heft 2 u. 3.
Béla Zolnai: H a n g  és n y e lv  (Laut und Sprache). Minerva i 935> Hr. 1 10.

E ndre F ü le i-S zá n tó .
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L. Bartucz: Die Anthropologie des Ungartums.

Wir haben jetzt eine grundlegende Zusammenfassung der ungarischen Anthro­
pologie, die die Rasse des ungarischen Volkes, seine rassische Zusammensetzung und 
seinen rassischen Ursprung, behandelt. (A  M a g y a r  F ö ld .  M a g y a r  F a j  — Die ungarische 
Erde. Ungarische Rasse. IV. Band. L udw ig B a r t u c z : A  M a g y a r  E m b e r  — Der 
ungarische Mensch. 510 S., 351 Bilder und LXIV Kunstbeilagen. Kir. Magyar Egyetemi 
Nyomda — Königlich Ungarische Universitätsdruckerei. Bp. 1939.)

Schon im Jahre 1661 erscheint die Anthropologie des Ödenburgers Fridelius. 
Ihr folgen die Arbeiten von P. P á p a i, G. F e j é r , P. B ugát, B oehm , C sa plo v its , P. H u n - 
falv y  und anderer, die sich meistens auf naturwissenschaftlich anatomischer Grund­
lage oder höchstens auf spekulativ philosophischer mit einem Teil der hierher ge­
hörigen Fragen beschäftigen.

Im letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts liegen dann beachtenswerte 
Forschungen von Ärzten und Statistikern vor. K ö rö si analysiert im Jahre 1875 be­
sonders die jüdische Rasse. Im Jahre 1881 beginnt Aurelius T örök  seine Vorlesungen 
an der Budapester Universität. Der Reihenfolge nach ist es überhaupt der vierte 
Lehrstuhl der Welt, der für das Fach der Anthropologie bestimmt ist.

Infolge der Wichtigkeit seiner Stellung erwartete man sehr viel von ihm. Man 
glaubte, daß von seinem Lehrstuhl ein Licht auf die Gegenwart und Vergangenheit 
der Nation fallen würde oder daß wenigstens die damals aktuelle Frage des finnisch­
türkischen Ursprungs der Entscheidung näher kommen würde.

Obwohl sein Name mehr als ein Vierteljahrhundert hindurch in Ungarn mit der 
anthropologischen Wissenschaft identisch ist, müssen wir sagen, daß er die an ihn ge­
knüpften Erwartungen nicht eingelöst hat. Er verwechselt immer irgendwie die Wich­
tigkeit der Mittel mit der der Ziele. Er reformiert die Schädelmessungen, aber für das 
Ungartum selbst holt er dabei nichts heraus. Er sitzt in seiner 10000 Schädel zählenden 
Sammlung und müht sich sein ganzes Leben hindurch mit einem einzigen Ainoschädel 
ab, den ihm Graf Béla Széchenyi geschenkt hatte. Er konstruiert ein Dutzend Meß­
instrumente, notiert mehr als 5000 Angaben darüber auf und lernt zwecks Anordnung 
der Zahlenangaben sogar die höhere Mathematik. Schließlich schreibt er auf ungefähr 
700 Seiten Abhandlungen in deutschen Fachzeitschriften. Seinen überströmenden 
Eifer belächelt auch Virchow, deutsche Kraniologen schreiben über seine Methode, daß 
sie wirr und kleinlich sei und daß seine Ergebnisse in eine Sackgasse führen. Sein 
ungarischer Kritiker aber hält ihn geradezu für einen Phantasten.

Aurelius Török weicht tatsächlich den Aufgaben aus, die seine Wissenschaft ihm 
auferlegte, das wirkliche Leben bedeutet nicht viel für ihn. Er hat nie einen lebenden 
Aino gesehen, aber er nimmt auch keine Untersuchungen an lebenden Ungarn vor. 
Infolgedessen nimmt sein Lehrstuhl einen bedeutungslosen Charakter an, so daß man 
bis zum heutigen Tage, 25 Jahr nach seinem Tode, nicht über seine Besetzung ver­
fügt hat.

Inzwischen erscheinen zwei junge Gelehrte auf der Bildfläche, die andere Wege 
einschlagen. Karl PÁpay  nimmt bei den verwandten Völkern, Johann J ankó  in der 
ungarischen Provinz Untersuchungen vor. Aber der eine nimmt im Alter von 32, der 
andere von 25 Jahren die schönsten Verheißungen mit ins Grab. In Jankós Spuren 
beginnt die nationale Richtung der ungarischen Anthropologie in der Volkskundlichen 
Abteilung des Nationalmuseums und in der Fachliteratur. Sein Geheimnis war viel­
leicht, daß nicht nur er arbeitete, sondern daß er auch andere zur Arbeit anzuregen 
verstand.
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Die Anthropologie lebte in Ungarn im Verlaufe des letzten halben Jahrhunderts 
ein ziemliches Nomadendasein. Zuerst gibt sie eine Gastrolle im Volkskundlichen, dann 
im Vorgeschichtlichen Verein. Die systematische Materialsammlung zieht von der 
Universität in das Museum um. Als dann schließlich das große grundlegende W rk  
über die ungarische Anthropologie von Ludwig B artucz erscheint, erblickt es in Ge­
sellschaft geographischer Bücher das Licht der Welt.

Wie dem auch sei, damit beginnt gegenüber den Versäumnissen der Vergangen­
heit die Wiedergutmachung. Ludwig Bartucz, der im Jahre 1921 das Erbe Töröks 
und Jankos übernimmt, hält mit apostolischem Eifer, mit der Geringfügigkeit der mate­
riellen Mittel kämpfend, fast allein und oft sich selbst überlassen die Fackel der un­
garischen anthropologischen Forschung hoch. Als er mit dem Bau beginnt, legt er 
selbst jeden Stein zurecht und schreibt dann als Krönung des Ganzen sein 500 Seiten 
zählendes Buch.

Bartucz wird von dem Gedanken geleitet, daß weder die zufällig zusammen­
gekommenen Schädelsammlungen noch die Leichen des Seziertisches die wichtigsten 
anthropologischen Fragen lösen können. Er verläßt den Schreibtisch, um die Wahr­
heit zu erfassen. Er betrachtet die in der Gesellschaft lebenden Menschen. Die aus­
gegrabenen Schädel und Knochen zieht er nur bei völliger archäologischer Authentität 
heran. Außerdem zieht er über die Morphologie und Anthropometrie hinaus auch die 
Hinweise der Geschichte, der Archäologie, der Volkskunde, sowie der Sprachwissen­
schaft in Betracht.

Er besucht persönlich das Dorf und leitet selbst die Ausgrabungen. Bevor er 
sein Hauptwerk schrieb, hat er zu dessen Vorbereitung 2500 erwachsene Ungarn ge­
messen, die Körpergrößenmaße von 120000 Soldaten überprüft und die Angaben der 
Körpergröße, der Augen-, Haar- und Hautfarbe von ungefähr 60000 Schulkindern 
gesammelt. Seine eigene Erwerbung sind 4000 Schädel und 2500 Skelette, angefangen 
von den Ungarn der Landnahme bis zur heutigen Zeit. Er arbeitet alle Angaben auf, 
die im Druck erschienen sind. Er läßt auch die mehr als 20000 ungarischen photo­
graphierten Köpfe aufziehen, die er aus den Photographien der abgelaufenen Eisen­
bahnzeitkarten gewonnen hat.

Auf so breiten Grundlagen kann man fest bauen. Von Bartucz erhalten wir denn 
auch Aufklärung über die körperlichen Merkmale des heutigen Ungartums, über die 
Rassenelemente des ungarischen Volkskörpers, über deren Geschichte und deren Ent­
wicklung. Seine Feststellungen sind vom nationalen wie auch vom allgemeinen Ge­
sichtspunkt wichtig. Wir wollen nun sehen, welches die hauptsächlichsten körper­
lichen Merkmale des Ungarn sind.

Was die K örpergröße anbetrifft, so stellt Bartucz fest, daß für das heutige 
Ungartum im allgemeinen der übermittelgroße Wuchs charakteristisch ist (165 bis 
170 cm). 62,80% der gemessenen Männer weisen diese Größe auf, 37% sind unter­
mittelgroß, die übrigen aber größer als 170 cm. Die ungarische Frau ist im Durchschnitt 
11 cm kleiner als der ungarische Mann. Der Mittelwert der Frau ist 156,70 cm. Die 
Männer und Frauen der Landnahme waren ungefähr 4 cm kleiner als die heutigen 
Ungarn. Der Unterschied in der Körpergröße von Mann und Frau war auch damals 
ebenso groß wie heute, d. h. 11 cm. Nach Gegenden und Stämmen sind die Unter­
schiede in der Vergangenheit und in der Gegenwart immer beträchtlich.

Bei seinen vielen Darlegungen weist er auch auf das W achstum  hin. Im Alter 
von 12 Jahren sind im Durchschnitt am kleinsten die Rumänen, größer die Slawen. 
Die Ungarn nehmen eine Mittelstellung ein, die Deutschen sind größer und am größten 
die Juden. Später ändern sich diese Maßverhältnisse in Verbindung mit der Geschlechts 
reife sehr stark.
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Was die Form  des K opfes anbetrifft, so ist der Schädeltypus der überwiegen­
den Mehrheit des ungarischen Volkskörpers kurzköpfig. Die Szekler sind langköpfig, 
nach Westen und nach Süden sind 2/3 des Ungartums rundköpfig. Hinsichtlich des 
Rauminhaltes des Schädels bleibt aber das Ungartum nicht hinter den übrigen Völkern 
Mitteleuropas zurück. Die Ungarn der Landnahmzeit übertreffen sogar die meisten 
europäischen Gruppen. Es scheint, daß die große Schädelkapazität eine asiatisches 
Erbe ist und die großen staatsbildenden und die auf vielen Gebieten sich zeigenden 
hohen kulturellen Fähigkeiten verständlich macht.

Auch die Feststellungen über die Farbe des A uges, des H aares und der 
H au t kommen auf Grund sorgfältiger Angabenzusammenstellungen zustande. Bei 
den Ungarn kommen die hellen und die dunklen Augenfarben in ungefähr gleicher 
Häufigkeit vor. Die dunkelgraue und die grünliche Farbenschattierung macht zu­
sammen kaum 2o°/0 aus. Auch zwischen den beiden Geschlechtern bestehen gewisse 
Unterschiede. Bei den Frauen ist die helle Augenfarbe etwas häufiger als bei den 
Männern. Die meisten hellen Augen finden sich in Sárbogárd, die meisten braunen 
Augen in Debrecen.

Auch über die Haarfarbe machte Bartucz bei Erwachsenen, Kindern und bei den 
ungarländischen Nationalitäten vergleichende Beobachtungen. Er teilt für Laien und 
Fachleute eine Menge von Varianten und Vergleichen mit. Seine glaubwürdigen Be­
lege können wir sämtlich annehmen, der Kreis der weiteren Forschungen ist aber da­
mit bei weiten noch nicht abgeschlossen.

Das Ergebnis eines so großen Materials, so vieler Untersuchungen und Fest­
stellungen ist, daß der körperliche Habitus des Ungarn sehr verschiedenartig ist. 
Ein einheitliches Bild davon kann nicht zusammengestellt werden. Höchstens nur ein 
Erinnerungsbild, das sehr individuell ist und nur einen schwankenden persönlichen 
Wert haben kann. Es haben sich wohl von Matthias B él  bis zu Otto H erm an  viele 
bemüht, die gemeinsamen Merkmale des heutigen Ungartums nicht durch Angaben, 
sondern nach dem „Gefühl“ zu analysieren. In der Wissenschaft ist aber das Gefühl 
nicht ausreichend, man muß auch beweisen.

Auch Bartucz hält inne, als er nach seinen Untersuchungen einen für das ganze 
lebende Ungartum gleicherweise charakteristischen Typ bezeichnen müßte. Abwan­
derung, Vermischung, Übersiedlung bringen in historisch bedingten Wellen eigentlich 
bei jedem Volk der Erde ein Mosaik zustande. Diese Mosaikelemente leben nach 
den Mendelschen Gesetzen in immer weiterer Variation weiter. Und dies ist das Ras­
sische, was erblich ist. Daneben gibt es auch in sehr großer Reichhaltigkeit ethnische 
Züge, die durch Kulturgüter und typenbildende Einflüsse der Umgebung erworben 
werden können.

Bei der rassischen Zusammensetzung des Ungartums spielen die Merkmale der 
ostbaltischen, kaukasisch-mongoliden, alpinen, dinarischen und turaniden usw. 
Rassenelemente eine Rolle. Andrerseits ist aber der finnisch-ugrische und türkische 
ethnische Ursprung zu erkennen, sogar auch die Spuren der aufgesogenen ethnischen 
Kerne der Szekler-Kabaren, Kumanen, Jazygen, Paloczen usw. Aus den diesbezüg­
lichen Angaben Ungarns könnte man also ein eurasisches Typenmuseum einrichten, 
soviel Sprachen und Kulturen, Staatsorganisationen und Volksnamen sind im Ungar­
tum untergetaucht. Die ehemaligen anthropologischen und ethnischen Grundelemente 
sind aber, wie in ein neues Gebäude die alten Steine, eingebaut und sind auch heute 
noch zu erkennen.

Ein tausendjähriges Zusammenleben an einem Orte ist wirklich ein großer 
einigender Kräftefaktor. Innerhalb des Ringes der Karpaten kann das Ungartum 
gleichsam abgetastet werden. Viele dieser äußeren Umstände geben dem Gesicht und
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der Gestalt des ungarischen Menschen ihr Gepräge. Das gemeinsame Schicksal, die 
gemeinsame Lebensform und auch die gleichen Ideale lassen Spuren zurück.

Auch Bartucz erkennt an, daß jenseits des kritisch gesicherten Kenntnismaterials 
daneben oder besser darüber hinaus noch eine rassische Eigentümlichkeit vorhanden 
ist, die von der ungarischen Erde und von der ungarischen Seele gemeinsam ge­
schaffen und geformt wird. In seinem Buche über den ungarischen Menschen geht er 
diesmal nicht auf die seelischen Merkmale des Ungartums ein, sondern bemüht sich, 
die ungarische Menschenrasse durch die Labyrinthe der Rasse, des körperlichen Auf­
baus, der Ausscheidungsdrüsen usw. zu beleuchten. Er unterbaut die Wahrheit mit 
Beobachtungen, vermeidet die vagen Vermutungen und die Ausflüge ins Reich der 
Phantasie.

Auch nach geographischen Begriffen gehört das Ungartum zu den eurasischen 
Menschenrassen. Wenigstens können wir nur von dort zu seiner Erkenntnis Stützpunkte 
erhalten. Bartucz reiht die Merkmale der untersuchten ungarischen Körpereigen­
schaften, wobei er die sehr schwankende Terminologie der Anthropologie benutzt, 
in acht eurasische Gruppen ein.

1. Die nordische Rasse (homo nordicus) kommt in Ungarn in einem verhältnis- 
mäßig geringen Prozentsatz vor. Ihr Landesdurchschnitt beträgt kaum 4%. Sie hängt 
am meisten mit den am östlichen, westlichen und nördlichen Randgebiet einsickernden 
germanischen und slawischen Elementen zusammen. Sie ist von großem Wuchs, der 
Kopf ist lang und das Gesicht ist schmal. Die Farbe der Augen, der Haut und des 
Haars ist hell. In Kumanien nennt man derartige Typen ,,Fremde“ oder rechnet sie 
zur „Oberschicht“ . Es gibt unter ihnen wenig Reformierte, mehr Katholiken und am 
meisten Lutheraner. Sie verbreiteten sich schon in der Arpadenzeit, aber noch mehr 
nach der Türkenzeit, meistens durch die oberen Schichten.

2. D ie w estisch e  oder M itte lm eerrasse  (homo mediterraneus) ist eben­
falls kein wesentlicher Bestandteil des Ungartums. Nach dem Zeugnis der Gräberfunde 
der Landnahmezeit mochte ihr damaliger Prozentsatz noch 6—7% sein, heute beträgt 
er ungefähr i°/0. In vorgeschichtlichen Zeiten wohnte sie in größerem Prozentsatz 
in Ungarn, dann verschwand sie allmählich. Für sie sind niedriger WTuchs, langer 
Schädel, schmales Gesicht und dunkle Farben charakteristisch.

3. Die ostische oder alpine Rasse (homo alpinus) ist auch nicht sehr alt und sehr 
verbreitet. Wahrscheinlich handelt es sich um ein später eingewandertes Element, 
der Landesdurchschnitt nähert sich 15%. Der alpine Typus ist gedrungen, Hände und 
Beine sind kurz, der Kopf und das Gesicht sind breit und rund, die Nase ist kurz und 
ein wenig dick, die Linien sind im allgemeinen weich. Das Gros des heutigen Ungar­
tums ist wohl gleichfalls kurzköpfig, aber proportionierter und wesentlich größer. 
Der Bischof Johann Horváth und der Dichter Joseph Péczely waren Alpine.

4. D ie d in a r isch e  R asse (homo dinaricus) macht im Landesdurchschnitt 20% 
aus, unter den Ungarn der Landnahme 5—6°/0. Bartucz hält sie für eins der wichtigsten 
Rassenelemente des heutigen Ungartums, das in der Nähe der Südgrenze des Landes 
immer häufiger wird. Es ist ein Typus von hohem Wuchs, mit kurzem Kopf und hohem 
Hirnschädel, flachem Genick, energischer Nase und eckigen Zügen. Vom heiligen 
Ladislaus (s. Reliquienschrein zu Raab) bis zum Grafen Albert Apponyi trugen viele 
hervorragende Ungarn die dinariden Rassenmerkmale.

5. Die ostbaltische oder osteuropäide Rassengruppe (homo balticus) nimmt zwischen 
der nordischen Rasse und den mitteleuropäischen Kurzköpfen ihren Platz ein. Sie hat 
keine markanten Züge, das Haar ist aschgrau, die Augen sind bläulichgrau und die 
Nase ist konkav und klein. Die Haut wird an der Sonne braun, aber nicht rot. Ihr Durch 
schnitt beträgt 20%. Am häufigsten ist sie bei den Paloczen. Schon unter den Ungarn



Kleine Mitteilungen und Anzeigen.

der Landnahme war sie häufig, sie ist also echt ungarisch. Aber auch später noch 
kamen ostbaltische Rassenelemente von Norden her.

6. Die v o rd era s ia tisch en  oder ta u r id en  (homo tauricus) Typen nannte 
man früher auch kaukasisch oder armenisch. Bei uns sind sie verfeinerter als im Orient, 
vielleicht stehen sie den Hethitern oder Persern am nächsten. Sie haben eine breite 
und mittlere Statur, kurzen Kopf; Stirn und Nase liegen manchmal in einer Linie, 
die Nase ist aber oft hervorspringend und hakenförmig, die Profillinie des Schädels 
erhöht sich nach hinten zu. Die Augenbrauen sind oft zusammengewachsen, die 
Lippen sind fleischig, Haar- und Augenfarbe schwarz und die Haut hat eine stark 
bräunliche Schattierung. Diese Rasse ist bei den Szeklern und bei magyarisierten Ar­
meniern häufig. Ihr Landesdurchschnitt beträgt 4—5 %. Auch schon in den Gräbern 
der Arpadenzeit kommt sie in einem solchen Verhältnis vor. Der Bischof Tihamér Tóth 
von Veszprém war von armenidem Typus.

7. Es ist die tu ra n id e  oder A lfö ld ra sse , auf die Bartucz den größten Nach­
druck legt. Nach seiner Meinung gibt es nirgendswo eine solche Variante der turaniden 
Rasse wie unter den Ungarn, dies ist die „Alföldrasse“, der homo pannonicus. Bei den 
Turaniden der Tiefebene und Transdanubiens sind die asiatischen, besonders aber die 
mongoliden Merkmale vollständig verwischt, sie sind verfeinert und europäisch ge­
worden. Diese wurden früher „Ungarn von türkischem Typus“ genannt, denn sein 
Ursprung weist auf die Hunnen, Rumänen und Awaren hin, und der Typ bildete immer 
die oberste führende Schicht des Ungartums. Der homo pannonicus ist mittelgroß. 
Der Hirnschädel ist im Verhältnis zum Gesicht ein wenig groß und gedehnt. Es sind 
darin auch einige mongolide Merkmale vorhanden. Das Genick ist gewölbt. Die Nase 
hat einen schmaleren Rücken und eine entwickeltere Wurzel als bei den asiatischen 
Turaniden, manchmal ist es eine Adlernase. Die Augenlidspalte ist breiter und das 
Auge ist meistens gelblich braun. Hände und Füße sind klein. Das Gesicht ist rotbraun. 
Die Züge sind heiter, freundlich und weich, aber bestimmt. Sie leben in Ungarn in 
einem durchschnittlichen Prozentsatz von 25°/0, aber im Gebiete der mittleren Theiß, 
ins Transdanubien und auf der großen Schüttinsel kommen sie an einigen Stellen auch 
mit 35—40% vor. In der Arpadenzeit beträgt der Durchschnitt 30—35%. Das Aus­
land sieht schon seit langem in diesen Gesichtern nach Art von Franz Deák und Franz 
Rákóczi II. am ehesten die Verkörperung des charakteristischsten ungarischen Typus.

8. Schließlich müssen noch die im Ungartum auftauchenden m on go lisch en  
Beziehungen als die Erinnerungen an zu verschiedenen Zeiten eingedrungene Ein­
dringlinge betrachtet werden. Es handelt sich nicht um ein direkt aus Asien mitgebrach­
tes Rassenmerkmal. Niedriger Wuchs, breite und flache Backenknochen, oft stark 
eingedrückte Nase, breite Nasenwurzel und breiten Nasenflügel, mit Mongolenfalte 
schließende kleine Augen, nach innen schräge Augenlider und die gelblichbraune Farbe 
kommen bei den Paloczen, bei den Matyós, bei den Szeklern, sogar in den beiden 
Tiefebenen und auch in einigen Teilen Transdanubiens vor. Deren gründliche Unter­
suchung ist noch nicht beendet. Zu einem der mongoloidén Rassenkreise gehört auch 
der hervorragende ungarische Bühnenkünstler Franz Kiss.

Wo und wie die acht verschiedenen Typen sich im Ungartum vermischt haben, 
kann die geschriebene Geschichte allein nicht sagen. JDer mit Blut getränkte ungarische 
Boden war immer ein großer Friedhof der Völker.

Die Bevölkerungsbewegungen der Urmenschen aus den Höhlen und der vor­
geschichtlichen Zeiten senden uns ihre Botschaften aus den Gräbern. Über die Ver­
breitung der Kurz- und Langköpfe wissen wir einiges von ihnen. Zur Gestaltung des 
ungarischen Volkskörpers tragen sie aber nicht viel bei, wie die Ungarn auch nichts 
mit den Urbewohnern mit den künstlich verunstalteten Schädeln zu tun haben. Von
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den hier herumziehenden östlichen und nördlichen Rassen haben nach der Meinung 
von Bartucz eigentlich nur die Awaren für die Ungarn eine beträchtlichere anthro- 
pologische Bedeutung. Sie brachten die verschiedenen Rassentypen Eurasiens nach 
Ungarn und hinterließen hier nicht nur ein großes Menschenmaterial, sondern wurden 
auch eingeschmolzen, besonders in Transdanubien, in das Ungartum der Arpaden- 
zeit. Sogar die mongoliden und mongoloidén Merkmale rühren zum großen Teil von 
ihnen her.

Die Ungarn der Landnahme waren nicht zahlreich. Ihre Gräber wurden von 
uneingeweihten Händen oft gestört. Unsere Kenntnis von ihnen ist also ziemlich 
lückenhaft. Wir wissen aber, daß sie zum großen Teil von kleinem Wuchs waren, 
daß aber die führenden Persönlichkeiten sicher infolge der Rassenmischung eher 
mittelgroß und mäßig groß waren. Unter ihnen befinden sich 70% Mittelköpfige und 
mäßig Kurzköpfige. Bei den Frauen sind die fremden Merkmale häufiger, was mit dem 
Brauche des Frauenraubes bei Reitervölkern zusammenhängt, wobei wir nur an die 
Hunor-Magyarsage zu denken brauchen. Dies bedeutet eine große Möglichkeit für 
Rassenmischung. Die nach dem Westen rückenden Ungarn europäisieren immer mehr. 
Anfangs nehmen sie aber nicht viel nordische und dinarische Rassenelemente auf. Über 
das turanide Ungartum legten sich allmählich sozusagen alle europäiden Schichten, 
und es dringen die nordischen, mediterranen, dinarischen und tauriden Elemente ein. 
Die Awaren und Petschenegen bringen mongoloidé Merkmale, die Slawen ostbaltische. 
Das Aufsaugen der Rumänen verstärkt die turaniden Eigentümlichkeiten. Nach den 
Blutverlusten der Türkenzeit strömen aber wie durch ein offenes Tor vom Süden 
und Südosten weitere dinaride und tauride Mengen herein, vom Westen dagegen alpine. 
Die Niederlage von Mohács brachte also infolge der großen Verwüstungen nicht nur 
einen ungeheuren Raumgewinn der fremden Rassen, sondern auch noch größere Ver­
mischungen.

Wir wollen jetzt zusammenfassen, was wir den Forschungen von Bartucz zu 
verdanken haben.

Er legt zuverlässig die hauptsächlichsten Körpermerkmale des ungarischen 
Menschen dar. Er beleuchtet die Verbindungen und Mischungen mit den verschie­
denen Menschenrassen. Er stellt die Entwicklungsgeschichte der anthropologischen 
Zusammensetzung des Ungartums fest.

Aus áll dem erfahren wir, daß das ungarische Volk ebenso die Mischung verschie­
dener Rassen darstellt wie die übrigen Völker Europas.

Eine Einheit des ungarischen Typus besteht also nur in dem Sinne, daß eine so 
glückliche Rassenmischung anderswo nicht zu finden ist, weiterhin, daß eine Variante 
desselben, die Alföld-Rasse — homo pannonicus —, ausschließlich Ungar 1 angehört.

Die Angleichung zur Einheit vollzog sich auf diesem Boden, außerdem auch 
noch durch das tausendjährige biologische Zusammenleben. Der ungarische Mensch 
verschmolz zu einer nationalen Gemeinschaft. Die rassische Zusamensetzung des 
Ungartums unterscheidet sich also von der aller anderen \ölker der Welt, außerdem 
aber hat die Geschichte es zusammengeschmiedet und zu einer geschichtlichen Kultur 
rasse, d. h. zu Ungarn, gemacht. E lem ér Czakó.
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Die Entwicklung
der volkskundlichen Sammel- und Forschungsarbeit in Estland.

Die estnische V o lk sk u n d e (Folklore) umfaßt die volkstümliche poetische 
Schöpfung, d. h. Erzählungen, Lieder, Spiele und Rätsel, daneben die Lebensweisheit 
des Volkes (Sprichwörter), Sitten und Bräuche, Mythologie, Volksmusik usw. Die 
m a te r ie lle  Volkskultur ist davon getrennt und bildet eine selbständige Wissenschaft, 
die sog. E th n o g ra p h ie , wie überall in nordischen Ländern. Wegen seiner geogra­
phischen Lage und geschichtlichen Entwicklung ist alles, was uns von der est­
nischen Volkskunde überliefert ist, ein wichtiges Glied in der ganzen europäischen 
Kette, und fast alle volkskundlichen Forschungen, die über ihre nationalen Grenzen 
hinausgreifen, wenden sich gern an das estnische Material, wegen seines Reichtums 
und seiner wichtigen Lage zwischen Westen und Osten.

Neben seiner reichen Mythologie und seinem höchst originellen Liederrepertoire 
aus den frühen estnisch-finnischen Gemeinzeiten hat der schöpfungsfähige Volksgeist 
in späteren Jahrhunderten viele Einflüsse von Deutschen, Schweden, Russen, Letten 
u. a. Nachbarvölkern empfangen und nach seinem Lebensbedürfnis und Geschmack 
umgestaltet, so daß wir hier oft Schichten und Verbindungen finden können, die anders­
wo ganz unbekannt oder schon vor langer Zeit spurlos verschwunden sind. Diese 
verantwortliche Stellung hat die estnische Nation verpflichtet, ihre Überlieferungen 
vorm Untergang zu retten, und verpflichtet noch mehr die heutige Forschung, diesen 
Reichtum zu systematisieren, zu klären und der allgemeinen Wissenschaft zugänglich 
zu machen.

Die estnischen volkskundlichen Quellen sind leider nicht sehr alt. Im 13. Jh. 
wurde das Land von den Fremden erobert, und die Ureinwohner wurden als minder­
wertige Unterschicht angesehen. Es fehlte bis zum 17. Jh. jede volkssprachliche 
Bildung und jedes Schrifttum, die das Volksleben spiegeln konnten, und auch die 
anderssprachigen Oberschichten kümmerten sich wenig um die Vorgänge in der 
Volksseele. So ist es sehr schwierig, das Leben des Bauerntums im Mittelalter, ab­
gesehen von älteren Zeiten, zu rekonstruieren und das Alter der Uberlieferungs­
schichten näher zu bestimmen.

Auch die Reformation und der Humanismus brachten in Estland keine wesent­
lichen Veränderungen. Das Land wurde nachher oft von Krieg, Hunger und Pest 
heimgesucht, welche die Fortschritte der Kultur stark hinderten und das Volk immer 
den wachsenden Bildungsidealen fernhielten.

Nach dem Untergang des livländischen Ordenreiches im Jahre 1561 fiel das 
Land zum großen Teil dem schwedischen Reich zu. Seit dem 17. Jh. hat dessen Re­
gierung mehr für die religiösen und unterrichtlichen Fragen des Volkes gesorgt. Das 
brachte auch eine dauernde Bekämpfung des heidnischen Aberglaubens und der sich 
hartnäckig erhaltenden katholischen Sitten mit sich. Das ist die Periode der un­
zähligen Hexenprozesse, die dem ganzen Baltikum den Ruf eingetragen haben, das 
Hinterland der westeuropäischen Hexenkünste zu sein. So enthalten Gerichtsakte, 
Visitationsprotokolle und die Berichte der Jesuiten, die am Ende des 16. Jh.s in 
Süd-Estland die Gegenreformation organisierten, beachtenswerte Daten über die 
Volkssitten und den Volksglauben, teils auch Fragmente anderer Gattungen, doch 
sind diese wichtigen Quellen bis jetzt noch nicht systematisch durchgearbeitet worden.

Im Jahre 1644 erschien sogar ein selbständiges Werk gegen den Volksaberglauben: 
J. G u t sl e ff s , Pastors zu Urvaste, Kurtzer Bericht und Unterricht Von der Falsch­
heilig genandten Bäche in Lieffland Wöbhanda . . . .  Das Volk nahm an, daß die un­
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günstige Witterung von der an den heiligen Fluß gebauten Mühle herrühre, und 
verbrannte diese. Der weitverbreitete Aberglaube fand Anhänger sogar in den ge­
bildeten Schichten. Im Jahre 1685 veröffentlichte J. W. B oecler das Werk D e r  

e in f ä l t ig e n  E h s te n  a b e rg lä u b isc h e  G e b rä u c h e , W e is e n  u n d  G e w o h n h e ite n . . . ,  eine Hand­
schrift, die in Wirklichkeit J. F o r s e l iu s  zuzuschreiben ist. Das Buch enthält viele 
Daten vom Aberglauben der Esten, ist aber sehr wenig bekannt geworden, da es nach 
seinem Erscheinen für unsittlich gehalten und deshalb verboten wurde.

Neben diesen Richtungen, die versuchten, die schöpferische Kraft des Volks­
geistes zu bekämpfen, liefen auch einige positive Bestrebungen her. Im Laufe des 
17. Jh.s wurden eine Menge volkssprachlicher Bücher geistlichen Inhalts und mehrere 
Sprachlehren veröffentlicht, die hauptsächlich den fremden Predigern die Volks­
sprache zur Predigt lehren sollten. Als echte Sprachbeispiele befinden sich in diesen 
Büchern reiche Sammlungen echter Volkspoesie, besonders Sprichwörter.

Im 18. Jh. beherrschten die Aufklärung und ihre gegensätzliche Strömung, 
der Pietismus, das Land. Beide haben sich um die volkstümliche Literatur verdient 
gemacht, aber beide auch gegen die erhaltenen Überlieferungen gekämpft. Von da 
ab können wir den Verfall der Volkspoesie, besonders der alliterierenden Lieder, 
deutlich verfolgen. Breite Volksmassen verzichteten unter dem Einfluß der Pietisten 
und der Herrnhuter auf die bunten Trachten, heitere Volksmusik und weltlichen 
Volkslieder, um statt dessen Choräle zu singen und sich auf das Leben im Jenseits 
vorzubereiten.

Am Ende des 18. Jh.s spürte man in den baltischen Ländern auch ein leichtes 
Wehen der Vorromantik, die überall großes Interesse für die Volkspoesie erweckte. 
Aber die konservativen Balten ließen sich nicht ohne weiteres mitreißen und stellten 
keine hervorragenden Vorkämpfer der Romantik, obgleich Joh. G. H erder  mehrere 
Jahre persönlich in Riga wirkte. Für Herders berühmte Volksliedersammlung S tim m e n  

d e r  V ö lk e r  in  L ie d e r n  verschaffte A. W. H u p e l , Pastor zu Pöltsamaa, auch estnische 
Beispiele. Aber in seiner profan-aufklärerischen Einseitigkeit hatte dieser kein rich­
tiges Verständnis für den zarten Reiz der estnischen Volkslieder und verurteilte diese 
sogar in seinem Begleitschreiben. Auch in seinen großen enzyklopädischen Werken 
(T o p o g e o g r a p h is c h e  N a c h r ic h te n  v o n  L ie f -  u n d  E h s t la n d  I—III, 1774—82; E h s tn is c h e  

S p r a c h le h r e , 1780) bringt Hupel viel volkskundliches Material, doch mit ähnlicher 
Geringschätzung.

Um dieselbe Zeit wirkte in Estland Chr. H. J. S chlegel , der sich als Freund des 
unterdrückten Volkes zeigte und auch die richtigen Werte der Volkspoesie erkannte. 
Er sammelte eifrig estnische Volkslieder und veröffentlichte diese in seinem Werk: 
R e i s e n  in  m eh rere  r u s s is c h e  G o u v e r n e m e n t s . . .  (1819—3 4 )- Er schrieb auch volks­
kundliche Aufsätze für Wielands Zeitschrift D e r  te u tsc h e r  M e r k u r ,  in denen er die 
Volksdichtung als wertvolles Kulturgut schätzte.

Zu Beginn des 19. Jh.s wurde bei einigen gebildeten Deutsch-Balten auch ein 
lebhaftes Interesse für die Volkskultur bemerkbar. Obgleich dabei solche großen \or- 
bilder wie die Brüder Grimm ihren Einfluß ausübten, kann man doch nicht von einem 
romantisch-nationalen Zielbewußtsein, sondern immer nur noch von rationalistisch­
aufklärerischer Volksfreundschaft und Bildungsbestrebungen sprechen. Das ist das 
Zeitalter der sogenannten E sto p h ile n , deren Anhänger, meistens Landpastoren, 
ziemlich viel für estnische Volksbildung, Literatur und Volkskunde geleistet haben. 
Im Mittelpunkt stand J. H. R o sen plänter  (1782— 1846), Pastor zu Pärnu, der vom 
Jahre 1813—32 die Zeitschrift B e i tr ä g e  z u r  g e n a u e re n  K e n n tn i s  d e r  e h s tn isch en  S p ra c h e  

auf seine eigenen Kosten erscheinen ließ. Da befinden sich viele von R. selbst und 
seinen Mitarbeitern geschriebene Aufsätze über die estnische Sprache, um von der
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lebendigen Volkssprache neue Wörter und Ausdrücke in die starre geistliche Schrift­
sprache zu überpflanzen. Hauptsächlich als Sprachbeispiele veröffentlichte Rosen- 
plänter in der Zeitschrift auch Volkslieder und -erzählungen.

Von seinen zahlreichen Mitarbeitern sei an erster Stelle A. F. J. K n ü p f f e r , 
Pastor zu Kadrina, genannt. Er hat mehrere Artikel über Sprachprobleme geschrieben 
und uns die größte und beste handschriftliche Volksliedersammlung seiner Zeit hinter­
lassen. Im 14. Heft der „Beiträge“ erschien die deutsche Übersetzung von G a n a n d ers  
M y th o lo g ia  fe n n ic a ,  dessen Übersetzer ein geborener Este, ein begabter Dichter und 
der erste „Jung-Este“, Kristjan Jaak P eterson  (1801—22), war. In dieser Über­
setzung wurden alle Namen und Motive aus der finnischen Mythologie einfach in die 
estnische übertragen und die „fehlenden“ Teile ganz frei hinzuerfunden. Auf solchen 
schwankenden Boden hat sich später die estnische Nationalromantik und dilettan­
tische Forschung sehr oft gestützt, so daß noch heutzutage solche Pseudomythologie 
hier und da ausbricht.

Parallel zu Rosenplänter organisierte auf den estnischen Inseln J. W. L. v . L uce 
seine Forschung- und Sammelarbeit und beleuchtete in seinem Werk W a h r h e i t  u n d  

M u tm a ß u n g  (1827) das interessante und eigenartige Repertoir der Inselbewohner.
Die volkskundliche Arbeit der „Beiträge“ wurde später von der Zeitschrift 

I n l a n d  (1836— 63) fortgesetzt, doch schon im näheren Zusammenhang mit der Tätig­
keit der Gelehrten Estnischen Gesellschaft. Die Gründung dieser wissenschaftlichen 
Gesellschaft in Tartu im Jahre 1838 und der Estländischen Literarischen Gesellschaft 
im Jahre 1842 in Tallinn bedeutete eine organisierte Fortsetzung der Sammel- und 
Forschungsarbeit. Aber neben rein wissenschaftlichen Richtungen zeigten sich hier 
auch national-romantische Bestrebungen, die versuchten, dem aufwachenden Volk 
seine Leistungen in der Vergangenheit zu zeigen und dadurch sein Selbstbewußtsein 
zu stärken. Ein gutes Vorbild dafür hatte das finnische Brudervolk gegeben, wo E. 
L ö n n r o t  mit seinem Kalevala-Epos und anderen volkskundlichen Ausgaben das 
Volk zum bewußten Kulturleben erweckte und die weite Schicht der Gebildeten mit 
dem überraschendem Reichtum der finnischen Volkspoesie in Erstaunen versetzt hatte.

Doch war der estnische Bauer kaum von der Leibeigenschaft befreit worden 
und machte die ersten schüchternen Schritte in der elementaren Bildung. Deshalb 
wendete sich der begabte Gelehrte und Dichter F. R. F aehlm ann  (1798— 1850), ein 
geborener Este, nur an die Gebildeten, zeigte ihnen in klassischen Versmaßen die 
Schönheit der estnischen Sprache, dichtete mehrere tiefsinnige und poesiereiche 
Mythen, die für echte Volksdichtung gehalten wurden, und entwarf in den Haupt­
zügen das Nationalepos K a le v ip o e g ,  das erst zwei Jahrzehnte später von seinem 
Freunde F. R. K reu tzw a ld  endgültig ausgearbeitet wurde. Faehlmanns dichterische 
und wissenschaftliche Größe hat die estnische Nation viel später verstanden und 
schätzt ihn heute als einen der frühesten Vorkämpfer des nationalen Gedankens, 
der in seiner Zeit ganz allein und ohne jede Unterstützung wirken mußte.

Die zweite hervorragende Persönlichkeit, deren geistige Kräfte weit über das 
zeitgenössische Kultumiveau herauswachsen und erst Jahrzehnte später besser ver­
standen wurden, war der Arzt und Schriftsteller Dr. Fr. R. K reutzw ald  (1803— 1882), 
Faehlmanns bester Freund und Amtsbruder, der auch seine unvollendete Lebens­
arbeit fortsetzen sollte. Er nahm Faehlmanns Vortrag D ie  S a g e  v o m  K a l le w ip o e g  

(1839) zur Basis, füllte diese mit Volksliederstoffen und verschiedenen Märchen- und 
Sagenmotiven, die er selbst als estnischer Bauernsohn gut kannte, und baute alles 
in etwas schwerer und unbeweglicher Form zu dem großen Versepos K a le v ip o e g  

(1857—61) aus. Obgleich er sich von den volksechten Eposzyklen viel weiter als das 
Kalevala entfernte und auch die sprachlichen und metrischen Eigenschaften des
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Volksliedes nicht traf, wurde sein Werk im In- und Ausland lange als hervorragendes 
Nationalepos geschätzt, und es findet durch neuere Übersetzungen noch heute große 
Aufmerksamkeit. Die Wirkung des Kalevipoegs im estnischen Kulturleben und beim 
nationalen Erwachen in der zweiten Hälfte des 19. Jh.s ist unschätzbar. Wie ein Komet 
war es aus der primitiven Volksliteratur hervorgegangen und galt später als die wahre 
nationale Bibel, aus deren Reichtum außer der folgenden Nationalliteratur auch 
andere Künste fruchtbare Anregungen geschöpft haben. Heute wird aber das Epos 
zum Gebiet der Kultur- und Literaturgeschichte, nicht mehr zur Volksdichtung ge­
rechnet.

Wenig zuverlässig sind auch Kreutzwalds handschriftlich erhaltene Volks­
lieder, in denen sich ebenfalls sein grüblerischer und umformender Geist bemerkbar 
macht. Auch seine gedruckte Märchensammlung E e s t ir a h v a  e n n e m u is te s e d  ju t u d  (1866; 
ins Deutsch übersetzt von F . L ö w e , E h s tn is c h e  M ä r c h e n , 1869) gehört mehr in die 
Literaturgeschichte, da sein Stil und seine Stoffwahl vom Kunstmärchen der deutschen 
Romantiker stark beeinflußt ist und wenig volkstümliches Gepräge trägt.

Faehlmann und Kreutzwald sind die ersten wichtigsten Wegweiser für das 
folgende große nationale Erwachen gewesen. Sie haben früh schon die sozial-pädagogi­
sche Bedeutung der Volkspoesie erkannt und dementsprechend ihr nationales Pro­
gramm darauf gebaut. Diese Richtung wurde auch von den späteren Generationen 
als alleinberechtigte empfunden und weiterentwickelt. Die späteren Epigonen haben 
aber den volkstümlichen Stoff immer literarisch bearbeitet und sind dabei sogar oft 
zu scheinbaren Fälschungen gelangt, so daß ihre Werke dem heutigen Forscher mehr 
Kummer als Freude machen. Aber wenn man das alles in seinem geschichtlichen 
Rahmen betrachtet, so kann man die gewaltige Wirkung dieser Bemühungen in der 
estnischen Kulturgeschichte niemals leugnen.

Zu derselben Zeit beschäftigten sich auch einige deutsch-baltische Forscher mit 
der estnischen Volkskunde. Ihre Aufsätze, die meistens in der Gelehrten Estnischen 
Gesellschaft vorgetragen und in der Zeitschrift „Inland“ veröffentlicht wurden, haben 
niemals solche Aufmerksamkeit gefunden wie die den breiteren Volksmassen zugedachten 
Werke der zeitgenössischen Esten. Aber die ersteren sind noch heutzutage als objektive 
und auf rein wissenschaftlicher Grundlage ruhende Quellen mehr oder weniger benutz­
bar, die letzteren hingegen können nur als Zeitdokumente dienen. Den größten Wert 
besitzt eine umfangreiche Sammlung E h s tn is c h e  V o lk s l ie d e r  (1850—52) von A. H. 
N e u s , der erstmalig den bisher bekannten Volksliederschatz zusammenfaßte und auch 
Neues hinzufügte, doch leider oft in umgearbeiteter und gefälschter Form. Neus per­
sönlich war ein sorgfältiger Sammler, der sein Buch auch mit treffenden Bemerkungen 
versah, aber er vertraute zu leicht seinen Mitarbeitern, die oft ihrer Phantasie freies 
Spiel ließen. Besonders viele Fälschungen enthält die von Neus und Kreutzwald ge­
meinsam herausgegebene Sammlung M y th is c h e  a n d  m a g is c h e  L ie d e r  d e r  E h s te n  (1854), 
die eine ganz schiefe Vorstellung von estnischer Zauberpoesie gibt. Neus war auch 
ein Anhänger der naturmythologischen Schule, doch sind seine Forschungen als Ma­
nuskripte liegen und ohne Einfluß geblieben. Ihm geistig verwandt war der Hapsaler 
Lehrer C. R u s s w u r m , dessen großes Werk E ib o fo lk e  o d er  d ie  S c h w e d en  a n  d e n  K ü s te n  

E h s t la n d s  u n d  a u f  R u n ö  (1855) estländisch-schwedischen Stoff enthält und noch heute 
als eine oft zitierte Materialquelle gilt. Auch hat er estnische Sagen aus Westestland 
und von den Inseln gesammelt, Gebiete, die auch später an Mangel an A u fz e ich n u n g e n  

leiden, und dadurch gewinnt sein Material an besonderem Wert.
Ziemlich große Bedeutung hat auch J. B. H olzm ayers Sammlung O s i l ia n a  (1872), 

die zuverlässig und vielseitig den Aberglauben der Inselbevölkerung aufzeigt. Er stand 
in Verbindung mit dem deutschen Gelehrten W. M annhardt und sammelte haupt­
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sächlich im Anschluß an dessen Fragebogen. In den letzten Jahren sind auch seine 
handschriftlichen Originale aufgetaucht und ergänzen wesentlich sein Werk. Auch 
M. K orbers  O e se l e in s t  u n d  je t z t  (I—III, 1887, 1899, 1915) bietet neben heimatkund­
lichen Daten eine Reihe von Volkssagen von den estnischen Inseln.

Mit Unterstützung der Petersburger Akademie der Wissenschaften arbeiteten 
auch einige hervorragende Philologen auf dem estnischen volkskundlichen Gebiet. 
Besonders erfolgreich war der Akademiker F. J .  W iedem ann  (1805—87). Er stellte 
ein riesiges Mundartenlexikon, E s tn is c h -d e u ts c h e s  W ö rte r b u c h  (1869), zusammen, was 
auch unter anderem zum volkskundlichen Gebiet gehörende Redewendungen enthält. 
Da er bei seiner vielseitigen Sammelarbeit oft auf rein volkskundlichen Stoff stieß 
und seine Mitarbeiter ihm solche Aufzeichnungen immer zuschickten, so versuchte er 
dies alles systematisch zusammenzufassen. Eine gewisse Synthese hat er in seinem 
Werk A u s  d e m  in n e r e n  u n d  ä u ß e r e n  L e b e n  d e r  E h s te n  (1876) erreicht, das besonders 
im Ausland als solches geschätzt wurde. Doch muß man die Benutzer vor vielen 
zweifelhaften Daten und sogar Fälschungen warnen, die er ohne Kritik von anderen 
kopiert und übernommen hat.

Schon an die Grenze ernster Wissenschaft reicht L. A. v. Schroeder  in seinen 
Werken D ie  H o c h z e i tsb r ä u c h e  d e r  E s te n  (1887) und G e rm a n isc h e  E lb e n  u n d  G ö tte r  b e im  

E s te n v o lk e  (1906). Seine kleinen Aufsätze, so wie die von L. v. M e y e r , haben auf viele 
neue Quellen hingewiesen und hauptsächlich gemeinsame Züge zwischen estnischer 
und indogermanischer Volkskunde beleuchtet.

Doch alle diese Bemühungen waren unzulänglich, um die estnische Volksüber­
lieferungen in vollem Umfang zu retten. Das forderte viel mehr Kraft und innere 
Begeisterung. Das konnte man von der estnischen Nation selbst erwarten, und so haben 
die in der zweiten Hälfte des 19. Jh.s rasch emporsteigenden gebildeteren Volks­
schichten mit der Sammeltätigkeit der Volksüberlieferungen ihre erste größere kul­
turelle Aufgabe glänzend erfüllt. Die das neue Kulturleben fördernde Generation 
besaß genügend Willen und Können, um das schriftlich zu fixieren und für die Zukunft 
zu bewahren, was ihre Vorfahren im Laufe der Jahrhunderte geschaffen hatten. Diese 
Riesenarbeit hat auch das Volk viel gelehrt und weitergeführt, außerdem seinen 
Namen über die Grenzen seines Landes getragen. Mit vollem Recht kann man diese 
Periode in der estnischen neueren Kulturgeschichte als „volkskundliche“ bezeichnen.

Als führende Person der estnischen Volkskunde begann Jakob H u rt  (1839— 1907) 
im Jahre i860 seine bahnbrechende Tätigkeit. Er war von Faehlmann und Kreutz­
wald beeinflußt, doch zeigte er sich früh schon als ein viel objektiverer und weit­
blickenderer Wissenschaftler, der neben etwas romantischer Sammelbegeisterung 
in erster Linie nach wissenschaftlicher Zuverlässigkeit des Materials strebte. Er sam­
melte als junger Student mit Hilfe seiner Verwandten viel echte Volksüberlieferungen 
und machte auch in späteren Zeiten mehrere Reisen in verschiedene Gegenden. Im 
Jahre 1872 begründeten die bildungshungrigen Dorfschulmeister und Bauern die 
Estnische Literarische Gesellschaft (Eesti Kirjameeste Selts), deren Führung Hurt 
übernahm. Obgleich er Theologe war, widmete er sich neben seiner kulturpolitischen 
Tätigkeit ganz der estnischen Volkskunde. Die neue Gesellschaft betrachtete in ihrem 
Arbeitsprogramm auch die volkskundliche Sammelarbeit als eine wichtige Aufgabe, 
und Hurt wollte das verwirklichen. Von da an wurde die Sammeltätigkeit in die breiten 
Volksschichten getragen und an führende Stelle des damaligen Kulturlebens gehoben.

Das war die Zeit, wo überall in Europa das Interesse für Volkskultur erwacht 
war, und im Vordergrund standen hierbei die nordischen Länder. Besonders in Finnland 
gestaltete sich die sogenannte geographisch-historische oder finnische Forschungs­
methode, die möglichst viel Varianten aufzeichnen will, um mit deren Hilfe die räum­
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liehe und zeitliche Verbreitung gewisser Motive erklären zu können. Dasselbe Be­
dürfnis erkannte Hurt ganz selbständig: er versuchte mit Aufrufen in den Zeitungen 
möglichst viele Mitarbeiter von jedem Kirchspiel zu finden und ordnete die vorhandenen 
Aufzeichnungen in geographischer Reihenfolge.

Hurt wollte auch das Material im Druck herausgeben, doch konnten wegen 
des riesigen Anwachsens der Sammlungen nur einige Bände von den Volksliedern 
dem Volke zurückgegeben werden. Im Jahre 1875 erschien V a n a  K ä n n e l  (Alte Harfe), 
die nebst deutscher Übersetzung die Volkslieder aus seinem Heimatkirchspiel Pölva 
in volksechter Aufzeichnung enthält. 1886 folgte mit den Liedern des Kirchspiels 
Kolga-Jaani der zweite Band. Doch mußte diese wertvolle, streng wissenschaftliche 
Ausgabe, teils auch wegen Geldmangels, aufgegeben werden. Von 1904—07 konnte 
Hurt auf Kosten der Finnländischen Literarischen Gesellschaft drei umfangreiche 
Bände S e tu k e s te  la u l u d  (Lieder der Setukesen) veröffentlichen. Aber seine geplanten 
Märchen-, Volksglaubensammlungen u. a. Werke blieben ungedruckt. Das schreckte 
ihn nicht von seiner eifrigen Sammelarbeit ab, denn er wollte zuerst die Volksüber­
lieferungen vom Untergang retten und für die folgenden Generationen wenigstens 
handschriftlich bewahren.

Hurts Sammelarbeit in Eesti Kirjameeste Selts war nach heutigen Maßstäben 
nicht besonders umfangreich, doch für seine Zeit auffallend. Er hatte ungefähr 100 Mit­
arbeiter, hauptsächlich aus Süd-Estland, wo das nationale Erwachen viel früher 
angefangen hatte und intensiver war. Die Sammlung enthält über 7600 Seiten Material 
von guter Qualität. Doch bald säte die beginnende Russifizierungspolitik bittere 
Feindschaft in die Reihen der nationalen Vorkämpfer und lähmte auch die Tätigkeit 
der Eesti Kirjameeste Selts. Ihr Präsident Hurt mußte im Jahre 1881 von seiner 
Stelle zurücktreten und auch die Sammelarbeit abbrechen. Er versuchte es privatim 
fortzusetzen, doch ohne größeren Erfolg. Später war er sogar gezwungen, sein Vater­
land zu verlassen, und wurde dann Pastor in St. Petersburg in der estnischen Gemeinde. 
Doch jetzt konnte er sich auf fremdem Boden und außerhalb des estnischen öffent­
lichen Lebens mit voller Kraft der Volkskunde widmen.

Das Jahr 1888 bedeutet in seiner Arbeit einen wesentlichen Umbruch. Er ver­
öffentlichte in zwei größeren estnischen Zeitungen ,,für wachsame estnische Söhne 
und Töchter“ einen Aufruf, in denen er alle, „die überhaupt die Feder brauchen 
können", zum Sammeln der estnischen Sprache und Volksüberlieferungen aufforderte. 
Er gab auch genaue Regeln über das Aufschreiben und bestimmte das ganze For­
schungsgebiet so treffend, daß es noch heute vollständig benutzbar ist. Der Aufruf 
fand unerwartete Aufmerksamkeit und veranlaßte Hunderte zu eifriger Tätigkeit, 
so daß Hurt schon in demselben Jahr über 200 und 1889 über 500 Mitarbeiter hatte. 
Ihre Zahl wuchs mit jedem Jahr und erreichte 1906 mit 960 Korrespondenten ihren 
Höhepunkt. Sein Mitarbeiterverzeichnis enthält im ganzen 1345 Namen, darunter 
Männer und Frauen, Alte und Junge, Gebildete und solche, die kaum schreiben 
konnten. Man kann ohne Übertreibung sagen: alle estnische Volksschichten haben 
Hurts Arbeit unterstützt, und viele einfache Menschen haben durch ihren Eifer und 
ihre patriotische Begeisterung viel wertvolles b orschungsmaterial aufbewahrt.

Selbstverständlich ist Hurts Sammlung nicht ohne Fehler, denn seine Mit­
arbeiter unternahmen freiwillig die Arbeit und erfüllten ihre Aufgaben nach bestem 
Vermögen. Doch hat Hurt mit ihnen das Größtmögliche erreicht. Er veröffentlichte 
fortlaufend in den Zeitungen eingehende Berichte, in denen er einzeln jede Sendung 
schätzte, die Tüchtigen lobte und Unzulänglichkeiten tadelte, dabei gab er immer 
neue Aufgaben und Lehren. So brachte man in jedem Teil des Landes reges Interesse 
dieser nationalen Kulturarbeit entgegen, und einzelne Gegenden wetteiferten sogar



96 Kleine Mitteilungen und Anzeigen.

miteinander. Weniger entwickelte Gemeinden wurden dem Namen nach aufgerufen, 
so daß es für örtliche führende Personen eine Ehrensache bedeutete, an der allge­
meinen Aktion teilzunehmen. Und die Hunderte von seinen Mitarbeitern setzten 
ihre Hoffnung nicht auf materiellen Lohn, sondern wurden von ehrlichem Pflicht­
bewußtsein und nationaler Begeisterung getrieben, die Hurt als guter Menschenkenner 
und väterliche Autorität immer wach zu halten wußte. Die größte Belohnung war 
den Mitarbeitern seine in persönlichen Briefen und öffentlichen Berichten ausgedrückte 
Zufriedenheit, geschenkte Bücher und seine Porträts, sehr selten aber kleinere Geld­
summen als Ehrenpreis für den Tüchtigsten.

Hurts Sammlung ist ohne Zweifel eine der größten und auch inhaltsreichsten 
ihrer Art. Sie enthält beinahe 50000 Volkslieder (meistens alliterierende, sog. ältere 
Volkslieder), 70000 Sprichwörter, 40000 Rätsel, 15000 Volkserzählungen, 70000 An­
gaben über Glauben und Brauchtum usw., insgesamt ungefähr 250000 Angaben auf 
115 000 Seiten. Natürlich sind diese zum großen Teil Varianten der Hauptmotive, 
was gerade das Hauptbestreben der „finnischen Schule" ist, dabei aber tausende 
selbständige Typen, welche nur durch diese Gründlichkeit gerettet werden konnten. 
Besondere Werte haben seine Volkslieder, die teils aus vorgeschichtlichen Zeiten her­
stammen und oft das Schönste und Zarteste zeigen, was der Menschengeist überhaupt 
schaffen kann. Dabei hatten sie schon ihre Zeit überlebt und waren im Verschwinden 
begriffen, so daß die späteren Zeiten nicht besonders Wesentliches hinzufügen konnten.

Teils als Hurts Mitarbeiter, teils selbständig arbeitete der Dichter und Philologe 
Dr. M. W e sk e  (1843— 1890). Er machte selbst viele Forschungsreisen, aber seine 
große und wertvolle Volksliedersammlung ist später verloren gegangen. Nur einen 
Teil davon hat er in seiner Anthologie E e s t i  r a h v a la u lu d  (Estnische Volkslieder, I—II, 
1879—83) veröffentlicht. Das Buch gehört noch heute zum Besten in der estnischen 
volkskundlichen Literatur und ist auch am meisten bekannt geworden.

Parallel mit Hurt und nach dessen Tode mehrere Jahrzehnte selbständig arbeitete 
Pastor M. J. E ise n  (1857— 1935). Teils hatte er dieselben Mitarbeiter wie Hurt und 
hat von ihnen auch viele Dubletten bekommen, doch hat er ganz neue Sammler auf­
gefordert und Hurts Arbeitsgebiet besonders in dem Teil der Märchen, Schwänke, 
Rätsel usw. erweitert. Auch hat er die Sammeltätigkeit durch schwere Kriegs- und 
Notzeiten hindurch fortgesetzt und die Arbeitstradition dem selbständigen Estland 
überliefert.

Eisens wissenschaftliche Einordnung und Verarbeitung des Stoffes reicht nicht 
an Hurts Höhe heran. Er hat das eingesandte Material in populärer Weise umgearbeitet 
und dem Volk in unzähligen Volksbüchern zurückgegeben. Damit hat er sein Arbeits­
gebiet wohl in weiteren Kreisen bekannt gemacht und die Mitarbeiter immer auf neue 
Fragen gelenkt, doch hat sein Vorbild viele auf die gefährlichen Pfade des Stilisierens 
und der persönlichen Ergänzung geführt, die unter Gutem und Wertvollem auch viel 
Fragliches und Unechtes geschaffen haben. Im Alter hat er sehr viel mit Hilfe der 
Schulkinder gesammelt, doch nicht immer mit guten Ergebnissen. Seine Sammlung 
enthält ungefähr 90000 Seiten, besonders viel Volkserzählungen, von denen er so­
gar mehr als Hurt besitzt.

Im freien Estland war Eisen als Professor der Volkskunde tätig. Er hat sehr 
viel geschrieben, doch hat der größte Teil seiner Werke seinen bleibenden Wert nur 
als Materialsammlung. Von seinen wichtigsten Werken seien genannt: E e s t i  m ü to -  

lo o g ia  (1919, ins Deutsch übersetzte Estnische Mythologie, 1925); E e s t i  u n e m  m ü to lo o g ia  

(Neuere estnische Mythologie, 1919); E e s t i  v a n a  u s k  (Alter estnischer Glaube, 1927); 
M e i e  jo u l u d  (Unsere Weihnachten, 1931); E e s t i  v a n a s o n a d  (Estnische Sprichwörter, 
1929); K e v a d i s e d  p ü h a d  (Frühlingsfeste, 1932) usw.
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Zu Anfang des 20. Jh.s ist mit der neueren realistischen Zeit die romantisch­
nationale Begeisterung viel geringer geworden. Das Volk ließ sich mehr von den kul­
turellen, wirtschaftlichen und politischen Kämpfen mitreißen. Damit war auch die 
größere Sammelarbeit vorbei, und die Volkskunde zog sich in die eigenen wissen­
schaftlichen Grenzen zurück. Allmählich entwickelte sich auch die Ordnung und 
Erforschung des riesigen Stoffes, und dabei sind zuerst die finnischen Forscher sehr 
fleißig tätig. Von denen sei nur K. K rohn  und A. A arne genannt, abgesehen von ihren 
zahlreichen Mitarbeitern und Schülern, die mehrere wertvolle Register und Forschun­
gen gemacht haben.

Doch trat schon der erste estnische Doktor der Volkskunde hervor, O. K allas 
(geb. 1868), der 1901 seine wissenschaftlich bedeutende Dissertation über D ie  W ie d e r ­

h o lu n g s l ie d e r  d e r  e s tn is c h e n  V o lk s p o e s ie  verteidigte und nachher mehrere Jahre die 
Sammelarbeit erfolgreich fortsetzte. Er hatte früher schon mit Unterstützung der 
Finnischen Fiterarischen Gesellschaft mehrere Forschungsreisen gemacht, zwei est­
nische Sprachinseln gefunden und deren wertvolle Überlieferungen veröffentlicht 
( L u ts i  M a a r a h v a s ,  1894; K a h e k s a k ü m m e n d  L u t s i  M a a r a h v a  M u in a s ju t t u  =  A c h tz ig  

M ä r c h e n  d e r  L j u t z i n e r  E s te n , 1900; K r a a s n a  M a a r a h v a s , 1903 =  gekürzt D ie  K r a s n y j e r  

E s te n ,  1904). Er organisierte auch das Sammeln der sachlichen Volkskultur und legte 
den Grund zum Estnischen Nationalmuseum.

Aber auch auf dem folkloristischen Gebiet fand er große Lücken, die man un­
bedingt ausfüllen mußte. Die älteren Sammlungen enthalten nämlich sehr wenig 
V o lk sw e isen , deren Aufzeichnung besondere musikalische Schulung voraussetzt, 
die den älteren dilettantischen Sammlern meistens fehlte. Einige Versuche hatte der 
Komponist und Sprachwissenschaftler Dr. K. A. H erm ann  gemacht, doch hat seine 
Sammlung wenig wissenschaftlichen Wert, obgleich sie über 2500 Volksweisen enthält. 
Die eigentliche wissenschaftliche Sammeltätigkeit fängt mit O. Kallas an. Er organi­
sierte von 1904— 1916 mit Unterstützung des Estnischen Studentenvereins ein groß­
zügiges Volksweisensammeln und konnte mit seinen meistens aus Studenten und 
Musikschülern bestehenden Mitarbeitern fast das ganze Estland erfassen. So hat er 
die ganze Volksmusik in einem guten wissenschaftlichen System verewigt und mit über 
13000 Volksweisen überhaupt die größte Sammlung ihrer Art geschaffen. Außer den 
Weisen enthält seine Sammlung auch die dazugehörenden Liedertexte, Beschreibungen 
von den Volksspielen und -tänzen, weiterhin das reiche Ergänzungsmaterial über die 
Sammelreisen und die Lebensfunktion der Volksmusik.

Mit der Begründung der nationalen Universität des selbständig gewordenen 
estnischen Reiches wurde auch der Volkskunde ihre verdiente Stellung zuteil. Es 
wurde eine ordentliche Professur geschaffen, außerdem konnte der Veteran M. J .  E isen  
als außerordentlicher Professor und jüngere Lehrkräfte als Dozenten arbeiten. Zum 
Professor wurde Dr. W . A n d e rso n  (geb. 1885), einer der hervorragendsten Folk­
loristen, berufen. Er hat sich neben seinen wertvollen Forschungen K a is e r  u n d  A b t  

(1923), D e r  S c h w a n k  v o m  a lte n  H ild e b r a n d  (1931), S tu d ie n  z u r  W o r ts i lb e n s ta t is t ik  d e r  

ä lte r e n  e s tn isc h e n  V o lk s l ie d e r  (1935) u.a. auch mit Sammelarbeit beschäftigt und die bis­
her sehr wenig beachteten Kinderlieder und -reime gesammelt. Seine Mitarbeiter waren 
fast nur Schulkinder, die am besten dieses Repertoir kannten, und haben ein reiches 
Material (über 55000 Seiten) zusammengebracht. Unter seiner Leitung wurden 
auch zwei große Bände estnischer Volkslieder (E e s t i  r a h v a la u lu d , I 1926 und II I932) 
gedruckt, dabei sind alle Varianten eines Typs in geographisch-chronologischer Reihe 
geordnet, entsprechend der finnischen Forschungsmethode, deren Anderson sich be­
dient hat.

Mit Unterstützung der Piirimaade Selts (Verein der Grenzgebiete) hat S.
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S ommer (geb. 1872) die Sammelarbeit in Setumaa erfolgreich fortgesetzt. Seine Mit­
arbeiter stammen alle aus demselben Gebiet und kennen das örtliche Repertoire gut. 
Es ist eine riesige Sammlung (bisher 50000 Seiten öffentlich zugänglich gemacht, 
ein ebenso großer Teil noch im privaten Besitz) vom kleinsten estnischen Kreis, wo 
aber die Volksüberlieferungen am besten entwickelt und am längsten lebendig ge­
blieben sind. Seine Sammeltätigkeit verrät aber wenig Sachkenntnis in der Art ihrer 
Organisation, doch bringt er viel Material, besonders Volkslieder und -märchen.

Besonders die neueren Volkslieder hat V. R andm ets  gesammelt, doch ist seine 
Privatsammlung bis jetzt noch nicht öffentlich zugänglich gemacht worden.

Imjahre 1927 wurde das E s tn isc h e  V o lk sk u n d lich e  A rch iv  (E e s t i  R a h v a lu u le  

A r h i i v )  gegründet, was eine große Wendung bedeutet. Zum Leiter wurde der junge 
Folklorist Dr. O. L o o r it s  (geb. 1900) ernannt. Seine Werke L i i v i  r a h v a  u s u n d  (Mytho­
logie der Liven, 1—3, 1926—28), L iv is c h e  M ä r c h e n -  u n d  S a g e n v a r ia n te n  (1926) und 
V o lk s l ie d e r  d e r  L i v e n  (1936) beruhen meistens auf dem vom Autor persönlich gesammel­
ten Material der aussterbenden Liven. Außerdem kann man seine Forschungen D a s  

M ä r c h e n  v o m  g e s to h le n e n  D o n n e r in s tr u m e n t  b e i d e n  E s te n  (1932), E s tn is c h e  V o lk s ­

d ic h tu n g  u n d  M y th o lo g ie  (1932) und P h a r a o s  H e e r  in  d e r  V o lk s ü b e r lie fe r u n g  (1935) 
erwähnen. Er hat seine ganze Energie der Ausgestaltung des Archivs gewidmet. Zuerst 
wurden alle existierenden Sammlungen, die teils im Auslande (Hurts Sammlung noch 
bis 1927 in Finnland), teils im Privatbesitz sich befanden, im Archiv vereinigt. Am 
Ende des Jahres 1927 besaß das Archiv schon 250000 Seiten handschriftlicher Samm­
lungen und 1937 über 500000 Seiten, was schon über 80% aller estnischen Aufzeich­
nungen ausmacht. Solche Zentralisation erleichtert bedeutend die Forschungsarbeit.

Aber dieses riesige Material ist nicht im Archiv liegen geblieben, sondern syste­
matisch kopiert, geordnet und wissenschaftlich verarbeitet worden. Zur Erlangung 
einer allgemeinen Übersicht werden allerlei Register zusammengestellt. Ein Register 
ist schon im Druck erschienen: E. L a u g a s t e : D ie  e s tn isc h e n  V o g e ls tim m e n d e u tu n g e n  

(1931). Alle Berichte über den Aberglauben sind schon einzeln auf Zetteln kopiert 
und thematisch in großen Kartotheken geordnet, so daß man weder Register noch 
Bibliographien braucht und es jedem möglich ist, in kurzer Zeit sich einen vollständigen 
Überblick zu verschaffen. Ebenso sind die Rätsel und Sprichwörter kopiert, doch 
noch nicht endgültig systematisiert worden. Auch die Volksweisen sind einzeln auf 
Zetteln übertragen und systematisiert worden. Die Volkserzählungen (Märchen, 
Sagen, Schwänke usw.) sind konspektiert und nach inhaltlichen Motiven in System 
gebracht. Auch die Volkslieder haben ihre speziellen Register. Diese Systeme sind 
alle organisch aus dem vorhandenen Material hervorgewachsen, und da sie viel Neues 
enthalten, so haben sie auch im Auslande viel Anerkennung und sogar Nachahmung 
gefunden.

Auch die Sammeltätigkeit wird vom Archiv fortgesetzt, obgleich die großen 
politischen und kulturellen Umbrüche des 20. Jh.s das ganze Volksleben stark ver­
ändert und die Überlieferungen zum großen Teil zerstört haben. Doch haben die ge­
schulten Stipendiaten und gutunterrichteten freiwilligen Mitarbeiter, deren Zahl 200 
übersteigt, viel Wertvolles noch in zwölfter Stunde gerettet und damit die verschie­
denen Lücken in den älteren Sammlungen ausgefüllt. Zur Ausbildung seiner Mit­
arbeiter hat das Archiv mehrere gedruckte Fragebogen und seit 1936 sogar eine pe­
riodische Zeitschrift R a h v a p ä r im u s te  S e lg i ta ja  (Erklärer der Volksüberlieferungen) 
herausgegeben. In der Führung der Sammelarbeit hat große Verdienste R. V iid a l e p p , 
der auch den umfangreichsten Fragebogen J u h i s e id  r a h v a lu u le k o g u  fa i le  (Rat­
schläge für die Sammler der Volksüberlieferungen, 1936) aufgestellt hat. Berücksichtigt 
worden sind auch die nationalen Minderheiten in Estland (Russen, Deutschen, Schwe­
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den, Ingrier, Juden und Zigeuner), und damit sind dem estnischen Material viele 
wesentliche Ergänzungen hinzugefügt worden.

Die Gesamtzahl der aufgezeichneten estnischen Volksüberlieferungen erreichte 
im Jahre 1937 "̂nnd 500000 Seiten und zwar; ungefähr 170000 Volkslieder, 125000 
Kinderlieder, 7000 Naturlaute, 30000 Spiele und Tänze, 130000 Sprichwörter und 
Redensarten, 85000 Rätsel, 70000 Erzählungen, 240000 Berichte über Sitten und 
Glauben und 20000 Volksweisen. Außerdem besitzt das Archiv über 500 Phonograph­
walzen und ungefähr 100 Schallplatten mit Volksmusik, eine große Sammlung von 
originellen Alben mit neueren Volksliedern, Bildersammlungen, mehrere Jahrgänge 
von Zeitungsausschnitten über die volkskundlichen Themen usw.

Da die ersten zehn Jahre dem Schaffen und Ordnen des Archivs gewidmet waren, 
steht im Programm der nächsten Zukunft an erster Stelle die Aufgabe, das volks­
kundliche Material zu veröffentlichen. Von solchen wissenschaftlich durchgearbeiteten 
Materialsammlungen sind die von H. T am pere  herausgegebene E e s t i  r a h v a v ii s id e  

a n to lo o g ia  (Eine Anthologie der estnischen Volksweisen, 1935) erschienen, ferner 
V a k a  K ä n n e l  III (1938, Alte Harfe), die die Volkslieder vom Kirchspiel Kunsalu 
enthält und die von J. Hurt gegründete Serie fortsetzen soll, und mit R. P öldmäe 
zusammen V a l im ik  e e s ti  r a h a v ta n ts e  (Auswahl estnischer Volkstänze, 1938).

Zusammenfassend ist das Estnische Volkskundliche Archiv neben gleichartigen 
in anderen, besonders in nordischen Ländern immer eines der größten, inhaltsreichsten 
und bestgeordneten, welche Tatsache auch lange schon von ausländischen Gelehrten 
anerkannt worden ist. Das estnische volkskundliche Forschungsmaterial ist ein inter­
national wichtiges Kulturgut und seine Aufzeichnung ohne Zweifel die größte Lei­
stung, die das estnische Volk auf kulturellem Gebiete bis jetzt aufzuweisen hat.

Q uellen an gab e:
O. L o o r it s : E s tn is c h e  V o lk s d ic h tu n g  u n d  M y th o lo g ie  (1932); ders., E s to n ia n  

fo lk lo re  o f to d a y . Acta Ethnologica 1936, Nr. 1; K. L e ic h t e r : R a h v a v i is id e  k o r ja m is e s t  

E e s t i s .  V a n a v a r a  v a l la s t , 1932; R. V iid eba u m  (später: R. V iid a l e p p ) : J a k o b  H u r d a  

k a a s tö ö lis te s t .  E e s t i  R a h v a  M u u s e u m i  A a s ta r a a m a t  IX—X, 1934; ders., D r .  O . K a l la s e s t  

k u i  f o lk lo r is t i s t .  E e s t i  K i r j a n d u s  1938, Nr. 10; Rahvapärimuste Selgitaja 1937» Nr. 3 -
R. Pöldm äe.

Sprachliche Miszellen.
I. Spuren vom altaischen anl. n in den türkischen Lehnwörtern 

im Ungarischen.

Bei der Untersuchung über die Vokallänge im Urtürkischen (auf Grund der 
Erscheinungen im Jakutischen und im Turkmenischen), FUF. 24, 246 255, lenkte
ich mein Augenmerk auch auf die alttürkischen (altbulgarischen) Lehnwörter im 
Ungarischen. Dabei glaube ich einige neue Etymologien gefunden zu haben, die zu 
den bisherigen Theorien nicht vollständig passen. Ich meine ungarische Wörter mit 
anlautendem n y -  (=  n - )  als Entsprechungen der türkischen Wörter mit anlautendem 
j -  (neutschuw. s'-) anstatt des gewöhnlichen g y -  {d '- ) . Nun geht das urtü. 7- nach einer 
Theorie R am stedts auf vier altaische Laute zurück, und zwar auf 7-, d - , 3- und n , 

denen gerade diese Laute im Mongolischen entsprechen. Wenn man nun eine genügende 
Anzahl solcher Wörter im Ungarischen findet, kann man den bulgarisch-türkischen 
Einfluß noch weiter zurückdatieren, als man gewöhnlich getan hat. Ich sage aus­
drücklich bulgarisch-türkisch, weil in solchen Lehnwörtern sich gerade dieselben

7
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lautlichen Erscheinungen widerspiegeln wie sonst in anderen bulgarisch-türkischen 
Wörtern (z. B. r  und l  gegenüber z  und l  in anderen türkischen Sprachen). Solche 
Lehnwörter könnten sein:

1. ung. n y á r  ‘Sommer’ <  abulg. * n ä r :

cuv. s ’o r  ‘Frühling’, jak. s ä s  id., osm. usw. j a z  ‘Sommer’, trkm. j a a z  ‘Becna, 
JieTO’ -—- mong. n a r a n  ‘Sonne’ (R am . Kaim. Wb. 272) od. ? burj. Ca str én  n a z ’e r  

‘Sommer’, P o d g o r b . n a z i r  id. <  ? * n a j i r .

2. ung. n y á j  ‘Herde’ <  abulg. * n ä j  ( l y ) .

Als Verb : kir. 3a i  'das Vieh auf den Weideplatz führen’, sag. koib. schor. c a i  

'Vieh hüten’, osm. (nach meinen Aufzeichnungen in Sivas, Jozgat) i a i  id. Das Wort 
gehört nicht zum türk, j a i  'verbreiten’, trkm. j a j  'C T JiaT b’ (wie es z. B. B an g  in 
UJ. XIV 201 verknüpft <  * ja n  od. * ja d ) ,  sondern steht vielmehr in Zusammenhang 
mit türk. * j ä i  'Sommer’, das ursprünglich 'Weidezeit’ bedeutet hat, was es noch 
jetzt bei den nomadisierenden Türken bedeutet: cuv. s ’u  (s ’g v ) 'Sommer’, kas. usw. j a i ,  

jak. s a i ; cuv. s ’u l a ' i m  Sommer’, 'Sommer’, osm. j a i l a  'Weideplatz’, alt. m a l j a i l a y a n  

j ä r  id., trkm. j a a j l a  'jieT O B K a, j a a j l a  o r n i  'K O üC ßbH ’ ; Anal. Index j a i  'Frühling,
Sommer’ ; Turfan-Texte VI P. 84 j a i l i q  'Sommerhaus’ (aber P. 464 j a d i l  'sich zer­
streuen, sich entfernen’). Dazu vielleicht noch dsch. j a i  'Butter schlagen’, trkm. ja a n l iq  

(pro: j a a y l i q )  j a a j  'H a i ia x T a T b ’ . —  Das türkische Wort mit der Bedeutung 'Sommer’ 
hat R am sted t  mit dem obigen burjatischen Wort für 'Sommer’ zusammengestellt. 
Unter Berücksichtigung der dort angegebenen Vergleichung mong. 'Sonne’ ~  türk. 
'Sommer’ könnte man auch an Hierhergehörigkeit des wog. S z il . n ä j  'Sonne, Feuer’, 
ostj. P a a s . näj, 'Feuer’ denken. Vorläufig kenne ich jedoch keine anderen Belege von 
wog.-ostj. n -  <  türk. * n - , so daß diese Verbindung zu kühn scheint.

3. ung. Csángó W ichm . n ä m  'Verwandter’ <  abulg. * n ä m .

Das abulg. Wort wollte ich auf ein älteres * iiä n  zurückführen (wie ung. s z á m  

'Zahl’ <  abulg. * s ä m  <  * s ä n , vgl. cuv. so m , trkm. s a a n ) und für dasselbe folgende 
Etymologie vorschlagen: cuv. s ’o m  'neben’, trkm. j a a n  'cTOpOHa’ ~  ja a q  'rpaub’ zu 
* jä -  ( * ja -  'sich nähern’ bei B a n g , UJ. XIV 201), wobei ich an Verwandtschaft mit 
dem mong. n a y a  'sich kleben’, n a y a ^ u  'Onkel’ dachte. — Jedoch R am stedt verbindet 
das türkische Wort mit einem mit d -  anfangenden mong. Wort (d a n )  und will das ung. 
Wort eher mit einem tungusischen Wort verknüpfen, das folgendermaßen lautet: 
lam. V. J. L e v in , KpaTKHIl 3BeHCK0 -pycCKHH CJlOBapb, Moskau-Leningrad 1936 
n im o k , n im a r  'coceA’, goldi T. J. P etro va , KpaTKHH HaHaHCKO-pyccKiiii CJlOBapb, 
Leningrad 1935 n im a  'coceA’, olca T. J. P etro va , YjlbHCKHH AiiaJieKT JiaiiaHCKaro 
H3HKa, Moskau-Leningrad 1936 A im s  'coceA’. tung. G. M. V a s il je v ic , 3 ßeHKHHCKO- 
pycCKirit CJlOBapb, Leningrad 1934 n im a k  'MeJiOBeK H3 ApyrOBa pOAa, coceA’, das alles 
im Tungusischen eig. 'Verwandte der Frau’ bedeuten sollte. Diesem tungusischen 
Wort entspricht nach R am sted t  osm. ja m a k  'der Gefährte bei der Arbeit, der Ge­
hilfe; ein Rekrut’.

4. ung. n y á l  'Speichel’ ; n y á lk a  'Schleim, Speichel, Rotz’ <  abulg. * n ä l ( - k a ) :
cuv. s 'o l  'Träne’, tar. usw. ja S  'frisch, feucht; Feuchtigkeit’, trkm. ja a s  'cjieya*

~  mong. n i lb u - s u n  'Träne’ ; n il -b u -d a - s u n  'Speichel’ (R am . Kaim. Wb. 282). — Dazu 
möchte ich auch tung. olca, P etrova  j ia lu n  'CBCJKHH, Cbipoft, HeBapeHHbrä’ hinzu­
fügen. Das ung. Wort hat auch eine passende Etymologie auf dem fi.-ugr. Gebiete: 
cer. n o l usw. (B u d . MUSz. 48, D o n n e r , Etym. Wb. 944). Urverwandtschaft?

5. ung. n y a lk a ,  Szamoshát n y á lk a  'fesch, zierlich, elegant’ <  abulg. * i i ä l ( - k a ) .

Ursprünglich dasselbe Wort, wie das obige. Vgl. osm. j a i  'zart, grün’, trkm.
j a a l  ' mojioaoÜ’ ~  mong. n i l -q a  'jung, zart’ (R am . Kaim. Wb. 276).

6. ung. n y a k  'Hals, Nacken, Kragen’ <  abulg. * n a k a :
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cuv. é o i a  Kragen , jak. s a y a ,  trkm. ja q a  BOpOTHHK’, kir. ?,aqa >  mong. Jaya id. 
Das mongolische Wort halte ich für eine Entlehnung aus einer 3-türkischen Sprache, 
weil eine passende Entsprechung in den tungusischen Sprachen mit n -  vorkommt: 
tung. Vasiljevic n ik im n a ,  n ik i m n a ,  n ik i m d a  'mea’, lam. Levin n e k a n  'niest; nieilHblii 
II03B0H0K (vKHBOTHblx)’. Das auslautende a  ist sonst nicht in den türkischen Lehn­
wörtern des Ungarischen weggefallen (G o m b . BTLU. 160), nur in einigen altkirchen- 
slavischen und italienischen Entlehnungen (G om b . ibid. 163). Man könnte auch an 
Urverwandtschaft denken; vgl. finn. n ik a m a  ‘Halswirbel’ !

7. ung. n y a r g a l  'galoppieren’, Szamoshát n y ä r g ä l ,  Csángó n'árg'ál 'hin und her 
laufen od. rennen’, n d r g g l  'traben’ <  abulg. n ö r y a - la :

cuv. s '~ r y a - la  'in Paßgang traben’, trkm. j o o r y a  'imoxOAeif’, j o o r y a la s  'jihoxoa’, 
kir. 3o r g a ;  3o r g a la  >  mong. ^ i r u y a  'Paßgänger’ ; ^ i r u y a l  'einen Paßgang gehen’. Das 
mong. Wort könnte, wie das obige, aus einer 3-türkischen Sprache stammen. Eine 
altaische Etymologie mit n -  finde ich jedoch nicht.

II. Spuren vom altaischen anl. p  im Türkischen und im Ungarischen.

Nachdem G. J. R am sted t  in seiner Schrift „Ein anlautender stimmloser labial 
in der mongolisch-türkischen Ursprache" (JSFOu XXXII, 2) den Lautwechsel alt. 
* p -  >  / (bewahrt in Mandschu, Goldi usw.) >  x - ,  h - (bewahrt in einigen tungusischen 
Dialekten und im Altmongolischen) >  O (=  Schwund; in den übrigen tungusischen 
Dialekten, in den jetzigen mongolischen Sprachen, außer dem Dagurischen, wo x ,  

sowie in den türkischen Sprachen) festgestellt hat, ist diese Frage einer lebhaften 
Diskussion ausgesetzt gewesen. P . P e ll io t  hat in seinem Aufsatz „Les mots ä  h 

initiale, aujourd’hui amuie, dans le mongol des X IIIe et XIVe siecles" (JA. Avril- 
Juin 1925, P .  193— 26 3 ) chinesische, altmongolische u. a. Quellen benutzt und viele 
neue altmongolische Wörter mit h - <  * p -  gefunden. Später hat N. P oppe  in mehreren 
Abhandlungen diese Theorie behandelt und sowohl die Wörterliste als die Quellen 
mit * p -  vermehrt (s. seine Kritik über das genannte Werk von P e llio t  in 3 ail. KOJIJI. 
BocroKOBeflOB npn A3naTCK0M My3ee AKa^eMim Hayn CCCP, tom  III, Leningrad 
1 9 28). R a m sted t , dem die Theorie über die Zusammengehörigkeit des Koreanischen 
zu der altaischen Sprachgruppe zuzuschreiben ist, hat auch kor. anl. p -  als Ent­
sprechung des alt. p -  festgestellt. Das Koreanische ist (neben den Mandschu-Dialekten) 
demgemäß am altertümlichsten, und die Entwicklung ist um so weiter gegangen, je 
mehr man nach Westen kommt. Also hätten die türkischen Sprachen keine Spur vom 
alt. * p -  erhalten.

Während meiner Untersuchungen über die turkmenische Sprache auf Grund des 
Wörterbuches „Orisca-türkmence sözlik" von A l ij iv  und B ö ö r ij if  (vgl. FUF XXIV, 
P. 249) lenkte ich meine Aufmerksamkeit darauf, daß in dieser Sprache ein anl. h 

sporadisch in mehreren Fällen vorkommt, die keine neuen Lehnwörter sein kennen. 
Unter diesen befindet sich z. B. das Wort h ö k iz  (neben ö k iz )  BOJi , das sicher mit 
neumong. ü k e r , altmong. h ü k e r  '6blK’ usw. zusammenzustellen ist. Von der hrage 
beschäftigt, ob noch mehrere solche alte Wörter im Turkmenischen vorhanden sind, 
die das h - als Entsprechung des alt. p -  besitzen, habe ich die alten Wörter (oder Wörter, 
deren Etymologie mir unbekannt ist) mit h - aus diesem russisch-turkmenischen 
Wörterbuch zusammengesucht (leider habe ich kein tu rk m en isch -ru ss isch es  
Wörterbuch zur Verfügung) und ihre Etymologien, wenn möglich, festzustellen gesucht. 
Im folgenden führe, ich meine Ergebnisse an:
trkm. h a la q a  'Kpbica’, k ö ö r  h a la q a  („blinder h.‘‘) 'KpOT’, neben a la q a  cyCJiHK .

,, h a p a  'Mycop’, h a p a la  'Hara/fHTb, HacapbiBaTb’.
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trkm. h ek ek  : a a la  h ek ek  („bunte h.‘‘) 'copoica’. Onom.
,, h e le j (e l e j) 'flceHa’, R a d l . trkm. h ä lä  'Frau’.
„ h e tm e  'ce^Jinipe’.
,, h e v i r : a j y i r  h e v r i 'TaöyH’ ■— uig. osm. dsch. ö g ü r  'Herde’, kas. o jö r ,  alt. ü r ,  

jak. H ör 1).

,, h i i n  'őepjiora, HOpa’ ~  tel. usw. i n  'Höhle der Tiere’, jak. in  'Grube, Keller’ 
~  (nach R a m st ed t ) kor. p H -  'to be empty’, p i i n  'empty’.

,, k i n y i  'ŐHcep’ (i n y i  'KeM'byr’) ~  atü. in c ü  'Perle’, osm. i n y i  usw. (G om b .
BTLU. 80). Vielleicht durch Anlehnung an h in d i  'IlH^yc’.

,, h ö k iz  (ö k i z ) 'boji’ ~  altmong. h ü k e r  '6biK\ S. oben!
„ h ö ö l (ö ö l ) 'MOKpbnV, h öö lle  'npOManiiBaTbCJi’, h ö ö llen  'cMOKaTb’ ~  tar. dsch. h ö l  

'naß, feucht’, osm. H. Z ü b e y r - Í .  R e f e t , Anadilden derlemeler h ö l, ö l, jak. 
P é k . ü ö l ~  (nach R a m st ed t ) kor. p ' u l  'Grass, fresh’.

„ h ö v ir tk e  'rHe3,n;o’ (zum Suffix vgl. j u m i r t q a  'afipo’) ~  neumong. e g ü r  'rne3AO\ 
altmong. h e 'ü d  (pl.) 'rHe3/ta’ ; ? tung. Vasiljevic h u g i 'opjinnoe rHe3AO’.

,, h ü v i  'cOBa’ ~  uig. ü g i  'Eule’ , schor. usw. ü g ü , kir. ü k ü , cuv. ÜQd, ü y s  ~  tung. 
Vasiljevic h u m i,  u m u  '»Jhjihh’, h u m e  'rapa*. Onom.2).

Weil in dieser ziemlich kurzen Wörterliste sogar mehrere sichere Belege sind, 
wo h - dem altaischen * p -  entspricht, glaube ich, daß sie wirklich das alte p -  geerbt 
haben (eine Entlehnung aus dem Mongolischen kommt nicht in Betracht) und daß 
das h  vor einem Vokal in diesen Beispielen nicht später entstanden ist, welche Er­
scheinung („gradual glottid“) in vielen Sprachen zu bemerken ist. Daß diese Wörter 
so gering an Zahl sind und einige von ihnen sogar Formen ohne h - zeigen, kann auf dem 
nivellierenden Einfluß der benachbarten Sprachen beruhen. Unter den Belegen hat 
h ö ö l Entsprechungen mit h auch in anderen südlichen und östlichen Türk-Sprachen. 
Es wäre deshalb interessant zu studieren, ob es noch mehr solche Fälle in diesen 
Sprachen gibt, in denen sich das alte p -  widerspiegelt. Und in der Tat kommt unter 
den wenigen echttürkischen Wörtern mit h - im Karaimischen das Wort R a d l . h u ja ,  

Kow. y u i a  'Nest’ vor (trkm. usw. u j a ) ,  das gerade in der erwähnten Schrift von 
R a m sted t  (P. 6) zu den Wörtern mit * p -  gezählt wird.

Im Osmanischen gibt es sehr viele Wörter mit h -, von denen natürlich die meisten 
fremden Ursprungs, aber mehrere auch einheimisch sind. Von den letztgenannten 
seien solche erwähnt, die auch in manchen östlichen Mundarten mit h - vertreten sind:

osm. dsch. tar. h a id a  'treiben, rauben’.
osm. dsch. h o n a  'der männliche Hirsch’, dsch. h u n a  ~  neumong. öno. 

osm. h u p u k  'ersaufen, ertrinken’, osttü. St a r c e v s k ij h u p u k  'TOmtTbca’. 
tar. dsch. otü. h iir ü k  'scheu werden’ tar. usw. ü r k .

J) Jakutisches ü ö r  gehört nicht zum türk, s ü r ü , wie N émeth in NyK. XLIII 318 
§ 62 annimmt. Sein zweiter Beleg von jak. ü ö  <  * ü  : ü ö s  'Mark eines Baumes’ ~  osm. 
usw. ö z  ist wohl nur ein Lapsus, er geht ja auf * -ö - zurück, so daß seine Theorie über 
jak. ü ö  <  * ü  (ibid. 325, 326) hinfällig ist.

2) Unter den turkmenischen Wörtern mit h sind natürlich viele Lehnwörter 
(persische, arabische usw.). Trkm. h o o z  'opex’ hielt ich lange für ein echttürkisches 
Wort, weil es im Codex Cumanicus S. 147 als h o z  'nux’, 95 als c h o x  vorkommt. Jedoch 
teilt mir Dr. W. L e n tz  mit, daß es ein echt iranisches Wort ist, und zwar in ostiranischer 
Lautung, vgl. pamirisch-schughni y ü z ,  afghanisch ü y z ,  das mit ossetisch qy3r 'Schale, 
Hülse’ identisch sei, während ossetisch cenryj'Nuß, Nußbaum’ über das Armenische 
wohl auf neupersisch g ö z  zurückgehe.
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B is  a u f w e ite re s  h a b e  ich  je d o c h  k e in e  sich eren  B e leg e  v o n  osm . h -  <  * p -  g e ­
fu n d e n , a u ß er  o sm . R a d l . h u lu  'e in e  P fir sich a rt’ =  a ltm o n g . P oppe a. a. O. h u lu ’u  
'nepcH K 5. V ie lle ic h t  a u ch  osm . d sch . o tü . h ü r  '(b e llen ) , b la sen ’ , trk m . ü j r , tsch u w . v ir , 

ja k . ü r  ~  g o ld . G rube p ú r i  'b la sen , w e h e n ’ ; osm . Magazanik  k a ra  'kohckhü 3aB0A’. 
to b . u s w . a ra n  'V o rh a u s, (V ieh -)h o f’ m on g . a r a n , a ltm o n g . h a ra n  ' jho^h ’ ~  tu n g . 
V asiljevic  a r a y a n , h a ra n  TopxoBHine’ .

U n g . h u ro k  'S c h lin g e ’ k ö n n te  e in  so  a lte s  L eh n w o rt sein , daß  m an  es  m it  a lt ­
m o n g . h u r a q a - la  'jiOBllXb CHJIKOM’ (n eu m on g . u r a y a  ' chjikh’ ) ~  o lca  h o rk u  'ßepeBKa’ 
z u s a m m e n s te lle n  k a n n . V g l. a u c h  s la v .-a ltb u lg . c h o r g g y  'F a h n e ’ <  a ltm o n g . * h o ro r\yo  

(L ig e t i N y K . 49 P . 25 2 — 2 5 5 ).
A u ch  u n g . h a jó  'S c h iff’ <  * h a j i y  m ö c h te  ich  m it  a ltm o n g . h a i- y u y a  id ., tü . a ja q , 

a j a y  'S c h a le , N a p f, T o p f’ z u sa m m en ste llen . L etz ter e s  le ite t  R am stedt au s kor. p a i  
'K a h n ’ her. M a r t t i  R ä s ä n e n .
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1. Allgemeines. Bibliographie. Bibliotheken.
1. R ich ter , Friedrich; L ü d tk e, Gerhard (Hrsg.): M in e r v a .  J a h r b u c h  d e r  g e le h r te n  

W e lt . Jg. 33, Abt.: Universitäten und Fachhochschulen. Bd. i: Europa, Bd. 2: 
Die außereuropäischen Hochschulen. Bin.: Gruyter 1938. 1320, 1029 S., zwei­
spaltig; 8°. Je M. 42.

Der neue Jahrgang der berühmten Minerva unterscheidet sich von seinem 
Vorgänger sowohl der Form wie dem Inhalt nach. Bezüglich des Inhalts weisen die 
Hrsg, darauf hin, daß in den zwei Jahren fast die Hälfte aller Lehrstühle der Welt 
ihren Inhaber wechselte, wobei die Veränderungen durch den Österreich-Anschluß 
nicht einmal in diesen Jahrgang mehr aufgenommen werden konnten. Es wäre viel­
leicht eine lohnende Aufgabe, diesem etwas beängstigenden Tatbestand näher auf den 
Grund zu gehen und die verschiedenen Ursachen abzugrenzen. Die Formänderung 
liegt in der Aufteilung des Werks in zwei selbständige Bände für Europa und Außer­
europa, die mehr als eine Äußerlichkeit darstellt. Dadurch daß die beiden Bände zu 
verschiedenen Zeitpunkten erscheinen, bekommt jeder für sich eine kürzere Bear­
beitungsdauer und ist bei Erscheinen wirklich noch in allen Stücken ganz zeitgemäß; 
besonders der Europaband gewinnt bedeutend dadurch, daß er von den unvermeid­
lichen Verzögerungen durch ferne Länder nicht mitbetroffen wird. Die überaus wert­
vollen Hilfstafeln finden wir um eine weitere vermehrt, in der die verschiedenen 
Hochschulen je eines Landes zusammengestellt sind. So liegt wiederum ein immer 
noch besser gewordenes Meisterwerk vor; denn die dürftige Vertretung einzelner 
Länder ist nicht der Hrsg. Schuld: Bei Spanien, China und Rußland ist die Politik 
dazwischen geraten; weniger Nachsicht verdient die Nachlässigkeit, in der die Türkei 
und Lateinamerika mit ihren Angaben zurückhielten. (H. D.)

2. S tau d , Géza: M a g y a r  s z in é s z e t i  b ib lio g r á f ia  (Ungar. Theaterbibliographie). 
B p.: Selbstverl. 1938. 352 S. 8°.

Das umfangreiche Werk des bewährten ungar. Fachmannes füllt eine schon seit 
langer Zeit empfundene Lücke der ungar. theaterwissenschaftlichen Forschung aufs 
gelungenste aus. Als Ergebnis jahrelanger Sammelarbeit gelang es Verf., das gesamte 
Material des ungar. (auch des von Ungarn verfaßten fremdsprachigen) theaterkund- 
lichen Schrifttums nach streng wissenschaftlicher Methode fast lückenlos zu bearbeiten. 
Nach Verfassernamen alphabetisch geordnet werden im Buch 1560 Titel mitgeteilt. 
Die Orientierung im Material wird durch einen ausführlichen Titelnachweis, ein 
Namen- und Sachregister wesentlich erleichtert. Die gründliche und zuverlässige Ver­
öffentlichung kann als bahnbrechend und auf dem Gebiet der ungar. theaterwissen­
schaftlichen Forschung als unentbehrlich bezeichnet werden. (y.)
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2. Sprachwissenschaft. Literaturgeschichte. Literatur.
3. W örter und Sachen. Zeitschrift für indogermanische Sprachwissenschaft, 

Volksforschung und Kulturgeschichte. Hrsg. Hermann Güntert. NF Bd. 1: 
H. x. Heidelberg: Winter 1938. 80 S., 8°. Jährlich 4 Hefte; Einzelheit RM. 6, 
Halbjahr RM. io .

Die Zeitschrift,,Wörter und Sachen begründet eine neue Folge. Vom Standpunkt 
des Haupt-Hrsg.s wäre das wohl kaum nötig, da er in seinem Programmaufsatz nur 
dieselben Grundsätze ausführen kann, denen seine Zeitschrift schon immer diente. 
Die Neuerung scheint vielmehr in der Einschaltung einer Sondersparte zu liegen, 
die sich — geleitet von Kurt Stegm ann  v . Pritzwald — fortlaufend der sprachwissensch. 
Minderheitenforschung widmen will. Diese Erforschung der Wechselwirkungen, die 
sich in gemischtsprachigen Gebieten zeigen, ist so voll von den interessantesten und 
lebendigsten Fragen allen Sprachgeschehens, daß man nur hoffen kann, daß sich mög­
lichst viele Mitarbeiter für diesen Gegenstand zur Verfügung stellen werden. Auch 
unser ungar. Raum bietet ja reichsten Themenstoff. S.s ausführlich entwickelter 
Arbeitsplan enthält nichts, was man sich nicht verwirklicht wünschen möchte; nur 
bleibt zu fragen, ob sich die Wissenschaft so starr organisieren läßt. Auf das warnende 
Beispiel der Phonologie braucht man wohl nicht hinzuweisen. — S. selbst beginnt die 
Arbeit mit Aufstellung einer neuen Sprachenstatistik Europas, die sich vor allem auf die 
minderheitenstatistischen Zahlen W in k l e r s  und I s b e r t s  gründet (Wilhelm Winkler: 
Statist. Handbuch der europ. Nationalitäten. Wien 1931; Otto-Albrecht Isbert: 
Volksboden und Nachbarschaft der Deutschen in Europa. Langensalza 1937). Trotz­
dem auf diese Weise manche neueren Zählungen verwertet sind, und trotz größerer 
Genauigkeit in einigen Einzelpunkten, bleibt diese Sprachenstatistik als Ganzes doch 
hinter der älteren von T e s n ie r é  zurück (in A. Meillet: Les langues dans l’Europe 
nouvelle, Paris 1928), der sich die nicht geringe Mühe machte, alle Zahlen auf eine 
gleiche Stichzeit (den Jahreswechsel 1926/27) umzurechnen. Absolut ältere, aber relativ 
gleichartige Zahlen sind wesentlich wertvoller als gegenseitig unvergleichbare Zahlen 
absolut jüngerer Herkunft. Noch wichtiger aber als fortlaufende Berichtigung der 
Zahlen ist eine kritische Bestimmung der Sprachen. Das Galegische nennt man ge­
wohnheitsmäßig eine eigene Sprache, ,,weil‘‘ es dem Portugies. näher steht als dem 
Span., während die Sprachform Schonens genauso selbstverständlich als schwedische 
Mundart gilt, obwohl auch sie dem Schriftdänischen näher steht als dem Schrift­
schwedischen. Eine wissenschaftliche Abgrenzung der Begriffe Sprache und Mundart 
und zwar eine nicht apriorisch erklügelte, sondern von konkreter Betrachtung der 
strittigen Einzelfälle ausgehende — muß zweifellos an führender Stelle in S.s Programm 
aufgenommen werden. — Am Hauptteil der Zeitschrift muß leider nur der arg derbe 
Stil beanstandet werden, z. B.: ,,. . . mit dem notwendigen Mißerfolg, daß sich diese 
Buchstabenwissenschaft durch eigene Schuld in eine völlige Isolierung hineinbor- 
nierte" (G ü n t é r t ) .  (H. D.) 4

4. M ackensen , Lutz; B o lté , Johannes (Hsg.): H a n d w ö r te r b u c h  d es  D e u ts c h e n  

M ä r c h e n s . Bd. II: Lief. 8 =  Geschenk an den König — Glasberg. Bin: Gruyter 
1938. 80 S., zweispaltig, 8°.

So verschiedenartig die vielen Einzelbeiträge dieses Märchenwerks sein mögen, 
alle zeichnen sich durch musterhafte Gründlichkeit in der Darbietung des Materials 
gleichwie in dessen geistiger Verarbeitung aus; besonders wichtig wird das Handbuch 
für die Wissenschaft durch seine z. T. mehrere Spalten langen Schrifttumsverweise. 
Um die Mannigfaltigkeit zu veranschaulichen, seien einige größere Beiträge ganz ver­
schiedener Art angeführt: Petsch erörtert literatur-theoretisch die Rollenverteilung



106 Bücherschau.

im Märchen, d. h. die Bedeutung des Haupthelden, der Neben g e s ta l te n  und der Um­
welt. Als verbreitetes konkretes Motiv verfolgt Spieß den G e sch lech tsw ech se l durch 
die Welt des Märchens. Solchen grundsätzlichen Untersuchungen stehen die Be­
handlungen bestimmter einzelner Märchensammlungen oder Märchen zur Seite. 
Wichtigste Märchensammlung des Mittelalters kann man die (wenigstens z. T. mär­
chenartige Geschichten enthaltenden) G e sta  R o m a n o r u m  nennen, vielleicht das ver­
breitetste weltliche Buch des damaligen Europa; für ihr Entstehungsland hält Michel, 
übereinstimmend mit der Mehrzahl der Fachgenossen, England — dasselbe England, 
in dem sie später auch für hohe Kunstdichtung den Stoff lieferten (Shakespeares König 
Lear und Kaufmann von Venedig). Ein in seltener Weise volkstümliche Schlichtheit 
mit künstlerischer Tiefe vereinigendes Einzelmärchen ist der von Christiansen be­
arbeitete G e v a tte r  T o d ; er gehört zu der Minderzahl ziemlich sicher in Europa entstan­
dener Stücke, weshalb er schon in solchen Randgebieten wie Finnland trotz reicher 
Verbreitung nicht mehr rein erscheint (sondern vermischt mit den heiteren Geschichten 
vom geprellten Teufel). (H. D.)

5. B a la ssa , József: A  n y e lv e k  é le te  (Das Leben der Sprachen). B p .: Rózsavölgyi 
1938. 276 S., 160.

Seinem kürzlich erschienenen Abriß über die Entwicklung der ungar. Mutter­
sprache läßt B. nun ein Büchlein über die grundsätzlichen Fragen des Sprachlebens 
überhaupt folgen, die er an zahlreichen Beispielen aus dem Ungar, oder auch verschie­
denen westeuropäischen Sprachen veranschaulicht. Das Hauptgewicht liegt auf den 
Problemen des Wortschatzes, auf der etymol. und bedeutungsmäßigen Wortgeschichte 
und den kulturgeschichtlich bedingten Wortwanderungen; die Erscheinungen des 
grammat. Sprachbaus rücken demgegenüber etwas in den Hintergrund. Während 
Kinder-, Gauner-, Plansprache gebührende Berücksichtigung finden, fehlen die eben­
falls grundsätzlich interessanten Pidschin- und die Kreolensprachen. Leider sind zwei 
Kapitel unzureichend durchgearbeitet, nämlich über die Plansprachen und über die 
Sprachenverteilung auf der Erde. Will man nur drei Plansprachen mit Namen nennen, 
so muß die dritte unbedingt das Occidental sein, das schon lange eine wesentlich 
größere Rolle spielt als das Ido; daß sich eine Plansprache in den verschiedenen 
Ländern „langsam auseinanderentwickeln“ könne, wird B. nicht im Ernst für möglich 
halten, da doch überall im Sprachleben, wo Verkehr besteht, nur fortschreitende An­
näherung zu beobachten ist. In der Übersicht über die Sprachen der Welt faßt B. 
die Sprachstämme statt zu geographischen zu völlig abwegigen „rassischen“ Oberein­
heiten zusammen, wobei die Hineinmengung rassenkundlicher Kategorien als solche, 
die Verwendung unmöglicher Bezeichnungen („äthiop. Rasse“) und die willkürlichen 
Zusammenfügungen (Australisch zu Afrika) jede für sich Tadel verdienen. Auch im 
kleinen ist die Übersicht voll von Fehlern (das Andamanische, das Munda, die Papua­
sprachen werden nach zufälliger Wahl irgendwelchen größeren Gruppen zugezählt, 
das Munda ohne Erwähnung seiner wirklich vorhandenen Mon-Khmer-Verwand ten; 
das Jennissei-Ostjak. ist vom Sino-Tibet. getrennt usw.). Der Anhang über prakt. 
Spracherlernung spinnt meist selbstverständliche Dinge arg breit aus, was jedoch 
darin Berechtigung finden mag, daß in einem Land mit kleiner Eigensprache die meisten 
Käufer des Buchs sich gleichzeitig mit irgendeiner Spracherlernung abquälen und des­
halb Worte — weniger der Beratung als der Aufmunterung — überall begierig auf­
nehmen. (H. D.)
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6. M elich , János; Gombocz, Zoltánt (Hrsg.): M a g y a r E ty m o lo g ia i  S z ó tá r . L e x ic o n  

C r i t i c o - E ty m o lo g ic u m  L in g u a e  H u n g a r ic a e . Lief. 13: foglár — francu. B p.: M. T.
Ak. 1938. Sp. 321—480, 4°. Je P. 8, bei Subskription (augenblicklich möglich 
für Lief. Xi— 14) P. 6.

Die neue Lieferung zeigt wieder, daß das Etymol. Wörterbuch auch nach Gom­
bocz’ Tod in seiner alten Vortrefflichkeit weiter erscheint. Der Name „Etymol. Wörter­
buch ‘ ist viel zu bescheiden gewählt; das Werk dürfte sich ohne Überhebung „Wörter­
buch der Ungar. Sprache nennen, da es in seinem Gehalt ganz dem Grimm oder dem 
Oxford Dictionary entspricht, nur natürlich in wesentlich geringerem Umfang. Die 
Etymologien treten sogar ausgesprochen zurück hinter den ausgezeichneten Angaben 
über Bedeutungsverzweigung und Geschichte der Wörter. Für jede Teilbedeutung 
des Grundworts gleichwie für jede der zahlreichen Ableitungen werden die ersten 
Belege angeführt, entweder unmittelbar oder durch Verweis auf das Schrifttum. 
Die Etymologie steht schon deswegen erst in zweiter Linie, weil zu oft das betrübliche 
„Eredete nincs tisztázva =  Herkunft nicht geklärt“ erscheinen muß; an etymolog. 
Versuchen hat es auch dann selten gefehlt, nur daß kein einziger bisher ausreichend 
überzeugen konnte. Dem Wert des Buchs kam wesentlich zugute, daß auch Fremd­
wörter und Eigennamen nicht ausgeschlossen wurden. Infolge der Angabe aller Be­
deutungen in sowohl latéin, wie dtsch. Sprache können sich auch Nachbarwissenschaft­
ler ohne prakt. Beherrschung des Ungar, einigermaßen zurechtfinden. (H. D.)

7. K arácson y , Sándor: A  n e v e lé s tu d o m á n y  tá r s a s - lé le k ta n i  a l a p j a i  (Die sozial- 
psychol. Grundlagen der Pädagogik). T. i : A  n y e l v i  n e v e lé s  és  a  tá r sa s lé le k  

é r te lm i m ű k ö d é s e  (Die Sprachpädagogik und die intellektuelle Tätigkeit der 
Gesellschaftsseele). Bd. 1: M a g y a r  n y e lv ta n  tá r s a s - lé le k ta n i  a la p o n  (Ungar. 
Grammatik auf sozialpsychol. Grundlage). Bp.: Exodus 1938. 191 S., 8°.

Mit dem ersten Band seines geplanten Werks bringt K. eine neuartige Methode 
der Sprachdarstellung, einen Entwurf, in welcher Anordnung und Reihenfolge sich die 
einzelnen Teile der Sprachlehre vorteilhaft darbieten lassen sollen. Dabei bezieht er 
sich nicht sonderlich auf das Ungarische, sondern könnte sein Verfahren mühelos 
auch auf andre Sprachen sachgemäß übertragen. Das Neue liegt darin, daß K. bei 
seiner Gliederung immer von den menschlichen Voraussetzungen des Sprechens aus­
geht, von den zwei Menschen, die miteinander in Austausch treten — wie bei einem 
Kaufgeschäft, das K. auch bewußt als Leitbild an den Anfang seines Buchs setzte. 
Daraus ergibt sich z. B. die Obereinteilung des Sprachstoffs in die drei Welten des 
sprechenden Ichs, des hörenden Dus und des verkoppelten Wirs, denen Untergliede­
rungen ähnlicher Art folgen. All diese Beziehungen und Zuordnungen sind aber so 
gekünstelt und formalistisch, daß der Eindruck einer toten Scholastik entsteht, die 
■durch Vergleichsbilder aus dem prakt. Leben zwar etwas aufgelockert wird, dann aber 
in Plattheiten herabsinkt, die vom wahren Erlebnis der Sprache mit ihrer gleichzeitigen 
Schlichtheit und Erhabenheit nur wegführen. (H- D.) 8

8. R u z ick a , Jozef: D e r  V e r s b a u  d e r  a l tm a g y a r is c h e n  u n d  d er  a lttsch ech isch en

K a th a r in e n le g e n d e .  (Slavische Rundschau. Jhrg. X. 1938- Nr. 6 . S. 58 62.)
Verf. weist ganz kurz auf die tschechoslowakischen und magyarischen Kultur 

beziehungen hin. Als Bindeglied betrachtet er die Slowaken, die durch ihre geogra 
phische Lage zum Mittler bestimmt waren. Die zahlreichen tschech. Einflüsse, welche 
die Geschichte des magyarischen Volkes auf weist, schreibt er der von den Ungar 
ländern sehr stark besuchten Prager Universität zu. Nach Franz Spinas bahnbrechender 
Arbeit über die Katharinenlegende wirft er die Frage auf, in welcher Beziehung die
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alttsch. und die altmagy. Katharinenlegenden zueinander stehen und ob nicht etwa 
die altmagy. Legende in irgendeiner Weise von der alttschechischen abhängt. — Nach 
einer Formalanalyse der alttschech. Katharinenlegende von R. Jakobson werden hier 
die parallelen Elemente der beiden Legenden gesucht und charakterisiert. Der Ver­
gleich des Rhythmus, die Betrachtung der grammatischen und homonymen Reime 
lassen Verf. zu dem Schlüsse kommen, daß die altmagy. Legende wegen des Fehlens 
der planmäßigen Verteilung der Faktoren so wirkt, als ob ein schwacher Dichter Prosa 
in Reime gebracht hätte. Die alttschechische Legende scheint ihm in formaler Hin­
sicht der altmagyarischen weit überlegen zu sein. Nach der Formalanalyse beant­
wortet er die aufgeworfene Frage so, das wir — mit großer Wahrscheinlichkeit —  
annehmen können, daß der magyarische Dichter von der alttschechischen Legende 
nicht beeinflußt wurde. (K. V.)

9. M ihalik , József; Z ö ld y , István: E s p e r a n to -H u n g a r a  fr a z a r o  (Esp.-ungar.
Gesprächsbuch). B p.: Kókai 1938. 66 S., 8°.

Wenn sich ein angesehener Verlag des Esperanto annimmt, so sind die Verf. 
dafür verpflichtet, auf sorgfältige Bearbeitung der Bücher zu achten, was im vorlie­
genden Fall leider nicht geschah. Der großen Menge an Druckfehlern entsprechen 
gleichviel Häßlichkeiten, ja Fehler in der Sprache. Grammatische Fehler sind u. a .: 
„varma10 * =  malmultekosta46, kiow27, komencigas16, atenditaj49, alian29, malmultoj46“, 
von den falsch gebrauchten Wörtern fallen am meisten auf: „ordono42, proponi45, 
imposto11“. Unter den Wortzusammensetzungen ist „miljaro52“ falsch, viele sind als 
getrennte Wörter ohne Bindestrich geschrieben (ciu matene17) oder durch unmögliche 
Silbentrennung unkenntlich gemacht (bono- dóra23, ma- lalta28); besonders aber stört 
die Weglassung des Zwischenvokals auch bei Konsonantenhäufungen (sekvontfoje12), 
bei Wiederholung des gleichen I.autes (littolajo17, sorbpapero22) oder bei sonstiger 
Unsprechbarkeit (fajraparato23). Wortungeheuern wie „porkajtrancajo19, cefpost- 
oficejo39, postpaketfako41“ hätte unbedingt adjektivische Auflösung vorgezogen wer­
den müssen; völlig Unsprechbares muten einem die Verf. in der Wortableitung zu 
(Ste/cjo56). Die Wortstellung schlägt ins Gesicht etwa bei „Cu ricevas la . . ,19“ statt 
,,Cu la . . . r.“. Besonders aber fallen die vielen Hungarismen in Satzbau wie Wort­
gebrauch auf, von denen hier genannt seien nur ,,skatolo el23“, „ricevi“ ohne „re-"29, 
„bonvoli“ mit Nominalobjekt55 oder ,,tie ci estas“ 25 statt ,,jen“. Auch unnatürliche 
Höflichkeitsschnörkel dürfen nicht unverändert beibehalten werden (,,Ne, mi petas“ 45 
statt ,,Ne, sinjoro“ und gar „sia sinjorina mosto"54). (H. D.)

10. D u g o n ics, Ferenc: L a u tle h r e  d e r  F u ld a e r  S ie d lu n g  H im e s h d z a . Szeged: Városi 
Nyomda 1938. 43 S., 8°. Germanisztikai Füzetek: B i (Germanist. Hefte).

D. hat sich insofern eine undankbare Aufgabe gestellt, als von vornherein keine 
neuen Ergebnisse zu erwarten waren. Himesháza in der Schwäb. Türkei wurde nach 
der Zerstörung durch die Türken und nach einer Zwischenzeit ganz dünner serb. 
Besiedlung von Deutschen neuaufgebaut, für die doppelte Anzeichen auf eine Ful­
daer Herkunft hinweisen: Die ältesten Kirchenbücher geben für viele Personen ein 
fuldasches Heimatdorf an, und die mündliche Überlieferung hat unter den dortigen 
Bauern bis heute das „Stift Fulda“ als einstigen Wohnsitz lebendig erhalten. Es blieb 
nun die Aufgabe, durch genaue Untersuchung der Mundart eine dritte Probe auf diesen 
Tatbestand vorzunehmen, eine Probe, die dann auch zustimmend ausfiel. Trotzdem 
war diese Vorsichtsmaßnahme nicht überflüssig, für deren sachvertraute Ausführung 
wir D. Dank sagen müssen. Um uns doch einiges Neue erzählen zu können, fügte D.



Bücherschau. 109

den Abschnitten über Siedlungsgeschichte und Mundart (es genügte die Lautlehre 
der Mundart) noch einen weiteren über den heutigen Gesellschaftsaufbau des Dorfes 
bei, der manches Wichtige enthält. Es feh len uns dagegen Erklärungen über die Selbst­
bezeichnung des Orts (mundartlich „Nimesch“ ; ist das ,,n‘‘ Rest eines Vorwört­
chens?). Im Gesellschaftsabriß spricht D . auch über das Verschwinden der Juden 
(1865: 2 1/ 2% ,  1930: V2%). Beim Dorf wird es sich wohl meist um wirklichen Wegzug 
handeln; fehlt aber der Konfessionswechsel ganz ? Unangenehm fällt öfters das etwas 
schwerfällige und „ausländische“ Deutsch des Vf.s auf („ob in dem Dorf nach dem 
Vertreibe« der Türken Einwohner w a r e n “ ). ( H D )

11. S o v ijä r v i, Antti: D ie  g e h a lte n e n , g e f lü s te r te n  u n d  g e su n g e n e n  V o k a le  u n d  

N a s a le  d e r  f in n is c h e n  S p r a c h e . H:ki: Diss. 1938. 176 S., 38 Tf.; 8°.
In mühsamer experimental-phonetischer Arbeit (auch unter Verwendung höher- 

mathematischer Statistik) untersucht S. die Gesamtheit der (nicht nur für den Kehl­
kopf, sondern auch für das Ansatzrohr überraschend zahlreichen) Merkmale, durch die 
sich gesprochene, geflüsterte und gesungene Laute voneinander unterscheiden — 
und zwar einerseits der physiolog. Bildung, andrerseits der physikal. Klangwirkung 
nach. („Gehalten“ bedeutet hier nur „gesprochen“ und darf nicht etwa als „ver­
halten =  gedämpft“ mißverstanden werden.) Den Versuchen zugrunde liegen finn. 
Laute (meist aus S.s eigenem Mund), doch wird auf diese allgemein-phonetischen 
Fragen die gewählte Sprache nicht allzuviel Einfluß ausüben. Für die phonetische 
Sonderwissenschaft bieten S.s Feststellungen eine wertvolle Bereicherung, während 
es für die sonstige Sprachwissenschaft nicht sehr wesentlich ist, die zusätzlichen 
Nebenunterschiede zwischen zwei Lauten oder Lautsorten kennen zu lernen, deren 
ausschlaggebender Hauptunterschied bereits bekannt ist. Deswegen schadet es auch 
nicht so sehr, daß die Ergebnisse schwer auffindbar über das ganze Buch verstreut 
sind, und daß jegliche Schlußbetrachtung oder Zusammenfassung fehlt. (H. D.) 12

12. S te in itz , W .: O s t ja k is c h e  T e x te .  M i t  Ü b e rs e tzu n g e n , A n m e r k u n g e n  u n d  S k iz z e n  

d e r  P h o n e t ik  u n d  F le x io n  z w e ie r  D ia le k te .  L i e f . i :  P h o n e tik  u n d  F le x io n  d er  

S y n j a - M u n d a r t .  Tartu: Opetatud Eesti Selts 1938. S. 3—50, 8°.
Bei dieser grammat. Einleitung für die eine Mundart fällt auf, daß die Formen­

lehre wesentlich geringeren Raum einnimmt, obwohl sie doch das wichtigere Stück 
darstellt. Tatsächlich beschränkt S. seine Flexionslehre auf einige erläuterte Tabellen, 
während die Lautlehre wesentlich über das in Grammatiken Übliche hinausgeht. 
Außer dem Bestand der Laute und ihren stellungsbedingten Veränderungen (denen 
bei den Vokalen ein interessanter rein grammatischer Ablaut zur Seite tritt) stellt S. 
nämlich ausführlich dar, in was für Stellungen überhaupt die verschiedenen Laute 
und Lautgruppen Vorkommen können. Wie in jeder Sprache, so müssen auch hier 
die festen Verbindungen von den gelegentlichen unterschieden werden, welch letztere 
vor allem durch den Antritt der Suffixe erscheinen (sowie in den von S. nicht er­
wähnten Lehnwörtern); im Deutschen wären die Verschlußlaut-Gruppen zu ver­
gleichen (-pt- usw.). Völlig klar werden die ostjak. Verhältnisse bei S. nicht, was 
aber wegen der Schwierigkeit des Gegenstands kaum erstaunen kann. In der Um­
schrift zeigt S. einen bedeutenden Fortschritt gegenüber den üblichen finn. Verfahren, 
indem er wenigstens die bloßen Abwandlungen des gleichen Phonems nicht mehr dar 
stellt. Doch legt auch er in die Einheitszeichen der Phoneme noch zu viel hinein: Im 
Wortzusammenhang darf nur ,,a, ö, ü, y “ geschrieben werden, daß genau genommen 
„a, ö, ü, x" vorliegen, wissen wir aus der grundsätzlichen Vorbemerkung. (H. D.)
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13. K ozo csa , Sándor: A z  1 9 2 7 —37. év  ir o d a lo m tö r té n e t i  m u n k á s s á g a  (Die literatur­
geschichtliche Tätigkeit der Jahre 1927—38.) Irodalomtörténeti Közlemények, 
1928—38. Irodalomtörténeti Füzetek 48. 53. 56. 58. 60.

Veri. veröffentlicht seit 1927 die Bibliographie der ungarischen Literatur und der 
literaturgeschichtlichen Arbeiten in der Zeitschrift Irodalomtörténeti Közlemények. 
K.s Repertorium, das jährlich auch in Sonderdrucken erscheint, erleichtert die literar­
historische Facharbeit in großem Maße und ermöglicht einen vollkommenen Überblick 
über die wissenschaftliche und literarische Tätigkeit. Die zweckmäßige, genaue und 
ausführliche Zusammenstellung bietet den Literarhistorikern reiche Anregungen und 
fördert somit ideenweckend die Bestrebungen der Bibliographie. Verf. bearbeitet 
außer den selbständigen Werken und inländischen Zeitschriften, Zeitungen, Kalen­
darien, Almanachen und Schulberichten auch dasjenige Material ausländischer Zeit­
schriften, das sich auf Ungarn bezieht. Bei der Auswahl bleibt er nicht in den Grenzen 
der fachlichen Literatur, sondern versucht, alle Arbeiten zu registrieren, die irgendwie 
mit dem ung. literarischen Leben in Beziehung stehen. Das Rep. enthält einen all­
gemeinen Namenskatalog und einen Fachkatalog. Die sorgfältig zusammengestellten 
Besprechungen werden nach den Werken aufgezählt. (B. Sz.)

14. H a n k iss , Giovanni: S to r ia  d e lla  le t te r a tu r a  u n g h e re se . Übs.: Faber, Filippo. 
Turin: Paravia 1936. 356 S., 8°. L. 18.

Seiner französisch geschriebenen Literaturgeschichte der neueren Zeit — „Pano­
rama d. 1. litt, hongr. contemporaine“ — ließ H. eine allgemeine Literaturgeschichte 
in italien. Sprache folgen. Wie schon dort, so zeichnet sich H. auch hier durch Be­
mühung um gleichnishafte Formeln aus. Er arbeitet 6 typische Lebensformen des 
Dichters heraus, er stellt jedes Zeitalter unter ein bestimmtes Leitwort, er nimmt 
konkrete Einzelzuordnungen vor, etwa eine Zuordnung der drei Dichter Vörösmarty, 
Petőfi und Arany zu den drei Staatsmännern Széchenyi, Kossuth und Deák. Mitunter 
nötigt dieses Streben zu Gewaltsamkeiten, und gegen manche Formel ließen sich 
leicht Einwände Vorbringen. Doch wäre mit solchem im m er möglichen Widerspruch 
wenig gedient; vielmehr gebührt H. Anerkennung, daß er den Mut zu solcher Ver­
gröberung fand, die jedenfalls der Wahrheit näher kommt als jede andere Formel. 
Im kleinen lockert H. selbst durch Hinweis auf Gegenerscheinungen sein Gerüst, 
das als wegweisende Arbeitshypothese nützlich und vor allem pädagogisch bleibt. Das 
mehr verarbeitende als nur beschreibende Wesen des Buchs bringt es mit sich, daß 
derselbe Dichter an zahlreichen Stellen besprochen wird, mal um seiner selbst willen, 
mal in Gegenüberstellung zu einem andern; die Einprägsamkeit fördert H. auch 
noch durch eine zusammenfassende Schlußbetrachtung. Wir haben ein in pädago­
gischer Hinsicht vorzügliches Buch, das ihm auch außerhalb Italiens Freunde ver­
schaffen wird. Daß die Rücksicht auf den italienischen Leserkreis zu unverhältnis­
mäßiger Hervorhebung der corvinischen Zeit Anlaß gab, wird auch andernorts 
niemanden stören. (H. D.)

15. K o sz to lá n y i, Dezsőné: K o s z to lá n y i  D e z s ő  (D. Kosztolányi). B p.: Révai 
1938. 366 S. 8°.

16. B ará th , Ferenc: K o s z t o l á n y i  D e z s ő  (D. Kosztolányi). Zalaegerszeg: Pan­
nónia ny. 1938. 130 S. 8°.

Das von der Gattin vermittelte Lebensbild Kosztolányis (1885— 1936), der mit 
Ady und Babits im ersten Jahrzehnt des 20. Jh.s der ungarischen Dichtung zu einer 
Erneuerung ihres Gesichts verhalf, bereichert die noch in ihren Anfängen befindliche 
K.-Literatur durch Zusammenfassung autenthischer biographischer Angaben und durch
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die Zeichnung des Intimen, ohne dabei die Konturen der dichterischen Gestalt ins 
Allzumenschliche aufzulösen; der Bezug der Lebensbeschreibung zum Lebenswerk und 
zur Figur des Dichters wird auch durch zwanglos eingestreute Gedichtzeilen und 
Strophen bewahrt. Aufschlußreich für das Verständnis der K.sehen Dichtung ist die 
Skizze der Ahnenreihe und die anschauliche Schilderung der Gestalten sowie der 
Atmosphäre des Elternhauses, vor allem aber das Bild der Kindheit mit ihren Ängsten 
und Bedrängnissen, die lebenslang eine der tiefsten Inspirationsquellen des Dichters 
der „Klagen des armen kleinen Kindes“ bildete und in der sein Verhältnis zur Krank­
heit und zum Tode, zu den Farben und zur Musik: der ganze magische Impressionis­
mus seiner Dichtung wurzelt. Die Biographie gibt Auskunft über K.s Lektüren, sein 
inniges Verhältnis zu Arany, Rilke und Shakespeares Hamlet, beleuchtet die Situation 
der gärenden ungar. Literatur durch Veröffentlichung einzelner Stücke aus dem 
literarischen Briefwechsel der Studentenzeit (u. a. mit Babits), berührt das Verhältnis 
zu Ady und gibt ein plastisches und in jeder Hinsicht kennzeichnendes Bild von der 
Lebensweise dieses bürgerlichen Bohemien. Die Darstellung der Geschichte seiner 
tödlichen Krankheit und der Abdruck der Notizen, die K., als er nicht mehr sprechen 
konnte, vor dem Tode auf dem Krankenbett auf Zettel hinschrieb, ergeben ein er­
schütterndes menschliches Dokument. — B. erklärt in der Einleitung seines Buches 
ausdrücklich, keine geistesgeschichtliche Ortsbestimmung K.s und auch keine Be­
wertung seiner künstlerischen Leistung beabsichtigen zu wollen. Er nimmt die Bände 
K.s in ihrer chronologischen Reihenfolge einzeln vor und sucht sie auf Gehalt und 
Form hin zu bestimmen, wobei er in der Lyrik nach dem „Biedermeier“, der Senti­
mentalität und der spielerischen Art der ersten Bände das Anheben eines Klassi- 
zisierungsprozesses im Gedichtband „Brot und Wein“ (1920) und über die lyrische 
Offenheit und den dynamischen Expressionismus des Bandes „Nackt“ (1928) die 
Wendung zur Wirklichkeit in der „Rechenschaft“ (1935) feststellt. Ebenfalls nach 
Einzelbänden geht B. in der Untersuchung der K.sehen Prosa vor, die er mit Kate­
gorien wie Romantizismus, Realismus und Klassizismus zu bestimmen sucht und in 
der die Rolle des Verhängnisses, des Geheimnisvollen und die lyrische Gestimmtheit 
hervorhebt. Die Veröffentlichung berichtet auch von K„ dem Dramatiker, dem Journa­
listen und dem Stilisten, bringt eine Bibliographie und bietet somit einen Ansatz zur 
systematischen Behandlung, allerdings mit den Mängeln, die aus der Selbstbeschrän­
kung in der Zielsetzung und aus der Zerstückelung des Gesamtbildes durch bandweises 
Vorgehen sich von selbst ergeben. (Z.)

17. H an k iss , Jean et Mol nos, Léopold: A n th o lo g ie  de  la  p r o se  h o n g ro ise  Paris: 
Éditions du Sagittaire o. J. (1938), 364 S. 8°.

Diese Prosa-Anthologie: „Ungarn im Spiegel seiner Erzähler ist die bortsetzung 
der im J. 1936 erschienenen Sammlung: A n th o lo g ie  de  la  p o é s ie  h o n g ro ise , die ein Ge­
samtüberblick über die ungar. Dichtung gab. Jetzt war es keine leichte Aufgabe, aus 
der reichen, in Frankreich fast völlig unbekannten ungar. Prosaliteratur das Wich­
tigste und für das französische Publikum das Interessanteste herauszusuchen. Diese 
Anthologie hatte auch die Aufgabe, eine allgemeine geschichtliche und literarische 
Einleitung zu geben. In der ganz charakteristischen Form einer französischen Antholo­
gie gibt das Buch eine Übersicht von den ersten Prosadenkmälern (1222) bis zu den 
jüngsten ungarischen Prosaisten. Etwa 60 Schriftsteller sind in der Sammlung vertreten, 
eine allgemeine Einleitung geht jedem Text vor. Den Überblick erleichtert die Tat 
Sache, daß die Schriftsteller chronologisch aufgeführt werden. Das gut übersetzte und 
sorgfältig zusammengestellte Buch wird ganz gewiß seine Wirkung auf das französ. 
Publikum nicht verfehlen. ^
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18. B ib ó , Lajos: A n n a  te k in te te s  ú r  (Der gnädige Herr: Anna). Bp.: Franklin 
o. J. 214 S. 8°.

19. B ib ó , Lajos: N in c s  I r g a lo m !  (Kein Erbarmen). Bp.: Franklin o. J. 225 S. 8°.
Der bekannte, vielgelesene ungar. Romanschriftsteller unterhält seine Leser

mit der Erzählung eines Frauenschicksals im Kampfe um die Scholle, gegen klein­
städtische Vorurteile und natürlich auch um Liebe. Eine junge Frau aus der Groß­
stadt kommt auf einen Meierhof ihres verstorbenen Gatten und bewahrt ihren Besitz 
tapfer gegen jedes Unglück, trotz Neid und Intrigen ihrer Umgebung. Die Entwick­
lung der kleinen unbeholfenen Frau zur bewußten Verwalterin des Bodens fühlen zu 
lassen, wäre die Aufgabe des Schriftstellers gewesen. Von dieser Seelenentwicklung 
spüren wir aber im Laufe der sich schnell verändernden Ereignisse und im Gedränge 
einiger gut gezeichneter Episodengestalten sehr wenig. Derjenige, den die Willkür- 
lichkeiten der Sprache und die Unwahrscheinlichkeiten der Handlung nicht sehr 
stören, wird diesen Roman mit Vergnügen lesen. — Die Geschichte eines unruhigen 
Sommers, die Zeit der Reife und des Erwachens in der Seele eines 14jährigen Jungen 
beschreibt dieser Roman. Einmal mit der Farbenpracht und Feinfühligkeit eines Sym­
bolisten, dann aber mit dem tiefen Pessimismus und Realismus eines Freud-Schülers 
schildert B. diese Krise. Erschütternd sind die Erlebnisse des allzu empfindsamen 
Jungen: Mord, Feuer, Krankheit des Bruders, die frühe Liebe und der beständige 
Kampf gegen die verständnislose Welt der Erwachsenen. Aber der Leser erlebt dabei 
meistens nur die äußeren Ereignisse: B.s Wortkunst ist nicht stark genug, solche Tra­
gödien echt und ohne Bruch zu gestalten. In den entscheidenden Augenblicken stört 
eine alltägliche, leere Sprache, und den Bericht inhaltloser Begebnisse oder Medita­
tionen begleitet ein Strom von großen, aber meist schon abgenutzten Worten.

(L. H.)

20. K o lo zsv á r i, G. Emil: D r .  C s ib r á k y  s z e r e lm e i (Die Liebesabenteuer des Dr. 
Cs.). B p .: Franklin o. J. 372 S. 8°.

21. K o lo zsv á r i G randp ierre, Emil: A  n a g y  e m b e r  (Der große Mann). B p.: 
Franklin o. J. 340 S. 8°.

Ein guter psychologischer Roman, inhaltreiches Porträt eines ewig zum Jung­
gesellentum verurteilten, schüchternen, unbeholfenen Mannes. Viele der besten 
schriftstellerischen Eigenschaften des jungen Verfassers kommen in diesem Roman 
zum Ausdruck: eine zähe, bis ins Tiefste dringende, aufrichtige Analyse, feiner Humor, 
geistreiche Ironie und ausdrucksvolle, flüssige Sprache, die die Geschehnisse in die Tiefe 
der seelischen Labyrinthe ebenso leicht begleiten kann wie auf die Höhen der schillern­
den Ironie. — Aus tiefen eigenen Erlebnissen und aus Erinnerungen an die Studenten­
zeit, an diese Periode des menschlichen Lebens, wo die Probleme der Karriere und der 
Liebe für einen jungen Menschen die wichtigsten sind, gestaltet K. die besten Teile 
einer sich sehr lang hinziehenden Analyse einiger Menschen und der heutigen ungar. 
Gesellschaft. Die Geschichte einer Karriere mit der peinlichsten Genauigkeit und Auf­
richtigkeit der Psychologie der Hauptgestalten führt uns zuerst in das geistig stark 
verkommene Milieu einer Provinzstadt, dann aber in die ungar. Hauptstadt, in die 
Welt des Films und der Geldaristokratie. Man kann nicht leugnen, daß die Einzelheiten 
dieses großen Gesellschaftsbildes sehr richtig sind und daß die Darstellung der einzelnen 
Gestalten überzeugend ist, aber weder das Dargestellte noch die Darstellungskunst 
des Schriftstellers überzeugen uns immer davon, daß alles, was er schreibt, aus künst­
lerischer Notwendigkeit entstand. (L. H.)
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22. S zék e ly , Julia: A  r e p ü lő  eg ér  (Die fliegende Maus). Bp.: Genius 1939. 280 S. 8°.
Es handelt sich in diesem Roman um den Selbstmord eines jungen Menschen, 

dessen 1 at sich niemand so recht zu erklären vermag. Der Zeitungsverkäufer, der die 
erste Nachricht in die Welt herausschreit, der Wachtmeister, der die Personalien des 
Toten aufnimmt, der Hausmeister der herrschaftlichen Villa, wo er wohnte, der Bruder 
der ihm keinen Wirkungskreis gönnte, die Mutter, die ihn nie leiden konnte, der Vater, 
der sich nie ganz zu ihm bekennen vermochte, die Frau, die er hoffnungslos liebte, und 
die andere, die ihn liebte und die ihn auch mit dem Kinde nicht fesseln konnte, das 
Kind, dem er höchstens als ein fremdes Phantom erschien, der Freund, der ihn aus­
genutzt und betrogen hat, der Arzt, der nur den körperlichen Tod zu konstatieren 
vermag, und der Seelsorger, dem die Seele des jungen Menschen entglitten ist — sie 
alle wollen die Tat irgendwie erklären. Die richtige Erklärung wird nicht gefunden. 
Es entsteht aber während der aufeinanderfolgenden und sich interessant ergänzenden 
Betrachtungen und Selbstanklagen der Teilnehmer der Handlung ein reich schattiertes 
Lebensbild, von dessen Mittelpunkt aus der Hauptheld des Romans, der Selbstmörder, 
uns mit ergreifender Lebendigkeit entgegentritt. Hierin erblicken wir eine beachtens­
werte Leistung der jungen Verfasserin. Ihre Stärke liegt auf dem Gebiet des Dramati­
schen, ihre Sprache und ihre rein literarischen Mittel sind noch nicht vollkommen, der 
Wurf des Ganzen zeugt aber von einer beachtenswerten Begabung. (y.)

23. Cseh és sz lo v á k  k ö ltő k  a n to ló g iá ja  (Anthologie tschechischer und slo­
wakischer Dichter). Bratislava: Eugen Prager o. J. n o  S. 8°.

Eine begrüßenswerte und gelungene Arbeit, die der um den literarisch-geistigen 
Austausch verdiente A. Straka besorgt hat. Die sprachliche Wiedergabe, der sich die 
besten ungar. Lyriker (József Attila, Gyula Illyés, Lőrinc Szabó usw.) unterzogen ha­
ben, ist gemessen an der großen Schwierigkeit der Aufgabe durchaus geglückt, und so 
liest sich das Ganze recht ansprechend. Einwände erheben sich — wie bei fast jeder 
Anthologie — gegen die Auswahl der Autoren, man vermißt Repräsentanten wie 
Vrchlicky, Neruda, Sova, Machar, Durych, Dyk usw., bei den Slowaken Hviezdoslav, 
Frano Král u. a. Dennoch, die geleistete Arbeit ist anerkennenswert und Erfolg ist ihr 
zu wünschen. Freilich hätte unbedingt eine literargeschichtliche Studie hinzugefügt 
werden müssen, die Verständnis und Interesse in breiteren Kreisen ermöglichen würde.

(L. S.)

24. M esch en d örfer , Adolf: S ie b e n b ü r g e n , L a n d  d e s  S e g e n s . Leipzig: Verlag von 
Philipp Reclam jun. 1937. 115 S. 8°. (Reclams Universal-Bibliothek Nr. 7367. 
7368.)

Wert und Wirkung einer Dichtung ist nicht zuerst von ihrer technischen Voll­
kommenheit abhängig, sondern von ihrem poetischen Ausdruck, der eine reine Prosa 
zu einer dichterischen erhebt, die Worte unserer Umgangssprache von ihrer alltäglichen 
Abgegriffenheit befreit und durch den Gefühlsinhalt ihnen ihre ursprüngliche Zauber­
kraft wiedergibt. Diese Beurteilung trennt „Dichter und Literat , deren Gegenüber 
Stellung und Wesensdeutung der V. im Schlußstück des Bändchens vollzieht. Er 
selbst wird in den eigenen dichterischen Stücken, die auf mannigfache Art seine 
siebenbürgische Heimat spiegeln, seiner poetischen iorderung in schönster Weise 
gerecht. Wer wird die so humorvolle, liebenswerte Geschichte vergessen können, in der 
„Onkel Gustav", kgl. ungar. Beamter a. D., von der unwahrscheinlichen Frechheit 
eines Zigeunerlümmels tyrannisiert und das Verhältnis Herr und Diener auf eine 
tragikomische Weise umgedreht wird. Ein erquickender Phantasiereichtum, eine

Ungarische Jahrbücher. XIX . 8
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manchmal an die niederländischen Maler erinnernde saftige Lebensfülle spricht an­
ziehend aus den einzelnen Bildern, etwa dem der lawinenartig anwachsenden, riesen­
haften allgemeinen Besäufnis oder diesem, wo die ganze höhnische Liederlichkeit der 
Zigeunenvirtschaft die idyllische Ruhe und Behaglichkeit, die der Pensionär in seinem 
weinumlaubten Häuschen zu genießen dachte, restlos zerstört. — Daneben steht die 
Erzählung vom Großvater, den die Werber als jungen Ehemann zu den Soldaten 
pressen wollten, und die Schilderung einer Zigeunerhochzeit mit ihrem fluch- oder segen­
spenden Brauchtum. Aufzeichnungen siebenbürgisch-heidnischen Spuk- und Aber­
glaubens und Erlebnislyrik vervollständigen das gehaltreiche Bändchen. In der Ein­
leitung macht uns M. mit seiner beruflichen Entwicklung und dichterischen Entfaltung 
bekannt, und wir bewundern seine geistige, vorurteilslose Pioniertätigkeit in Sieben­
bürgen, die von dem Kampfgeist und der Beharrlichkeit seiner kolonisierenden Vor­
fahren durchdrungen ist. (Ny.)

25. W it ts to c k , Erwin: D a s  B e g r ä b n is  d e r  M a io .  Leipzig: Verlag von Philipp 
Reclam jun. 1937. 72 S. 8°. (Reclams Universal-Bibliothek Nr. 7375.)

26. W it ts to c k , Erwin: S ta t io n  O n e fr e i t .  H e r z  a n  d e r  G re n ze . München: A. Langen- 
G. Müller 1936. 60 S. 8°.

27. W it ts to c k , Erwin: M ie s k e n  u n d  R ie s k e n . München: A. Langen-G. Müller
1937. 55 S. 8°. (Kleine Bücherei, Nr. 84.)

28. W it ts to c k , Erwin: ,, . . . a b e n d s  G ä s te  . . .“ München: A. Langen-G. Müller
1938. 318 S. 8°.

„Das Begräbnis der Maio" gehört zu den ersten Erzählungen W. (1927 zum 
erstenmal im Novellenband „Zineborn" erschienen). Es ist zugleich seine erste Ge­
schichte, in der er das Siebenbürger Volksschicksal den Hintergrund des Geschehens 
bilden läßt. Die Gemeinschaft eines siebenbürgischen Dorfes, das sein protestantisches 
Deutschtum rein bewahrt hat, wird durch den erbitterten Hader seiner Einwohner 
untereinander zerstört. Auf die abtrünnige Partei, die sich fremder Rasse und fremden 
Glauben zuwendet, vermögen ungarische und katholische Einflüsse, unterstützt von 
demagogischen Elementen, eine zersplitternde und besitzergreifende Wirkung auszu­
üben. Doch wird Gabbelen Tin, dessen beleidigter Dünkel den Streit ins Leben rief, 
bei dem Begräbnis seiner Tochter, als er den treu bei dem „Gebot der Väter“ ver­
harrenden Landsleuten und ihrem Führer, dem Richter Kattesch Michael, seine 
Unabhängigkeit beweisen will, durch ein zwingendes Erlebnis mit furchtbaren 
Zeichen gewarnt und in die heimatliche Gemeinschaft zurückgewiesen. —- Ein 
Nachwort W.s bringt dessen Familienchronik als „ein Stück Siebenbürger Familien­
geschichte" verflochten mit der in großen Zügen skizzierten Geschichte Siebenbürgens. 
•— „Station Onefreit" ist nicht eine „nach Gesetzen der Architektonik und Ökono­
mie" aufgebaute Erzählung, sondern der Bericht eines Selbsterlebnisses. So wie W. 
Schritt für Schritt die erlebte Begebenheit aus dem Weltkriege mitteilt, zeigen sich 
Gesetze, Zusammenhänge und Zufälle des Lebens, durch die sich ein höheres, uner- 
forschliches Walten beweist, in ihrer Wahrheit und Lebendigkeit am deutlichsten. 
Während eines Waffenstillstandes an der österreich-ungar. und rumän. Front wird 
eine zwischen den Stellungen liegende Hausruine der zerschossenen Ortschaft St. Onu- 
fry zu einem neutralen „Café International", in dem sich die gegnerischen Offiziere in 
friedlicher und freundschaftlich fröhlicher Geselligkeit zusammenfinden. Bis mit einem 
Male durch den rätselhaften Tod eines rumän. Husarenleutnants die „Heiligkeit 
des über die Streitparteien erhabenen Bodens" zerstört wird. Unerschütterlicher 
Gerechtigkeitssinn und männliche Gelassenheit beweisen eine makellose Ritterlichkeit 
dem Gegner gegenüber ebenso wie sie die Offiziersehre des durch die Umstände am
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Morde verdächtigten ungar. Leutnants wiederherstellen und schließlich zum einiger­
maßen durchsichtigen Ende der durch ein Mißgeschick entstandenen Wirrnis beitragen. 
— „Herz an der Grenze", eine ebenfalls im Weltkriege spielende Erzählung, umreißt 
das Schicksal eines Menschen, der sich aus der tat- und beziehungsreichen Mitte des 
Lebens in eine einsame, robinsonhafte Abseitigkeit treiben läßt. „Aus einem glänzenden 
Husarenoffizier, der Karten spielt, in Schulden gerät und der Mutter die letzten Er­
sparnisse durchbringt", wird ein menschenscheuer Waldheger in den Grenzwäldern der 
Südkarpathen. Doch es kommt die Stunde, die ihn noch einmal auf seinen vorbestimm­
ten Platz in der Gemeinschaft stellt, wo durch seinen Plan die entscheidende Besetzung 
eines Karpathenpasses herbeigeführt, durch ihn der Sieg erst vollständig wird. Da­
nach muß er erkennen, daß für ihn, der sich der Gemeinschaft entzog und ein abseitiges 
Dasein am Rande des Lebens führte, mit dieser Tat, deren Gelingen er wie etwas 
Natürliches, durch lange Jahrzehnte Gewachsenes empfindet und für die er wie durch 
eine unsichtbare Fügung aufgehoben schien, der Höhepunkt seines Lebens vorüber 
ist. „Denn wer nach dem Rande strebt, stirbt einsam am Rande . . . ."  — Ein stilles 
Berggehöft im Siebenbürger Hochwald ist das Kindheitsland der Zwillingsschwestern 
Miesken und Riesken. Die Gleichheit ihrer anmutigen Erscheinung, ihres frohen, unbe­
kümmerten Wesens umschließt den seelischen Gleichklang ihres Empfindens und Tuns. 
Aber aus dem Kreise, wo sie dem Herzen Gottes und seiner Schöpfung so nahe stehen, 
daß sie selbst ein Teil seiner Natur, etwa ein Röschen oder ein Meischen, scheinen und 
ihnen die Menschen des Dorfes nur flüchtige Bilder bleiben, wachsen sie fast unmerklich 
in die Bezirke inneren menschlichen Kampfes, wo Leid und Schuld, Entsagung und 
Trennung die Kräfte ihres Willens aufrufen. Ihr Schicksal gleitet in der symbolhaften, 
dichterisch-rhythmischen Sprache W.s an uns vorüber, einer Sprache, hinter deren be­
hutsamen Bildern die Heiligkeit des Unberührbaren und die Tiefe des Unerklärlichen 
spürbar ist. — Die übersinnliche Hintergründigkeit, ein unverkennbarer Wesenszug sei­
nes gesamten Schaffens, erwächst W. aus der ihm eigenen „unverkümmerten, ursprüng­
lichen für die Feinheiten empfänglichen Ahnung jener tief- und weitverzweigten Wur­
zeln der Dinge, die dem Auge verborgen bleiben“. Eine so deutende, dichterische Sicht, 
die auf der „Witterung schwer erfaßbarer Zusammenhänge" beruht, wird selbst den 
aus behaglicher Freude am Fabulieren entstandenen Geschichten eine innere Bezogen- 
heit und eine gewisse Schwere verleihen. Eben dann, wenn wir der dörflichen Auf­
führung des Weihnachtsspiels lauschen, die in ihrer frommen Unbeholfenheit die Herzen 
so zu rühren und zu erheben imstande ist. Oder wenn erzählt wird, wie schlechtes 
Gewissen, brennender durch den hereinragenden Schatten des Todes, jugendliche Karl 
May-Begeisterung und aus Groschenheften bezogene Indianerromantik zunichte 
machen kann wie Wäschestrick und Friedenspfeife, die das Feuer verzehrt. Und nehmen 
wir an dem Besuch einer furchtbar drolligen und drollig-furchtbaren Strafanstalt teil, 
so wird uns, während wir über manches Spaßhafte innnerhalb und außerhalb der 
düsteren Mauern lachen, die mit einem gelegentlichen oder dauernden „Man ignoriert 
verbundene Rechtsanschuung ihrer Insassen nachdenklich machen. Ja, von einem 
rotbeerigen Eibenbaum im einsamen Gebirgswald können unsere Gedanken weit 
zurück bis zur hölzernen Donaubrücke Trajans und zum Holzkreuz Christi schweifen. 
Jede „kleine Begebenheit" läßt uns empfinden, daß „das Leben beziehungsreicher ist, 
als uns gemeinhin bewußt wird". Daß bei dieser „schlichten, aber tiefen Grundeinstei 
lung den übersinnlichen Verwicklungen gegenüber" in der Darstellung des Komischen 
und Grotesken ein vom Ernst durchleuchteter Humor den Witz und die Situation um 
ihrer selbst willen ausschließt, ist nur zu deutlich. Indem wir gleichsam von einer 
übermenschlichen Warte erkennen, wie wunderlich und kauzig Gottes Geschöpfe und 
Wege manchmal doch sein können, ist unser Lachen umso herzlicher, die nachwir-

8 *



116 Bücherschau.

kende Erinnerung umso bleibender. Denn an Onkel Flieha, den Spezialisten der fune- 
bralen Tischlerei, und seinen an Wechselfällen reichen, von der erhabensten bis zur 
verärgertsten Stimmung erfüllten Ausflug erinnern wir uns mit wohlgefälligem Schmun­
zeln. Seine inzwischen stofflich erweiterte Geschichte fand sich bereits neben der vom 
Herodesspiel, der Schlacht am Zineborn und dem Birthälmer Jungenserlebnis im 1927 
erschienenen „Zineborn“. Neben den früheren, nur zu gern wiedergesehenen Gästen, 
an deren Gewand manches bessernd zurechtgerückt wurde, begrüßen wir die liebens­
werten neuen, darunter den ungarischen Grafen Pázmány. Ein im Grunde herzensguter 
Don Quichote, der einen Windmühlenkampf gegen seinen gar nicht vorhandenen Fa­
milien- und Adelsstolz durchficht. Wir sehen den geizigen Sonderling Bogner, der 
E. T. A. Hoffmanns Crespel, Spalanzoni und Coppelius zu seinen Verwandten rech­
nen darf, in der Tür erscheinen, gerade als man die von ihm geschenkte Flasche alten 
Malvasiers, die mit den größten geschichtlichen Ereignissen in ursächlichem Zu­
sammenhänge steht, zu passender Gelegenheit in froher Laune geöffnet hat. Zwischen 
Lipp und Kelchesrand hört man erstarrend die Kunde vom Morde zu Sarajewo. Und 
dort der Heimkehrer Johann Seimen, der sich in der Welt einen raschen, weitschauen­
den Geist und Reichtum erworben hat, wovon er in seiner Heimatsliebe einen so un­
eigennützigen Gebrauch macht, bis er arm wie vordem wieder in die Fremde zieht. 
Den alten Krempels möchten wir ebenfalls nicht missen, wenn auch sein Wesen un­
gehobelt und ungesellschaftlich, vornehmlich Damen gegenüber, ist und er dieselbe 
Geschichte von Radetzky schon fünfzigmal erzählt hat. Schließlich ist er doch ein 
Prachtkerl und viele haben von dem alten siebenbürgischen Nimrod das Jagen ge­
lernt. Diese „Gestalten und Geschichten“ W.s sind in ihrer Ganzheit ein bewegtes 
Abbild des neben-, mit- und gegeneinander laufenden Völkergewoges von Siebenbürger 
Sachsen, Magyaren und Rumänen, ein farbiges Abbild ihres charakteristischen von 
den Karpathen überragten südöstlichen Lebensraumes. Es ist, als hörten wir die ge­
niale Komposition des wunderlichen Bogners, der sie im besten Augenblicke seines 
Lebens aus den Seelen der drei Völker und den Klängen ihrer Landschaften heraus­
hörte und wo er „die Hochzeit beschrieb, bei der der ungarische Paprika dem sächsi­
schen Speck und dem walachischen Palukslöffel den Segen erteilte“. (Ny.)

29. Z illich , Heinrich: D e r  b a ltis c h e  G ra f . München: Albert Langen, Georg Müller.
1937. 5° S. 8° (Kleine Bücherei Nr. 75.)

Hinter dem „Totengesicht“ des wortkargen baltischen Grafen wohnt brennend 
der unaufhörliche Schmerz um die verlorene Frau, die ein Kind unter dem Herzen 
tragend, als Gefangene in der Hand des tatarischen Feindes blieb. Die Sicherheit und 
erwärmende Herzlichkeit eines Kronstädter Bürgerquartiers, der Anblick der jungen 
Frau und des Kindes weisen den Grafen mit bitterer Schärfe auf die eigene nur von 
zehrender Sehnsucht erfüllte Einsamkeit. Er, der das kleinste Vergehen seiner Unter­
gebenen mit unvorstellbarer Härte ahndete, wird durch den Raub des Kindes, da 
an Sohnes Statt es anzunehmen ihm verweigert wird, schuldig. Als ihm das Ungeheuer­
liche seiner Tat und der Verlust seiner Offiziersehre zum Bewußtsein gebracht wird, 
richtet er sich selbst. Diesem durch das Leid nach außen hin harten, doch in der Tiefe 
leidenschaftlichen Charakter wird eine mitfühlende, verstehende Anteilnahme nicht 
versagt sein, nicht zuletzt durch die Gestaltung des V.s, der auf knappem Raum mit 
wenigen, sicheren Strichen das Wesentliche zu zeigen und zu deuten weiß. Erwähnt 
seien noch die stimmungsvollen, sich dem Stile der Erzählung anpassenden Federzeich­
nungen von Fritz Kimm. (Ny.)
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30. Z illich , Heinrich: D e r  U r la u b . München: A. Langen-G. Müller 1933. 41 S.
(Kleine Bücherei, Nr. 24.)

Eine aus Lässigkeit an einem gefallenen Kameraden versäumte Pflicht läßt 
den Fähnrich Klinghart sich eine freiwillige Buße auferlegen. Er geht nicht in den 
ersehnten, schon bewilligten Urlaub, sondern bleibt in den kriegerischen Schrecken 
der Majostellung und übernimmt denselben Patrouillengang, der seinen Kameraden 
das Leben gekostet hat. Dieser Patrouillengang wird so zum Sühneweg. Auf ihm und 
durch ihn vollzieht sich des jungen Fähnrichs Wandlung zum Manne. Eine fesselnde 
Erzählung, durch deren prägnante Kürze die einzelnen, gut gesehenen Bilder umso 
farbkräftiger aufleuchten: in die fühllose und furchtbare Welt der Gebirgskämpfe 
winkt das Sehnsucht weckende Bild des heimatlichen, herbstlichen Buchenwaldes, das 
den Urlaub wie zu einer Fahrt nach einem anderen, friedumglänzten Ufer des Lebens 
macht. /xrv \

31. K a lev a la seu ra n  V u osik ir ja : 18 (Jb. d. Kalev.Gesellschaft). Porvoo: 
V. Söderström 1938. 286 S., 8°. Fm. 50, geb. 65.

Das Kalev. Jb. hat sich allmählich zur führenden Zschr. der finn. Volkskunde 
entwickelt, gegenüber einerseits den Zschr., die die deutschsprachige oder teilweise 
deutschsprachige Abfassung über die Grenzen des Finnisch-Völkischen hinauserhebt, 
und gegenüber andrerseits den sprachwissensch. bestimmten Zschr., die die Volkskunde 
nur nebenher mitaufnehmen. Der letzte Jg. des Kalev. Jb.s birgt so vielseitigen und 
wertvollen Inhalt (gleichzeitig in vorzüglicher Aufmachung, reich ausgestattet mit 
Abbildungen und Musiknoten), wie man es von keiner Fach-Zschr. besser erwarten 
könnte. Wir finden wissenschafts-theoretische Erörterungen (die Volkskunde in Un­
garn), quellenkundliche Untersuchungen (arab. Schriftsteller), Zusammenfassungen 
über bestimmte Volksteile (die Inari-Berglappen) und Rückblicke in die Vorgeschichte 
neben den praktischen Beiträgen zur Gegenständlichen Volkskunde (Burgenbau, 
Stickerei), zum Brauchtum (Zeitrechnung, Heiligenfeste) sowie besonders zur Geistigen 
Volkskultur (Mythologie, Volksdichtung, weltliche wie geistliche Volksmusik). Inner­
halb der Volksdichtung genießt das Kalev. zwar eine besondre Bevorzugung (Bio­
graphisches zu Lönnrot, ausländ. Kalev.Übersetzungen), ist jedoch beigegliedert der 
allgemeinen Märchenforschung oder der Volksdichtung kleinerer ural. Stämme. 
Dieser Ausbau zu einer vielseitigen wissensch. Zschr. nahm dem Kalev. Jb. aber nicht 
seine Eigenschaft als Wortführer der Kalev.Gesellschaft: Eine abgedruckte Festrede 
zeigt uns, daß der lang geplante Bau eines Kalev.-Hauses allmählich seiner Verwirk­
lichung naherückt; gewidmet hat die Gesellschaft diesen Jg. dem Bildhauer Alpo 
S a il o , der kürzlich für die Kalev. Sängerin Larin Paraske ein ausdrucksvolles Denk­
mal schuf. (H- D.)

32. S teu p , Else; H obrecker , Karl (Nacherzähler): K a le w a la .  D ie  f in n isch e  

V o lk ss a g e  v o n  H e ld e n  u n d  Z a u b e r e r n . Stuttgart: Union 1936- I2 3 S., 1 Tf. 
8°. M. 3.—

Freuten wir uns seinerzeit schon über die Kalevala-Nacherzählung von L uther 
— bloß weil eine Nacherzählung erschien, trotz der unbefriedigenden Ausführung im 
einzelnen — (U. J. 1937, S. 362), wieviel mehr müssen wir uns über den andern, auch 
der Ausführung nach einwandfreien Versuch der S. und H. freuen. In unberechtigter 
Bescheidenheit nennen sie ihr Buch eine Bearbeitung für die Jugend; die Darstellung 
spricht in Inhalt wie Ausdrucksweise genau so zum Erwachsenen wie zum Kind, und 
gibt vom Epos das getreuste Bild, das in Prosa möglich ist. Lediglich die geschlecht 
liehen Motive mußten bei Lemminkäinen auf der Fraueninsel, bei Kullervos Blut­
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schände und bei Marjattas unbefleckter Empfängnis etwas umgebogen werden; doch 
auch diese Geschichten behandelte S. mit Feingefühl, statt sie wie L. ganz auszustoßen. 
Als einzige Geschichte vermissen wir auch bei S. Väinämöinens Abenteuer in Vipunens 
Leib; doch war vorher ausführlich die Unterweltsfahrt beschrieben worden, während 
bei L. beides fehlt. Um fehlende Motive innerhalb der Geschichten tut es uns auch bei 
S. einigemal leid (z. B. die nach dem Weg gefragten Geschöpfe und später der Bienen­
flug bei Lemminkäinens Errettung durch seine Mutter); doch sind aufs Ganze gerechnet 
die Fälle nicht zahlreich. Auch in der Form befriedigt S.s Nacherzählung alle An­
sprüche. Sie enthält zwar nicht (wie die L.sche) eingestreute Proben des ursprünglichen 
Verses; dafür klingt die Prosa selbst bei S. großenteils versartig, durch die frei-rhyth­
mische Tonbewegung, durch ungewöhnliche Wortwahl und Wortstellung, besonders 
auch durch Beibehaltung des für das Kalewala so wesensbestimmenden Gedanken­
parallelismus („muß im Ofen das Brot noch backen, formen noch den gärenden Teig“). 
Durch Nennung zweier, vielfach sogar sich widersprechender, Begriffe statt eines be­
wirkt der Parallelismus, zum durchgängigen Ausdrucksmittel erhoben, eine Verwi­
schung der Umrisse, die unsrer klassisch-abendländischen Anschauungsweise schroff zu­
widerläuft. Umsomehr sind wir dankbar, daß S. hier nicht einmal viel milderte, mit 
Rücksicht auf die besonders logisch gerichtete Jugend; auch die abwechselnde Verwen­
dung verschiedener Namen für den gleichen Menschen behielt sie treu bei. Nur die un­
gewöhnliche (Kullerwofwew, Kylli statt KylliAAi), geradezu falsche (Lemminkainen) 
Form für die Hauptnamen einiger Gestalten ist das einzige, was uns an S.s Nacher­
zählung in seinem Zweck nicht einleuchtet. Ein Schönheitsfehler trat noch bei der 
Textgestaltung hinzu, die den Stoff anfangs zu großen Haupthandlungen zusammen­
ballte, später dagegen unvereinbarerweise in selbständige Einzelbilder auflöste.

(H. D.)

33. S ch iefn er , Anton (Übers.): K u lle r w o .  E i n  f in n is c h e s  H e ld e n l ie d  a u s  d e m  

K a le w a la .  Bearb. Heinz Flügel. Bin.: Rabenpresse 1939. 71 S. 8°. Mk. 3.—
(Die Kunst des Wortes: 12— 13.)
Eine Nacherzählung ist nicht der einzige Weg, um Freude am Kalevala auch 

in den weiteren Kreisen zu wecken, die sich an die volle Versdichtung nicht gleich 
heranwagen können. Vermittelt man durch Nacherzählungen einen Eindruck vom 
Inhalt unter Verzicht auf die Form, so kann man auch umgekehrt auf Form und Spra­
che hinweisen, die empfindende Menschen unabhängig von jedem Inhalt begeistern 
müssen. Hierfür das natürliche Mittel ist die selbständige Herausgabe eines kleinen 
Ausschnitts aus dem Kalevala, der in diesen seinen Grenzen dann vollständig und 
unverändert sein muß. Einen solchen Versuch der Rabenpresse, die sich an die wahr­
sten, vor allem Form und Wort genießenden Freunde aller Dichtung wendet, müssen 
wir in jeder Hinsicht gut gelungen nennen. Der Stoff ist glücklich gewählt, da sich 
die Kullervo-Geschichte als feste Einheit natürlich aus dem Kalevala herauslöst, und 
überdies besondere Höhen erreicht, gleichermaßen in der volkssängerhaften Natur- 
und Alltagsbeschreibung wie in der erschütternden Darstellung menschlich-seelischer 
Schicksale. Die äußere Aufmachung des Buchs vereinigt erhabene Schönheit mit 
schlichter Natürlichkeit in kaum denkbar scheinendem Ausmaß; jeder Zug der An­
ordnung ist mit Feingefühl überlegt, keinem jedoch der lenkende Wille anzumerken. 
F.s deutscher Text erreicht eine Vollkommenheit, die schwer noch überschritten wer­
den kann. Zugrunde liegt die alte Übersetzung S.s, die dem würdigen Ton des Kalevala 
so sehr viel besser gerecht wird als die liebenswürdig spielenden Verse Pauls. Aber in 
der sprachlichen Vervollkommnung des S.sehen Textes ging F. erheblich weiter als 
vorher Buber, der doch viel Gezwungenes noch hatte stehn lassen. F. baut nur Sätze
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und wählt nur Wörter, wie auch wir sie in der Umgangssprache anwenden, und hat 
doch die Glätte des Rhythmus oder die dichterische Eindruckskraft nirgends etwas 
einbüßen lassen. Bei solchem Zusammenwirken guter Nacherzählungen mit guten 
Teilübersetzungen wird dem Kalevala jetzt ein Zugang zum deutschen Volk bereitet, 
grade wie es ihn mit seinen weltliterarischen Werten verdient hat; erst jetzt kann 
S.s fast schon ein Jahrhundert alte Leistung zu ihrer vollen Geltung kommen.

(H. D.)

34. K ojo , Viljo: T a lo  k a l l io l l a  (Das Haus auf dem Felsen). Hämeenlinna: Arvi 
A. Karisto Oy 1937. 320 S. 8°.

Nachdem die etwas langatmige Einleitung, wo sich vor dem Leser die Schilde­
rung eines Totschlags überflüssigerweise dreimal ausbreitet, wird es doch noch ein guter 
Bauernroman. Wir nehmen gerne teil an dieser Auseinandersetzung zwischen der alten 
Generation mit ihrem starren Eigensinn und ihrer unerschütterlichen Gebundenheit 
an dem ererbten unteilbaren Besitz und dem jungen Geschlecht, das die verlockende 
Stadtkultur einer neuen Zeit wurzellos gemacht hat. Fast bis zum Ende vortrefflich 
lebenswahr gezeichnet, wird der alte Sippo dem Leser trotz seines tyrannischen Cha­
rakters doch zu einer sympathischen Figur, da es ihm schließlich gelingt, den irre­
geleiteten Sohn zu einem tüchtigen Erben seines Bauernhofes zu machen. Obwohl 
am Schluß des Buches die lebhaften Farben ein wenig verblassen — eine Schwäche, 
die an vielen finnischen Romanen auffällt — zeigt der Autor, der in seiner Heimat 
kein Unbekannter ist, doch in diesem Werk, daß er, was die klare Beobachtung und 
sichere Gestaltung inneren Erlebens betrifft, zu den ersten seines Landes gerechnet 
werden muß. (H. Gg.)

35. M anninen , E. N .: E r ä m a a n  a r m o i l la  (Im Banne der Wildnis). Jyväskylä: 
Gummerus 1937. 213 S. 8°.

M. hat seiner Erzählung einen originellen Hintergrund gegeben, um das Leben 
weniger Menschen in der Einsamkeit Lapplands zu schildern. Eine kleine Schweine­
herde wird durch die stille Wildnis getrieben, und es gibt natürlich mancherlei Zwischen­
fälle. Selten ist ein Titel für den eigentlichen Gehalt eines Buches so kennzeichnend: 
In steter Abhängigkeit von der Einödwildnis so leben müssen, wie sie es vorschreibt. 
Ernstes und Heiteres, sogar Tragisches und Komisches stehen dicht nebeneinander. 
Schwere, beinahe düstere Gestalten, Finnen und Lappen, treten uns entgegen, und 
nur der kann sie recht begreifen, dem sie nicht nur aus diesem Buche bekannt ge­
worden sind. Der Kenner von Landschaft und Menschen im höchsten Norden wird 
von der Erzählung M.s mit ihren außerordentlich echt und lebenswahr gezeichneten 
Gestalten aufs tiefste berührt werden. (H- Gg.)

36. M iih k a li, Onttoni: I. S o lo v e ts is s a  k u o h im  (Es gärt in Solowezkij). II. K a p i n a  

lu o s ta r is s a  (Aufruhr im Kloster). Hämeenlinna: Arvi A. Karisto Oy 1936- 
244, 265 S. 8°.

Die Handlung beginnt um die Mitte des 17. Jh.s, und M. hat in den beiden 
Teilen seines historischen Romans zwei Jahrzehnte bewegten Geschehens aus dem 
größten Kloster des Nordens, Solowezlij, lebendig gemacht. Geschichte und Dichtung 
fließen ineinander, um dem einen großen Gedanken dieses Buches, dem aufkeimenden 
nationalen Selbständigkeitsdrang eines finnischen Volksstammes zu dienen. M., bisher 
noch wenig hervorgetreten, gestaltet hier einen von den vielen Empörungsversuchen 
der in ihrem Freiheitsstreben nicht ermüdenden Karelier gegen Rußland. Es ist der 
Kampf einer besseren Rasse, der 1921 einen vorläufigen Abschluß fand. Noch ein
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anderes Ringen und ein anderer Gegenstand läßt dieses Buch nicht nur einen spannend 
geschriebenen Roman sein. Kirche und Kloster stehen Welt und natürliche Bestimmung 
des Menschen schroff gegenüber, und indem sich zwischen diesen beiden Polen die 
Konflikte und Verirrungen der Handelnden häufen, versteht es M., vor uns ein Sitten­
bild der Zeit abrollen zu lassen, das stellenweise so meisterhaft gezeichnet ist, daß 
sogar der noch etwas zu harte Stil nicht zum Bewußtsein kommt. In der Haupt­
person, dem Königssohn Asarios, der sich dazu berufen fühlt, sein Kareliervolk frei 
zu machen, drängen sich alle Gegensätze derartig zusammen, daß er an seiner eigent­
lichen Aufgabe zerbricht. Er ist ein Karelier und wird russisch erzogen, er ist Mönch 
und liebt eine Frau, aber es kann schließlich nicht eine Klärung seines zwiespältigen 
Wesens sein, wenn er einem mystisch-dunklen religiösen Opferzwang verfällt, dem 
er selbst sein Teuerstes hingibt. (H. Gg.)

37. P y y k ö n en , Hilippa: S u u r ta  r i i s t a  j a  p ie n tä  (Große und kleine Beute). Jy- 
väskylä: Gummerus 1938. 169 S. 8°.

P., ein Enkel des großen Pedri Schemeikka, gibt in seinem Buch 18 bunt zu­
sammengemengte Erzählungen von Jagd und von Tieren. Kurze skizzenhafte Aus­
schnitte stehen neben geschlossenen Darstellungen eines ganzen Tierlebens. Bild 
reiht sich an Bild. Aber immer ist es der Mensch, der große überlegene Feind, der 
ewige Verfolger aus Leidenschaft und aus Erhaltungstrieb, der in das Tierdasein 
eingreift. Der Leser erlebt hier die Jagd in einer Art, wie sie heute wohl kaum noch 
in irgendeinem Winkel Europas ausgeübt wird. Nicht immer ist es in diesen Erzäh­
lungen die Feuerwaffe, die hier den Menschen, wenn er noch heute in der kaum be­
wohnten Einsamkeit des östlichen Karelien dem flüchtenden Wilde nachstellt, von 
seinen Vorfahren vor Tausenden von Jahren unterscheidet. Oftmals führt allein sein 
angeborener Spürsinn jene überkommenen primitiven Jagdmethoden seiner Urahnen 
zum Erfolg. Auch der Hund als der älteste und treueste Begleiter und Helfer des 
Menschen findet in dem naturnahen Buch eine liebevolle Würdigung. Die bilderreiche, 
urwüchsige, oft eng mit der karelischen Mundart verbundene Sprache vermag von 
vornherein eine Stimmung zu schaffen, die den Leser schnell mit der ganzen Eigenart 
der Schilderungen vertraut werden läßt. (H. Gg.)

38. S au li, Jalmari: K o tk a  j a  n a h k a ta k k i  (Adler und Lederjacke). Roman. Helsinki: 
Otava 1938. 273 S. 8°.

Die Geschichte eines Adlers, der sein Leben in der Gefangenschaft beginnen 
muß und schließlich nach langer Freiheit wieder dort endet. Angedeutet auch die Le­
bensgeschichte eines Mannes, der als Knabe den Adler besaß und ihn als Mann wieder 
zurückbekam. Beide vom Schicksal gebrochen, der Mensch und das Tier, aber mit 
der Aussicht auf ein neues glückliches Leben für beide schließt das Buch. In einer langen 
Folge großer und kleiner Ereignisse läuft das Raubvogelleben vor uns ab, hinterläßt 
aber eigentlich nur dort einen stärkeren Eindruck, wo es S. gelingt, das instinktiv 
getriebene Handeln des Tieres mit einfachen Worten eindringlich zur Darstellung zu 
bringen. Manche packende Schilderungen gibt es auch bei den vielen Kämpfen um die 
tägliche Nahrung, allein hier wie überall bleibt der landschaftliche Hintergrund ein 
wenig zu blaß. (H. Gg.)
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3. Geschichte.
39. A rch ívu m  E u róp áé C en tro -O rien ta lis . Bd. 4, H. 1__3. Bp. 1938. 412 S

8°. (St. Stefan-Heft.)
Wertvollen Zusammenfassungen über die Person und Geschichte König Stefans, 

einer lateinisch geschriebenen von Kardinal Se r é d i und einer englischen von H óm an , 
reihen sich wichtige Einzeldarstellungen an, die sich weniger mit dem König selbst 
als mit seinen Spuren bei Zeitgenossen und Nachwelt befassen. So wird eine Abhandlung 
von A. G o m bo s  über S. bei den mittelalterlichen Geschichtsschreibern von A. L e p o l d s  
Untersuchungen über seine Ikonographie ergänzt; Georg S c h r e ib e r  hat reichen Stoff 
über S. im katholischen Brauchtum (Sakralkultur) vor allem des dtsch. Mittelalters 
und der Frühneuzeit zusammengefunden. Mit der S.Zeit selbst befassen sich S. F e s t  
und vor allem der bekannte Mitarbeiter dieser Zeitschrift, István K n ie z s a . F. unter­
sucht die Geschichte der schottischen Landesheiligen Margarete, die als Tochter 
des engl. Kronprinzen geboren wurde, während dieser sich in Flucht vor den Dänen 
in Ungarn aufhielt; eingehende Erörterung aller Auffassungen, die über Margaretes 
Mutter im Mittelalter miteinander stritten, läßt es am wahrscheinlichsten erscheinen, 
daß König S. den engl. Prinzen mit einer eigenen Tochter vermählt hat, und so zum 
Ahnen Margaretes und der späteren engl. Könige wurde. — Fast die Hälfte des großen 
Heftes füllt jedoch die zusammenfassende Untersuchung K.s über die Bevölkerung 
Ungarns im 11. Jh., also zur Zeit S.s. Geschult an seinen schon früher veröffentlichten 
Vorarbeiten, kann K. es hier unternehmen, ein Volk nach dem andern auf sein Vor­
kommen im damaligen Ungarn hin zu prüfen, gestützt vor allem auf Ortsnamen­
forschung, daneben auch auf geschichtliche und vorgeschichtliche Zeugnisse. Da sich 
für alle sonstigen Völker, Türken, Germanen und Romanen, völliges Fehlen oder nur 
verstreutes Vorkommen ergibt, bleibt als eigentliche Aufgabe die Abgrenzung ungarisch 
bevölkerter und slawischer Gebiete (von den Germanen haben nicht nur etwaige 
Völkerwanderungsreste, sondern auch die karolingischen Frankensiedler ihr Volks­
tum verloren). Unter genauer Verbuchung aller Unterlagen erfüllt K. seine Aufgabe 
in vertrauenswürdiger Weise; durch Beiseitelassung aller mehrdeutigen Zeugnisse 
und Beschränkung auf das Sichere hebt er die Ortsnamenforschung wieder in besseres 
Licht, als wie sie — grade für das ungar. Gebiet — allmählich geraten war. Besonders 
richtet K. seine Aufmerksamkeit viel weniger auf die Herkunft der in den Ortsnamen 
erscheinenden Wortwurzeln, als vielmehr auf deren lautgeschichtliche Form. Auf 
einer genauen Karte, die alle für ihren Namen (oder auch wegen eines vorgeschicht­
lichen Fundes) herangezogenen Orte eingezeichnet enthält, unter Angabe sowohl der 
gehaltlichen wie auch der (oft davon abweichenden) formalen Sprachzugehörigkeit 
des Namens, kann uns K. sein Endergebnis vor Augen führen: In ganz großen Zügen 
ähnelt die Abgrenzung der Ungarn gegen Slawen schon der heutigen (für Sieben­
bürgen nehmen die Slawen Stelle der jetzigen Rumänen ein). Doch weist die Karte 
außer den einzelnen Völkern auch die (noch weiten) unbewohnten Landesteile nach, 
und in das Zustandsbild ist schon die fürs nächste Jh. bevorstehende Weiterentwick­
lung mit hineingearbeitet (Vordringen der Ungarn auf unbewohntes und stellenweise 
auf slaw. Gebiet). Erst genauere Vertiefung in das Werk zeigt, welch gewaltige Arbeits­
menge es umschließt; wir dürfen annehmen, daß hier die Mühe nicht ungelohnt blieb.

(H. D.)

40. A n gya l, Dávid: T ö r té n e ti  ta n u lm á n y o k  (Historische Studien). Bp.: Magyar
Tudományos Akadémia 1937- 555 S. 8°.

Eine Sammlung von Aufsätzen, die verschiedene Epochen und Themen be­
handeln, und Reden (Vorlesungen, Nekrologe) des Seniors der ungar. Geschichtswissen-
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schaft stellt vorliegender Band dar, der von der Ungar. Akademie der Wissenschaften 
herausgegeben ist. Die Beiträge sind ein Beweis für die rege und umfassende wissen­
schaftliche Tätigkeit des Gelehrten auf dem Gebiet der neuen Geschichte. Seine kri­
tische Methode, seine romantischen Zielsetzungen fernstehende, dem gegebenen Tat­
sachenmaterial verhaftet bleibende, auf bilderreiches Ausmalen und deutungsreiche 
Erklärungen verzichtende Darstellung wirkt zwar oft nüchtern und spröde, nimmt 
aber in ihrem Bemühen um wahrhaft wissenschaftliche Erkenntnis, gerechte Ab­
wägung und Objektivität in der Entwicklung der ungar. Geschichtswissenschaft 
einen Ehrenplatz ein. — Von den Aufsätzen behandeln einige einen gemeinsamen 
Themenkreis, so sind vier dem Széchenyi-Problem gewidmet, andere der Türkenzeit, 
der bosnischen Krise usw. Die Nekrologe gelten Manó Kónyi, Gyula Haraszti, Frigyes 
Riedl. (L. S.)

41. M arczali, Henrik: E r d é ly  tö r té n e te  (Geschichte Siebenbürgens). Bp.: Káldor 
1935- 288 S. 8°.

Von den ersten geschichtlichen Angaben an bis zum Jahre 1848 wird die Ge­
schichte des siebenbürgischen Raumes in engster Verflechtung mit den Hauptgescheh­
nissen der ungar. Gesamtgeschichte geboten. Besonders der ein Drittel des Buches 
umfassende Abschnitt über Siebenbürgen unter den Habsburgern muß selbstverständ­
lich immer wieder von den zwei Hauptproblemen des gesamten ungar. Raumes dieser 
Zeit ausgehen: von der Auseinandersetzung zwischen Reformation und Gegenrefor­
mation und von der Entwicklung des modernen magyar. Nationalbewußtseins. Der 
Standpunkt des Verf.s führt zu einer scharfen Schwarz-Weiß-Zeichnung zugunsten 
des Protestantismus und des Magyarentums. Des sächsischen Anteils am Beginn der 
Reformation wird nur in einem allzukurzen Satz gedacht. Die Leistung der einzelnen 
volklichen Gruppen wird kaum aus dem Gesamtgeschehen ausgegliedert hervorgehoben. 
Leider bleibt für das Mittelalter völlig offen, wie Ursprung und Aufgabe des Wojewoden 
zu bestimmen sei. (Kl.)

42. T om pa, Ferenc: A  b r o n z k o r i  k u l tú r a  k ia la k u lá s a  M a g y a r o r s z á g o n  (Das Wer­
den der Kultur der Bronzezeit in Ungarn). B p .: Ungarische Wissenschaftliche 
Akademie 1937. I9 S. 40.

Auf Grund der letzten archäologischen Funde im heutigen Ungarn entwirft 
Verf. ein Bild der Ausbildung einer selbständigen Kultur im Bronzezeitalter im heutigen 
Donaubecken und folgert auf wichtige völkische Veränderungen in dieser Epoche. 
Er findet Spuren einer eigenartigen Kultur, die nicht unter dem Einflüsse der östlichen 
und südlichen Kulturkreise steht, sondern die eigenständige Leistung eines auf diesem 
Gebiet lebenden freien Volkes ist. (L. H.)

43. G yón i, Mátyás: M a g y a r o r s z á g  és  a  m a g y a r s á g  a  b iz á n c i  fo r r á s o k  tü k r é b e n  

(Ungarn und das Ungartum im Spiegel der byzantinischen Quellen). Bp.: 
Egyetemi Görög Int. 1938. 119 S. 4 Bild-Tf.; 8°. (Magyar-Görög Tanúim.: 7. 
Ungar. Griech. Studien.)

Nachdem die byzant. Quellen in ihrer Bedeutung für die eigentliche Geschichte 
Ungarns gut aufgearbeitet sind (vor allem von Gy. M o r a v c s ik ), untersuchte Gy. das 
gleiche Material auf Angaben zur ungar. Landes- und Volkskunde. Allzuviel bietet 
sich nicht, da vom Land nur die Tiefebene einigermaßen bekannt ist, und da alle 
Äußerungen über das Volk mehr von der jeweiligen polit. Stellungnahme diktiert 
sind als von wirklicher Beobachtung. Auch die Berichte über einzelne ungar. Gestalten
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hat Gy. aufgenommen, soweit sie statt Geschichtsschreibung nur volkstümliche 
Legende sind. Besonders weit ging diese mit Johann Hunyadi, den das oström. Volk 
wegen seiner Türkensiege auch als eigenen Retter feierte und dafür in der Phantasie 
zu seinem Kaiser krönte. Trotz der sonst nicht so großen Ausbeute wird Gy.s Buch 
zu einem wichtigen Nachschlagewerk durch sein Namensverzeichnis, das sämtliche 
in byzant. Schriften (auch Dichtungen) bis zum Ende des Reichs auftretenden irgendwie 
auf (Groß-)Ungarn bezüglichen Namen (Orts- und Personennamen sowie eigennamen­
artige Titel usw.) mit Quellenverweisen und auch sonstigen Angaben (z. B. Flexions­
typ) sammelt. ^  £) )

44. E g y ed , István: S z e n t  I s t v á n  á l la m a lk o tá s a  (Die Staatsschöpfung Stephans 
d. Hl.) SA. aus „Magyar Jogászegyleti Értekezések (St. Stefansnummer). 
18 S. 1938

45. D e r s .: H ű s é g  a z  a lk o tm á n y h o z  (Verfassungstreue). Bp.: Athenaeum 1938. 
12 S. 8°. (Az Orsz. Nemzeti Klub kiadv. 18.)

E. skizziert in der ersten Schrift die Grundzüge der Staatsgründung des ersten 
ungar. Königs, durch die der Anschluß des Ungartums an die christlich-europäische 
Kultur mit friedlich seßhafter Lebensweise der Bevölkerung und die Aufrichtung 
einer starken zentralen Staatsgewalt vollzogen, sowie eine den politischen Ansprüchen, 
der geschichtlichen Sendung und der geopolitischen Lage des Ungartums entsprechende 
Staats- und Lebensform geschaffen worden sei. Ferner behandelt E. die Gesetzgebung 
Stefans d. Hl. sowie seine an den Sohn gerichteten „Monitiones“ und gibt einen 
Überblick über den Ausbau der Grundlagen der königlichen Macht und des Systems 
der Komitatsverwaltung, schließlich weist er auf die enge Verbindung des „aposto­
lischen“ Königtums mit der Kirche hin, deren Organisation unter Stefan d. Hl. ge­
schaffen wird. Diesem Gesamtwerk sei die Schöpfung der eigenständigen Staatlich­
keit Ungarns zu verdanken, und die von Stefan d. Hl. geschaffenen Grundlagen haben 
sich, wie Verf. ausführt, als beständig und bis auf heute lebendig erhalten. — Die 
zweite Schrift bewegt sich ebenfalls um das Problem der Kontinuität der Verfassung, 
indem sie zunächst den Inhalt der Verfassungstreue als Achtung vor der bestehenden 
Verfassung seitens der Staatsbürger und als Prinzip der gesetzmäßigen Änderung 
der Verfassung bestimmt, sodann das Bestehen sowohl einer formalen Rechtskontinui­
tät als auch eine inhaltlich organische Entwicklung der Verfassung in Ungarn fest­
stellt, die sich u. a. bei Änderungen im Zurückgreifen auf ältere Formen äußert (z. B. 
Reichsverwesertum). Trotz fremder Einflüsse habe die Verfassung des Landes stets 
ihren echt ungar. Charakter bewahrt, und auch die Zukunft könne man sich nur auf 
dem Boden der weitgehenden Freiheiten und Selbstverwaltung sichernden Verfassung 
vorstellen, wie sie in der Lehre von der Heiligen Krone formuliert vorliegt. (Z.)

46. Ju h ász , Coloman: D a s  T s c h a n a d - T e m e s v a r e r  B is tu m  w ä h r e n d  d er  T ü r k e n ­

h e r rs c h a ft 1 5 5 2 __1 6 9 9 . U n te r g a n g  d e r  a b e n d lä n d is c h -c h r is tl ic h e n  K u l tu r  im  B a n a t.

Dülmen i. W .: Laumann 1938. 1 Kt. 16 Taf. 355 S. 8°.
Im ersten Teil des Buches gibt Verf. ein Bild von den geschichtlichen, kulturellen 

und wirtschaftlichen Verhältnissen des Bistums und ihrem Wandel während der tür­
kischen Unterjochung. Daran schließen sich die Biographien von den 27 Bischöfen, 
denen während dieser Zeit das Bistum Tschanad-Temesvar anvertraut war. Auf 
diese Weise ersteht neben den Persönlichkeiten dieser Titularbischöfe der zähe und 
verbissene Kampf der römisch-katholischen Kirche um ihre alte Stellung gegen Mo 
hammedaner und griechische Christen in allen Einzelheiten. Durch die ununterbrochene 
Ernennung der Bischöfe zeigte Rom seinen nicht erlöschenden Anspruch auf das
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verlorene Gebiet an, und seine Missionare rangen in aufopfernder und gefahrvoller 
Arbeit um die praktische Erhaltung dieses Anspruches. Das Volkstum als Faktor im 
Streit gegen den ihm wesensfremden Islam erfährt hier nicht die Würdigung, die 
ihm dabei wohl ebenfalls gebührte. Im Anhang wurden die wichtigen Quellenstücke 
zum Abdruck gebracht. Diese, sowie ein umfangreiches Verzeichnis des Schrifttums, 
der Archive und Handschriften beweisen, daß Verf. sich bemüht hat, dem Historiker 
ein gründliches und verläßliches Werk zu bieten. (H. Gg.)

47. V árad i, József: S z é c h e n y i  é le t lá tá s a .  A  n e m z e t is é g i  k é rd é s  (Széchenyis Welt­
anschauung. Die Nationalitätenfrage). Bp.: Studium 1938. 43 S. 8°. (Széchenyi 
zsebkönyvtár — Sz. Taschenbibliothek.)

Die beiden für breite Kreise bestimmten Aufsätze erscheinen als erstes Bändchen 
einer Bücherreihe, die die Gedankenwelt Széchenyis mit ihrer nationalerzieherischen 
Kraft verbreiten und so der heutigen staatsbürgerlichen Erziehung dienstbar machen 
will. Der erste Aufsatz befaßt sich mit der Ausbildung der Geschichtsanschauung 
des großen Ungarn, der zweite versucht eine Darstellung der verständnisvoll­
toleranten Haltung Sz.s in der Nationalitätenfrage zu geben. (L. S.)

48. B e r z e v ic z y , Albert: A z  d b s o lu t is m u s  k o r a  M a g y a r o r s z á g o n  1 8 4 g — 1 8 6 5  (Das 
Zeitalter des Absolutismus in Ungarn). Bd. 4. B p.: Franklin o. J. 106 S. 8°.

Der großangelegte Plan des bekannten ungar. Kulturpolitikers und Wissen­
schaftlers, eine möglichst vollständige und umfasssende Geschichte des Absolutismus 
in Ungarn zu schreiben, die neben der Aufzählung der politischen Geschehnisse auch 
die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Zustände der Zeit zur Dar­
stellung bringt und so diese für die weitere Entwicklung Ungarns so wichtige Epoche 
in allen ihren ursächlichen Zusammenhängen, Beziehungen und Auswirkungen schil­
dert, wurde durch seinen Tod zunichte gemacht. Bisher lagen drei Bände vor, die 
die Zeit bis 1862 umfaßten. Der nun vorliegende kleine Band, der aus dem Nachlaß 
herausgegeben wurde, ist der erste Teil des 4. Bandes, der die Zeit der letzten drei 
Jahre schildern sollte. Er enthält gleichzeitig einen kleinen Überblick über den Auf­
bau der nicht mehr erschienenen Teile. Behandelt werden vornehmlich Fragen der 
Außenpolitik der Zeit (Plan der mex. Kaisertums, poln. Aufstand, Reformpläne des 
deutschen Bundes, schleswig-holsteinsche Frage), bei der Darstellung der innenpolit. 
Entwicklung interessiert besonders die Abhandlung über die siebenbürgische Frage.

(L. S.)

49. L eid n er, Fritz: D ie  A u ß e n p o l i t i k  Ö s te r r e ic h -U n g a r n s  v o m  D e u ts c h -F r a n z ö ­

s is c h e n  K r ie g e  b is  z u m  D e u ts c h -ö s te r r e ic h is c h e n  B ü n d n is ,  i 8 y o —1 8 y g .  Halle: 
Akademischer Verlag 1936. 125 S. 8°.

Verf. gibt mit seiner Abhandlung einen interessanten Beitrag zur Außenpolitik 
der Donaumonarchie, deren Fäden nahezu über ein Jahrzehnt in der Hand des genialen 
weitschauenden Grafen J. Andrássy zusammenliefen. Zielbewußt verfolgte der ge­
schickte Außenminister mit der ganzen Kunst einer geheimen Vorkriegsdiplomatie 
seine Pläne, die charakterisiert waren durch die antirussische Einstellung eines natio­
nalen Ungarn. Wesentlich aus diesen Beweggründen resultieren seine Bestrebungen, 
der europäischen Politik eine andere Richtung zu geben und eine Umgruppierung 
der Kräfte zu erreichen. Dazu war es nötig, England zur Aufgabe seiner splendid 
isolation zu bewegen und Österreich-Ungarn stärker an das Deutsche Reich zu binden. 
Die Unterzeichnung des Deutsch-Österreichischen Bündnisses war die letzte Amts­
handlung Andrássys. Ein voller Erfolg war seiner Politik zwar nicht beschieden,
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dazu stand er allzusehr im Schatten des größeren Bismarck, immerhin gelang es ihm, 
den Russen eine empfindliche politische Niederlage zu bereiten und gleichzeitig wich­
tige Lebensinteressen der Donaumonarchie zu wahren. Verf. stützt seine Arbeit auf 
ein reichhaltiges Quellenmaterial, besonders zu erwähnen sind die Aktenbestände des 
Public Record Office in London, die für ein solches Thema bisher noch nicht heran­
gezogen worden sind. Eine große Zahl von wortgetreuen Zitaten aus den Quellen 
und oftmals deren vollständige Wiedergabe und geschickte Einfügung in den Text 
machen das Werk sehr anschaulich und lebendig. (H Gg )

50. S ch m id t, Hans-Theodor: Ö s te r r e ic h -U n g a r n  u n d  B u lg a r ie n  1908— 191J. 
Breslau: Verlag Priebatsche Buchhandlung. 1936. 107 S. Gr. 8°. (Dissertation.)

51. Tu k in , Cemal: D ie  p o l i t i s c h e n  B e z ie h u n g e n  z w is c h e n  Ö s te r r e ic h -U n g a r n  u n d  

B u lg a r ie n  v o n  1 9 0 8  b is  z u m  B u k a r e s te r  F r ie d e n . Hamburg: Hans Christians 
Druckerei und Verlag. 1936. 234 S. Gr. 8°.

Zu dem gleichen Thema liegen zwei gleichzeitig, aber voneinander unabhängig 
erschienene Arbeiten vor. Während die Arbeit des Verf. Schmidt — eine Dissertation — 
sich im wesentlichen an die bekannten Aktenpublikationen hält und eine vom Wiener 
Gesichtspunkt gesehene Darstellung der diplomatischen Geschichte liefert, erkennt 
der Verf. der zweiten Arbeit die Gefahr einer auftauchenden Einseitigkeit und versucht, 
dem Mangel einer authentischen bulgarischen Aktenpublikation dadurch zu begegnen, 
daß er in großem Umfang unveröffentlichte Akten und Dokumente benutzt, darüber 
hinaus aber auch noch die große Memoirenliteratur zu Rate zieht, die bei der ersten 
Arbeit unbedingt in weiterem Maße hätte herangezogen werden müssen. Dadurch 
erhält die Schrift des türkischen Verf. einen Vorsprung, der ihr freilich durch eine grö­
ßere Anlage überhaupt, verbunden mit einer umfassenden Bearbeitung der Vor­
geschichte, ohnehin gesichert erscheint. (Schl.)

52. F la ch b a r th , Ernő: R u s z in s k ó  a u to n ó m iá ja  (Die Autonomie der Karpatho- 
ukraine). Miskolc: Ludvig István. 1934. 5° S. 8°.

Obwohl durch die polit. Ereignisse der letzten Zeit die Darstellung der kleinen 
Schrift schon überholt ist, so mag sie immerhin als Dokument des polit. Kampfes 
um Revision von magyar. Seite erwähnt werden. Verf., ein bekannter magyar. Minder­
heitenpolitiker und -jurist, untersucht die Frage der Autonomie des karpathoukraini- 
schen Gebiets vom völkerrechtlichen und tschechoslowakischen verfassungsrechtlichen 
Standpunkt aus. Er macht uns mit dem Vertrags- und dem Verfassungstext bekannt 
und stellt dem dann die tatsächliche Lage gegenüber, die in allen h ragen der Autonomie 
(wie sprachliche Verhältnisse, Verwaltungsangelegenheiten und ruthenischer Landtag 
usw.) seiner Meinung nach im Gegensatz zu den eingegangenen Verpflichtungen steht. 
Die Möglichkeit einer wahren Autonomieerfüllung sieht er nur in einem Anschluß 
dieses Gebiets an Ungarn, das schon in der Regelung seines Verhältnisses zu Kroa­
tien 1868 ohne jegliche internationale Garantie den Beweis einer echten Autonomie­
gewährung gegeben habe. ^

53. N agy , Iván: M a g y a r - le n g y e l  k a p c s o la to k  és  a z  i f j ú s á g  (Ungarisch-polnische 
Beziehungen und die Jugend). B p.: A Magyar Egyetemi és Főiskolai Hallgatók 
Lengyelbarát Egyesülete 1936. 45 S. 8°.

Der vor der „Gruppe der Freunde Polens der Vereinigung der ungar. Studenten 
gehaltene Vortrag gibt eine kurze Aufzählung der gemeinsamen geschichtlichen Er­
innerungen und Beziehungen der beiden Nationen unter besonderer Hervorhebung 
der außenpolitischen Konzeption der Arpaden und Anjous, die der heutigen politischen
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Zielsetzung einer Linie Rom—Budapest —Warschau entsprechen soll. Außerdem 
erhalten wir einen kurzen Überblick über die gemeinsame Studentenarbeit und -aus- 
tausch, mit Angabe der Studiengebiete der einzelnen Stipendiaten, und über weitere 
Erfordernisse der kulturellen Zusammenarbeit. Der Text der beiden Kulturabkommen 
d. J. 1934 und *935 ist beigefügt. (L. S.)

54. H a lter , Heinz: P r e u ß is c h e s  J ä g e r - B a ta i l lo n  2 j .  Leipzig: Schwarzhäupter- 
Verl. 1938. 230 S. 8°.

Verf. schildert das Kriegserlebnis der finnischen „Jäger“, einer Handvoll Finnen, 
die heute die verantwortlichen Führer des finn. Militärs sind, die aber einst als verfemte 
Landflüchtige, oft sogar von den eigenen Landsleuten mißverstanden, nur ihrem eigenen 
Glauben vertrauend, nach Deutschland gingen, um sich das militärische Rüstzeug 
anzueignen für die Befreiung ihrer finn. Heimat aus russischem Joche, an die nur sie 
selbst und das deutsche Hauptquartier glaubten. Verf. schöpfte sein Material aus der 
besten Quelle, als er sich an die ehemaligen deutschen Vorgesetzten der Jäger wandte, 
die ihm ihre Erinnerungen zur Verfügung gestellt haben; leider berücksichtigte er die 
stattliche Anzahl veröffentlichter finn. Quellen kaum, wodurch manchmal zu sehr eine 
deutsche idealisierende Blickrichtung im Buche vorherrscht. Im Ganzen entstand 
aber ein schönes Heldenlied der zähen Hingabe an ein Ziel, das Jahrhunderte lang 
Sehnsucht eines ganzen Volkes war und dann von einer Handvoll junger Fanatiker 
verwirklicht wurde. (Em)

55. U lu o ts , Jüri: D ie  V e r tr ä g e  d e r  E s te n  m i t  d e n  F r e m d e n  im  X I I I .  J a h r h u n d e r t .  

Tartu: Akadeemiline Kooperatiiv 1937. 59 S. 8°.
Verf. beschreibt und beurteilt zunächst die Quellen, hauptsächlich zwei Original­

urkunden und die Livländische Chronik Heinrichs, aus der er die Estland betreffenden 
Verträge chronologisch zusammenstellt und ihre äußeren Voraussetzungen und recht­
lichen Folgen behandelt, wobei er auch eine geordnete Darstellung der Vertragstechnik 
gibt. Es folgt sodann eine Einteilung der Verträge auf verschiedene Typen, ergänzt 
durch eine Aufzählung der in die einzelnen Klassifikationsgruppen gehörenden Partner. 
Als fremde Vertragspartner der acht estnischen Länder treten nach der Häufigkeit 
geordnet die Deutschen, Russen, der Papst, die Dänen, Letten, Liven und Kuren auf. 
Zum Schluß der Arbeit wird besonders auf zwei durch die Originalurkunden belegten 
Verträge der Osilianer mit dem deutschen Ordensmeister eingegangen. Als Belege sind 
dem Text eine Anzahl lateinischer Quellenzitate in Fußnoten beigegeben.

(H. Gg.)

4. Volks- und Landeskunde.
56. V isa g es de la H ongrie. Ouvrage orné de 257 illustrations. Paris: Librairie 

Pion, Imprimerie et édition des Presses Universitaires de Hongrie. 1938. S.621. 8°.
Ein prächtiger Sammelband, eine schöne Leistung der Universitäts-Buchdruckerei 

von Budapest ist dies neue Fremdenbuch über Ungarn. Es entstand aus der Zusammen­
arbeit der besten ungar. Gelehrten und Fachleute, die über das geistige und wissen­
schaftliche Leben Ungarns berichten. Das Buch wurde für Franzosen geschrieben, 
gibt also in erster Reihe Rechenschaft über alle Verbindungen zwischen Frankreich 
und Ungarn und vergißt nichts, was anziehend auf den Franzosen wirken könnte. 
Schöne Aufnahmen und reiche Literaturangaben der französischen Bücher über Un­
garn ergänzen das Buch. Es ist ein sehr gutes, wissenschaftlich auch ernst zu nehmendes 
Propagandabuch. (L. H.)
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57. R em én y ik , Zsigmondi B ű n tu d a t  (Schuldbewußtsein). Bp : Pantheon o T 
253 S. 80.

Das Buch gehört zu den interessantesten Veröffentlichungen jener neuen publi­
zistischen Literatur in Ungarn, die die Geschehnisse der letzten Jahrzehnte durch eine 
soziologische Analyse der jüngsten Vergangenheit zu erklären, die Voraussetzungen 
und Auswirkungen der heutigen sozialen Lage des Landes zu untersuchen bestrebt ist. 
R. faßt das Problem von der Seite des ungar. Landadels, der sog. Gentry, an; seine 
Haltung ist indessen diejenige des Außenstehenden, der die Fehler seiner Herkunfts­
klasse klar erblickt, sich aber von den Erlebnissen seiner Umgebung nicht ganz los­
zureißen vermag. So stellt sein Werk vor allem ein lyrisches — wenn auch sehr herbes 
und unvoreingenommenes — Selbstbekenntnis dar und liefert zum schwerwiegenden 
Hauptthema eher nur stimmungssatte Glossen als klare Entscheidungen und positive 
Vorschläge. Es enthält noch immer viel zu viel Literatur und wird eher dem Geistes­
geschichtler als dem Sozialreformer gute Dienste leisten können. (y.)

58. V eres, Péter: S z á m a d á s  (Rechenschaft). Bp.: Révai 1937. 399 S. 8°.
Veri. gehört zu den wenigen, die sich aus dem ungar. Bauernstand in den Stand 

der intellektuellen Schriftsteller emporgearbeitet haben, ohne von der seelischen und 
moralischen Integrität der Persönlichkeit Wesentliches einzubüßen. Er ist kein Belle­
trist; seine Werke stellt er alle in den Dienst einer tief ernsten, erlebnismäßig tief be­
gründeten Publizistik, deren Ziel zunächst die Klarstellung der gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen und geistigen Problematik des ungar. Bauerntums darstellt. Sein 
vorliegendes Werk gehört zu jener wertvollen Gruppe der Autobiographien, in denen 
ein Kämpfer das Bewußtwerden und den Gestaltwandel seiner Sendung nur im Zeichen 
dieses fast schon unpersönlichen, für eine breite Gemeinschaft charakteristischen 
Schicksals schildert. Das Hauptgewicht liegt also nicht auf der reichen Fülle hart und 
wahrheitsgetreu gezeichneter Episoden — die einen sehr wertvollen Beitrag zur ungar. 
Sozialgeschichte der letzten Jahrzehnte liefern — sondern auf der einheitlichen präg­
nanten Entwicklungslinie. V.s Stärke liegt im Lebensstoff, den er uns mitteilt und in 
der herben, offenen, unvoreingenommenen Art, mit der er diese oft sehr gefährliche 
Materie anpackt und formt. (y-)

59. K iss , Géza: O r m á n y s á g . Bp.: Sylvester 1937. 426 S. 15 Beil. 8°.
Das Gebiet Ormányság liegt im südwestlichen Teil des Kom. Baranya in der 

Ebene der Drau zwischen dem ungar. Mecsek- und dem slawonischen Papuk-Gebirge. 
Es umfaßt 45 kleine rein magyar. Dörfer mit ungefähr 12000 Einwohnern. Es gehört 
mit zu den ältesten rein magyar. Siedlungsgebieten und weist heute noch eine reiche, 
lebendige kulturelle Überlieferung auf, wenn es auch in den letzten Jahrzehnten durch 
das Einkindsystem stark gefährdet ist. Vorliegendes mit einem beachtenswerten Fleiß 
und mit einer rührenden Heimatliebe verfaßtes umfangreiches Werk gibt ein vielseitiges 
Bild von Geschichte, Volkstum, Volkskultur und Volksbestand des Gebietes. Sein 
Ziel ist ein zweifaches; neben der gründlichen und vielseitigen volkskundlichen Samm­
lung soll auch ein publizistischer Hinweis auf die den Volksbestand bedrohenden Ge­
fahren geboten werden. Man muß die Sammlerarbeit K.s unbedingt anerkennen, er 
bietet ein außerordentlich reiches, übersichtlich, wenn methodisch auch nicht immer 
einwandfrei bearbeitetes und geordnetes Material. Nach einem allgemeinen Überblick 
über die Landschaft, charakterisiert er die Arten der Urbeschäftigung, der Fracht, der 
Lebensform; dann bietet er einen reich gegliederten folkloristischen Stoff, schließlich 
gibt er einen geschichtlichen Überblick, in dem vor allem die bevölkerungsstatistischen 
Gesichtspunkte zur Geltung kommen. Der Band wird durch eine gelungene Auswahl 
auch mit Noten versehener Volkslieder abgeschlossen. (y )
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60. P a ta k i, József: A d a lé k o k  a  S á r k ö z  n é p e ssé g é n e k  tö r té n e téh ez  (Beiträge zur 
Bevölkerungsgeschichte des Sárköz). Pécs: Tolna vármegye közönsége. 1937. 
34 S. 8°. (Tolna Vármegye Múltjából — Aus der Vergangenheit des Komitats 
Tolnau).

In drei Abschnitten befaßt sich Verf. mit Fragen aus der Bevölkerungsgeschichte 
der Sárközer Landschaft. Zuerst beschäftigt er sich auf Grund von Steuerbüchern 
aus der Türkenzeit, Konskriptionen usw. und ausgehend vom Vergleich der Familien­
namen mit dem Problem der Kontinuität der alteingesessenen Bevölkerung vor und 
nach der Türkenzeit, der zweite Abschnitt untersucht den Anteil der Reformierten 
an der alteingesessenen Bevölkerung, schließlich behandelt Verf. noch die Ehe­
schließungen innerhalb des Sárközer Gebiets nach der Ortszugehörigkeit. (L. S.)

61. H a jn ó czy , Iván: A  k e c s k e m é ti  g ö rö g sé g  tö r té n e te  (História tu Hellénismu tu 
Kecskemét). B p.: Egyetemi Görög Int. 1939. 57 S., 8°. (Magyar-Görög Tanúim. 
8. Ungar. Griech. Studien.)

In allen Einzelheiten beschreibt H. die Geschichte der K.er Griechen und ihrer 
Handelsgesellschaft, Kirchengemeinde, Schule usw.; auch dem Kirchengebäude und 
manchen Kleinigkeiten konnte er ein besondres Kapitel widmen. Die ersten Kolonisten 
waren kurz vor 1700 durch türk. Christenverfolgungen aus ihrer makedón. Heimat 
vertrieben worden. 70 Jahre lang gründeten die Griechen keine Familien, sondern 
hielten sich mit den zurückgebliebenen Verwandten in der Heimat verbunden, sodaß 
sich die Kolonie nur durch neuen Zuzug erhalten und vergrößern konnte. Dann be­
ginnen die Eheschließungen, teils mit hergeholten Griechinnen, teils mit ansässigen 
Ungarinnen, und jetzt folgt auch bald die sprachliche Magyarisierung. H.s Beschrei­
bungen sind überall durch statistische und sonstige Zahlenangaben reich unterbaut 
(z. B. Ableitung des Wohlstandes aus den Steuerverhältnissen), er steigt hinab bis 
zur Aufzählung einzelner Familien, Pfarrer usw. Besonders wichtig ist der Anhang 
mit einem Bibliothekskatalog der K.er Griechen, mit z. T. ausführlichen Grabin­
schriften von ihrem Friedhof und mit Lichtdrucken zweier Urkunden. Mit Lob ge­
nannt werden muß auch noch A. H o r v a t h , der als Übersetzer der griech. Zusammen­
fassung den Mut fand, zeitgemäße Démotike anzuwenden. (H. D.)

62. V isk i, Károly: E t n i k a i  c so p o r to k , v id é k e k  (Völkische Gruppen, Landschaften). 
B p.: M. T. Ak. 1938. 25 S., 8°. P. 0,80. A Magyar Nyelvtudomány Kézikönyve: 
I 8 (Handb. d. ungar. Sprachwissenschaft).

Durch dieses Heft geht Ungarn andern europ. Ländern mit gutem Beispiel 
voran, das hoffentlich bald zu Nachahmungen anregen wird. So sehr anderswo Orts­
und sogar Flurnamen gesammelt und auch gedeutet wurden, so ließ man die volks­
tümlichen Bezeichnungen ganzer Landschaften fast unbeachtet. V. stellt hier für 
Ungarn ausgezeichnet zusammen, was an Landschaftsnamen gebräuchlich war und ist, 
unter reichlicher Anführung älterer Belege. Es handelt sich mehr um eine geschicht­
liche als sprachwissensch. Arbeit, da nicht die Etymologie, sondern die Anwendungs­
geschichte der einzelnen Wörter im Vordergrund steht; für die Etymologie wird im 
gegebenen Fall auf das Schrifttum verwiesen (dort nämlich wo sie sich zwischen den 
beiden Grenzfällen des Selbstverständlichen und des Nicht-Auf deckbaren bewegt). 
Trotz dieses zunächst geschichtlichen Gepräges ist die Unterbringung im Handbuch 
der Sprachwissenschaft voll gerechtfertigt, da schon die Ortsnamen, wieviel mehr 
also die Landschaftsnamen, einen wichtigen Bestandteil des sprachlichen Wortschatzes 
ausmachen. Daß den volkstümlichen Landschaften genau bestimmbare Grenzen
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fehlen, hebt V. gebührend deutlich hervor; immerhin braucht dies nicht überall so 
weit zu gehn wie im anekdotenhaften Fall des Göcsej, das immer „beim Nachbardorf“ 
anfängt, weil dem Wort ein herabwürdigender Klang beiwohnt, um dessentwillen 
sich niemand selbst zuzählen will. /tr i-. \

63. S o ly m o ssy , Sándor: C o n te s  e t le g e n d e s  de  H o n g r ie . Recueillis et annotés par 
S. S. Avant-propos de J. et J. Tharaud. Avec 24 illustrations de I. de Benyovsz- 
ki. — Paris: Les Editions Internationales (1936) S. 493. 40.

Wissenschaft und Dichtkunst stehen in dem großen Buch von S. im Dienste der 
Aufklärung über Ungarn in Frankreich: eine wissenschaftliche Einführung und biblio- 
.graphiereiche, historisch-kritische Bemerkungen über die ungar. Sagen, Legenden und 
Volksmärchen und ihren Zusammenhang mit der ungar. Geschichte; dann spricht 
aber unmittelbar die schlichte Schönheit der ungar. Volksliteratur zu uns in den epi­
schen Legenden aus der Vorzeit, in den Sagen, die sich an den ungar. Boden knüpfen, 
und in den noch heute lebenden Volksballaden und -märchen. Die Einführung ver­
sucht auch ein Charakterbild des Volkes, des Trägers dieser Volksliteratur, zu zeichnen. 
Die Übersetzung von Mme. Balaskö-Moreau ist sehr gut. Die Auswahl des reichen 
Stoffes besorgte L. Molnos-Müller. In dieser Auswahl findet der Leser den Geist der 
ungar. Schulbücher und auch Kinderbücher wieder. Zur Einführung eines fremden 
Lesers in die ungar. Geschichte ist dieses Buch schon darum sehr zu empfehlen, da es 
ihn auf denselben Weg führt, auf welchem auch die Ungarn ihre Geschichte kennen 
lernen. (L. H.)

64. C orio lan u , Petranu: M . B é la  B a r tó k  e t la  m u s iq u e  r o u m a in e . Bucuresti (M. O. 
Imprimerie nationale) 1937. Extráit de la Revue de Transylvanie, T. i n .  
No. 3. 20 S.

Diese Arbeit enthält eine in den UJb., Bd. XVI, S. 276—284, längst wieder­
legte Kritik des Verf.s an Bartók. (L. H.)

65. R o m etsch , Matthias: 50 J a h r e  P e t r o v o p o l je  in  B o s n ie n . Petrovopolje: Evang. 
Gemeinde 1936. 55 S., 8°.

Die Geschichte Franzjosefsfelds unterscheidet sich von den üblichen südostlands­
deutschen Dorfgeschichten wesentlich, weil ja die bosn. Deutschtumssiedlungen ganz 
jung sind, sodaß wir in voller Ausführlichkeit das Entstehen und Wachstum des Dorfs 
nachverfolgen können, mit Aufzählung der einzelnen Familien, ins Kleine gehender 
Festhaltung der Wirtschaftsverhältnisse in den verschiedenen Zeitspannen usw. 
Wichtig ist aber, daß nicht das einzelne Dorf jung ist, sondern der ganze Deutschtums­
zweig, ja man kann sagen die ganze abendländ. Kultur des Gebiets. Wie sonst nur in 
Übersee, erleben wir die Entstehung einer inzwischen blühend emporgewachsenen Ge­
meinde (heute 1500 Einwohner) aus dem Anfangswerk einer nur Opfer bringenden 
Wegbereitergeneration: Ohne nennenswerte Unterstützung durch den neuen öst.- 
ungar. Verwaltungskörper legten Auswanderer aus kultivierten Dörfern des Banats 
(Franzfeld) und Sirmiens (Neupazua) den Grund zu einer ungewissen Zukunft, zwi­
schen Mohammedanern und Ödland (eine Reise nach Sarajevo dauerte 13 Tage!) in 
regendurchlässigen (!) Baracken wohnend. Ergreifen muß uns die Schilderung der 
Drinaüberschwemmung, die 1896 das junge Dorf wieder völlig zerstörte deswegen 
ergreifen, weil die Bewohner 24 Std. vorher vom Oberlauf her gewarnt worden waren, 
aber bei dem noch ganz niedrigen Wasserstand einfach nicht glauben wollten, was 
nachher tatsächlich ruckartig eintrat. (H- D ^

U n garische  Jah rbücher. X IX . 9
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66. F er lin g , Max: F in n la n d ,  d a s  L a n d  d e r  ta u s e n d  S een . Leipzig W 33: Svl. 1938. 
109 S. 160. Mk. 1,75. (F.s Illustrierte Reiseführer.)

Wir wissen, daß auf einen ernsthaften Reisenden zehn andre fallen, die vor allem 
ausgelassene Abende in ausländ. Schankstuben verbringen wollen und nur nebenher 
mal einen Blick auf Natur und Kultur werfen. Seit Jahren ist der Leipziger Verleger F. 
an der Arbeit, diesen „Allotria-Touristen“ Reiseführer (der Form nach rückblickende 
B e is e b e s c h r e ib u n g e n )  in ihrem besondern Stil zu schreiben — eine unerfreuliche Arbeit, 
für die ihm Dank gebührt. Durch seine eigenen Plauderführer in zurückhaltendem und 
(bei aller Geistreichelei trotzdem) bescheidenem Journalistenton kommt F. nämlich 
seinen Zunftgenossen zuvor, die sich viel bedenkenloser dem Geschmack der Leser 
anpassen und die Oberflächlichkeit noch mit Anmaßung paaren würden. F.s Wirts­
hauserlebnisse wahren durchweg einen anständigen Ton, und vor allem bleiben sie 
ehrlicher Bericht ohne sensationsbedürftige Übertreibung. Außerdem behält die da­
nebenlaufende Darstellung von Land und Leuten noch das Übergewicht, bietet sogar 
trotz aller Kürze manches Wesentliche, was F. mit geübtem Auge rasch erfaßte. — 
Trotz ihres niedrigen Preises enthalten die Büchlein viele gute Fotos, allerdings in 
recht schlechter Wiedergabe (lieber 10 statt 40, und dafür besseren Druck!). Die Druck­
fehler wimmeln leider nicht nur in den Ortsnamen. Im Finnlandband schließlich stört 
noch die ganz planlose Wahl zwischen mal finn., mal schwed. Ortsnamen („Brändö“ 
und „Kulosaari“ erscheinen als verschiedene Orte; in Helsinki gibt es eine „Norra 
Esplanadkatu“ usw.). (H. D.)

67. K an t, E dg.: B e v ö lk e r u n g  u n d  L e b e n s r a u m  E s t la n d s ,  e in  a n th ro p o ö k o lo g isc h e r  

B e i t r a g  z u r  K u n d e  B a l to s k a n d ia s . 15 Taf. 12 Kt. Tartu: Akadeemiline Koopera­
t iv  1935. 282 S. 8°.

Der erste Abschnitt des Werkes befaßt sich mit der Zugehörigkeit Estlands zu 
Baltoskandia und stellt dabei viele gemeinsame Züge heraus. Anschließend folgt eine 
Gliederung des estn. Lebensraumes nach geologischen und klimatischen Voraussetzun­
gen und gleichzeitig die Entwicklung des Besiedlungsbildes. In seiner Haupteinteilung 
wird das ganze Gebiet in ein subaquatisches Nieder- und ein superaquatisches Hoch­
estland geschieden. Verfasser geht sodann in dynamisch-regionaler Betrachtungsweise 
speziell den Wechselbeziehungen zwischen Land- und Stadtbevölkerung und ihrem 
Lebensraum im jetzigen Estland nach. Die städtische Bevölkerung gehört dabei den 
beiden Hauptsystemen Reval (Tallinn) und Dorpat (Tartu) an. Die zahlreichen 
Karten, Tabellen und Tafeln sowie das mit großer Genauigkeit zusammengestellte 
Literaturverzeichnis verleihen dem Werk einen besonderen Wert, der allerdings durch 
ein Sachregister noch hätte erhöht werden können. Zum Schluß ein Wort über den 
Gebrauch der estnischen Schreibweise der Ortsnamen. Der im Vorwort ausgedrückte 
Standpunkt, daß es „allerhöchste Zeit“ wäre, die deutschen Ortsbezeichnungen fort­
zulassen, scheint ein wenig gewaltsam zu sein. Unter den meisten der Namen werden 
viele deutsche Leser sich nichts vorstellen können, da sie sie in der estnischen Form 
nicht wiedererkennen. Somit leidet die Deutlichkeit des Buches. Gegen die Anwendung 
der estnischen Ortsnamen im Text ist nichts einzuwenden, doch wäre es für den Ver­
fasser wohl nur eine kleine Mühe gewesen, ein Verzeichnis der beiden Namensformen 
anzufertigen, wodurch dem nationalen Gefühl schwerlich Abbruch getan, dem deutschen 
Leser dagegen eine Gefälligkeit erwiesen wäre. (H. Gg.)
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68. G oetz , Leopold Karl: V o lk s l ie d  u n d  V o lk s le b e n  d e r  K r o a te n  u n d  S e r b e n . II.
D ie  L ie b e n d e n .  P e r s o n e n  l in d  S c h a u p la tz  d e s  L ie d e s . Heidelberg: C. Winters
Universitätsbuchhandlung 1937. 243 S. 8°. (Slavika, XII.)

Das Buch bringt eine bis ins Kleinste durchgeführte Motiv-Analyse südslavi- 
scher Liebeslieder des über der Arbeit verstorbenen Verf.s, wobei, wie aus dem Nach­
wort des Herausgebers ersichtlich ist, an der Hinterlassenschaft nur dort etwas ge­
ändert wurde, ‘wo es die deutsche Sprache gebieterisch verlangte’ und wo eine Kürzung 
von der ‘geschlossenen Vollständigkeit des Werkes’ erlaubt wurde. Leider haben weder 
Verf. noch der Herausgeber nur den Versuch gemacht, das in alle Einzelheiten zer­
gliederte Mosaik in irgendwelcher Gesamtschau zu einem sinnvollen Ganzen aufzu­
bauen, sondern ließen es sich genügen festzustellen, in welchen Liedern und wie oft 
■ein Motiv auftaucht (z. B. Seite 101) Es werden nicht nur Menschen oder Stände der 
Liedpersonen katalogisiert, sondern sogar das Vorkommen jedes einzelnen Körper­
teiles, ob dies nun die Augen, das Haar oder das linke Ohrläppchen is t! Aber nirgends 
denkt Verf. oder Herausgeber auch nur im Entferntesten daran, hinter der Nennung 
stofflicher Dinge nach geistigen Beweggründen oder seelischen Grundlagen des Liedes 
z u  fragen, obwohl ein Schluß oft als selbstverständlich auf der Hand liegt, wie z. B. 
bei der Charakterisierung der Schönheit, wo eine x-Zahl von Motiven positiver und 
negativer Art aufgezählt werden, aber ganz vergessen wird, sich die leibliche Gestalt 
■dieser als schön gehaltenen Menschen auch nur vorzustellen; da hätte man nämlich 
dann ohne weiteres erkennen müssen, daß den Besingern die Idealgestalt des dinarischen 
Menschen vor Augen stand. So wurde mit gründlichem Fleiß eine objektive Arbeit 
einer voraussetzungslosen Wissenschaft geleistet, die bei kritischer Benützung als 
Unterlage zu einer Arbeit über Gehalt und Wert des serbischen Volksliedes einmal 
gute Dienste tun kann, aber in der heutigen Gestalt nur als Materialaufstapelung ge­
wertet werden kann. (Em)

5. Wirtschaft. Statistik. Bevölkerungslehre.
69. Groß, Hermann: S ü d o s te u r o p a .  B a u  u n d  E n tw ic k lu n g  d e r  W ir ts c h a f t . Leipzig: 

Universitätsverl. Robert Noske 1937. VII und 231 S. 3 Kt., zahlreiche statist. 
Tab. 8°.

G. liefert eine der inhaltlich aufschlußreichsten und lesbarsten Darstellungen 
über den Südosten. Als besonders ergiebig erweist sich seine Methode, bei allen wirt­
schaftlichen Vorgängen die innige Verflechtung mit der Politik und der Kultur der 
Länder — es handelt sich um Albanien, Bulgarien, Griechenland, Jugoslawien, Ru­
mänien, Türkei und Ungarn — aufzuzeigen. Auch faßt Verf. Südosteuropa nicht als 
einen in sich geschlossenen und sich selber tragenden Wirtschaftsraum, sondern als 
ein Teilgebiet des weltmarktwirtschaftlichen Gesamtraumes auf, so wie er sich im letzten 
Jahrhundert herausgebildet hat. Die aus einem primitiven naturalwirtschaftlichen 
Zustand in die Weltmarktwirtschaft hineinwachsenden Länder haben mit überaus 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen, wie die Frage der Landbevölkerung und des Be­
völkerungsaustausches zeigt. Die Agrarreformen in Rumänien, Jugoslawien und Grie­
chenland haben sich samt und sonders ungünstig ausgewirkt. Das stetige und ange­
strengte Bemühen um die wirtschaftliche Festigung zeigt aber, daß mit fortschreitender 
kultureller und wirtschaftlicher Entwicklung dem Südosten für Europa, insbesondere 
für Deutschland, erhöhte Bedeutung zuzumessen ist. (K-)
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70. M. kir. K ö zp o n ti S ta t is z t ik a i H iv a ta l (Hrsg.): M a g y a r  s t a t i s z t i k a i  

é v k ö n y v  1937 (Ungar. Statist. Jahrbuch). Bp.: Selbstverl. 1938. XVI, 436 S. 8°. 
P. 6.— . (Uj folyam 10.)

Das Jahrbuch enthält in der üblichen Aufgliederung die amtl. statist. Angaben 
über Landesgebiet, Bevölkerungsstand, Bevölkerungsbewegung, Wirtschaft, Unter­
richt und Verwaltung, mit internat. Vergleichsdaten im Anhang. Von den neu einge­
fügten Tabellen sei hingewiesen auf die statist. Übersichten über die Entwicklung der 
Bevölkerungszahl von 1880 bis 1937, über die Bevölkerungsbewegung von 1881 an, 
über die Gestaltung der Fläche von Wiesen und Weiden im J. 1935, über die land- 
wirtscht. Sozialversicherung (1935) und schließlich über die Betriebs-, Produktions­
und Geschäftsunkosten der Fabrikindustrie nach den einzelnen Produktionszweigen 
(1937). Bie Landesbevölkerung wird für Ende 1937 mit 9038189 ausgewiesen. Die 
Eheziffer zeigt im Berichtsjahr eine Erhöhung von 8,6 auf 8,9 v. Tsd. und liegt somit 
über dem Durchschnitt der J. 1931— 1935 (8,5 v. Tsd.). Die Geburtenziffer ist stärker 
zurückgegangen (von 20,4 auf 20,2 v. Tsd.) als die Sterbeziffer (von 14,3 auf 14,2 v. 
Tsd.), so daß auch die natürliche Zunahme (6,0 v. Tsd.) unter dem Stand des Vor­
jahrs (6,1 v. Tsd.) liegt. Die Zahl der Auswanderer hat sich erhöht (von 1,080 auf 1533), 
während die der Rückwanderer eine erhebliche Abnahme aufweist (von 990 auf 485). 
Die nach der angegebenen Gliederung ins einzelne gehenden Angaben vermitteln ein. 
im Rahmen der bestehenden Möglichkeiten erschöpfendes Gesamtbild der ziffern­
mäßig erfaßbaren Verhältnisse Ungarns im Berichtsjahr, unter Heranziehung der 
Daten der vorangehenden Jahre. (Z.)

71. L’O ffice  C entra le  R o y a le  H on gro is de S ta t is t iq u e :  P r in c ip a le s  

d o n n é e s  S e x p l o i t a t i o n  de  VA g r ic u l tu r e  de  H o n g r ie . B p.: Selbstverl. 1938. 17, 529 S. 
8°. P. 10. — . (Nouv. Série 105 e.)

72. M agyar K ö zp o n ti S ta t is z t ik a i H iv a ta l (H rsg .):  M a g y a r o r s z á g  

m e z ő g a z d a s á g á n a k  f ő  ü z e m i  a d a ta i  (Wichtigere Angaben über die Betriebe 
der ungar. Landwirtschaft). B p .: Selbstverl. 1938. 15, 529 S. 8°. P. 10, — (Uj 
sorozat 105.)

73. U ngar. L a n d es-A g r ik u ltu r  V erein: B e tr ie b s e r g e b n is s e  d e r  u n g a r . L a n d ­

w ir t s c h a f t  v o m  J a h r e  1932— 1936. (Zusammenfassung.) Bp.: Selbstverl. 1938. 
S. 103— 127.

Die ersten beiden Veröffentlichungen beruhen auf den Ergebnissen der land- 
wirtschaftl. statist. Erhebung vom J. 1935 und beziehen sich auf die Betriebsverhält­
nisse, während in den ersten beiden in den UJb. bereits besprochenen Bänden der­
selben Veröffentlichungsreihe die Besitzverhältnisse verarbeitet worden sind. Dem­
entsprechend enthalten die vorliegenden Veröffentlichungen (die zweite mit ungari­
schen, die erste auch mit französischen Titelköpfen versehen) Näheres über die land- 
wirtschaftl. Nutzpachten und bringen gemeindeweise Angaben über die Anzahl und 
den Umfang der landwirtsch. Betriebe nach Besitzkategorien und Nutzungsarten, 
ferner Daten über Gartenbau mit Berieselung, über die bestehenden Baumschulen, 
schließlich detaillierte Ziffern über Wiesen und Weiden, Obstgärten, Teichwirtschaften, 
unfruchtbare Gebiete, Düngung, Fahrzeuge, Mästung usw. Die gemeindeweise detail­
lierten Angaben werden auch nach Komitaten und Landesteilen zusammengefaßt. —  
Die an dritter Stelle angezeigte Veröffentlichung stellt einen in deutscher und französi­
scher Sprache verfaßten und mit Tabellenköpfen in den erwähnten Sprachen ver­
sehenen Auszug des entsprechenden ungar. Berichts dar und enthält unter Berück­
sichtigung der Anleitungen des Internat. Instituts f. Landwirtschaft, Rom, zusammen­
gestellte betriebswirtschaftl. Angaben von Groß-, Mittel- und Kleinbetrieben nach den
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einzelnen Landesteilen gegliedert. Im J. 1936 sind die betriebswirtschaftl. Verhält­
nisse von 58 Groß-, 86 Mittel- und 196 Kleinbetrieben, insgesamt also von 340 Betrieben 
erfaßt worden, während deren Anzahl 1935 359 und 1932—34 652 betrug. Die Ver­
öffentlichung berichtet von den Kapitalverhältnissen, von der Gestaltung der Roh­
erträge, der Produktionskosten und der Reinerträge, sowie von den Einkommens­
verhältnissen. Bemerkenswert ist die relative Höhe der Roherträge von Kleinbetrieben 
aus Viehhaltung. Die verhältnismäßig günstige Lage der Kleinbetriebe, wie sie aus 
den mitgeteilten Ziffern ersichtlich wird, ist z. T. dem Umstand zuzuschreiben, daß 
zu betriebsstatist. Zwecken in der Regel nur gut geführte Kleinbetriebe herangezogen 
werden können. Der Vergleich der an sich sehr instruktiven Rentabilitätsergebnisse 
der einzelnen Jahre untereinander wird durch die erfolgten Änderungen in der Anzahl 
der herangezogenen Betriebe erschwert, so daß hierzu nur die Angaben von 83 fort­
laufend erfaßten Betriebe verwendet werden konnten, was wiederum eine nicht allzu 
breite Grundlage darstellt. (Z.)

74. M. Kir. K ö zp o n ti S ta t is z t ik a i H iv a ta l (Hrsg.): M a g y a r o r s z á g  1 9 3 7 .

é v i  k ü lk e r e s k e d e lm i fo r g a lm a  (Ungarns Außenhandelsverkehr im J. 1937).
Bp.: Selbstverl. 1938. 70, 365 S.8°. P. 10,— . (Magy. Statiszt. Közi. Uj Sor. 106.)

Wie auch aus der eingangs gebrachten Übersicht des vorliegenden Bandes über 
die Ergebnisse des ungar. Außenhandels im Zeitraum 1920—37 ersichtlich wird, zeigt 
die Einfuhr des Berichtsjahres mit 483,6 Mill. P. den Höchstwert seit 1931 und die 
Ausfuhr mit 588,0 Mill.P ein Rekordergebnis im Zeitraum 1930—37. Der Aktivsaldo 
erhöhte sich von 67,8 auf 104,4 Mill.P und repräsentiert damit den höchsten Ausfuhr­
überschuß Nachkriegsungarns. In der ländermäßigen Verteilung zeigt sich eine weitere 
Verschiebung zugunsten Deutschlands, dessen Anteil an der ungar. Ausfuhr sich im 
Berichtsjahr von 22,84 auf 24,04% erhöhte, während der Einfuhranteil mit 25,92% 
ungefähr in Vorjahrshöhe blieb. An zweiter Stelle stand Österreich mit einem 16,83%- 
igen Anteil an der Gesamtausfuhr und mit einer i7,97%igen Quote an der Gesamt­
einfuhr Ungarns; die entsprechenden Ziffern waren für Italien (an dritter Stelle): 
12,27 und 7,02%. Demnach entfielen im Berichtsjahr auf die genannten drei Länder 
über 50% sowohl der ungarischen Ausfuhr als auch der Einfuhr. Der umfangreiche 
Band enthält die detaillierten Daten des ungar. Außenhandels vom Jahre i 937> 
gegliedert nach Warengruppen, nach Ursprungs- und Bestimmungsländern, nach dem 
Reifegrad der Ein- und Ausfuhrwaren und nach Tarifpositionen. (Z.)

75. B u d ap est S zék esfő v á ro s  S ta t is z t ik a i H iv a ta la  (Hrsg.): A  s zé k e s-  

fő v á r o s  m ú l t j a  é s  je le n e  s zá m o k b a n  (Vergangenheit und Gegenwart der Haupt­
stadt [Budapest] in Ziffern). B p.: Selbstverl. o. J. 35, 523 S. 1 Skizze. 40. P. 5» •
(Statiszt. Közi. Bd. 87. Nr. 1.)

Der Band enthält die Zifferngrundlage zu dem vom Hauptstädt. Statist. Amt 
anläßlich der 60. Jahreswende der Vereinigung von Pest, Ofen und Altofen über die 
Entwicklung im Zeitraum 1872— 1932 veröffentlichten graphischen Werk und gibt 
statist. Übersichten über Gebäude, Wohnungsverhältnisse, Bevölkerungsstand und 
-bewegung, Kommunalverwaltung und -haushalt, Wirtschaft, Unterrichtswesen 
und soziale Verhältnisse. Die Übersichten greifen teilweise bis ins 18. Jh. zurück, so 
wird z. B. ein Überblick über die Anzahl der Gebäude von 1720 bis 1930 gegeben. Von 
der Anzahl der Bevölkerung berichtet der Band ebenfalls von 1720 an, als sie rd. 
12000 betrug; zur Jahrhundertwende zählte die Stadt 54000, 1830: 100000 Einwohner 
und von 1869 an (280000) setzte die großstädtische Entwicklung ein (1886: 423000;
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1900: 733000; 1930: rd. 1 Million Einwohner). Im Zeitraum 1869— 1930 ging der Anteil 
der Katholiken an der rasch anwachsenden Stadtbevölkerung von 72,1 auf 60,7% 
zurück, wogegen sich der Anteil der Kalvinisten von 4,8 auf 12,1%, der der Juden 
von 16,6 auf 20,3% erhöhte. Der Prozentsatz der Einwohner mit ungarischer Mutter­
sprache stieg von 56,7 (1880) auf 94.3% (1930)- Die Anzahl der Personen mit deutscher 
Muttersprache ging nach den vorliegenden Angaben von 122155 (1880) auf 38311 
(1930), die der Einwohner mit slowakischer Muttersprache von 21871 auf 7752 zu­
rück. Im ganzen bietet die Veröffentlichung ein instruktives und weitverzweigtes 
Material für einschlägige geschichtl., soziolog. und wirtschaftl. Untersuchungen.

(Z.)

76. F ark as, László: V ed re s  I s tv á n  m é rn ö k  é le te  és  m ű k ö d é s e  (Leben und Wirken des 
Ingenieurs Stefan V.). Szeged: Magy. Mérnök és Épitész Egylet Szegedi Oszt. 
1937. 163 S. 20 Taf. Gr.-8°.

Der Ingenieur und Volkswirt V. (1765— 1830), dessen Leben, Leistungen und 
für sein Zeitalter charakteristische Projekte in der vorliegenden Veröffentlichung unter 
Heranziehung von Archivmaterial (Szegeder Stadtarchiv und Landesarchiv) darge­
stellt werden, gehört zu denjenigen von Aufklärung, Merkantilismus und Physio- 
kratismus her bestimmten Verfechter landwirtschaftlicher und technischer Fort­
schritte, die mit ihren praktischen Erfolgen, noch mehr aber mit ihren Projekten die 
Richtung jener Aufgaben bezeichnet haben, die erst in einer günstigeren Gesamt­
situation der Nation (in Ungarn von Széchenyi) erfüllt werden konnten. V. stand im 
Dienst der Stadt Szeged, und sein Interesse galt vor allem der Entwässerung, der 
Kanalisierung, dem Straßenbau und der Aufforstung von Sandböden. Den praktischen 
Wert seiner Bestrebungen erwies er durch die Anlage eines Mustergutes (Vedresháza) 
auf entwässertem und bepflanztem Sandboden, wo versuchsweise auch Baumwolle 
gezüchtet wurde. Seine wichtigsten Projekte waren: der Bau eines Donau-Theiß-Kanals, 
die Umgestaltung der Szegeder Festung zu einem Komplex öffentl. Lagerhäuser für 
das Getreide des Banats und der Bácska, die Anlage eines Hafens und die Errichtung 
einer Schiffswerft in Szeged, sowie verschiedene weitere Kanalbauten. Die im Anhang 
gebrachte Urkundensammlung enthält im Stadtarchiv von Sz. befindliche Eingaben 
und Berichte V.s. Der Veröffentlichung sind zeitgenössische Stiche sowie Faksimilien 
und Zeichnungen aus den Schriften V.s beigefügt. (Z.)

77. (Sammelwerk): D ie  N o r d is c h e n  L ä n d e r  in  d e r  W e ltw ir ts c h a f t .  D ä n e m a r k - F in n -  

la n d - I s la n d - N o r w e g e n - S c h w e d e n . Kopenhagen: Einar Munksgaard 1938. 261 S. 
8° .

.78. (Sammelwerk): T h e  N o r th e r n  C o u n tr ie s  in  w o r ld  e c o n o m y . D e n m a r k -F in la n d -  

I c e la n d - N o r  w a y - S w e d e n .  Helsinki: Otava 1937. 24° S. 8°.
Vorliegendes Werk, herausgegeben von den „Delegationen zur Förderung der 

wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen den Nordischen Ländern“, bietet reich­
haltiges Material für die Betrachtung des wirtschaftlichen Aufbaus der Nordischen 
Länder und die sich daraus ergebenden Beziehungen zur Weltwirtschaft, wobei die 
Gesamtwirkung besondere Berücksichtigung findet. Die Notwendigkeit einer engen 
Zusammenarbeit wird aus der Geschichte und Lage und aus vielen gemeinsamen 
Interessen der Nordischen Länder anschaulich gemacht. Ihre Wirtschaft vermag nur 
im Austausch mit der übrigen Welt den heutigen hohen Stand zu wahren, und der 
Handel mit fast allen Ländern der Erde, an der Spitze England und Deutschland, ist
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dabei in den letzten Jahrzehnten allmählich zu einer Lebensnotwendigkeit geworden.__
Der finnischen Delegation gehören die besten Sachkenner des Landes an. Aus den 
vielseitigen statistischen Angaben geht hervor, daß Finnland innerhalb der Nordischen 
Länder zwar mit seiner Holzindustrie einen sehr beachtenswerten Anteil am Welt­
handel hat, daß dagegen seine übrigen Wirtschaftszweige, verglichen mit den anderen 
nordischen Staaten, — ausgenommen Island — stark zurücktreten, obgleich es sowohl 
seiner Größe als auch seiner Bevölkerungszahl nach den zweiten Platz unter ihnen ein­
nimmt. Leider ist die Tendenz zu einem schwungvollen Aufblühen gerade der Wirt­
schaft dieses Landes nicht immer ersichtlich, weil einerseits die entsprechenden An­
gaben seit 1918 nicht genügend vorhanden sind und andererseits die Zahlen für den 
Höhepunkt seiner wirtschaftlichen Entwicklung 1937/38 noch fehlen, wodurch Finn­
land auf manchen Gebieten allzusehr im Hintergrund steht. Interessant sind die 
Berechnungen auf den Kopf der Bevölkerung, bei denen oftmals ein äußerst vorteil­
hafter Platz, selbst den führenden Wirtschaftsmächten gegenüber, herauskommt. 
Hier zeigt sich auch besonders deutlich der verhältnismäßig hohe Stand der Techni­
sierung. Die gesamte Darstellung, die dem aufmerksamen Leser manchen neuen 
Gesichtspunkt vermitteln kann, wird noch durch 32 Tabellen, die hauptsächlich den 
Stand vom Jahre 1935 wiedergeben, vervollständigt. Das Buch hat seine Aufgabe, die 
Nordischen Länder in ihrer Gesamtheit als wichtigen Faktor in der Weltwirtschaft 
darzustellen, soweit es das angeführte Material erlaubte, erfüllt. — Die englische 
Fassung weicht von der deutschen Ausgabe nicht ab. (H. Gg.)

79. U lu o ts , Jüri: G r u n d z ü g e  d e r  A g r a r g e s c h ic h te  E s t la n d s .  Tartu: Akadeemiline 
Kooperatiiv 1935. 227 S. 8°.

Das Thema, Geschichte der Agrarverfassung und des Agrarrechts in Estland, 
wird vom Verf. zeitlich und sachlich in drei Hauptabschnitte geteilt, die sich mit der 
dorf- und landrechtlichen, der lehn- und hofrechtlichen und der individual- und eigen­
tumsrechtlichen Verfassung beschäftigen. Neben dem Verlauf der Gesetzgebung 
gibt die Abhandlung eine klare Darstellung von den Personen und Objekten und den 
jeweils obwaltenden Rechtsverhältnissen. Die weit zurückreichenden Anfänge des 
Agrarrechts entstanden aus dem Bereich des Urhofes, des Dorfes und der Dorfschaft 
heraus. Durch die Unterwerfung Estlands zu Beginn des 13. Jh.s. ging das uralte 
Dorf- und Landrecht allmählich in ein Hof- und Lehnrecht über und es trat damit 
eine Umgruppierung der Werte zugunsten der höheren Bevölkerungsschichten ein. 
Oberherr war rechtlich der Papst. Als dann in der Folgezeit Polen, Dänen, Schweden 
und Russen in Estland herrschten, schritt die Entwicklung, fußend auf dem zuvor 
bestehenden Zustand, in der eingeschlagenen Richtung weiter fort. An die Stelle der 
kirchlichen trat dagegen die landesherrliche Oberherrschaft. Ein Netz von Gütern 
überzog das Land, und die hofrechtliche Ordnung, gestützt auf lehnrechtliche Privi­
legien, war fast völlig durchgeführt. Während der russischen Herrschaft ging das 
Landeigentumsrecht an Einzelpersonen, Kirchen und sonstige Institutionen und an 
den Staat über. Die Bauern, zwar persönlich frei geworden, verproletarisieiten jedoch, 
da ihnen die Rechte am Lande genommen waren. Der feudale Großgrundbesitz bildete 
die charakteristische Form. Wachsende Bestrebungen, die Lage der Bauern zu bessern 
und die soziale Differenzierung zu mildern, kamen schließlich auch rechtlich zum Aus­
druck, und es wurde ein Mittel- und Kleingrundeigentum geschaffen. Damit hatte der 
Staat begonnen, bestimmend in das Agrarwesen einzugreifen. Die im jungen Estland 
mit der Enteignung der Großgrundbesitzer seit 1919 neugeschaffene Lage findet in 
dem vorliegenden Werk nur sehr geringe Berücksichtigung. Am Schlüsse des Buches 
steht ein gutes Sachregister. ^
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6. Politik. Recht und Verwaltung. Sozialwesen.
80. C sekey, Stephan v .: D e r  a u to r i tä r e  S ta a t  u n d  d ie  u n g a r is c h e  V e r fa s s u n g .  

Tartu (Dorpat): Ungari Teadusliku Instituudi väljaanne 1936. 12 S. 8°. (Biblio­
theca Hungarica-Estica Instituti. Litterarum Hungarici Universitatis Tar- 
tuensis Director Josephus Györke, Ed. Stephanus de Csekey et Josephus 
Györke. 17)

Veri. unterscheidet dreierlei Entwicklungen der modernen Staaten: die beiden 
Gruppen jener Länder, die nach dem Kriege neue Verfassungen angenommen haben, 
sei es daß sie mit den Einrichtungen der sog. parlamentarischen Demokratie in ver­
fassungsmäßigen Formen brachen, sei es, daß sie putschartig oder mit Hilfe der Dik­
tatur das autoritäre Regierungssystem eingeführt haben oder einführen; schließlich 
jene Staaten, die ihre alte Verfassung und das parlamentarische Regierungssystem bei­
behalten und in ihrem Rahmen bestrebt sind, Institutionen zu schaffen, welche 
berufen sind, als Verbesserungsmittel zu dienen (Seite 8). Wie stürmisch der Wandel 
verläuft, ergibt sich daraus, daß die Aufstellung des Verfassers, in der er abschließend 
die europäischen Länder der einen oder der anderen Gruppe zuweist, mehrfach über­
holt ist. Sodann untersucht Verf. die Rolle der Verfassung des Landes Ungarn in diesem, 
wie er sagt, „System der Herausbildung der autoritären Staaten“ ; er kommt zu dem 
Schluß, daß Ungarns Verfassung, nachdem sie die Feuerprobe von tausend Jahren 
bestanden habe, „für fremde Ideen“ nicht geopfert werden dürfe, da sie auch in der 
Zukunft eine große nationalpolitische Rolle besitzen müsse: „Die ungar. Institutionen 
müssen auch in der Zukunft über die künstlichen Grenzen leuchten, und die ungar. 
öffentlich-rechtlichen Einrichtungen müssen auf das abgetrennte Ungartum und auf 
seine fremdsprachigen Geschwister eine Anziehungskraft ausüben.“ (W. Schn.)

r f
81. F a lu h e ly i, Ferenc: Á l la m k ö z i  J o g .  I .  Á l la m k ö z i  A lk o tm á n y jo g  é s  jo g ta n  

(Völkerrecht. I. Internation. Verfassungsrecht und Rechtslehre). Pécs (Fünf­
kirchen) : Dr. Karl Könyvesbolt kiadása 1936. XXXII, 357 S. Mit einer Table 
des Matiéres.

Der Fünfkirchener Universitätsprofessor, zugleich Direktor des Instituts für 
Internationales Recht an der dortigen Universität, entwickelt eine reiche wissenschaft­
liche Tätigkeit im Dienste des internationalen Rechtsschrifttums; die Liste seiner 
Werke auf der Umschlagseite bringt für die Zeit von 1918 bis 1932 allein achtzehn 
Titel. Mit dem vorliegenden Lehrbuch erscheint der erste Teil seiner völkerrechtlichen 
Darstellung, die einen gelungenen äußeren und inneren Aufbau hat. Der erste Teil 
enthält die allgemeinen Bemerkungen unter den Paragraphen: Gegenstand und Wesen 
des Rechtes und der Gemeinschaft der Staaten, Quellen und Aufzeichnung, Ent­
wicklung, Schrifttum. Im zweiten Teil behandelt Verf. den Rahmen des Rechtsgebietes 
(das verfassungsmäßige Recht der Staatengemeinschaft), und zwar im ersten Kapitel 
die Mitglieder der Gemeinschaft, den Staat als ihr Mitglied, die Einteilung der Staaten, 
die Bedeutung der Staatselemente unter dem Gesichtspunkt des Völkerrechts, die 
Bevölkerung des Staates, das Staatsgebiet und seine Gewalt; im zweiten Kapitel 
folgt der Aufbau der Staatengemeinschaft nach den Themen: Organe der einzelnen 
Staaten, Organe der Staatengemeinschaft, nämlich gesetzgeberische und allgemein­
verwaltungsmäßige, sodann Organe für Sonderverwaltungen und internationale 
richterliche Organe. Der dritte Teil ist dem sachlichen Völkerrecht gewidmet. Das 
erste Kapitel gilt dem Rahmen; die Titel lauten: Internationale Personen und Rechte 
und Rechtsbeziehungen zwischen den Staaten, Rechtliche Akte zwischen den Staaten, 
Das internationale Vergehen, Staatenfolge. Im zweiten Kapitel geht Verf. auf den 
Inhalt des sachlichen Völkerrechts ein unter den Gegenständen: Schutz des mensch-



Kálmán von Darányi
1886—1939.

Wenn wir in den Spalten unserer Zeitschrift des Todes eines 
Politikers und Staatsmannes der Gegenwart gedenken, so geschieht 
das, weil auch wir einen schweren Verlust zu beklagen haben. Es ist 
hier nicht der Platz, die historische Rolle Kálmán von Darányis zu 
erörtern, die nicht nur in Ungarn, sondern weit über die ungarischen 
Grenzen hinaus gerade in diesen Tagen des schmerzvollen Gedenkens 
eingehend gewürdigt wurde. Auch müssen wir uns versagen, von der 
menschlichen Größe dieses Mannes zu sprechen, der trotz der hohen 
Würden, die er in seinem Vaterland bekleidete, als Ministerpräsident 
und zuletzt als Präsident des ungarischen Abgeordnetenhauses, sein 
allen menschlichen Schicksalen offenes, unmittelbares Wesen bewahren 
konnte — diese Aufgabe harrt einer würdigeren Feder. Wir wollen uns 
darauf beschränken, noch einmal unserer Dankbarkeit Ausdruck zu ver­
leihen für die Unterstützung und Förderung, die Kálmán von Darányi 
— nicht so sehr als Staatsmann, sondern als Mensch — unserer Arbeit 
immer zuteil werden ließ. Die Notwendigkeit, ja Schicksalhaftigkeit 
der deutsch-ungarischen Zusammenarbeit war ein Grundpfeiler seines 
politischen Bekenntnisses, nicht durch die Zeit geformt, sondern aus 
innerer Überzeugung geboren. Er war einer der ersten, damals noch 
kaum bekannt, der der Gesellschaft der Freunde des Ungarischen 
Instituts beitrat, in der klaren Erkenntnis, daß eine zwischenvölkische 
Verbindung nur von Dauer sein kann, wenn sie auf einer starken 
kulturellen Grundlage aufgebaut wird. Unsere Zeitschrift fand in 
ihm einen verständnisvollen Leser. Von den ersten Tagen seiner 
Mitgliedschaft an stand er uns immer mit Rat und Tat bei, und je 
höher er in Würden stieg, desto intensiver wurde sein Interesse. Es 
war für uns eine große Freude, daß er — anläßlich des 20jährigen 
Bestehens des Ungarischen Instituts — das Gedenkheft der Ungari-



sehen Jahrbücher im Jahre 1937 mit einem warmgehaltenen Beitrag 
einleitete, und es wird uns immer unvergeßlich bleiben, daß er bei 
seinem Staatsbesuch im November 1937 auf der 20-Jahr-Feier des 
Ungarischen Instituts in der Aula der Universität erschien und die 
Festrede hielt. Hier sagte er: ,,Es ist für mich eine besondere Freude, 
daß mein Berliner Besuch mit der heutigen 20-Jahr-Feier des Ungari­
schen Instituts der Berliner Universität zusammenfällt, denn als 
eines der ältesten Mitglieder der Gesellschaft der Freunde des Ungari­
schen Instituts habe ich seine kulturellen Bestrebungen seit jeher 
mit warmer Anteilnahme verfolgt und gefördert." Er schloß seine 
Rede mit der Aufforderung: ,,Möge denn die enge deutsch-ungarische 
geistige Zusammenarbeit unseren beiden Völkern zum Segen gereichen 
und zu einer gedeihlichen Entwicklung für die Zukunft beitragen." 
Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden, was für eine 
moralische Unterstützung, aber auch was für eine starke Verpflich­
tung dieses persönliche Eintreten Kálmán von Darányis für uns 
bedeutet hat.

Als im vergangenen Jahr in Ungarn die Ungarisch-Deutsche Ge­
sellschaft gegründet wurde, konnte man wahrlich keinen würdigeren 
Vorsitzenden finden als Kálmán von Darányi. Unter seiner weisen 
und weitsichtigen Leitung sollten nun die deutsch-ungarischen Be­
ziehungen in einem ganz großen Maßstabe ausgebaut werden. Sein 
früher Tod ist ein unermeßlicher Verlust für alle, die sich als seine 
Mitarbeiter betrachten durften. Wir können sein Andenken nicht 
würdiger ehren als mit dem heiligen Versprechen, in seinem Geiste 
einsatzbereit an diesem Werk weiter zu arbeiten.

J. v. F a rk a s
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lichen Lebens und der menschlichen Werte, Schutz der menschlichen Güter, Schutz 
und Vereinheitlichung der staatlichen Rechtsordnungen, Schutz der Natur, Regelung 
des Weltverkehrs. Es ist erstaunlich, was Verf. zusammengetragen hat. In Einzel­
heiten wird mehr als ein Leser abweichender Auffassung sein; das gilt erst recht für den, 
der das Buch heute studiert. Manchmal hätte man eine schärfere Zurückhaltung in 
der Heranziehung angeblich „deutscher“ Quellen, dafür eine freimütigere und sorg­
fältigere Angabe des Völker- und volksgruppenrechtlichen Schrifttums seit und vor 
*933 gewünscht, hier fehlen maßgebliche Werke, die weder dem Anfänger noch dem 
Kenner einfach unterschlagen werden dürfen — auch wenn man weiß, daß hier nur 
ein Lehrbuch geschaffen werden soll. (W. Schn )

82. M. Kir. B e lü g y m in isz té r iu m  (Hrsg.): M a g y a r o r s z á g i  r e n d e le te k  tá r a  (Samm­
lung der ungar. Regierungsverordnungen). 71. Jg. H. X—XII; 72. Jg. H. 
I—III. Bp.: Selbstverl. 1938. LXXIII, S. 1101— 1835; 396, VII S. 8°. P. 10,60 
u. 5,10.

Der an erster Stelle angeführte Band der Sammlung enthält die Texte der im 
Zeitraum Okt.-Dez. 1937 erlassenen Regierungsverordnungen, von denen wir folgende 
hervorheben: die Verordnung zum Zahlungsabkommen mit Italien (19. Nov. 1937); 
den Komplex von Verordnungen zum Siedlungsgesetz und zur Erhebung der Vermö­
gensabgabe; Bestimmungen über die Veranstaltung von Umschulungskursen für wirt- 
schaftl. Berufe; und schließlich den vom Kultusminister veröffentlichten Text der auf 
Grund der Beschlüsse der Synode von 1934 geschaffenen neuen Statuten der evangeli­
schen Kirche in Ungarn. — Von den im zweiten Band (Jan. bis März 1938) enthalte­
nen Verordnungen sind zu erwähnen: die Bestimmungen zum Abkommen über den 
Grenzverkehr zwischen Ungarn und der Tschecho-Slowakei (17. Nov. 1937), Veterinär­
maßnahmen verschiedener Art und Verordnungen zur Regelung der Arbeitszeit im 
Bekleidungs- und Schlächtergewerbe. (Z.)

7. Kunst und Kunstgeschichte.
83. R ados, Jenő: M a g y a r  o l tá r o k  (Ungarische Altäre). Bp.: Kir. Magy. Egyetemi 

Nyomda. 1938. 93 -f- CLXVIII. 40.
Eine Reihe guter Aufnahmen, eine in 4 Sprachen übersetzte Einleitung und 

einen längeren Aufsatz über die Altarkunst bietet dieser große Band Nicht allein der 
feierliche Anlaß des Eucharistischen Kongresses wünschte und berechtigte die Ver­
öffentlichung eines solchen Sammelwerkes. Der Entwicklungsgang der ungarischen 
Altarkunst ist ein wertvolles Kapitel der ungarischen Kunstgeschichte, die immer in 
fester Verbindung mit der europäischen, besonders aber mit der deutschen kirchlichen 
Kunstentwicklung parallel lief. Der Verf. kämpft in der Einleitung gegen die Annahme 
einer zu starken ausländischen Einwirkung, die Ungarn zur Kunstkolonie der Nachbar­
kulturen gemacht hätte und versucht zu betonen, was — wenn auch manchmal aus 
fremden Quellen — ungarischen Kunstgeschmack und ungarische Seele wider­
spiegelt. H.)

84. J a jcza y , János: H u n g a r ia n  e c c le s ia s t ic a l  a r t  o f to d a y .  B p.: Révai o. J. 130 S. 40.
Diese prächtig ausgestattete Sammlung beweist, daß die kirchliche Kunst,

wenigstens in Ungarn, noch wirkt und lebendig ist. In englischer Sprache spricht die 
Einleitung zu dem europäischen Publikum von der modernen religiösen Kunst in 
Ungarn. Die schönen Kupferstiche, die neu erwachte Kirchenmalerei und Plastik 
verdienen auch im Ausland ein großes Interesse. Fast alle Zielsetzungen der neuen 
kirchlichen Kunst fanden in Úngarn originelle, wertvolle Vertreter. (L. H.)

Ungarische Jahrbücher. X IX . * °
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85. N a g y sza n d a i S zek eres, Margit: J a k o b e y  K á r o l y .  1 8 2 6 —1 8 9 1 . B p.: A Buda­
pesti Kir. M. Pázmány Péter Tudományegyetem Művészettörténeti és Keresz­
tényrégészeti Intézetének Dolgozatai. 47. — 1938. 115 S. 8°. 14 Abb.

Alles Wesentliche, was sich von einem unbedeutenden ungar. religiösen Maler 
und Porträtisten des 19. Jh.s sagen läßt, enthält diese Diss. J. war der Schüler, Mit­
arbeiter und Freund des bekannten Malers Lotz. Seine Werke schmücken meistens 
kleine Kirchen, sein wahres Talent zeigt sich in den letzten Porträts seiner Familie, 
die ihm einen Platz in der Geschichte der ungar. Malerei sichern. (L. H.)

86. H. R ap a ics , Judit: L ig e t i  A n ta l .  Bp.: 1938. A Budapesti Kir. Pázmány Péter 
Tudományegyetem Művészettörténeti és Keresztényrégészeti Intézetének 
Dolgozatai. 49. 116 S. 8°.

Antal Ligeti ist ein ungar. Vertreter der romantisch-klassizisierenden Land­
schaftsmalerei am Anfang des 19. Jh.s und der Vermittler des „Orientalismus“ in der 
ungar. Kunst. Ihn als schaffenden Künstler, als Protektor junger Künstler (Munkácsy) 
und als aktiven Verwalter von ungar. Kunstsammlungen würdigt diese Arbeit, der 
viele Briefe beigefügt sind. (L. H.)

87. Z o lta i, Lajos: Ö tv ö sö k  és  ö tv ö sm ű v e k  D e b re c en b en . A d a lé k o k  a  d e b re c en i 

ö tv ö ss é g  tö r té n e téh ez  (Goldschmiede und Goldschmiedewerke in D.) Debrecen: 
o. V. 1937. 84 S.

Verf. gibt eine vollständige Arbeit über die Goldschmiedekunst in Debrecen, mit 
der Liste der Meister und der Meisterwerke dieser Kunst im Laufe der Jahrhunderte. 
Sie liefert einen Beitrag zur Kulturgeschichte der Stadt D. und auch zur Erforschung 
dieser Kleinkunst in Ungarn. (L. H.)

88. H o rv á th , Henrik: B u d a p e s t  m ű v é s z e t i  e m lé k e i (Die Kunstdenkmäler von Buda­
pest). Vorwort von T. Gerevich. B p .: Kir. Magy. Egy. Ny. 1938. Magyarország 
művészeti emlékei. II. Bd. 97 -f- CLX S. 40.

Die ungar. Kunstgeschichte, besonders aber die der so oft zerstörten Hauptstadt, 
ist mehr eine Kulturgeschichte: sie ist gezwungen, alle Reste aus alten Zeiten aufzu­
zählen, sie kann nicht eine Auslese nach dem künstlerischen Wert geben. Nicht nur 
die Feinde, sondern auch die Stadtregelung des 19. Jh.s vernichteten viel Wertvolles 
auf diesem Gebiet, aber die gewissenhaften Untersuchungen der Wissenschaftler, die 
guten Aufnahmen, die gute Darstellung der Forschungsarbeit lassen in diesem Band 
die alte ungar. Hauptstadt erstehen und geben ein gutes Gesamtbild von dem künst­
lerischen Leben des früheren Budapest. (L. H.)

89. M üller, Béla: A  B u d a - V í z i v á r o s i  s z e n t  F ló r iá n  k á p o ln a . (Die St. Florian- 
Kapelle von Buda-Viziváros). Bp.: 1936. A Budapesti Királyi Magyar Páz­
mány Péter Tudomány-Egyetem Művészettörténeti és Keresztényrégészeti 
Intézetének dolgozatai. 40. 84 S. 14 Abb. 8°.

Nach einer gewissenhaften Forschungsarbeit berichtet diese Diss. über den Bau 
und die Baumeister, über die Kunstwerke und die Künstler der kleinen Florianskapelle 
von Ofen. Die bis in die Einzelheiten gehende Darstellung entwirft ein lebendiges Bild 
des künstlerischen Lebens von Altofen im 18. Jh. (L. H.)

90. F ranz, Anton Richard: P r e s s b u r g ,  d ie  e h e m a lig e  H a u p t s ta d t  U n g a r n s ,  d ie  

H a u p t s ta d t  d e r  S lo w a k e i ,  e in e  a lte  d e u tsch e  S ta d t .  Berlin: Grenze und Ausland 
1935. 83 S. 25 photogr. Abb. 1 Stadtplan. 8°.
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Verf., der schon mehrere kleinere Monographien zur Kunstgeschichte Preßburgs 
veröffentlicht hat, behandelt im vorliegend. Büchlein die Baugeschichte der Stadt 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart, er gibt eine Darstellung der hervorragendsten 
Baudenkmäler und der deutschen Künstler, die sie geschaffen haben. Durch seine 
Verzeichnisse, Abbildungen und dem beigefügten Plan dient das Büchlein auch dem 
praktischen Gebrauch. ^  g j

8. Kirchen, Religion. Bildung. Unterrichtswesen.
91. S ch reib er , Georg: S te p h a n  I .  d ev  H e i l ig e ,  K ö n ig  vo n  U n g a r n  (997—1 0 3 8 ) .  

E in e  h a g io g r a p h is c h e  S tu d ie . Paderborn: Bonifacius-Druckerei 1938. 54 S., 
9 T f.; 8°.

92. D ers.: K ö n ig  S te p h a n  d e r  H e i l ig e  in  d e r  d e u tsch en  H a g io g r a p h ie  u n d  im  S c h u l­

d r a m a . S. A. Zschr. f. Kath. Theologie (Innsbruck): 62, 1938. 34 S., 8°.
Wie der Untertitel zeigt, handelt auch die erste Schrift nicht über König Stefan 

selbst, sondern nur über die Darstellung, die er im mittelalterlichen Deutschland fand. 
Beide Abhandlungen stehn sich also nah und gehn nur in der Stoffabgrenzung ausein­
ander. Den Stoffgattungen nach ist das selbständige Buch umfassender, das sämtliche 
Arten von Quellen verwertet, neben der Geschichtsschreibung und Dichtung (einschl. 
ungeschriebener Ortssage) auch die bildlichen Darstellungen und Inschriften auf 
Kunstdenkmälern. Zeitlich dagegen überspannt der Zeitschriftenaufsatz ein weiteres 
Gebiet, indem er nach den mittelalterlichen Heiligenverzeichnissen auch die der Re­
formations- und Neuzeit verarbeitet, sogar jüngere Handbücher wissenschaftlicher 
Prägung. An Dramen sind nur zwei näher beschrieben, nämlich im Aufsatz ein Schul­
drama des Augsburgers Neumayr, das 1740 als ,,Devotio Mariana" erschien und später 
in dtsch. Übersetzung noch den Untertitel „Die Bekehrung Ungarns zum Christentum" 
erhielt — im Buch Ayrers spätestens 1593 geschriebene „Tragödie von der Erbauung 
Bambergs", die auch Stefan und Gisela wichtige Rollen zuerteilt. Der Name Gisela 
enthält schon die Erklärung dafür, daß sich die Erinnerung an Stefan in Deutschland, 
besonders in Bayern, so kräftig hielt. Trotzdem sind es z. T. verborgene Stellen, an 
denen S. in mühevoller, uns zu Dank verpflichtender Kleinarbeit seinen reichen 
Stoff zusammenfand. (H. D.)

93. T hoem m es, Elisabeth: D ie  W a llfa h r te n  d e r  U n g a r n  a n  d e n  R h e in . Aachen: 
J. Volk 1937. 118 S., 7 Tf. 8°. M. 2,50. (Veröff. d. Bischöfl. Diözesanarchivs 
Aachen: 4.)

Schon im frühen Mittelalter war Aachen einer der besuchtesten Wallfahrtsorte 
Europas. Der fortlaufende Besuch durch Einzelpilger wandelte sich später in regelmäßig 
wiederkehrende Prozessionen um, seitdem um 1238 ein siebenjähriger Wechsel für die 
Vorzeigung der Domreliquien eingeführt war. Trotzdem Aachen an der Westgrenze 
Deutschlands liegt, traten unter den ausländ. Pilgern die französ., engl. o. dgl. ganz zu­
rück hinter den osteurop., bei denen wiederum die ungarländ. an erster Stelle standen. 
Mit Recht nimmt T. daher an, daß sich mit den religiösen Antrieben auch völkische ver­
banden, d. h. daß besonders Ausländsdeutsche sich zur Pilgerfahrt in die Heimat ihrer 
Ahnen verlockt fühlten und dann durch ihr Vorbild auch nichtdeutsche Landsleute 
mitrissen. Grade Ungarns Deutschtum stammt (im Gegensatz zu den wirklichen 
„Schwaben" des übrigen Osteuropa) großenteils vom Rhein her, wenn auch mehr von 
der Moselgegend und Pfalz als aus dem Ripuarischen. Als Sondergruppe, der aus 
lösende und verstärkende Wirkung zugeschrieben werden kann, nennt T. die Wallonen 
aus dem Bistum Lüttich, die sich gegen 1050 in Ungarn ansiedelten und die gewohnte
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Wallfahrt zum nahen Aachen auch dort beibehielten. Jedenfalls handelt es sich in dem 
ganzen Buch nur um den festen Begriff der „Aachenfahrt"; andre rhein. Städte (be­
sonders Köln und Andernach) treten nur als Durchgangsplätze in Erscheinung. Man 
ist erstaunt über den Reichtum an Unterlagen, die T. teils aus Ungarn, vor allem aus 
dem Rheinland Zusammentragen konnte. Auch in der rhein. Volksüberlieferung finden 
sich noch mannigfache Erinnerungen (z. B. ein „Ungarnkreuz" in der Kirche von An­
dernach oder von den Ungarn abgeleitete Flurnamen bei Aachen und Prüm), wurden 
die Wallfahrten doch erst 1776 vom josefin. Merkantilstaat verboten. Der seinerzeit 
vielgebrauchte Name „Arme Winden" für die ungarländ. Pilger zeigt, daß auch die 
slaw. Volksteile stark bei diesen Fahrten vertreten waren. (H. D.)

94. K a lisch , Werner: K ir c h e  u n d  V o lk s tu m  be i d e n  S ie b e n b ü r g e r  S a c h se n . Berlin: 
Verlag des Evangelischen Bundes. 1939. 18 S. 8°. (Der Heliand. Heft 56.)

Als im 12. Jh. fränkische Bauern auf ungar. Boden kolonisieren, ist das sieben- 
bürgische Kirchentum bereits völkisch umgrenzt. Es entwickelt sich, vornehmlich 
durch die Reformation, zu einer heute das gesamte evangelische Deutschtum in Ru­
mänien umschließenden evangelischen Volkskirche. Das Schicksal des vielfach von 
Magyarisierung und Romanisierung bedrohten Kirchen- und Schulwesens ist zugleich 
das Schicksal des siebenbürgischen Volkstums, dem der Verlust der Nationsuniverität 
die politische Selbständigkeit nahm. Die Kirchenburg der Siebenbürger Sachsen ist 
gleichsam ihre Volksburg, in der ihr nationales, kirchliches und kulturelles Leben 
seine Schirm- und Pflegestätte hat. Das populäre Schriftchen gibt über die angedeutete 
Entwicklung eine leichtfaßliche Übersicht. (Ny.)



Die Geschichte der ungarischen Anthropologie.

Von

Béla Balogh (Debrecen).

Die Erforschung der rassischen Zusammensetzung, des somatischen 
Ursprungs und des biologischen Wertes des Ungartums ist eine Aufgabe 
erster Ordnung und gleichzeitig eine nationale Aufgabe der ungarischen 
Anthropologie. Mit vollem Recht spricht Ludwig B a r t u c z  von der ungari­
schen Anthropologie als einer nationalen Wissenschaft und vom Wert 
der ungarischen Menschenlehre für die Kenntnis der Nation1).

Es ist bedauerlich, daß dieser Wissenschaftszweig in Ungarn keine 
tieferen Wurzeln geschlagen hat. Seit dem Tode Aurelius T öröks sind 
26 Jahre vergangen, und die ungarischen anthropologischen Forschungen 
sind auch heute noch nicht organisatorisch gesichert. Von der Möglichkeit 
organisierter Untersuchungen, die sich auf das ganze Land oder wenigstens 
auf größere Teile des Landes erstrecken, sind wir auch heute noch so weit 
entfernt wie zur Zeit Aurelius T öröks. Und doch inspirieren der Typen­
reichtum der Einwohnerschaft Ungarns und die in ungarischer Erde zer­
fallenden Knochenüberreste — Urkunden von entscheidender Bedeutung 
für die Rassengeschichte Europas — geradezu zu Forschungen.

Die ausländische Fachliteratur hat sich immer mit Interesse den 
Fragen des ungarischen Rassentums zugewandt, aber über kein einziges 
Volk kann man so viele entgegengesetzte Meinungen wie über das Ungartum 
lesen. Van der H oeven sah im  Jahre 1861 auf Grund eines einzigen ungari­
schen Schädels die Verwandtschaft der Ungarn mit den Finnen als be­
wiesen an2). Auch P runer-B ey hielt die Untersuchung eines einzigen unga­
rischen Schädels zum Beweis der Zugehörigkeit zu den Finnougriern für 
ausreichend 3).

Nach T o p i n a r d  gehören die Gesichtszüge der gebildeten ungarischen 
Familien zu den schönsten in Europa, der Einfluß des mongolischen Typus 
kommt höchstens in den niederen Volksschichten zum Ausdruck1). Ganz 
anderer Meinung war V i r c h o w . Im Jahre 1875 stellte er auf Grund der 
Untersuchung von 10 unglücklich ausgewählten Schädeln fest, daß das
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Ungartum zu den niederen Rassen gehöre5). R ipley rechnet den Ungarn 
zu den schönsten europäischen Typen. Die an Zahl geringen Ungarn finnisch- 
ugrischen Ursprungs sind nach seiner Meinung spurlos in den europäischen 
Elementen verschwunden, vor allem in der alpinen Rasse, wir suchen bei 
den Ungarn also vergeblich mongoloidé Züge. Der Irrtum R ipleys, daß 
die Masse der Einwohner Ungarns von alpinem Typus sei, verbreitete sich 
in Europa. Er bemerkt, daß wir über die Ungarn weniger wissen als über 
irgendein anderes europäisches Volk. Er hofft, daß dieses interessante Ge­
biet der Anthropologie nicht lange unaufgearbeitet bleiben werde6). 
Auch F ischer schreibt, daß die Ungarn keine mongolische Rasse, sondern 
rassisch mit ihren Nachbarn identisch seien7). Nach K ollmann ist der 
Typus der Landeseroberer verschwunden, die heutigen Ungarn sind schon 
Kombinationen neuer Formen, aber die blonden Magyaren weisen auf finni­
sche Elemente hin8). Lu sch an weist entschieden auf die blutsmäßige Ver­
bindung des heutigen Ungartums mit Asien hin, wie sie die Häufigkeit 
des mongolischen Gesichtes, des mongolischen Auges und des os japonicum 
verrate. Die mongolischen Merkmale treten auch trotz der starken Bluts­
vermischung auf9). F ischer erkennt im Jahre 1923 schon an, daß das ver­
dünnte mongolische Element zuweilen zum Vorschein kommt10). Günther 
stellt fest, daß die Ungarn ursprünglich ein Volk von überwiegend ost­
baltischer Rasse waren, sich aber seit der Landnahme mit vielen fremden 
Elementen vermischten. Das ostbaltische und das innerasiatische Element 
ist auch heute noch zu erkennen11). Auch E ickstedt erkennt das mon­
golische Element im Ungartum.

E ickstedt ist hinsichtlich der Zukunft der ungarischen anthropo­
logischen Forschungen von den besten Hoffnungen erfüllt: ,,Es kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen, daß früher oder später die ausschlaggebenden 
Männer Ungarns die hohe nationale Bedeutung und den wissenschaftlichen 
Wert einer ungarischen Anthropologie würdigen werden und daß das heute 
an Mitteln arme, aber an Naturschätzen und Volkskräften immer reiche 
Land sein gewichtiges Wort zur Rassenkunde Europas sprechen wird.“ 12)

Der Ungarn bezeichnende weiße Fleck13) auf der anthropologischen 
Karte D enikers ist heute nur noch zum Teil berechtigt. Wenn wir auch 
nicht über die Ergebnisse von systematischen Untersuchungen verfügen, 
die sich auf das ganze Gebiet des Landes erstrecken, so tun diejenigen, die 
auf dem Gebiet der ungarischen Anthropologie arbeiten, alles mögliche, 
um durch verläßliche Angaben das verwickelte Rassenbild zu klären.

Man kann die Geschichte der ungarischen anthropologischen Bestre­
bungen in drei Epochen einteilen: I. Die Zeit der ersten Bestrebungen zur 
Kenntnis der Nation. II. Die Zeit der wissenschaftlichen Kraniologie.
III. Die Zeit der Ungartumsforschung.



I. Die Z eit der e rs ten  B estrebungen  zur K enn tn is  der N ation.

Der am Ende des 18. Jh.s in ganz Europa glimmende, dann in der 
ersten Hälfte des 19. Jh.s aufflammende Nationalismus lenkte die all­
gemeine Aufmerksamkeit auf die literarischen und wissenschaftlichen Be­
ziehungen des Volkes und der Nation. Die Folge des Erwachens des völki­
schen und nationalen Selbstbewußtseins war die Gründung des National­
museums, der Beginn der historischen, archäologischen und volkskund­
lichen Forschungen und die Geburt der die Sprachverwandtschaft erfor­
schenden finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft. Die wissenschaftliche 
Anthropologie dieser jungen Triebe der Blüte der Naturwissenschaften im 
19. Jh. kämpfte noch mit den Anfangsschwierigkeiten, sie konnte noch 
keinen Beitrag zur Frage des blutsmäßigen Ursprungs des Ungartums lie­
fern. Aber die ungarische Literatur hatte die Frage schon aufgeworfen.

Matthias Bél, der hervorragende ungarische Geograph und volks­
kundliche Schriftsteller des 18. Jh.s, sagt im Jahre 1735 in seinem Werke 
Notitia Hungáriáé novae historico-geographica, daß das alte Rassentum 
der Magyaren nicht untergegangen, sondern auch heute noch vorhanden 
sei. Er beschreibt die körperlichen Merkmale des uralten ungarischen Typus; 
in seiner Beschreibung kann man den heute ostbaltisch genannten Typus 
erkennen.

In der Arbeit des Preßburger Arztes Zacharias H uszti Versuch über 
den Menschen in Ungarn nach seiner physischen Beschaffenheit (Preßburg 
1781) lesen wir, daß die Ungarn sich ursprünglich nicht von den übrigen 
Völkern unterscheiden, die körperlichen Unterschiede bilden sich erst unter 
der Einwirkung äußerer Ursachen heraus. Wegen der umformenden Wir­
kung der Umgebung sind auch die Ungarn nicht gleich.

Stephan GXthy betont in seiner 1795 in Preßburg erschienenen Natur­
geschichte die Notwendigkeit, uns selbst kennen zu lernen.

Das erste ungarische Buch, das das Wort „Anthropologie“ in den Titel 
aufnimmt, ist die Arbeit Georg Fejérs: Anthrapologia vagyis az ember 
esmertetése (Anthropologie oder Schilderung des Menschen) (Buda 1807). 
Es ist eigentlich eine Anatomie und Psychologie, berührt aber auch 
die Beziehung des Menschen zur Tierwelt und behandelt auch die 
Menschenrassen.

Viele interessante Angaben enthält die Tudományos Gyűjtemény 
(Wissenschaftliche Sammlung), die vornehmste ungarische Zeitschrift 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Ein anonymer „Patriot 
stiftet einen Preis für eine volkskundliche Monographie über die Paloczen 
(1817). Ein nur mit dem Buchstaben ,,S“ zeichnender Schriftsteller be­
müht sich, den Begriff des Volkes und der Nation zu klären (1817)- Der 
Benediktinerabt Isidor Guzmics schreibt in seiner Abhandlung A nyelvek
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hármas befolyása az ember emberísitésebe, nemzetisítésébe és hazafiusításába 
(Der dreifache Einfluß der Sprachen, den Menschen menschlich, national 
und patriotisch zu machen), daß die Sprache den Charakter der Nation 
bestimme: ,,Nicht das Blut, das bald entartet, nicht der Wohnort ver­
bindet die Menschen zu einer Nation, sondern die Sprache” (1822).

Von den Abhandlungen der Tudományos Gyűjtemény (Wissenschaft­
liche Sammlung) verdienen noch folgende Erwähnung. Stephan Ved r e s: 
A Magyar Nemzeti Lélekről egy két szó (Ein paar Worte über die ungarische 
nationale Seele) (1822). János Csaplovics: Ethnográphiai értekezés Magyar 
Országról (Ethnographische Abhandlung über Ungarn) (1822). Diese Arbeit 
ist besonders vom Gesichtspunkt der Geschichte der Völkerkunde bemer­
kenswert. Nach Csaplovics ist das Ziel der Ethnographie ,,die vollkommene 
Kenntnis der Nation“ . Seine volkskundlichen Charakterisierungen riefen 
eine heftige Kritik hervor. Peter V ajda hält in seiner Abhandlung Nem­
zetiség (Nationalität) den rassischen Ursprung nicht für wesentlich. Er 
sieht das Wesen des ungarischen Charakters nicht in der Abstammung, 
sondern in der Vaterlandsliebe (1832).

Karl Patzek hebt in seiner Abhandlung Emberesmértető Töredék 
(Bruchstück zur Beschreibung des Menschen) (1833) die körperlichen 
Merkmale des erblichen Rassentums hervor. Aus seiner Charakterisierung 
des ungarischen Typus ist der braune ungarische Typus der Tiefebene zu 
erkennen.

Erwähnenswert ist noch die Abhandlung von Paul E dvi Illés: Miben 
áll a Magyar Nemzetiség? (Worin besteht die ungarische Nationalität, 1835) 
und der Artikel von Jácint R ó nay: Milyen a magyar? (Wie ist der Ungar?) 
in der Zeitschrift Hazánk (Unser Vaterland, 1847). Paul H unfalvy unter­
schied schon klar die Begriffe Rasse und Volk14).

Ludwig B artucz, der eifrige Forscher der Geschichte der ungarischen 
Anthropologie, hat noch sehr viel alte Literaturangaben gesammelt.

II. Die Zeit der w issenschaftlichen  K raniologie.

Das Interesse des ungarischen Publikums für die Wissenschaft der 
Anthropologie erwachte zuerst anläßlich eines Vortrages, den der Genfer 
Professor Vogt im Jahre 1869 in Budapest über die Urgeschichte des 
Menschen hielt. Der im Jahre 1876 in Budapest abgehaltene Internationale 
Prähistorische und Anthropologische Kongreß rief auch schon die Auf­
merksamkeit der zuständigen Faktoren hervor. Damals tauchte der Ge­
danke eines anthropologischen Museums und Lehrstuhles auf. Auf dem 
Kongreß hielten mehrere ungarische Gelehrte Vorträge. Die Prähistorie 
hatte in Ungarn schon hervorragende Vertreter. Franz P ulszky war die 
damalige führende Persönlichkeit der Archäologie.
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Anthropologische Untersuchungen, Wuchs- und Schädelmessungen 
waren schon mehrfach vorgenommen worden. Zu den Körpergrößenver- 
hältnissen des Ungartums und überhaupt der Einwohner Ungarns lieferten 
Angaben: B ernstein (1865), Joseph Lenhossék (1875), Scheiber (1877), 
W eisbach (1878), K őrösy (1880). Scheiber bearbeitete die 77579 An­
gaben der Rekrutierungslisten über die Körpergröße, bei der Anordnung 
seines Materials achtete er schon auf die dörflichen und städtischen und 
auf die Individuen aus der Ebene und dem Bergland15). Joseph K őrösy 
stellt aus den Körpergrößenangaben von 20667 Soldaten fest, daß die 
Jazygen größer, die Kumanen kleiner als die Magyaren sind. Über seine 
Untersuchungen hielt er in der Anthropologischen und Archäologischen 
Gesellschaft einen Vortrag (1879)16). Die erste Karte der Körpergröße 
stellte Goehlert aus den Wuchsangaben von ungefähr anderthalb Millionen 
Soldaten der österreichisch-ungarischen Monarchie her17). Le Monnier 
stellt auf einer Karte die Häufigkeit des kleinen und großen Wuchses 
dar18).

Das größte Fachinteresse zeigte sich für die Verhältnisse des Schädels, 
deshalb nenne ich diese Zeit die Zeit der wissenschaftlichen Kraniologie.

Die ersten Schädelmessungen nahm W eisbach im Jahre 1873 vor. 
Er maß 40 ungarische Schädel, dann im Jahre 1878 die Köpfe von 20 
Szekler Soldaten19). Der Schäßburger Professor Steinburg teilt die Kopf­
maße von 123 ungarischen Soldaten m it20).

Der hervorragendste Bahnbrecher der ungarischen Anthropologie ist 
Joseph Lenhossék (1818—1888), Professor der Anatomie an der Buda- 
pester Universität. In seiner Arbeit über Kraniologie stellte er mit hervor­
ragender Kenntnis den damaligen Stand der Kraniologie dar und berichtete 
über seine eigenen Untersuchungen Er nahm Messungen an Schädeln 
und am Kopfe lebender Individuen vor. Seine Untersuchungen wurden von 
seinen Assistenten H orváth und P oiil fortgesetzt21). Es erschienen von ihm 
noch mehrere ausgezeichnete kraniologische Abhandlungen über den 
Schädel von Franz D eák (1876), über verunstaltete Schädel (1878), über 
Schädel aus der Zeit der Völkerwanderung (1882) und über progene Schädel 
(1885)22)- Auch in seiner Rede, die er im 99. Jahre der Neugestaltung der 
Universität hielt, wählte er die Anthropologie zum Gegenstand23). In 
seiner Rede eifert er die Studenten zur Pflege der Anthropologie an und 
ist von der nahe bevorstehenden Errichtung eines anthropologischen 
Lehrstuhles überzeugt. Auch schon in seiner im Jahre 1875 erschienenen 
kraniologischen Arbeit schreibt er, daß vor allem „die Ungarische Akademie 
der Wissenschaften zur Pflege dieser wichtigen Wissenschaft berufen sei .

Der größte ungarische Kraniologe und auch gleichzeitig einer der her­
vorragendsten Anthropologen seiner Zeit ist Aurelius T örök (1842 1912).
Im Jahre 1869 erhielt er an der Budapester Universität die venia legendi
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für Embryologie und Histologie, dann kam er als Professor der Physiologie, 
später der Anatomie an die Klausenburger Universität. Im Jahre 1878 
besuchte er anläßlich der Pariser Weltausstellung Paul B roca. Er machte 
ihm Vorwürfe, daß auf der anthropologischen Ausstellung das Ungartum 
nur durch einige unglücklich ausgewählte Schädel vertreten sei. B roca 
antwortete, daß daran die Ungarn schuld seien. Warum sammeln sie 
nicht? Warum gibt es in Budapest kein anthropologisches Museum? 
Warum schätzen die Ungarn ihre eigene Rasse nicht einmal so hoch, daß 
sie sich selbst wissenschaftlich erforschen? Aurelius Török faßte damals 
den Entschluß, sein Leben anthropologischen Forschungen zu widmen. 
Er arbeitete ein Jahr im Pariser Anthropologischen Institut, dann über­
setzte er mit Julius P etho gemeinsam das berühmte Handbuch T opi- 
nards24).

Als der Minister Trefort im Jahre 1881 zur Pflege und zum Unterricht 
der Anthropologie an der philosophischen Fakultät der Budapester Uni­
versität einen Lehrstuhl schuf, nahm Aurelius T örök mit großer Kenntnis 
und Begeisterung diesen neuen Wachtposten der ungarischen Gelehrsam­
keit ein. Mehrmals betonte er, daß sein Lehrstuhl besser in der medizinischen 
Fakultät untergebracht wäre, weil der Anthropologe nur dort zu ana­
tomischem Untersuchungsmaterial gelangen könne und auch das Hören 
der Anthropologie die Kenntnis der Anatomie voraussetze.

Um das ungarische Publikum mit den Ergebnissen der ungarischen 
und ausländischen Forschungen bekannt zu machen, gründete er im 
Jahre 1882 eine Zeitschrift. Von den Anthropologiai Füzetek (Anthro­
pologische Hefte) erschien wegen des geringen Interesses nur die erste 
Nummer, obzwar gerade der reiche Inhalt dieses Bandes ein breiteres Lese­
publikum verdient hätte. Alle Abhandlungen — 16 an der Zahl — hat 
Aurelius T örök selbst geschrieben.

Er legte auch das Programm der Aufgaben der ungarischen Anthro­
pologie in den Anthropologiai Füzetek (Anthropologische Hefte) dar. Er 
schreibt dort: ,,Der anthropologischen Forschung steht in Ungarn eine 
bedeutende Aufgabe zu, die zu lösen ist. Erstens ist jede Scholle des Bodens 
unserer Heimat vom Blute der schon ausgestorbenen oder lebenden Völker, 
die um seinen Besitz miteinander gerungen haben, getränkt, weshalb 
auch die alten Schlachtfelder, die alten Gräber und Grabhügel, die Höhlen 
jetzt, auch vom anthropologischen Gesichtspunkt aus, ganz planmäßig 
durchforscht werden müssen, was zum Schaden der vaterländischen 
Wissenschaft bisher nicht geschehen ist.“ An einer anderen Stelle: „Eine 
andere Aufgabe der vaterländischen anthropologischen Forschung wird 
sein, die Einwohnerschaft unseres Vaterlandes nach geographischen und 
politischen Gebieten vom anthropometrischen, ethnographischen und 
demographischen Gesichtspunkt aus planmäßig und systematisch einer

1
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Untersuchung zu unterziehen, in welcher Richtung bisher nichts ge­
schehen ist.“ Diese Untersuchungen sollen ergeben, „aus wieviel selbstän­
digen und wieviel vermischten anthropologischen Typen die Bevölkerung 
des Landes zusammengesetzt ist, welche Typen im Verschwinden und 
welche in Ausbreitung begriffen sind, welche äußeren Naturfaktoren und 
welche inneren, d. h. Rassefaktoren beim gesellschaftlichen Leben lokalen 
Gepräges einzelner Gegenden unseres Vaterlandes eine Rolle spielen“ . 
Weiterhin: „Aus dieser Untersuchung wird erst unter anderem hervor­
gehen, was der Mitteltypus der echten ungarischen Rasse ist, wie er sich 
durch vielfache Blutvermischung mit den mit ihm zusammen und in der 
Nachbarschaft lebenden Volksstämmen, Völkern, Nationalitäten umge­
staltete." Schließlich ruft er aus: „Als Révai sich an die wissenschaftliche 
Erforschung der ungarischen Sprache machte, rief er aus: ,Meine Herren, 
wir können nicht Ungarisch!' Mit demselben Rechte kann heutzutage der 
Anthropologe ausrufen: ,Meine Herren, wir kennen den Ungarn nicht!' “ 
Die Wichtigkeit der anthropologischen Beschreibung des Landes hob er 
auch später in mehreren seiner Vorträge und Artikel hervor25).

Aurelius T örök sah also die Aufgaben der ungarischen Anthropologie 
vollkommen klar vor sich. Seine Worte sind auch heute noch zu beherzigen. 
Er selbst arbeitete trotzdem nicht viel an den nationalen Aufgaben der 
ungarischen Anthropologie. Zur Erforschung der körperlichen Abstammung 
und der blutmäßigen Zusammensetzung des Ungartums nahm er weder 
an Knochenmaterial noch an Lebenden systematische Untersuchungen 
größeren Ausmaßes vor, bzw. er organisierte keine derartigen Forschungen. 
Er suchte wohl die Lösungsmöglichkeiten der für das ganze Land wichtigen 
Aufgaben, aber das Ausbleiben der nötigen Unterstützung entfernte ihn 
von seinen ursprünglichen Zielsetzungen. Auch mit den Körperreliquien 
des ungarischen Königs Béla III. und später mit denen des Fürsten Franz 
Rákóczi beschäftigte er sich eher nur gelegentlich. In seiner Akademie­
antrittsrede sagt er selbst: „Die anatomischen Eigentümlichkeiten der 
Schädelform des Königs Béla III. habe ich in meiner Antrittsabhandlung 
mit solcher Genauigkeit beschrieben, wie bisher meines Wissens noch 
kein menschlicher Schädel beschrieben wurde“ 26).

Er betonte mehrmals, daß die Feststellung des ungarischen Typus 
eine sehr komplizierte Frage sei, die man nur nach bis ins einzelne gehenden 
Untersuchungen großen Ausmaßes beantworten könne. Zu einer solchen 
Erklärung kam es auch schon, als Béla T óth, der beräumte Journalist, 
in einem Zeitungsartikel behauptete, daß man den Ungarn auch im Aus­
lande an seinem Gesichte erkenne27). In dieser Zeit äußerte auch Franz 
P ulszky in einer Reichstagsrede seine Meinung. Nach ihm ist der letzte 
Mensch ungarischen Schlages schon lange, vor Jahrhunderten verschwun­
den, so sehr ist das ursprüngliche Ungartum mit andern Völkern vermischt.
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Eine noch gewagtere Erklärung gab Armin V ámbéry, der ausgezeichnete 
Orientalist, ab: ,,In den Adern der heutigen Generation der Ungarn ist 
kein einziger Tropfen des urmagyarischen Blutes vorhanden“ 28).

Aurelius T örök fand seinen Arbeitskreis auf dem Gebiete der Kranio- 
logie. Dazu trieb ihn auch die Unentwickeltheit der Forschungsmethoden. 
Deshalb nahm die Kraniologie und die Methodenlehre der Schädelmessun­
gen fast seine ganze Arbeitskraft in Anspruch. Bei der Klärung der Me­
thoden hat er beträchtliche Verdienste, wir können ihn vielleicht als einen 
der Begründer, aber jedenfalls als einen Reformator der Kraniometrie 
ansehen. Die methodischen Fragen der Schädelmessungen hat niemand so 
eindringlich behandelt wie Aurelius T örök. In seinen osteologischen Unter­
suchungen ist er beinahe übergenau. In seinem kraniometrischen Werke 
stellte er mehrere tausend Maße auf. Er arbeitete ungeheuer viel. Seine 
Arbeiten sind in der ausländischen Fachliteratur häufig anzutreffen. Er 
spielte eine große Rolle bei der Schaffung der kraniologischen Fachsprache. 
Mehrere kraniometrische Meßpunkte und Indices stammen von ihm. Seine 
geistreichen Instrumente sind auch heute noch gebräuchlich, wie Sphenoi- 
dalgoniometer, Gnathometer, Universalkraniometer, ein zur Bestimmung 
der Ungleichheiten der Schädelteile geeigneter Apparat.

Michael Lenhossék charakterisiert ihn unter anderem folgendermaßen: 
,,Er hatte die Fähigkeit, die Dinge durch den großen Apparat der Worte 
in ihre letzten Fasern zu zerlegen, gepaart mit der herrlichen, fast phäno­
menalen Gabe der schriftstellerischen Fertigkeit, des Stils und der Diktion, 
der Polemik und des Geistes . . .“ 29).

Seine auf ausgedehnten Untersuchungen beruhenden, als Vorbild der 
wissenschaftlichen Forschung dienenden Bücher und Abhandlungen hat 
er in deutscher Sprache geschrieben30). Die meisten seiner Arbeiten erschie­
nen in den Bänden des Archivs für Anthropologie, der Zeitschrift für 
Morphologie und Anthropologie und der Internationalen Monatsschrift für 
Anatomie und Physiologie; ungarisch schrieb er am meisten in der Budapesti 
Szemle (Budapester Rundschau) und im Természettudományi Közlöny 
(Naturwissenschaftlicher Anzeiger). Seine im Térmészettudományi Közlöny 
(Naturwissenschaftlicher Anzeiger) erschienenen zahlreichen Artikel um­
fassen das ganze Gebiet der Anthropologie. Seine gewaltige Fachbildung, 
seine großen Sprachkenntnisse, seine persönlichen Verbindungen mit den 
hervorragendsten Anthropologen seiner Zeit, seine einzigartige Arbeits­
kraft stellten ihn im ungarischen und ausländischen wissenschaftlichen 
Leben in die erste Reihe. Die ausländischen anthropologischen Gesell­
schaften wählten ihn zum Mitglied, er wurde Präsident der anthro­
pologischen Fachabteilung der im Jahre 1878 gegründeten Archäolo­
gischen und Anthropologischen Gesellschaft und nahm tätigen Anteil 
an der Gründung der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft (1889).



Für die Richtung seiner Arbeit konnte aber in keiner dieser Gesellschaften 
Platz sein.

Als Aurelius T örök seinen Lehrstuhl einnahm, begann er sofort die 
Organisierung des Museums seines Instituts. In seiner dreißigjährigen Lehr­
tätigkeit brachte er eine der reichsten Knochen- und Schädelsammlungen 
Europas zusammen. Es ist schade, daß die Herkunft eines Teils der ge­
waltigen Sammlung unbekannt ist, aber sie ist auch so eine wahre Schatz­
kammer für die osteologische Forschung. Zur ständigen Evidenzhaltung, 
zur Konservierung, zum Ordnen und zur wissenschaftlichen Verwertung 
der Sammlung wären ein viel größeres Personal und mehr Räume nötig 
gewesen, als sie zu seiner Verfügung standen. Eine so große Aufgabe kann 
übrigens auch ein Universitätslehrstuhl kaum übernehmen. Dazu wäre viel 
eher ein anthropologisches Museum und Forschungsinstitut berufen ge­
wesen, dessen Beamte ihre ganze Arbeitskraft der Forschungsarbeit widmen 
können. Aurelius T örök wollte gegen das Ende seines Lebens seine Samm­
lung mit dem Nationalmuseum verbinden. Im Rahmen des Nationalmuseums 
würde die Sammlung mangels einer selbständigen anthropologischen Ab­
teilung und der nötigen Anzahl von fachlich ausgebildeten Beamten ver­
kümmern. Es ist also besser, wenn vorläufig die Sammel- und Forschungs­
arbeit sich im Universitätsinstitut konzentriert.

Die im Institute Aurelius T öröks verfertigten Doktordissertationen 
haben fast ohne Ausnahme die Osteologie zum Gegenstand31).

Man kann Aurelius T örök mit Recht den Vorwurf machen, daß er 
kein guter Pädagoge war, seine Wissenschaft nicht volkstümlich machte, 
eine Anthropologengeneration kaum heranzog und daß er seine Schüler 
einseitig nur mit osteologischen Untersuchungen beschäftigte. Seine inter­
essanten und farbigen Vorträge haben trotzdem tiefe Spuren bei seinen 
Hörern hinterlassen.

Es ist schade, daß er sein Talent nicht auf die Erforschung der Anthro­
pologie des Ungartums verwandte, aber die Anklage, daß er seine Arbeit 
der Kraniologie gewidmet habe, ist ungerecht. Die Freiheit der Forschung 
muß in Ehren gehalten werden. Leider reicht das Wort der nach billiger 
Wirkung jagenden Laien weit. Sie erreichten auch ihr Ziel: Der einzige 
anthropologische Lehrstuhl des Landes wurde nach dem Tode Auielius 
T öröks nicht besetzt (1912).

Einer der Führer der Bewegung gegen die wissenschaftliche Anthro­
pologie war Julius S e b e s t y é n 32) .  Den naturwissenschaftlichen Bestre­
bungen der Anthropologie gegenüber fremd stehend, ,,hält er die Tätigkeit 
Aurelius Töröks für unfruchtbar und schädlich (!). S e b e s t y é n  fordeite 
die Umorganisierung des anthropologischen Lehrstuhles in einen ver­
einigten ethnographisch-anthropologischen, wieder andere agitierten für 
Auflassung des anthropologischen Lehrstuhls im Interesse der Errichtung
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eines zweiten botanischen Lehrstuhls. Sebestyén schrieb folgendes: „So 
könnte man dann — und zwar durch die Errichtung des vereinigten ethno­
graphisch-anthropologischen Lehrstuhls — für alle Zeiten der Gefahr Vor­
beugen, daß der ernannte oder für den Lehrstuhl ausgebildete Professor 
durch seine anatomischen und biologischen Kenntnisse auf die naturwissen­
schaftlichen oder auf die medizinischen Gebiete der Anthropologie ab­
schweift und nach dem Beispiel Aurelius Töröks bei einer Einzelfrage stecken 
bleibt“(!). Er forderte aber energisch die Aufrechterhaltung des Lehr­
stuhls, seine Aufhebung nennt er eine Schande für die Wissenschaft, die 
Erforschung des Ungartums in ethnisch-anthropologischer Richtung hält 
er für eine wichtige Aufgabe der ungarischen Wissenschaft. Sebestyén 
hätte dadurch, daß er den Lehrstuhl für Anthropologie einem Professor 
der Ethnologie an vertrauen wollte, der über keine naturwissenschaftlich­
biologische Ausbildung verfügte, den Dilettantismus auf den Universitäts­
lehrstuhl gesetzt.

Der Lehrstuhl wurde zwar nicht besetzt, aber die Abhaltung der Vor­
lesungen und die Leitung des Instituts kam in gute Hände. Diese Aufgabe 
übernahm für einige Jahre der berühmte Anatom Michael Lenhossék 
(1863—1937). Über den Stand der Anthropologie und über unsere Auf­
gaben in Ungarn hat er eine größere Studie geschrieben, die er auch auf 
der Sitzung der Akademie vorlas33). In seiner Abhandlung beschäftigt er 
sich ausführlich mit der Frage des Lehrstuhls. Seines Erachtens wäre die 
Aufhebung des Lehrstuhls eine Sünde, das Institut sei auch als Zentrum 
der ungarischen anthropologischen Bestrebungen notwendig. Der geeig­
netste Ort für den Lehrstuhl wäre die medizinische Fakultät, aber vom 
Gesichtspunkt der Gymnasiallehrerausbildung müsse er trotzdem an der 
philosophischen Fakultät aufrechterhalten werden, man muß ihn nur in 
engere Verbindung mit den Einrichtungen der medizinischen Fakultät 
bringen. Es ist unverständlich, daß er auf dem im Jahre 1926 abgehaltenen 
Naturwissenschaftlichen Kongreß die Aufhebung des Lehrstuhls, bzw. 
seine Umgestaltung in einen ethnographischen Lehrstuhl vorschlug, inner­
halb dessen in bescheidenem Rahmen auch die Anthropologie ihren Platz 
finden würde. Er hatte doch betont, daß die Anthropologie nur ein bio­
logisch gebildeter Naturwissenschaftler betreiben und lehren könne. Er gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß bald die Zeit kommen würde, wo auch an der 
medizinischen Fakultät die Errichtung eines anthropologischen Lehrstuhls 
möglich sein würde34). Auf dem Kongreß hält der Universitätsprofessor 
Béla F arkas vom Gesichtspunkt der Pflege der Anthropologie des Ungar­
tums die Aufrechterhaltung des Lehrstuhls für notwendig, schlägt aber 
seine Verlegung in die medizinische Fakultät vor. Für die Erhaltung des 
Lehrstuhls an der philosophischen Fakultät und für seine dringende Be­
setzung nehmen Ludwig Méhely, Siegmund B átky und Ludwig B artucz
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Stellung. Alle drei legten überzeugend dar, daß der anthropologische Lehr­
stuhl in erster Linie an der philosophischen Fakultät unter den naturwissen­
schaftlichen Instituten seinen Platz habe. Es wäre ein verhängnisvoller 
Fehler, die Aufgaben der Anthropologie mit denen der Ethnographie 
oder der Medizin verwechseln zu wollen. Méhely stellte die eventuelle 
Aufhebung des Lehrstuhls als eine Sünde wider das Ungartum hin.

Die Würdigung der in ganz Europa bekannten anatomischen Tätigkeit 
L enhosséks kann jetzt nicht meine Aufgabe sein. Besonders bei der Er­
forschung des Nervensystems erwarb er sich Verdienste. Er arbeitete auch 
auf dem Gebiete der Anthropologie. An den Schädeln des Anatomischen 
und des Anthropologischen Instituts, sowie auch an Lebenden nahm er 
anthropologische Messungen vor. Besonders bemerkenswert sind seine 
Untersuchungen, die er im Jahre 1916 im Gefangenenlager zu Kenyérmező 
an russischen Kriegsgefangenen finnisch-ugrischer und türkischer Sprache 
und Volkszugehörigkeit vornahm. In glänzenden Artikeln in den Spalten 
der Természettudományi Közlöny (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) unter­
richtete er das gebildete Publikum über den Stand der Anthropologie, ihre 
Fragen und fast über deren ganzes Gebiet35).

Die Geschichte der ungarischen Anthropologie.

III. Die Z eit der U ngartum sforschung .

Besonders die Vertreter der ungarischen Volkskunde beanstandeten 
die Abwendung Aurelius T öröks von seinem ursprünglichen Programm. 
In den achtziger und neunziger Jahren war auf dem Gebiete der Volks­
kunde die Ungartumsforschung schon im Gange. Die Ethnographie hatte 
vortreffliche Mitarbeiter, es gab schon eine ethnographische Gesellschaft, 
eine Museumssammlung, es fehlte nur der Lehrstuhl an der Universität. 
Es ergab sich die Notwendigkeit einer Anthropologie, die verbunden mit 
der Volkskundeforschung arbeitet und sich ein nationales Ziel steckt. So 
fand die Anthropologie des Ungartums am Anfang der neunziger Jahre eine 
neue Zufluchtsstätte.

Johann J ankó, der bekannte Ethnograph, richtete in der Volkskund­
lichen Abteilung des Nationalmuseums eine kleine anthropologische Samm­
lung und ein Laboratorium ein und plante die anthropologische Aufarbei­
tung der Einwohner des Landes. Im Jahr 1892 entschloß er sich, seine volks­
kundlichen Forschungen durch anthropologische Untersuchungen zu ergän­
zen. Dies tat er auch im Komitat Tor da-Ar anyós, beim Studium einer in 
rumänisches Ethnikum eingekeilten ungarischen Volksinsel36). Dann arbei­
tete er im Gebiet des Plattensees. Jankó wollte dem Wunsche ausländischer 
Fachleute, sie über die das Ungartum bildenden Elemente wenigstens durch 
verläßliche Porträts zu unterrichten, Folge leisten, er unterbreitete dem 
anläßlich der Pariser Weltausstellung vom Jahre 1900 in Paris tagenden
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Internationalen Anthropologischen und Archäologischen Kongreß seine mit 
Photographien illustrierte zweisprachige Ausgabe37). Jankó ist früh ver­
storben, er konnte seinen großen Plan, die anthropologische Aufarbeitung 
des ganzen Landes, nicht durchführen.

Das Bild, das sich bei dem großen Forscher der ungarischen Urbeschäf- 
tigungen Otto H erman vom ungarischen Typus gebildet hatte, stimmte 
nicht mit den Bildern J ankós vom Plattensee überein. Dies bewog Otto 
H erman, sein Werk A magyar nép arcza és jelleme (Gesicht und Charakter 
des ungarischen Volkes) zu schreiben38). ,,Die herausgegebenen Porträts 
weichen im großen und ganzen davon ab, was die allgemeine Auffassung 
und das nationale Gefühl als den ungarischen Typus kennt“ , so schreibt 
der große Schwärmer des ungarischen Volkes im Vorwort seines Buches. 
Nach Otto H erman spiegelt sich in den Photographien J ankós kein einziger 
Charakterzug des Ungartums wider. Insoweit hatte Otto H erman recht, 
daß ein großer Teil der Photographien nicht als gelungen bezeichnet werden 
kann. Und doch hatte Jankó seine 48 Porträts aus den Bildern von 327 
Ungarn aus der Gegend des Plattensees ausgewählt. Der eine und der andere 
blinzelt stark, weil der Photograph sie ins Licht gestellt hatte. Wir müssen 
seine Kritik trotzdem als zu scharf und stark subjektiv bezeichnen. Die 
Liebe zur Rasse möge Otto H erman freisprechen, aber dasselbe soll auch 
für Johann J ankó gelten wegen seiner guten Absicht, mit der er an die 
anthropologische Aufarbeitung des Ungartums dachte und als Bahn­
brecher hervor trat, denn vor ihm hatte sich kaum jemand mit der soma- 
tologischen Untersuchung der lebenden Ungarn beschäftigt. Auch Otto 
H erman bringt in seinem Buche Photographien, um zu zeigen, was er unter 
ungarischen Typen versteht. Er schreibt, daß das ungarische Gesicht keine 
hervorstechenden Rassenmerkmale trage, das Gesicht der Männer des 
ungarischen niederen Standes entspreche im großen und ganzen dem 
Begriff der Männerschönheit. Im Ausdruck des Auges findet er ,,das unga­
rische Kennzeichen, das das Wesen des ganzen Typus ausstrahlt". Aber er 
hält es nicht für nötig, sich mit den anatomischen Verhältnissen des Auges 
zu beschäftigen. Otto H erman beruft sich darauf, daß außer den augen­
blicklichen, vorübergehenden mimischen Zügen das Gesicht ständige 
physiognomische Züge trägt, die von den in unserem Innern ständig herr­
schenden Gefühlen geprägt werden. Die Presse war von dem interessanten 
Buche Otto H ermans hingerissen. Eine um so härtere Kritik aber wurde 
dem Werke von den Fachleuten zuteil.

An Stelle des verstorbenen Johann J ankó antwortete Willibald Se-  
mayer, damaliger Leiter des Museums für Volkskunde und Amtsnach­
folger J ankós, auf die Kritik Otto H ermans39). Er zitiert aus deutschen 
Zeitschriften, in denen die Photographien Jankós nicht beanstandet werden. 
Semayer stellt fest, daß J ankó ohne Auswahl die nicht schönen, aber charak­
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abgebildet habe. Er kritisiert die Typenbilder Otto H ermans. Er hält „die 
Ausstrahlung des Auges" nicht für ein naturwissenschaftlich faßbares Merk­
mal, nach seiner Meinung ist das Buch H ermans keine wissenschaftliche Ar­
beit. Schließlich gibt er Photographien von Ungarn ugrischen und türkischen 
Rassencharakters und kündigt an, daß das Museum für Volkskunde mit 
der anthropologischen Aufarbeitung des Ungartums begonnen habe. Auch 
Aurelius T örök war mit dem Buche Otto H ermans nicht zufrieden40). 
Ladislaus D obsa griff ebenfalls die Behauptung Otto H ermans an, daß 
der typische Charakterzug vom Auge ausgestrahlt werde41). Otto H erman 
antwortete auf den Artikel D ob sas und protestierte gegen die Anklage 
der Unwissenschaftlichkeit42). A magyar nép arcza és jelleme (Gesicht und 
Charakter des ungarischen Volkes) kann nicht als ein wissenschaftliches 
Werk angesehen werden, es ist ein aus dem Herzen geschriebenes Buch, 
das Buch der Liebe zum ungarischen Volk. Otto H erman beschäftigte sich 
auch noch in einer anderen Arbeit mit der Frage des ungarisches Typus43).

Dem Gedanken J ankós schließen sich die Untersuchungen von Stephan 
L ázár, Johann K ovács und Willibald Semayer an44). In dieser Zeit be­
schäftigten sich Eugen K onrád und Eugen D avida mit der Untersuchung 
von ungarländischen Schädeln45).

In dieser Zeit schrieb der berühmte finnisch-ugrische Sprachwissen­
schaftler Heinrich W inkler, Universitätsprofessor zu Breslau, über die 
beiden Haupttypen des Ungartums, „über die finnische und die türkische 
Rasse"46). Seine Beschreibung des ungarischen Typus der Tiefebene würde 
auf den Typus passen, den wir heute ostbaltisch nennen. Er stellte fest, 
daß die finnische Rasse im Ungartum stärker vertreten ist als die braune 
türkische Rasse, und er erkannte auch das verstreut vorkommende mon­
golische Element.

Das anthropologische Problem des Ungartums kann man nicht ohne 
osteuropäische und asiatische Forschungen lösen. Deshalb suchten Johann 
J ankó und Karl P ápai die sprachverwandten Völker, vor allen Dingen die 
Ostjaken auf. Zu ausgedehnteren und eingehenderen Forschungen hatten 
sie keine Gelegenheit, aber ihre Meßangaben sind auch so wertvoll. Die von 
Karl P ápai an Ostjaken, Wogulen, Syrjänen und Samojeden gemachten 
Beobachtungen und vorgenommenen Messungen sind sehr bemerkensweit. 
Seine fast mustergültige anthropologische Analyse wird vielleicht gar nicht 
•einmal ihrem Werte nach gewürdigt. Im ugrischen Typus zeigte er die 
Elemente zweier Rassen auf. P ápai ist früh verstorben. Er hätte ein hervor­
ragender Vertreter der ungarischen Anthropologie werden können ).

Ein unermüdliche Forscher der Anthropologie des Ungartums ist 
Ludwig B artucz. Niemand hat so viel vom Programm Aurelius Töröks 
verwirklicht wie er. Nach seiner Meinung kann der Anthropologe bei der
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Erforschung der einheimischen Probleme in erster Linie aus historischen, 
volkskundlichen und archäologischen Quellen schöpfen.

Ludwig B artucz begann seine Laufbahn als Assistent, bzw. Adjunkt 
des Anthropologischen Instituts bei Aurelius T örök und bei Michael 
Lenhossék . Im Jahre 1914 wurde er Privatdozent der Anthropologie. Nach 
dem Kriege wurde er Kustos der Volkskundlichen Abteilung des National­
museums, im Jahre 1936 Direktor des Museums für Volkskunde und 
Vizepräsident der Ethnographischen Gesellschaft, seit dem Jahre 1934 
ist er der Vortragende für Anthropologie an der Budapester Universität. 
B artucz entfaltet zur anthropologischen Aufarbeitung der Ethnika des 
Ungartums (Matyós, Paloczen, Jazygen, Kumanen, Ungarn der Gegend 
des Plattensees, des Őrség und des Göcsej) eine beispielgebende Tätigkeit. 
Eingehend beschäftigt er sich mit den Körpergrößenverhältnissen, der 
Kopfform und der Pigmentierung des Ungartums. Besonders über die 
Anthropologie der Einwohner des Komitats Arad und Transdanubiens hat 
er größere Studien geschrieben48).

Auf Grund seiner eigenen Messungen und der Musterungslisten hat er 
festgestellt, daß die Einwohner des Komitats Arad größer sind als die des 
Komitats Pest und Transdanubiens. Am kleinsten sind die Matyós und 
die Kumanen, etwas größer ist der Ungar der Tiefebene, noch größer sind 
die Jazygen und die Ungarn vom Plattensee, am größten die Szekler. In 
der Tiefebene nimmt die Körpergröße nach Süden hin zu. In seinen Arbeiten 
gibt er ein zusammenfassendes Bild von der geographischen Verteilung 
des Kopfindexes, weiterhin der Farbe des Haares und der Augen.

Seine Schüler beschäftigt er auf verschiedenen Gebieten der Anthro­
pologie. In seinem Aufträge sind im Gange die Untersuchungen des Gym­
nasiallehrers Johann N emeskéri, Praktikanten am Nationalmuseum, im 
Heiduckengebiete. N emeskéri hat bisher in Hajdúböszörmény und in der 
Gegend von Debrecen 400 Individuen untersucht, er hat die Schüler des 
Gymnasiums von Hajdúböszörmény gemessen und die Angaben der Sol­
datenmusterungslisten gesammelt (3645 Soldaten). Er untersuchte ferner 
die Bewohner der Gemeinde Szokolya (Komitat Hont). Emmerich L ifp 
nimmt an den Ungarn des Sárrét Untersuchungen vor.

B artucz hat in seinen grundlegenden Arbeiten einen Versuch unter­
nommen, das Rassenbild des Ungartums zu zeichnen. Ein Hauptrassen­
element der Ungarn ist das ostbaltische. Seine Häufigkeit beträgt im Landes­
durchschnitt ungefähr 25—30%. Die Paloczen haben stellenweise 50 bis 
60% ostbaltische (osteuropäische) Züge. Dieses Element ist am häufigsten 
gerade in den kernungarischen Familien zu finden. Der von ihm kau- 
kasisch-mongoloide, neuerdings Alfölder Typus genannte braune ungarisch­
türkische Typus ist im Ungartum mit etwa 20% vertreten. Solche Merkmale 
sind aber stellenweise bis auf 30—40% erkennbar. Der „Alföld-Typus"
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hat sich nach B artucz als ein Gautypus der turaniden Rasse in Ungarn 
ausgebildet. Mongolische Merkmale sind bei 4—5% der Einwohner des 
Landes zu erkennen. Die mongoloidén Züge sind meistens mit dem braunen 
ungarischen Typus verknüpft, aber auch nicht selten mit dem ostbal­
tischen. Wir begegnen aber auch ausgesprochen mongolischen Gesichtern, 
am häufigsten bei den Paloczen. An dieser Stelle will ich erwähnen, daß nach 
der Meinung von B artucz bei den ungarischen Kindern der Mongolen­
fleck wahrscheinlich viel häufiger vorkommt, als Koós angenommen hat 
(°.2% )49)- Ein Element des Ungartums von wachsender Bedeutung ist 
die dinarische Rasse mit einem Vorkommen, das heute 20% ausmacht. 
Die Häufigkeit der Individuen alpiner Rasse ist höchstens mit 15% anzu­
setzen. Das Vorkommen des alpinen Elementes ist wesentlich seltener, als 
von ausländischen Autoren angenommen wurde. Die meisten Alpinen sind 
im Dunántúl (Transdanubien) zu finden. Die Häufigkeit des nordischen 
Typus macht 4—5% aus. Ein unwesentliches Element des Ungartums ist 
die mediterrane Rasse. Die Knochenreste der Gräber aus der Zeit der 
Völkerwanderung und der prähistorischen Zeiten weisen darauf hin, daß 
vor der Zeit der Landnahme und noch mehr in den prähistorischen Zeiten 
der mediterrane Typus ein wichtiger Bestandteil der Bevölkerung war. 
Das Vorkommen des Rjäsan-Typus in Transdanubien und besonders in 
Siebenbürgen ist auch bei seiner geringen Häufigkeit sehr beachtens­
wert 50).

Als B artucz nach zwei Jahrzehnten die Erbschaft Jankós antrat, 
machte er sich sofort ans Sammeln. Die Knochen- und vor allem die Schädel­
sammlung des Museums für Volkskunde ist heute schon ein bleibendes 
Archiv der anthropologischen Forschungen des ungarischen Bodens. Die 
Kenntnis der Fundorte und Fundumstände und die archäologische Glaub­
würdigkeit geben der Sammlung von B artucz ihren großen Wert. Die 
Sammlung besteht aus mehr als 3000 Schädeln und 1000 Skeletten. Jede 
Zeit vom Neolithikum angefangen ist vertreten. Neuerdings kommt der 
größte Teil des Knochenmaterials der Ausgrabungen in die anthropologische 
Sammlung des Museums für Volkskunde. Am reichsten ist das Material 
aus der Zeit der Völkerwanderung. Die Sammlung der Völkerwanderungs­
zeit nahm im Jahre 1925 durch das Geschenk von Franz Móra, aus 300 
awarischen Schädeln bestehend, einen größeren Aufschwung. B artucz 
erschloß im Jahre 1927 bei Mosonszentjános einen größeren awarischen 
Begräbnisplatz; dessen Material, weiterhin das Material der Funde von 
Üllő, Kiskőrös, Keszthely, Jutás, Raab (Győr), Gátér und Tiszaderzs 
gaben ihm Gelegenheit, seine grundlegenden Arbeiten über die Awaren 
zu schreiben. Aus seinen Untersuchungen wissen wir, daß das mongolische 
Element bei den Awaren viel beträchtlicher gewesen ist als beim Ungartum 
der Landnahme, einige awarische Begräbnisplätze sogar, wie z. B. der von
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Mosonszentjános lassen an fast allen Schädeln die mongolischen Kenn­
zeichen erkennen. Das Menschenmaterial anderer Begräbnisplätze der 
Awarenzeit verrät aber eine starke Vermischung mit europäischen Rassen­
elementen 51).

Ich erwähne hier, daß Joseph Lenhossék die ungarländischen makro- 
cephalen Schädel von den Tataren, dann von den Awaren ableitete. Nach 
F itzinger und B aer waren die Makrocephalen der klassischen Schrift­
steller (Hippokrates, Herodot, Strabo) die Awaren52). B artucz stellt fest, 
daß in Ungarn im Verhältnis zur Größe des Landes die meisten künstlich 
deformierten Schädel ans Tageslicht gekommen sind. Bisher kamen in 
Ungarn 47 makrocephale Schädel zum Vorschein. B artucz stimmt mit 
N iederle darin überein, daß man die Frage des ethnischen Ursprungs in 
Ungarn suchen muß. Nach A nucsin stammen die russischen makrocephalen 
Schädel aus dem 1.—4. Jh. n. Chr., es ist möglich, daß die Verunstaltung 
auch bei mehreren Völkern in Gebrauch war53).

An den aus ungarischem Boden ans Tageslicht gekommenen Schädeln 
der Völkerwanderungszeit und der Arpadenzeit nahm zuerst Joseph 
L enhossék Untersuchungen vor, dann wurden bis zur Tätigkeit von B ar­
tucz kaum Forschungen angestellt. In die Sammlung Aurelius T öröks 
kamen mehrere Schädel der Völkerwanderungszeit, aber er verwandte auf 
die Zusammengehörigkeit mit den archäologischen Beigaben nicht die ge­
nügende Aufmerksamkeit, und so verlor ein Teil des Materials seine Glaub­
würdigkeit (s. die Jahrgänge des ArchaeoLogiai Értesítő — Archäologischer 
Anzeiger). B artucz untersuchte zuerst die Schädel von Jászdósa, aber 
später stellte er fest, daß nur ein Teil dieses Materials aus der Zeit der 
Landnahme stammt. Seit 1924 verwendet er große Sorgfalt auf die Rettung 
des alten ungarischen Knochenmaterials. Im Jahre 1924 grub er nämlich 
gemeinsam mit Arnold Marosi, dem Direktor des Museums zu Stuhl­
weißenburg (Székesfehérvár), den Friedhof der frühen Arpadenzeit bei der 
dortigen ,,Radiostation“ aus. Dieses Material gab ihm zusammen mit 
anderen älteren, aber unbedingt glaubwürdigen Funden Gelegenheit zu 
eingehenderer Untersuchung, z. B.: Bene-puszta, Törtei {Arch. Ért. — 
Archäologischer Anzeiger 1896), Vereb (Magy. Tud. Akad. Évk. — Jahr­
buch der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, 1876, und Arch. Ért. — 
Archäologischer Anzeiger 1892), Bodrogvécs {Arch. Ért. — Archäologischer 
Anzeiger 1898), Karos {Arch. Ért. — Archäologischer Anzeiger 1900), 
Jászdósa {Népr. Ért. — Volkskundlicher Anzeiger 1913—14). Neuerdings 
hat er mit Hilfe des Nationalmuseums, sowie der Stuhlweißenburger, Sze- 
gediner und Szenteser Museen ein sehr wertvolles Untersuchungsmaterial 
gesammelt. Die Fundorte des aas der Zeit der Landnahme und der Arpaden­
zeit stammenden wichtigeren anthropologischen Materials sind: das Gräber­
feld von Kenézlő, Kunágota, Piliny usw. und vor allen Dingen die Stuhl-
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weißenburger Friedhöfe (außer dem schon erwähnten bei der Radiostation 
von Demkohegy, Maroshegy und Sárkeresztur). Hier erwähne ich, 
daß auch Andreas K recsmarik einige Schädel aus der Arpadenzeit be­
schrieben hat {Dolgozatok-Arbeiten. Szeged, 1926). Auch die Schüler von 
B artucz beschäftigten sich mit Schädeln aus der Arpadenzeit (Elisabeth 
Stein , Irma A llodiatoris).

Nach den Untersuchungen von B artucz war auch das Ungar tum der 
Landnahme schon rassisch gemischt. Im ganzen war es kein mongolisches 
Volk, aber das mongolische Element war ein viel wichtigeres Element als 
im heutigen Ungartum. Mongoloidé Merkmale können an 40% der Schädel 
erwiesen werden, zum Teil sind sie mit dem turaniden, zum Teil mit dem 
ostbaltischen Typus verbunden. Die ostbaltischen Kennzeichen erkannte er 
an 45—50% der Schädel. In geringerer Zahl sind auch die europäischen 
Elemente (nordisch, mediterran, dinarisch, alpin) und der Rjäsantypus 
vertreten54).

Die Ausgrabung von Karcag-Ködszállás gab B artucz Gelegenheit 
zur Untersuchung der Skelette der zum kumanischen Ethnikum gehörenden 
Individuen. Der Friedhof gehörte zu einer Siedlung kumanischen Ursprungs 
aus dem 16.—17. Jh .55). An dieser Stelle erwähne ich seine Arbeit, die er 
über die Schädel von Nyársapát geschrieben hat, weiterhin seine Arbeiten 
über die Apafis und Franz Rákóczi II., sowie seine Exhumierungen56).

B artucz betonte des öfteren die Rolle der Anthropologie in der ungari­
schen Urgeschichtsforschung, sowie die Rolle der archäologischen Ver­
bindungen 57).

Er vergißt auch nicht die Popularisierung der Anthropologie58). Davon 
zeugen außer seinen Artikeln, die er für den Természettudományi Közlöny 
(Naturwissenschaftlicher Anzeiger) und für Zeitungen geschrieben hat, 
seine Vorträge und Radiovorträge. In der letzten Zeit hatte seine ungarische 
anthropologische Ausstellung, die er in Wien veranstaltete, großen Erfolg. 
Die Krönung seiner drei Jahrzehnte währenden Arbeit ist sein für das ge­
bildete Publikum geschriebenes Buch über die Anthropologie des Ungartums 
(1938). Über den reichen Inhalt seines Buches sollen folgende Kapitelüber­
schriften ein Bild geben: Die Anthropologie als nationale Wissenschaft. 
Ausländische Autoren über das Ungartum. Die ungarischen anthropologi­
schen Bestrebungen. Der diluviale Urmensch auf dem Gebiet unseres Vater­
landes. Der Mensch der jüngeren Steinzeit, der Kupferzeit, der Bronzezeit 
und der Eisenzeit in Ungarn. Die Völkerwanderung. Die hunnisch-awarische 
Zeit. Die Anthropologie der Landeseroberer, des Ungartums der Arpaden­
zeit und des Mittelalters. Die körperlichen Merkmale der heutigen Magyaren. 
Die Rassenelemente, ethnischen Elemente und Gautypen des heutigen 
Ungartums. Das Blut des Ungartums (Blutgruppenforschungen). Die see­
lische Struktur des Ungartums.

Ungarische Jahrbücher. XIX.

Die Geschichte der ungarischen Anthropologie.
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Eine wichtige Rolle hat bei der Erforschung des Ungartums Ludwig 
Méhely, der kämpferische Bahnbrecher der ungarischen Rassenbiologie 
und des Rassenschutzes. Méhely, der berühmte Zoologe, übernahm nach 
der kurzen Vortragstätigkeit von Michael L enhossék, bzw. Siegmund 
T óth die Vorlesungen über Anthropologie an dem vakanten anthropolo­
gischen Lehrstuhl der Budapester Universität, sowie die Leitung des anthro­
pologischen Instituts. Seine rassenbiologischen Vorträge hält er auch nach 
seiner im Jahre 1933 erfolgten Emeritierung. Er kämpft für die Aufrecht­
erhaltung des einzigen anthropologischen Lehrstuhls des Landes, für seine 
Entwicklung, für die Errichtung eines ungarischen rassenbiologischen In­
stituts, leider bisher ohne Erfolg. Seine berühmt gewordenen Blutgruppen­
untersuchungen und seine rassenbiologischen Feststellungen lösten eine 
scharfe Kritik aus, besonders seitens derjenigen, die aus Voreingenommen­
heit oder vermeintlichem Interesse nichts von rassengeschichtlichen und 
rassenbiologischen Fragen hören wollen. Aus seinem glühenden ungarischen 
Gefühl heraus, das um die biologische Zukunft des Ungartums besorgt ist, 
werden vielleicht nicht immer sachliche Feststellungen geboren. Er hält 
die rassischen Bande für stärker als die leichter wechselnden ethnischen 
Bande. Prof. Méhely hat unter Assistenz von Michael Malán in zwei ziem­
lich geschlossen lebenden Dörfern musterhafte Untersuchungen durch­
geführt: in Dudar (Komitat Veszprém) und in Noszvaj (Komitat Borsod). 
Seine popularisierenden Artikel läßt er zum großen Teil in seiner Zeitschrift 
A Cél (Das Ziel) erscheinen59). Die hervorragenden Schüler von Ludwig 
Méhely, Johann Gáspár, Michael Malán und Ladislaus A por, arbeiten 
zum großen Teil auch auf dem Gebiete der Rassenanthropologie und der 
V ererbungslehre.

Johann Gáspár ist Privatdozent der Anthropologie an der medizini­
schen Fakultät der Szegediner Universität. Er betrieb auch Studien in 
München und Jena. Es ist das Verdienst seines Buches Fajismeret 
(Rassenkunde), daß es das Interesse für Rassenfragen im Kreise des 
ungarischen Lesepublikums geweckt h a t60). Er hat sein Buch mit 
großen theoretischen Kenntnissen geschrieben. Das Werk löste eine auf 
gefühlsmäßiger Grundlage stehende Kritik aus61). In einer seiner inter­
essanten Arbeiten erforscht er die biologischen Gründe des Aussterbens 
der Arpaden. Er hat auch über Schädel aus der Zeit der Landnahme 
geschrieben. Besonders beschäftigt er sich mit rassenbiologischen und 
eugenischen Fragen62).

Michael Malán, Adjunkt des Anthropologischen Instituts, ist Dozent 
der Anthropometrie an der Budapester Hochschule für Körpererziehung, 
seit 1938 Privatdozent an der Budapester Universität. Er trieb in Berlin 
Studien. Er arbeitet in mehreren Richtungen, besonders auf dem Gebiete 
der Milieulehre, der Vererbungslehre und der Eugenik63).
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Ladislaus A por ist ein fleißiges Mitglied der jungen Anthropologen­
generation. Er arbeitet im Anthropologischen Institut und neuerdings im 
Institut für Hygiene des Professors Julius D arányi. Er wurde durch seine 
Arbeiten bekannt, die er über die Stirnnaht und über Untersuchungen ge­
schrieben hat, die er an Zwillingen vornahm64).

Neuerdings erschienen aus der Feder verschiedener Verfasser mehrere 
wissenschaftliche Arbeiten über menschliche Vererbungslehre und volks­
tümliche Werke über Vererbungslehre65).

Mit der anthropologischen Auswertung des Hautleistensystems der 
Finger beschäftigt sich der Verfasser dieser Zeilen an einem größeren Material 
(auf den Fingerabdruckblättern der Landeskriminalevidenzhaltung). Seine 
Untersuchungen sind im Gange. Die prozentuelle Verteilung der Finger­
abdrücke der bisher untersuchten 700 Individuen aus Ungarn ist die fol­
gende: 63,93%  Schleifen, 32,10%  Wirbel und 3,97%  Bogen. Nach den von 
Verzár an B onnevie geschickten 833 Fingerabdruckblättern aus Ungarn sind 
62,7%  Schleifen, 32,3%  Wirbel, 5,0%  Bogen. Das ungarische Material der 
beiden zeigt also kaum einen Unterschied. Bei den Ungarn finden wir mehr 
Wirbel und weniger Schleifen und Bogen als bei den westeuropäischen und 
nordeuropäischen Völkern, die Zahl der Wirbel wächst nach Osten zu und 
erreicht in Ostasien bei den Mongolen ihre größte Häufigkeit. Meine An­
gaben bestätigen die Ergebnisse B onnevies, nach welchen die Verteilung 
der Grundtypen bei den Ungarn zwischen den Europäern und Mongolen 
steht, aber sie steht der Verteilung der Europäer näher als der, die unter 
Mongolen festgestellt wurde. Nach den bisher bekannten Angaben steht 
die Verteilung der Hautleistenmuster der Ungarn der der Russen am näch­
sten. So fand Semenovsky (1927) bei 11000 Russen folgende Verteilung: 
61,73%  Schleifen, 32,12%  Wirbel und 6,15%  Bogen.

Mit den mit den Problemen der Anthropologie in engster Verbindung 
stehenden Blutgruppenuntersuchungen beschäftigten sich zuerst Friedrich 
Verzár und Edmund W eszeczky (1500 Individuen), dann Karl Csörsz, 
Andreas J eney (2000 Individuen), E. R osztóczy und andere.

Die von Verzár und W eszeczky untersuchten Soldaten, Kranken aus 
Krankenhäusern und Kliniken, Kinder aus Erziehungsanstalten rekru­
tierten sich aus Debrecen und den benachbarten Komitaten. Ohne Rück­
sicht auf Alter und Krankheit ist ihre prozentuelle Blutgruppenverteilung 
folgende: 0 3 1 ,0 ,  A 38,0, B 18,8 und AB 12,2. Der rassenbiologische Index 
ist also 1,6. Die Verteilung ist nach Untersuchungen, die P opoviciu und 
Manuila an 680 ungarischen Individuen Vornahmen, folgende. O 27,8, 
A 40,8 , B 20,2, AB 11,2. Der Index ist 1,6. Die Angaben der Ungarn stehen 
den der Türken und Bulgaren am nächsten, stehen aber auch denen der 
Finnen sehr nahe (nach den Untersuchungen von Streng und R yti). 
Nach Verzár und W eszeczky hat sich die Blutgruppenverteilung der



160 Béla Balogh,

Deutschen in der Umgebung von Ofen seit der mehr als zwei Jahrhunderte 
alten Ansiedlung nicht verändert, ihr biochemischer Rassenindex ist auch 
heute noch mit dem der Deutschen Thüringens identisch. Sehr bemerkens­
wert ist, daß die Gruppenhäufigkeit der Zigeuner Ungarns (350 Individuen) 
der der Inder nahesteht, auch bei ihnen ist die B-Gruppe häufiger als die 
A-Gruppe. Die Struktur der Blutkonstitution der Ungarn Siebenbürgens 
ist — nach den rumänischen Forschern — mit der der Ungarn jenseits der 
Theiß identisch. Bei den Ergebnissen J eneys in Südungarn fällt die große 
Häufigkeit der zur Gruppe AB Gehörigen auf. Dementsprechend ist die 
Zahl der Leute mit der Blutgruppe O geringer, die der zur Gruppe B Ge­
hörigen häufiger66). Csörsz leistete durch seine Untersuchungen zur Ver­
erbungslehre und zur Familienbiologie eine beispielhafte Arbeit. Er unter­
suchte die 1100 Einwohner der Gemeinde Tépe im Komitat Bihar und 
benutzte auch die Angaben der alten Kirchenbücher. Nach den Unter­
suchungen von Csörsz weicht die Blutgruppenverteilung der Einwohner 
der erwähnten Gemeinde ein wenig von den Angaben Verzárs und anderer 
ab, weil die B-E'genschaft in einer etwas größeren Zahl (26,3%) auf Kosten 
der O- und der A-Eigenschaft (25,9 bzw. 37,5%) vorkommt. Der Grund 
dafür ist die durch die Siedlungsverhältnisse der Gemeinde verursachte 
rassische Zusammensetzung. Der Index ist 1,3. Der Wert der Unter­
suchungen von Csörsz wird dadurch erhöht, daß er die Korrelation der 
Blutgruppen mit anderen anthropologischen Merkmalen sucht. Von seinen 
Ergebnissen sind erwähnenswert: 1. die B-Eigenschaft ist verhältnismäßig 
häufiger bei den Menschen mit kleinem Wuchs, 2. der Vergleich der Blut­
gruppen mit dem Kopfindex ergibt das häufigere Vorkommen der B-Eigen- 
schaft bei Ultrabrachycephalie, 3. bei den Blauäugigen sind die Individuen 
aus der Gruppe O und B häufiger. Csörsz hat zwischen den Fingerabdruck­
typen und den Blutgruppen keine Korrelation gefunden, aber er hat häufig 
gefunden, daß, wenn die Fingerabdrücke von Eltern und Kind überein­
stimmen, auch ihre Blutgruppe dieselbe ist. Eine ähnliche Tendenz be­
merkte K ubányi, der gefunden hat, daß die Blutgruppe hämophilischer 
Familienmitglieder übereinstimmt, während die Familienmitglieder, die 
einer anderen Blutgruppe angehörten, nicht an Bluterkrankheit litten. 
Csörsz beschäftigte sich auch mit der Vererbung sonstiger Merkmale 
{Polydaktylie, costa decima fluctuans, tastbare Niere, Zeichentalent)66).

Untersuchungen von Kindern wurden teils von Pädagogen, teils von 
Ärzten mit verschiedenen Zielsetzungen vorgenommen. Außer dem Stu­
dium der sich bei der körperlichen Entwicklung herausstellenden Ver­
schiedenheiten inneren Ursprungs (Unterschiede des Geschlechts, der Rasse 
und der Konstitution) beschäftigen sie sich auch mit der Erforschung des 
somatologischen Einflusses der Umweltseinwirkungen (Wohnort, körper­
liche und geistige Erziehung, Beschäftigung und soziale Unterschiede).



Wenn man von älteren verstreuten Angaben absieht, so wurden die 
ersten anthropologischen Untersuchungen an Schulkindern vor ungefähr 
drei Jahrzehnten von Pädagogen und Schulärzten vorgenommen. Von den 
Bahnbrechern der pädagogischen Anthropologie erwähnen wir • folgende: 
Ludwig K oczián, Daniel K onrádi, Edmund T uszkai, Adolf J uba, Irene 
S zász, Michael F öldváry, Edmund T örök, Ladislaus N agy, Julius Mokos, 
Karl B allai, Dezső K irály und vor allem Ludwig B artucz.

K oczián nahm in den Jahren 1909—1910 Messungen an 320 Schülern 
des Gymnasiums zu Máramarossziget vor. Er nahm 13 Maße auf67).

Daniel K onrádi maß die Körpergröße, den Brustumfang, den Kopf­
umfang und das Körpergewicht von 449 Klausenburger Schülern, er be­
wertete seine Ergebnisse auch vom medizinischen Standpunkt68).

Edmund T uszkai berichtete über seine Erfahrungen, die er als Schul­
arzt im Jahre 1911 bei 922 Schülern eines Budapester Gymnasiums ge­
macht hatte. Er nahm auch Messungen vor. Über die körperliche Entwick­
lung und den gesundheitlichen Zustand der Schüler fertigte er ein Stamm­
blatt an. Er ordnet die ungarischen, die fremden und die Kinder gemischter 
Herkunft getrennt a n 69).

Ir^ne S zász und Adolf J uba maßen mehrere Jahre hindurch Körper­
größe und Körpergewicht von Schülern der Elementarschule und beobach­
teten die körperliche und geistige Entwicklung des Kindes 70).

Michael F öldváry arbeitete im Schuljahr 1912—13 einige Körper­
maße von 569 höheren Schülern auf. Er beachtete auch die Milieuverhält- 
nisse der Schüler, vor allen Dingen ihre sozialen Verhältnisse71).

Edmund T örök berichtete über die Kopfmaße von 814 Budapester 
Elementarschülern 72).

Ladislaus N agy maß die Körperhöhe, das Körpergewicht, die Muskel­
kraft und die Lungenkapazität der Zöglinge einer Lehrerinnenbildungs­
anstalt und von Elementarschülern. In einem Schuljahre nahm er viermal 
Messungen vor 73).

Julius Mokos berichtet über Körpergröße und Körpergewicht von 
1045 Schülerinnen74). Karl B allai, Sekretär, dann Direktor des Museums 
für das Studium des Kindes, nahm an ungarischen Kindern eingehendere 
Untersuchungen anthropologischer Art vor. Der Wert seiner Untersuchun­
gen wird dadurch erhöht, daß er die Kinder von möglichst alteinge­
sessenen Familien rein ungarischer Gebiete gemessen hat. Er stellte den 
Wuchs, die Armspanne, den Kopfumfang, die größte Länge, Breite und 
Höhe des Kopfes fest. Im Jahre 1913 untersuchte er Matyójungen und 
-mädchen (Mezőkövesd, Tárd, Szentistván), im Jahre 19*4 arbeitete er 
in anderen Gebieten (am Plattensee, Hódmezővásárhely, Mindszent) ).

Mehr vom gesundheitlichen Gesichtspunkt untersuchte Dezső K irály 

die Körpermaße von Schülern 7b).
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Ludwig B artucz bereicherte die Kinderforschung in Ungarn durch 
ein gewaltiges Material. Das Ergebnis seiner jahrzehntelang währenden 
Sammlung sind die Körpergrößenangaben von 36646 Kindern. Das Wachs­
tum studierte er auch nach Nationalitäten (magyarisch, deutsch, rumänisch, 
slawisch und jüdisch). Nach B artucz beweist die gründliche vergleichende 
Untersuchung der Körpergrößenangaben, daß das Wachstum bei den 
Kindern der verschiedenen Nationalitäten rassische und geschlechtliche 
Unterschiede verrät. Das Wachstum steht mit der Geschlechtsreife in enger 
Verbindung, auf Grund der Körpergrößenangaben ist die wahrscheinliche 
Reihenfolge der Geschlechtsreife: jüdisch, rumänisch, deutsch, ungarisch, 
slawisch. Er stellte rhythmische Verschiedenheiten beim Wachstum von 
Jungen und Mädchen fest. Er stellte weiterhin fest, daß die Stadtkinder 
im allgemeinen größer sind als die Dorfkinder, es geht sogar aus seinen An­
gaben hervor, daß die Jungen und Mädchen der Schulen der Innenstadt 
im allgemeinen größer sind als die der Vorstadt, auch die höheren Schüler 
übertreffen an Größe die Bürgerschüler desselben Alters. Der größte Teil 
der Kinder stammte vom Plattensee, der kleinere Teil aus dem Komitat 
Arad 77.

Verfasser dieser Zeilen studierte vom Jahre 1929 bis zum Jahre 1936 
die körperliche Entwicklung der Schüler von zwei höheren Schulen der 
Provinz. Die Aufarbeitung seiner somatoskopischen, somatometrischen und 
physiologischen Untersuchungen ist im Gange. Die 2500 individuellen Unter­
suchungen auf Grund skopischer, anthropometrischer und physiologischer 
Daten (Muskelkraft, Blutdruck und Lungenkapazität) erstrecken sich auf 
konstitutionelle, Vererbungs- und Milieufragen. Auf Grund des schon 
aufgearbeiteten thorakometrischen Materials (absoluter und relativer 
sagittaler und transversaler Durchmesser, Thorakalindex, absoluter und 
relativer Brustumfang, Exkursion und Lungenkapazität) muß die Brust­
korbkonstitution der ungarischen Schüler aus der Provinz im allgemeinen 
als günstig bezeichnet werden. Er beschäftigt sich auch mit den sportlichen 
Leistungen des ungarischen Kindes 78.

Gut zu gebrauchende Normen setzte Leopold S zondi, Chefarzt des 
Heilpädagogischen Laboratoriums, nach den Körpermaßen von 952 Kindern 
der ärmeren Schicht im Alter von 6—13 Jahren fest (Körpergröße, relative 
Sitzhöhe, Körpergewicht, absoluter und relativer Kopfumfang, Buffon-, 
Rohrer-, Livi-, Kaup- und Pirquet-Konstitutionsindex) 79.

Neuerdings erscheinen häufig Arbeiten über Jugenduntersuchungen 
in der Zeitschrift Testnevelés (Körpererziehung) aus der Feder von Sport­
ärzten und in der Zeitschrift Iskola és Egészség (Schule und Gesundheit) 
aus der Feder von Schulärzten 8C. Vom anthropologischen Gesichtspunkt 
verdienen besondere Erwähnung die Abhandlungen von Johann Gáspár 
und Michael Malán. Gáspár vergleicht Schüler von Mittelschulen und von
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Gewerbelehrlingsschulen miteinander und versucht auch die Feststellung 
von Konstitutions- und Rassentypen81). M a l á n  untersuchte die Schüler 
von zwei Budapester Mittelschulen. Er vergleicht die Körpermaße und 
physiologischen Leistungen der Zöglinge der beiden Schulen und bewertet 
die Ergebnisse auch vom Gesichtspunkt der Leibesübungen. Er beschäftigt 
sich auch mit der körperlichen Entwicklung von Lehrlingen und mit dem 
Einfluß der sozialen Lage auf die körperliche Entwicklung. Er nimmt 
systematische anthropometrische Untersuchungen an den Hörern der 
Hochschule für Leibesübungen vor 82).

Im ganzen Lande beobachtete man mit Interesse die gesundheitlichen 
Untersuchungen des Debrecener Universitätsprofessors Eduard Neuber 
und seiner Mitarbeiter an Elementarschulkindern der I. Klasse, an Hörern 
der Universität und an den Kindern der Mitglieder des Heldenordens im 
Komitat Hajdú. Neben den medizinischen wurden anthropometrische 
Untersuchungen, weiterhin auch Blutgruppenuntersuchungen vorgenom­
men. Die anthropometrischen Aufnahmen dehnten sich auf folgende Dinge 
aus: Körpergewicht, Körpergröße, Sitzhöhe, Brustumfang, Kopfumfang, 
morphologische Gesichtshöhe, Jochbogenbreite, und es wurde die Farbe des 
Haars und des Auges festgestellt. Von den Konstitutionsindexen wurde 
der Buffon-Rohrer-Index errechnet, bei einem Teil der Kinder auch der 
Livi-Index. Die Körpergröße der Universitätshörer der ersten beiden Se­
mester (18—22 Jahre; (237 Individuen vom Jahre 1935) betrug: M =  
170,77 di 0,24. Es ist interessant, daß die männlichen Kinder der Mit­
glieder des Heldenordens in Größe und Körpergewicht entwickelter sind 
als die gleichaltrigen Schüler der Elementarschule (bei siebenjährigen Kin­
dern beträgt der Größenunterschied 2,9 cm). Bei den Mädchen konnte ein 
bestimmter Unterschied nicht nachgewiesen werden. Nach N euber erwiesen 
sich die anthropometrischen Angaben vom Standpunkt des Klinikers als 
besonders wichtig, weil die Körpermaße der Kinder, die an konstitutionellen 
oder Infektionskrankheiten leiden, in erster Linie angeben, eine wie große 
Zerstörung die festgestellten Krankheiten schon im Organismus angerich­
tet haben. Das Ergebnis der an den gesunden (männlichen) Debrecener 
Universitätshörern der ersten beiden Semester vorgenommenen Blut­
gruppenuntersuchungen stimmt fast genau mit der prozentuellen Verteilung 
des Materials Verzárs überein. Die Blutgruppen Verteilung der Hörer war 
die folgende: O 32,30, A 38,85, B 18,85, AB 10,00. Der rassenbiologische 
Index ist 1,69. Die Blutgruppenverteilung der Elementarschüler der ersten 
Klasse ist nach N euber und seinen Mitarbeitern folgendermaßen. (i4‘̂ 1 
Schüler im Schuljahr 1931—32): O 30,5, A 41,6, B 18,3, AB 9,6%. Aus der 
Untersuchung der Blutgruppenverteilung der an verschiedenen konstitu­
tionellen und Infektionskrankheiten leidenden Kinder (Syphilis, Tuberkulose, 
Rachitis, Darmwurm, Zahnkrankheiten, TonsUla-Hypertrophie, adenoide
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Vegetationen) läßt sich entnehmen, daß die Zugehörigkeit zu irgendeiner 
Blutgruppe nicht die Empfänglichkeit des Organismus für diese Krank­
heiten beeinflußt. Die größte Abweichung von der Durchschnittszahl zeigt 
sich bei den Tuberkulösen, aber der Unterschied ist auch hier nicht groß.

N euber selbst nennt seine Arbeit einen biologischen Kataster. Solche 
Untersuchungen liefern schätzenswerte Angaben zur Erkenntnis des bio­
logischen Wertes des Ungartums. Er systematisierte die gesundheitliche 
Überwachung der Universitätshörer 83.

Gesundheitliche Untersuchungen größeren Ausmaßes nimmt unter 
der Leitung des Universitätsprofessors Julius D arányi auch das Institut 
für öffentliches Gesundheitswesen an der Budapester Universität an der 
Schuljugend der Hauptstadt und der Umgebung von Pest und an den 
Universitätshörern vor. Das Institut D arányis ist der wissenschaftliche 
Mittelpunkt der in Ungarn jetzt beginnenden gesundheitspolitischen Be­
wegung und organisiert Forschungen zur Vererbungslehre und Eugenik.

Wir müssen noch der ersten Verkünder der ungarischen rassengesund­
heitlichen und eugenischen Bestrebungen gedenken, Géza H offmanns und 
Stephan A páthys84). A páthy beschäftigte sich seit 1911 mit eugenischen 
Fragen. Im Jahre 1917 wurde die Gesellschaft für ungarische Rassenge­
sundheitslehre und Bevölkerungspolit’k gegründet. Die Worte A páthys 
bedeuten auch heute noch ein Programm: ,,Mit der Wichtigkeit und den 
Pflichten der Rassengesundheitslehre und des Rassengesundheitswesens 
unserer nationalen Erhaltung müßte man jeden bekannt machen." Weiter­
hin: ,,Das menschliche Ideal des Deutschen ist der Germane, das des Chine­
sen der Chinese. Nur der Ungar sollte nicht das Ideal des Ungarn sein?“

Die Erforschung der Urgeschichte der ungarischen Erde und die 
anthropologische Erforschung der Urbewohner der ungarischen Erde ge­
hören nicht zu den direkten Aufgaben der Wissenschaft des Ungartums 
und sind dennoch wichtige heimatkundliche Aufgaben.

Samuel R óth hatte auf Grund von in der Höhie von Ó-Ruzsin vorge­
nommenen Forschungen schon im Jahre 1879 behauptet, daß der diluviale 
Mensch auch in Ungarn gelebt habe. Die Richtigkeit der Beobachtungen 
Samuel R óths wurde erst nach zwei Jahrzehnten anerkannt. Die irrige 
Auffassung, daß das Gebiet Ungarns im Diluvium für die Niederlassung 
des Menschen nicht geeignet gewesen sei, war derart verbreitet, daß man 
lange Zeit der Durchforschung der Höhlen Ungarns keine Aufmerksamkeit 
schenkte.

Tn drei Steinhandbeilen, die im Jahre 1891 in Miskolc bei der Funda­
mentierung eines Hauses zum Vorschein kamen, erkannte Otto H erman, 
der große ungarische Polyhistor, sofort die paläolithischen Steinwerkzeuge 
des Urmenschen und stellte fest, daß der Urmensch im Borsoder Bükk- 
gebirge gelebt hat 85).
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Ungarische und ausländische Fachleute zogen das geologische Alter 
des Fundes hartnäckig in Zweifel, aber nach mehr als ein Jahrzehnt an­
dauernden Diskussionen siegte doch zuletzt Otto H erman. Ihm ist es zu 
verdanken, daß der Direktor des Geologischen Instituts, Ludwig Lóczy, 
im Jahre T906 Ottokar K adic, den hervorragenden Geologen, beauftragte, 
die Höhlen des Bükkgebirges zu durchforschen. K adtc entdeckte in der 
Szeletahöhle von Alsóhámor bald die Steinwerkzeuge des Menschen des 
Solutréen mit reichen Faunaüberresten 86).

Jetzt begann schon außer dem Geologischen Institut auch das National­
museum und das Miskolcer Museum sich mit der Durchforschung der 
Höhlen zu beschäftigen. Nacheinander wurden die Spuren des Diluvial­
menschen an mehreren Stellen des Bükkgebirges nachgewiesen, dann im 
Gerecsegebirge (Jankóvich-Höhle). Desiderius Laczkó, Museumsdirektor 
zu Veszprém, erschloß die Lößsiedlung des Magdalénien bei Ságvár. Die 
archäologischen Funde der frühen Steinzeit Siebenbürgens sind zum 
großen Teil mit dem Namen von Martin R oska und Joseph Mallász 
verknüpft 87).

Außer K adic sind die eifrigsten Forscher der Spuren des Urmenschen 
Theodor K ormos 88) und Eugen H illebrand 89).

Die archäologischen Funde vermehrten sich immer mehr, aber die 
anthropologischen Urkunden, die Knochenüberreste des Diluvialmenschen, 
wurden in Ungarn erst in der neueren Zeit gefunden. In Kroatien brachten 
die von Gorjanovic-K ramberger vorgenommenen Ausgrabungen von 
1899—19°5 den weltberühmten Fund von Krapina ans Tageslicht.

Der diluviale Ursprung des berühmten Schädels von Nagysáp ist um­
stritten. Diesen Schädel legte Max H antken im Jahre 1871 auf einer Sitzung 
der Ungarischen Geologischen Gesellschaft vor. Er kam bei Nagy-Sáp 
(Komitat Esztergom-Gran) aus Löß zum Vorschein. Luschan zweifelte 
nicht daran, daß der Schädel aus der Lößzeit stammte, und schrieb dem 
Fund Wichtigkeit zu90). Später (im Jahre 1910) meinte R utot, daß der 
Schädel von Nagysáp wegen seiner Beziehung zu den Schädeln von Grenelle 
in den Formenkreis der kurzköpfigen Menschenrassen vom Ende des Di­
luviums gehöre. Der Wiener Professor W oldrich zog die geologische Glaub­
würdigkeit des Fundes in Zweifel, aber auch Aurelius Török tat dies91). 
Nach Michael Lenhossék gehört er zur Rasse von Furfooz. Ludwig B ar- 

tucz schließt sich der Meinung R utots an.
Die Auffindung des ersten glaubwürdigen diluvialen Knochenfundes 

ist mit dem Namen von Eugen H illebrand verknüpft. Der Fund, der im 
Jahre 1908 aus einer jüngeren diluvialen Schicht der Ballahöhle von 
Répáshuta, aus dem Magdalénien, wie dies auch die späteren Ausgra­
bungen bestätigten, zum Vorschein kam, war der dolichocephale Schädel 
eines ungefähr zweijährigen Kindes. Der Schädel gehört in den Formen­
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kreis des Homo sapiens fossilis, wahrscheinlich zum Typus des Aurignac­
menschen 92).

Ebenfalls H illebrand fand im Jahre 1913 in der Pálffy-Höhle den 
unteren rechtsseitigen 2. Backenzahn eines 6—7jährigen Kindes. Wahr­
scheinlich ist auch dies ein Fund des Homo sapiens fossilis 93).

Theodor K ormos brachte durch seine im Jahre 1915 in der Stein­
kammer von Pilisszántó vorgenommenen Ausgrabungen einen einzigen 
menschlichen Fingerknochen ans Tageslicht. Es war wahrscheinlich das 
erste Fingerglied des Daumens der rechten Hand einer Frau94). K ormos 
wies durch seine Ausgrabungen zu Tata zuerst die Moustérienkultur in 
Ungarn nach.

Ottokar K adic fand im Jahre 1925 im Ton der Csákvárer Höhle in 
Begleitung von diluvialen Faunaüberresten und der Aurignac-Kultur ins­
gesamt nur das Bruchstück eines Mittelhandknochens.

Im fossilen Knochenmaterial, das aus den Ausgrabungen von Joseph 
Mallász im Jahre 1924 in der Höhle bei Ohábaponor (Komitat Hunyad) 
ans Tageslicht kam, fand Stephan Gaal einen einzigen menschlichen Zehen­
knochen. Auch die Moustérien-Kultur spricht für den Homo-primigenius- 
Ursprung des Knochens. Demzufolge ist dieser Fund der erste Knochenfund 
des Neandertaler Typus in Ungarn 95).

Abgesehen von dem Zehenknochen von Ohábaponor sind die ersten 
bedeutenderen und unbedingt authentischen Knochenüberreste des Homo 
primigenius die Knochen eines Erwachsenen und eines Kindes aus der 
Subalyuk-Höhle, sie kamen aus einer Moustérienschicht im Borsoder 
Bükkgebirge bei Cserépfalu im Jahre 1932 zum Vorschein. Die erhaltenen 
Knochen des Erwachsenen sind: zwei Stücke des Unterkiefers, das eine 
der Kinnteil mit 4 Schneidezähnen, 2 Eckzähne und der rechte erste vordere 
Backenzahn, das andere Stück ist das linke Bruchstück des Unterkiefers 
mit dem zweiten vorderen Backenzahn, den drei Backenzähnen und dem 
Ramus, weiterhin das Manubrium des Brustbeins, der Atlas in verletztem 
Zustande, drei Brustwirbel, ein Teil des Kreuzbeins, die linke Kniescheibe 
und mehrere Hand- und Fußknochen. Der Schädel und die Skelettüber­
reste des Kindes waren in sehr viele Teile zerbrochen. Die ausführliche 
Untersuchung des wertvollen Fundes nahm Ludwig B artucz vor. Die Er­
gebnisse erschienen in einer monographieartigen Aufarbeitung96). Die 
geologische Untersuchung der Höhle unternahm K adic 97).

Ungarn ist an Knochenüberresten aus dem Neolithikum, der Kupfer- 
und Bronzezeit, der Eisenzeit, weiterhin aus der römischen Zeit sehr reich. 
Die verschiedenen Fachzeitschriften, Jahrbücher und Museumsberichte 
berichten häufig über Knochenfunde. (Archaeologiai Értesítő — Archäo­
logischer Anzeiger, Archaeologia Hungarica, Földtani Közlöny — Geo­
logischer Anzeiger, die Ausgaben des Archäologischen Instituts der Uni­
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versität Szegedin, die jährlichen Berichte des Déri-Museums zu Debrecen 
u s w . )

Wertvolles prähistorisches Knochenmaterial bewahrt das National­
museum, vor allem das Museum für Volkskunde. Dieses Material wartet 
noch der eingehenderen Untersuchungen. Besonders wertvoll ist das Skelett­
material der Gräber Ungarns aus der Kupferzeit. Ihre Erschließung ist 
mit dem Namen \on Eugen H illebrand, Ludwig B ella, Ludwig Zoltai 
und mit dem Namen von Johann Söregi verknüpft 98).

*

Durch die kurze Schilderung der Geschichte der ungarischen Anthro­
pologie wollte ich beweisen, daß diese Wissenschaft in ihrer Entwicklung 
auch starke und lebenskräftige Wurzeln in Ungarn hat. Michael Len- 
hossék , Ludwig B artucz und andere beschäftigten sich ausführlich mit 
den Aufgaben der ungarischen Anthropologie und mit der Frage der in­
stitutioneilen Sicherung der ungarischen anthropologischen Forschungen").

Das Katheder Aurelius T öröks, der einzige anthropologische Lehrstuhl 
des Landes, ist auch heute nicht besetzt. Die Vorlesungen hält der Privat­
dozent Ludwig B artucz, der mit der Abhaltung von Vorlesungen beauf­
tragt ist. An der Budapester Universität halten noch Vorträge: Prof. Lud­
wig Méhely (Rassenbiologie), weiterhin die Privatdozenten Eugen H ille­
brand (Paläoanthropologie) und Michael Malán (Vererbungslehre und 
Eugenik). An der medizinischen Fakultät der Fünfkirchener Universität 
hält Siegmund Tóth, Professor der Anatomie, an der medizinischen Fakultät 
der Universität in Szegedin der Privatdozent Johann Gáspár, an der philo­
sophischen und medizinischen Fakultät der Universität Debrecen der Privat­
dozent Béla B alogh Vorträge aus der Anthropologie. An der Hochschule 
für Körpererziehung trägt Michael Malán Anthropometrie vor.

Anthropologische Forschung größeren Ausmaßes ist ohne zentrale 
Organisation nicht zu denken. Es gibt kein anthropologisches Forschungs­
institut und keine anthropologische Abteilung des Nationalmuseums. Das 
anthropologische Institut der Budapester Universität und das Museum für 
Völkerkunde hat aber eine sehr wertvolle Skelett- und Schädelsammlung.

Wir hatten nie eine selbständige anthropologische Gesellschaft. 
Aurelius T örök suchte in der Gesellschaft für Archäologie und Anthro­
pologie (Régészeti és Embertani Társulat), dann in der Lngarischen Ethno­
graphischen Gesellschaft (Magyar Néprajzi Társaság) ein Heim für sein 
Fach, aber mit wenig Glück. Diese Verbindungen suchte auch Ludwig 
B artucz100). Auch ihm ist die Organisierung der anthropologischen Fach­
abteilung im Rahmen der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft {Ter 
mészettudományi Társulat) nicht gelungen. Auch die im Jahre i 923 &e
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gründete Anthropologische Fachabteilung der Ethnographischen Gesell­
schaft mußte ihre Tätigkeit einstellen.

Aurelius T örök gründete im Jahre 1882 die Anthropologiai Füzetek 
(Anthropologische Hefte). Mangels materieller Unterstützung konnte er 
nur eine einzige Nummer erscheinen lassen. In der Redaktion von Ludwig 
B artucz begann im Jahre 1923 die Zeitschrift Anthropologiai Füzetek 
(Anthropologische Hefte) mit einer fremdsprachlichen Beilage (Anthro- 
pologia Hunganca). Bis 1928 erschienen nur 5 Nummern. Die Arbeiten 
unserer Anthropologen erscheinen in ausländischen Zeitschriften oder in 
ungarischen Zeitschriften von verwandtem Gegenstand. Über die anthro­
pologischen Fragen und die Forschungsergebnisse orientieren das Publikum 
besonders die volkstümlichen Zeitschriften, wie der Természettudományi 
Közlöny (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) und die Ergänzungshefte zu 
dieser Zeitschrift101). Zeitungsartikel mit anthropologischem Gegenstand 
und der Erfolg von volkstümlichen Vorträgen beweisen das lebhafte Inte­
resse des ungarischen Publikums.

Wir sehen mit den besten Hoffnungen in die Zukunft. Die Frage der 
rassischen Struktur und des rassischen Ursprungs des ungarischen Volkes 
und der Gedanke seiner Biologie und seiner Eugenik werden früher oder 
später die Vertreter der ungarischen Anthropologie zueinanderführen.
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Ludwig: Újabb vizsgálatok a főemlősök szemüregének általános alakjáról és belsejének 
szerkezetéről (Neuere Untersuchungen über die Struktur der allgemeinen Gestalt und 
des Inneren der Augenhöhle der Primaten). 1910. — B alogh , Béla: Adatok a lapocka­
csont méreti vizsgálatához (Beiträge zur Maßuntersuchung des Schulterblattes). 1911. — 
L e h o ta y , Maria: A processus retromastoideus és a nyakszirtcsont pikkelyén található, 
izomtapadástól származó egyenetlenségek (Der processus retromastoideus und die auf 
der Schuppe des Hinterhauptbeines befindlichen, auf Muskelansatz zurückgehenden 
Ungleichheiten), 1912. — R je d l , Gustav: Adatok az ember keresztcsontjának alak és 
mérettanához (Angaben zur Formen- und Maßlehre des Kreuzbeins des Menschen). 
1913. usw. — An dieser Stelle erwähne ich noch die Themen der Doktordissertationen, 
die im Institut nach dem Tode von Aurelius T örök  unter der Leitung der Professoren 
Michael L e n h o s s é k , Ludwig M é h e l y , schließlich Ludwig B artucz fertiggestellt wurden: 
NÁn á s y , Ladislaus: Adatok az ember medenczecsontjának alak és mérettani sajátságaihoz 
(Beiträge zu den morphologischen und metrischen Eigentümlichkeiten des mensch­
lichen Beckenknochens). 1914. — G stettn er , Katharine: Rendellenességek a nyak- 
szirtpikkely felső részén (Abnormitäten am oberen Teile der Schuppe des Hinterhaupt­
beines). 1915. — M alan , Michael: Adatok a lengyeli őstelep neolith-kori lakóinak anthro- 
pologiájához (Beiträge zur Anthropologie der Bewohner der Ursiedlung von Lengyel 
aus dem Neolithikum). 1929. — A p o r , Ladislaus: Az ékcsont röpnyujtványainak nemi 
és faji jelentősége (Die geschlechtliche und rassische Bedeutung der Flügelfortsätze 
des Keilbeins). 1932. — St e in , Elisabeth: A pusztaszeri árpádkori lelet anthropológiai 
vizsgálata (Die anthropologische Untersuchung des Fundes von Pusztaszer aus der 
Arpadenzeit). 1935. — A l lo d ia t o r is , Irma: Adatok az árpádkori alföldi magyarság 
anthropológiájához (Beiträge zur Anthropologie des Ungartums der liefebene aus der 
Arpadenzeit). 1937. — F e h é r , Nikolaus: Az ember járomcsontjának varrat-rendellenes­
ségei (Abnormitäten der Nähte beim menschlichen Jochbein). 1937- usw. Augen­
blicklich nehmen Johann N e m e sk é r i bei den Ungarn des Komitats Hajdú und Em­
merich L ip p  bei den Ungarn des Sárréts Untersuchungen vor. N e m e sk é r i, Janos: 
Adatok a  hajdúk anthropologiájához (Beiträge zur Anthropologie des Hajduvolkes.) 
Antropológiai Füzetek-, IV, 3—6. 1938.— N e m e s k é r i: Adatok Szokolya antropológiá­
já h o z  (Beiträge zur Anthropologie der Gemeinde Szokolya). Néprajzi Muzeum Értesí­
tője (Anzeiger des Ethnogr. Museums). XXX. 1938- S. 310 3 X7 - IV T.
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32. Se b e s t y é n , Julius: Anthropologia és Ethnographia (Anthropologie und Ethno­
graphie). Budapest 1912. Vortrag, gehalten auf einer Sitzung der Ungar. Ethnogra­
phischen Gesellschaft.

33. L e n h o s s é k , Michael: Az anthropologidról és teendőinkről az anthropologia 
terén (Über die Anthropologie und was wir auf dem Gebiet der Anthropologie tun 
müssen). Budapest, Franklin, 1915.

34. L e n h o s s é k , Michael: Az anthropologia múltja, jelene és jövőjének biztosítása 
hazánkban (Die Vergangenheit und Gegenwart der Anthropologie und die Sicherung 
ihrer Zukunft in unserem Vaterland). Természettudományi Kongresszus munkálatai 
(Arbeiten des Naturwissenschaftlichen Kongresses) 1926.

35. L e n h o s s é k , Michael: Über Anthropologie im allgemeinen u. über die Aufgaben 
Ungarns auf dem Gebiete der Anthropologie. Archiv f. Anthrop. Bd. 15. 1916. — Über 
Nahtverknöcherungen im Kindesalter. Archiv f. Anthrop. Bd. 15. 1916. — Die Zahn- 
caries einst und jetzt. Archiv f. Anthrop. Bd. 17. 19x9. — Das innere Relief des Unter­
kieferastes. Archiv f. Anthrop. Bd. 18. 1920. — A piltdowni koponyalelet (Der Schädel­
fund von Piltdown). Barlangkutatás (Höhlenforschung). 1913. — Größere Artikel 
Lenhosséks in „Természettudományi Közlöny“ (Naturwissenschaftlicher Anzeiger): 
A jégkorszakbeli emberről (Über den Eiszeitmenschen) 1912. — Az ember helye a termé­
szetben (Der Platz des Menschen in der Natur). 19x3. — A magyarság anthropologiai 
vizsgálata (Die anthropologische Untersuchung des Ungartums). 1915. — A népfajok 
és az eugenika (Die Menschenrassen und die-Eugenik). 1918. — Európa lakosságának 
eredete és fajbeli összetétele (Der Ursprung und die rassische Zusammensetzung der 
Bevölkerung Europas). 1918. — A gynaephor öröklésről (Die gynäphorische Vererbung). 
1919. — A rhodesiai koponya (Der rhodesische Schädel). 1921. — Az emberi test alko­
tásának néhány törvényszerűsége (Einige Gesetzmäßigkeiten des menschlichen Körper­
baues). 1922. — Az emberről általában. ,,Az emberi test“  c. műben. (Vom Menschen 
im allgemeinen. In dem „Der menschliche Körper“ betitelten Werke). Természet- 
tudományi Társulat (Naturwissenschaftliche Gesellschaft) 1938.

36. J a n k ó , Johann: Torda, Aranyosszék, Toroczkó magyar népe (Das Ungartum 
von Torda, Aronyosszék, Toroczkó) Budapest, 1893.

37. J a n k ó , Johann: Magyar típusok. A Balaton mellékéről. Nemzeti Múzeum 
Néprajzi Gyűjt. (Magyarische Typen. Aus der Umgebung des Balaton (Plattensees)). 
Budapest, 1900.

38. H e rm a n , Otto: A magyar nép arcza és jelleme (Das Antlitz und der Charakter 
des ungarischen Volkes). Természettudományi Társulat (Naturwissenschaftliche Ge­
sellschaft) 1902.

39. Sem a y e r , Willibald: A magyarság anthropologiai typusai (Die anthropolo­
gischen Typen des Ungartums). Nemzeti Múzeum Néprajzi Osztályának Értesítője IV. 
(Anzeiger der ethnographischen Abteilung des Nationalmuseums) 1903.

40. T örö k , Aurelius: Vortrag auf der Sitzung der Archäologischen und Anthropo­
logischen Gesellschaft (Régészeti és Embertani Társulat) am 31. März 1903.

41. D o b sa , Ladislaus: Észrevételek a magyar arcz kérdéséhez (Bemerkungen zur 
Frage des ungarischen Antlitzes). Budapesti Szemle, 1903.

42. H erm a n , Otto: A magyar arcz ügyéhez (Zur Frage des ungarischen Antlitzes). 
Budapesti Szemle, 1903.

43. H e rm a n , O.: Zur Frage des magyarischen Typus. Mitteil. Anthrop. Ges. 
Wien. XXXV. 1905.

44. L ázár , Stefan: Alsófehér vármegye magyar népe (Das Ungartum des Komitats 
Alsófehér). Nagy-Enyed, 1896. — K ovács, Johann: Szeged és népe (Szegedin und sein 
Volk). Szeged, 1901. — Sem a y e r , Willibald: Bánffy-Hunyad magyar lakosságának
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somatologiai vázlata (Somatologische Skizze der ungarischen Bevölkerung von Bánffy- 
Hunyad). Néprajzi Értesitő (Ethnographischer Anzeiger) 1901. — Se m a y er , W .: 
Adatok a bácsbodrogmegyei sokácok ethnogr aphiájához (Angaben zur Ethnographie der 
Schokazen des Komitats Bács-Bodrog). Ethnographia, 1897.

45. K o n r a d , Eugen: A Magyarországon élő népfajok koponyaalkati viszonyai, 
tekintettel az elmekórtani jelentőségre (Die Verhältnisse der Schädelform der in Ungarn 
lebenden Nationalitäten hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Lehre von den Geistes­
krankheiten). Magyar Orvosi Archivum (Ungar. Ärztearchiv) 1905. — D av id a , Eugen: 
Kraniometriai vizsgálatok magyarországi lakosok koponyáin (Kraniometrische Unter­
suchungen an Schädeln von Bewohnern Ungarns). Erdélyi Múzeum Egyesület Orvos­
tud. Szakosztálya (Medizinische Fachabteilung der Siebenbürgischen Museums-Ver­
einigung) Klausenburg, 1911.

46. W in k l e r , Heinrich: Das Finnenthum der Magyaren. Zeitschrift f. Ethnologie,
1901.

47. P á p a i, Karl: Az ugor tipus. (Der ugrische Typ.) A budapesti VI. kér. Áll. 
reáliskola értesitője az 1893—94. tanévben (Anzeiger für das Lehrjahr 1893/94 der 
Staatl. Realschule des VI. Bezirks zu Budapest.) — Der Typus der Ugrier. Ethno­
logische Mitteil, aus Ungarn. Bd. III.

48. B a rtucz , Ludwig: Pár szó az alföldi magyarság antropológiájáról (Ein paar 
Worte über die Anthropologie des Ungartums der Tiefebene). Néprajzi Értesitő 
(Ethnographischer Anzeiger) 1910. — A mai magyarság termetéről (Die Körpergröße 
des heutigen Ungartums). Néprajzi Értesitő (Ethnogr. Anzeiger) 1911. — A  matyók 
anthropológiájáról (Die Anthropologie der Matyós). A Magyar Orvosok és Természet- 
vizsg. XXXV. Vándorgyűlésének munkálatai (Arbeiten der XXXV. Wandersitzung 
der ungar. Ärzte und Naturforscher). 1911. — A mai magyarság ,,cephal-index“- 
éről (Der „Cephalindex“ des heutigen Ungartums) Néprajzi Értesitő (Ethnogr. An­
zeiger) 1912. — Aradmegye népének anthropológiai vázlata (Anthropologische Skizze 
der Bevölkerung des Komitats Arad). Aradmegye monográfiája (Monographie des 
Komitats Arad). 1912. — A mai magyarság termete (Die Körpergröße des heutigen 
Ungartums). Természettudományi Közlöny (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) 1912. 
—  Göcsej és Hetés népének anthropológiájáról (Die Anthropologie der Bevölkerung von 
Göcsej und Hetés). Ethnographia. 1913. — Die Körpergröße der heutigen Magyaren. 
Archiv f. Anthrop. XV. 1917. — A földrajzi környezet szerepe a faji embertanban (Die 
Rolle der geographischen Umgebung in der Rassenanthropologie) Föld és Ember 
(Erde u. Mensch). 1921. — A termet földrajzi elterjedése Magyarországon (Die geo­
graphische Verbreitung der Körpergröße in Ungarn). Föld és Ember (Erde u. Mensch). 
1922. — Über die Anthropologie der Ungarn aus der Umgebung des Balaton-Sees. 
Anthropologia Hungarica. 1923. — Über den Längen-Breiten-Index in Ungarn. 
Mitteil. d. Anthrop. Ges. in Wien. 1926. — Dunántúl népének antropológiai vázlata 
(Anthropologische Skizze der Bevölkerung Transdanubiens). Föld és Ember (Erde 
u. Mensch). IX. 1929.

49. Koós, Aurelius: Az úgynevezett mongolfoltról 3° eset kapcsán (Der sogenannte 
Mongolenfleck in Verbindung mit 30 Fällen). Orvosi hetilap (Medizinisches Wochenblatt 
1909. — B a rtucz , Ludwig: Mi a ,,mongolfolt“ ? (Was ist der ,,Mongolenfleck ?). 
Természettudományi Közlöny Pótfüzet (Naturwissenschaftlicher Anzeiger, Ergän­
zungsheft), 1930.

50. B a rtu cz , Ludwig: A magyarság faji összetétele (Die rassische Zusammen­
setzung des Ungartums). Természettudományi Közlöny (Naturwissenschaftlicher 
Anzeiger), 1927. — -La composition anlhropologique du peuple hongrois. Revue des 
Études Hongr. et finno-ougriennes. Paris, 1 9 2 7 . — Zur Rassengeschichte Ungarns mit

Ungarische Jahrbücher. XIX. ^3

Die Geschichte der ungarischen Anthropologie.



174 Béla Balogh,

besonderer Berücksichtigung der finnisch-ungarischen Verwandtschaft. Vortrag am Fin- 
nisch-ugr. Kultur-Kongress, 1931. Helsinki, 1932. — L ’histoire des races en Hongrie. 
Nouveile Revue de Hongrie. 1932. — Az emberfajták és a magyarság faji összetétele 
(Die Menschenrassen und die rassische Zusammensetzung des Ungartums). Vortrag, 
gehalten auf der Katholischen Sommeruniversität in Gran (Esztergom) 1934. — E i n  

Abriß der Rassengeschichte in Ungarn. Zeitschrift für Rassenkunde. 1935. — Rassz 
és nyelv (Rasse und Sprache). Nyelvtudományi közlemények (Sprachwissenschaftliche 
Mitteilungen). 1936.

51. B a rtucz , Ludwig: Über die anthropologischen Ergebnisse der Ausgrabungen 
von Mosonszentjdnos, Ungarn. Seminarium Kondakovianum. Prag, 1929. — Die 
anthropologischen Ergebnisse der Ausgrabungen von Jutás und öskü. Seminarium Kon­
dakovianum. Prag.— A magyarországi avarok faji összetétele és ethnikai jelentősége (Die 
rassische Zusammensetzung und ethnische Bedeutung der ungarländischen Awaren). 
Ethnographia-Népélet. 1935. — A szekszárdi húnkori sír csontvázánek antropológiai 
vizsgálata. (Anthropologische Untersuchung des Skelettes von Szekszárd aus der 
Hunnenzeit) Dissertationes Pannonicae ex Instituto Numismatico et Archaeologico 
Universitatis de Petro Pázmány Nominatae Budapestinensis Prov. Ser. II. 10. 
MDCCCCXXXVIII. — Ich erwähne noch folgende Arbeit von B a r t u c z : A kiszombori 
temető gepida koponyái (Die gepidischen Schädel des Friedhofs von Kiszombor). 
Dolgozatok a Szegedi Tud. Egyetem Arch. Int. 1936 (Arbeiten des Archäologischen 
Instituts der Universität Szegedin).

52. F it z in g e r , J.: Über die Schädel der Avarén. Wien 1853. — B a e r , K. E.: Die 
Makrokephalen im Boden der Krym u. Österreichs. St. Petersburg i860.

53. B a r t u c z , Ludwig: Hol volt a ,.kutyafejű király" birodalmai (Wo war das 
Reich des ,,hundsköpfigen Königs"?) Természettudományi Közlöny (Naturwissen­
schaftlicher Anzeiger). 1928.

54. B a rtu cz , Ludwig: A jászdósai honfoglaláskori koponyákról. (Über die Schädel 
aus der Zeit der Landnahme aus Jászdósa). Természettudományi Közlöny (Natur­
wissenschaftlicher Anzeiger) 1909. — Honfoglaláskori magyar koponyák. (Ungarische 
Schädel aus der Zeit der Landnahme). Nemzeti Múzeum Néprajzi Gyűjt. (Ethnogra­
phische Sammlung des Nationalmuseums). V. Altungarische Schädel. Budapest 
1926. — A honfoglaló magyarok fajisága. (Das Rassentum der landnehmenden Ungarn.) 
Magyar Szemle (Ungarische Rundschau) 1928. — Adatok a honfoglaló magyarok 
anthropológiájához. (Angaben zur Anthropologie der landnehmenden Ungarn.) Ar- 
chaeológiai Értesítő (Archäologischer Anzeiger) XLV. 1931. — A  tiszdburai honfog­
laláskori csontvázak embertani vizsgálatának előzetes eredménye. (Das vorläufige Er­
gebnis der anthropologischen Untersuchung der Tiszaburaer Skelette aus der Zeit 
der Landnahme) Archaeologiai Értesítő (Archäologischer Anzeiger) XLVII. 1934. —  
Über die wichtigsten Gräberfelder aus der Zeit der Landnahme s. folgende Arbeiten: 
J ó sa , Andreas: Honfoglaláskori emlékek Szabolcsban. (Überreste aus der Zeit der 
Landnahme in Szabolcs.) Arch. Ért. (Arch. Anz.) XXXIV. 1914. — M a r o si, Arnold: 
Székesfehérvár honfoglaláskori temetői. (Die Friedhöfe Stuhlweißenburgs aus der Zeit 
der Landnahme.) Arch. Ért. (Arch. Anz.) X XXIX. 1920— 1922. — A székesfehérvári 
rádiótelepi ásatás. (Die Ausgrabung bei der Stuhlweißenburger Radiostation) Arch. 
Ért. (Arch. Anz.) XL. 1923—1926. — M óra , Franz: Lovassírok Kunágotán. (Reiter­
gräber zu Kunágota.) Dolgozatok (Arbeiten), Szegedin, 1926. Über die neueste Er­
schließung des Gräberfeldes von Kenézlő: F e t t ic h , Ferdinand: Adatok a honfoglaláskor 
archaeologiájához. (Beiträge zur Archäologie der Zeit der Landnahme). Arch. Ért. 
(Arch. Anz.) XLV. 1931. — H orváth , Tibor: Honfoglaláskori sírok Tiszaburán. (Gräber 
aus der Zeit der Landnahme in Tiszabura.) Arch. Ért. (Arch. Anz.) XLVII. 1934-
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55. B a r t u c z , Ludwig: E g y  r é g i M n  te le p  e m b e r ta n i fe l tá r á s a . (Die anthropolo­
gische Erschließung einer alten kumanischen Siedlung.) Antropológiai Füzetek (An­
thropologische Hefte) I. 1923.

56. B artu cz , Ludwig. A  n y á r s a p á t i  X V —X V I I .  s z . k o p o n y á k r ó l .  (Über die
Schädel von Nyársapáti aus dem XV.—XVII. Jahrhundert.) Dolgozatok (Arbeiten), 
Szegedin 1929. A  m a g y a r  ja k o b in u s o k  e x h u m a la s a  (Die Exhumierung der ungari­
schen Jakobiner) Budapest 1919. — A z  A p a f ia k  e x h u m á lá s á n a k  e m b e r ta n i é s  tö r té n e lm i  

ta n u ls á g a i  (Anthropologische und geschichtliche Lehren der Exhumierung der Apa- 
fis.). Ergänzungshefte zum Természettudományi Közlöny (Naturwissenschaftlicher 
Anzeiger). 1927. — K a to n a  J ó z s e f  fö ld i  m a r a d v á n y a in a k  e x h u m á lá s a . (Die Exhumie­
rung der irdischen Überreste Joseph Katonas.) Katona-Gedenkbuch, 1930. __ I I .

R á k ó c z i  F e r e n c  h a m v a i . (Die Überreste Franz II. Rákóczis.) Természettudományi 
Közlöny (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) 1935.

57 . B artu cz , Ludwig: E m b e r ta n  é s  r é g é s z e t. (Anthropologie und Archäologie.) 
Arch. Ért. (Arch. Anz.) XXXV. 1915. — A n tr o p o ló g ia  é s  a  m a g y a r  ő s tö r té n e tk u ta tá s .  

(Anthropologie und die ungarische Urgeschichtsforschung.) Ethnographia-Népélet 
(Volksleben) 1932.

58. B a rtucz , Ludwig: A  fa jk é r d é s  (Die Rassenfrage). Ethika 1923. — M i k é p  

fe d e z te  fe l  a z  e m b e r  ö n m a g á t? (Wie hat der Mensch sich selbst entdeckt?) Magyar 
Szemle Kincsestára (Schatzkammer der Ungarischen Rundschau) 1929 usw. — 
Vor kurzem erschien sein Hauptwerk: A  m a g y a r  em b er. A  m a g y a r s á g  a n tr o p o ló g iá ja .  

(Der Ungar. Rassenkunde des ungarischen Volkes). IV. Band des Werkes: M a g y a r  

fö ld , m a g y a r  f a j .  Egyetemi nyomda, Budapest. 509 S. 351 Abb. u. LXIV Beilagen. 
1938.

59. M é h e l y , Ludwig: A  m a g y a r  é le t tu d o m á n y  p r o b lé m á i. (Die Probleme der 
ungarischen Biologie.) Budapest 1925. — M o n g o lo k -e  a  m a g y a r o k  ? (Sind die 
Ungarn Mongolen?) A Nép (Das Volk) 1925. — A  m a g y a r  fa jv é d e le m  ir á n y e l v e i  

(Die Richtlinien des ungarischen Rassenschutzes). — F a jv é d e lm i  g o n d o la to k  (Rassen- 
schützlerische Gedanken) A Cél (Das Ziel) 1928. — A  n é m e te k  M a g y a r o r s z á g o n  (Die 
Deutschen in Ungarn) Fajbiológiai tanulmány (Rassenbiologische Studie). 1929. — 
A  m a g y a r s á g  a n tr o p o ló g iá ja  (Die Anthropologie des Ungartums). A Cél (Das Ziel) 
1929. — A  tu r á n i  lo v a s  (Der turanische Reiter) Budapest, 1931. — B lu t  u n d  R a s s e .  

Festband Eugen Fischer. Stuttgart 1934. — A  m a g y a r s á g  m ú l t ja ,  je le n e  és  jö v ő je .  

(Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Ungartums). Budapest 1936 usw. Er 
hat mehrere Werke über Abstammungslehre geschrieben.

60. GÁspÁr , Johann: F a j i s m e r e t .  A  m o d e rn  a n th ro p o lo g ia  é s  ö rö k le s b io lo g ia  

p r o b lé m á i . (Rassenkunde. Die Probleme der modernen Anthropologie und Erbbiologie.) 
Budapest, Novák 1929.

61. H a jo s , Joseph: M a g y a r  K u l tu r a  (Ungarische Kultur) i 93°- Andreas 
N a g y , jun ior: N y u g a t  1930.

62. GÁspÁr , Johann: S c h ä d e l a u s  d e r  Z e i t  d e r  L a n d n a h m e  U n g a r n s . Mitteil. 
Anthrop. Ges. in Wien 1928 (Nach Bartucz sind die Schädel von Sobor nicht aus der 
Zeit der Landnahme, sondern aus der Awarenzeit.) — A  s zü le té sek  n e m i s z á m a r á n y á n a k  

a la k u lá s a  e g y  k ö zsé g b e n  a  h á b o rú  u tá n .  (Die Gestaltung des Zahlenverhältnisses der 
Geschlechter bei den Geburten in einer Gemeinde nach dem Kriege). Budapesti Orvosi 
Újság (Budapester Medizinische Zeitung) 1926. — D e g e n e r á c ió ra  v o n a tk o z ó  v iz s g á la to k .  

(Untersuchungen über Degeneration) Népegészségügy. (Volksgesundheitswesen) 
1926. — H a la n d ó s á g  é s  tö b b te rm e lé s  a  m a g y a r  ta n y á k o n .  (Sterblichkeit und Mehr­
produktion auf den ungarischen Tanyas.) 1926. — A  fa jo k  ö s s z e h a so n lító  p a t o l ó g i á j a  

{Vergleichende Pathologie der Rassen). Népegészségügy (Volksgesundheitswesen)
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1927. — E u r ó p a  fa ja n th r o p o ló g id ja  (Rassenanthropologie Europas). Budapesti Szemle 
(Budapester Rundschau) 1928. — A  fa jo k  é s  n é p e k  v é r r o k o n s á g a . (Blutsverwandtschaft 
der Rassen und Völker) A Cél (Das Ziel) 1929. — A n a ly s e  d e r  E r b fa k to r e n  d e s  S c h ä d e ls .  

Zeitschrift für Naturwissenschaft. 1929. — E g y  k i r á l y i  h á z  é le te  a  fa jb io ló g ia  tü k r é b e n .  

(Das Leben eines Königshauses im Spiegel der Rassenbiologie) Magyar Orvosok és 
Természetvizsgálók XLI. Vándorgy. munkálatai (Arbeiten der XLI. Wanderversamm­
lung der ungarischen Ärzte und Naturforscher.) 1934 usw.

63. M ala n , Michael: F a j i s m e r e t  é s  ö r ö k lé s ta n  a  n é m e t is k o lá k b a n .  (Rassenkunde 
und Vererbungslehre in den deutschen Schulen.) Budapest 1935. — A z  a p a s á g  ö r ö k lé s ­

b io ló g ia i  b iz o n y í té k a i .  (Erbbiologische Beweise der Vaterschaft.) Jog (Recht) 1935. —  
A  n é m e t s te r i l i z á c ió s  tö r v é n y  és  v é g r e h a jtá s a . (Das deutsche Sterilisationsgesetz und 
seine Durchführung.) Egészségpolitikai Szemle (Gesundheitspolitische Rundschau) 
1935. Z u r  A u g e n -  u n d  H a a r fa r b e  d e r  U n g a r n . 8 Abb. 6, Tab. Verhandlungen der 
Deutschen Gesellschaft für Rassenforschung. Bd. IX, 1938. S. 99— 105, usw.

64 . A p o r , Ladislaus: Ö r ö k lé s ta n i  v iz s g á la to k  ik r e k e n . (Untersuchungen zur Ver­
erbungslehre bei Zwillingen.) Természettudományi Közlöny (Naturwissenschaftlicher 
Anzeiger) 1935. — A  m e to p iz m u s . (Der Metopismus.) Ergänzungshefte zum Természet- 
tudományi Közlöny (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) 1935. — B e i t r a g  z u r  K e n n tn i s  

d e r  S t r u k tu r  d e r  S c h ä d e ln ä h te . Anthrop. Anzeiger XIII. 1936 . — M o r p h o lo g is c h e  

U n te r s u c h u n g e n  a n  d e r  S u tu r a  m e to p ic a . Anthrop. Anzeiger XIII. 1936. — A  h o m lo k ­

v a r r a t  je le n tő s é g é r ő l . (Über die Bedeutung der Stirnnaht.) Magyar Tud. Akadémia 
Matern, és Természettud. Értesítő (Mathematischer und naturwissenschaftlicher An­
zeiger der Ungarischen Akademie der Wissenschaften.) LIV. 1936. — C s ík , L . und 
A p o r , L.: A n th r o p o lo g is c h e  U n te r su c h u n g e n  a n  e in -  u n d  z w e ie i ig e n  Z w i l l in g e n .  Anthrop. 
Anzeiger XIII. 1936.

65 . C s ík , L. and M ath er , K.: T h e  s e x  in c id e n c e  o f  c e r ta in  h e r e d i ta r y  t r a i t s  in  

m a n .  Annals of Eugenics VIII. 1938. — B a k , Michael: I k r e k e n  v ég ze tt u j j l e n y o m a t ­

v iz s g á la to k .  (An Zwillingen vorgenommene Fingerabdruckuntersuchungen.) Orvosi 
Hetilap (Medizinisches Wochenblatt) 1934. — B alogh , Béla: A z  u j j a k  b ő r lé c r e n d sz e re  

ö r ö k lé s ta n i  s z e m p o n tb ó l . (Das Hautleistensystem der Finger vom Gesichtspunkt der 
Vererbungslehre.) Ergänzungsheft zum Természettudományi Közi. (Naturwissensch. 
Anz.) 1935. — B alogh , B .: R i tk a  e m b e r p é ld á n y o k . (Seltene Menschenexemplare) 
Búvár (Forscher) 1935. — S o m ogyi, Josef: T e h e tsé g  é s  e u g e n ik a . (Talent und Eugenik) 
Eggenberger 1934. — S o m o g y i, Josef: E u g e n ik a  é s  e t ik a  (Eugenik und Ethik) 1934. —  
S zabó , Zoltán: A z  á tö r ö k lé s  (Die Vererbung). Természettudományi Társulat. (Natur­
wissenschaftliche Gesellschaft) 1938 usw.

66. V e r z a r , Friedrich und W e sz e c z k y , Edmund: F a jb io ló g ia i  k u ta tá s o k  is o -  

h a e m a g g lu tin in e k  s e g ítsé g é v e l é s  a zo k  o r v o s i je le n tő s é g e . (Rassenbiologische Unter­
suchungen mit Hilfe der Isohämagglutinine und deren medizinische Bedeutung) 
Magyar Orvosi Archívum (Ungarisches Medizinisches Archiv) 1922. — V erza r  und 
W e s z e c z k y : U n te r su c h u n g e n  ü b e r  d ie  g r u p p e n w e is e  H a e m a g g lu t in a t io n  b e im  M e n sc h e n .  

Biochem. Zeitschr. Bd. 107. 1920. — V e r za r , Fr.: E g y é n i  és  f a j i  k ü lö n b sé g e k  a  vé rb e n . 

(Individuelle und rassische Verschiedenheiten im Blute) Természettud. Közi. (Natur­
wissenschaftlicher Anzeiger) 1925. — K u bÁn y i , E.: V é r c s o p o r tv iz s g á la to k  h a e m o p h i l iá s  

c s a lá d b a n  (Blutgruppenuntersuchungen in einer Bluterfamilie) Orvosi Hetilap (Medi­
zinisches Wochenblatt) 1926. — C sö r sz , Karl: S ta t i s z t i k a i ,  a lk a t ta n i  és  ö r ö k lő d é s ta n i  

v iz s g á la to k  a z  A l f ö ld r ő l  (Statistische Untersuchungen und Untersuchungen zur Kon- ■ 
stitutions- und Vererbungslehre aus der Tiefebene) Medizinisch-Naturwissenschaftliche 
Arbeiten der wissenschaftlichen Stephan Tisza-Gesellschaft. Debrecen 1926. — 
J e n e y , A.: R a s s e n b io lo g is c h e  U n te r su c h u n g e n  in  U n g a r n . Deutsche Med. Wochenschrift,
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I9 23 - — R o szto czy , E.: U n te r s u c h u n g e n  ü b e r  I s o h ä m a g g lu t in a t io n  in  d e r  U m g e b u n g  

v o n  S z e g e d . Zeitschr. f. Rassenphysiol. 1931. — R osztóczy , E. u . J e n e y , A.: W ec h se l­

w e is e  q u a n t i ta t iv e  I s o h ä m a g g lu tin a tio n s u n te r s u c h u n g e n  a n  1 0 0  P e r so n e n . Zeitschrift f 
Rassenphysiol. Bd. 6. 1933 usw.

67. K o c z iÁn , L .: A  ta n u ló  i f j ú s á g  te s t ta n i  v iz s g á la ta  (Somatologische Unter­
suchung der Schuljugend), Máramarossziget, 1910.

68. Archiv f. Schulhygiene, 1911.
69. Budapesti Orvosi Újság (Budapester Medizinische Zeitung) 1911.
70. S zász , Irene: A z  is k o lá b a  l é p ő  g y e r m e k . A  g y e r m e k  a z  i s k o la  e ls ő  évéb en .  

(Das in die Schule eintretende Kind. Das Kind im ersten Schuljahr.) „Gyermek" 
(Kind) 1908, 1909, 1911. Jg.

71. F öld v a ry , Michael: T e s t f e j lő d é s i  v i s z o n y o k  a  n a g y v á r a d i  p r e m . fő g im n .  

ta n u ló in á l . (Die Körperentwicklung bei den Schülern des Großwardeiner Prämon- 
stratenser Obergymnasiums). Großwardein, 1913.

72. T ö r ö k , Edmund: K o p o n y a  k ö r fo g a t é s  s z e l le m i f e jle tts é g . (Umfang des Schädels 
und geistige Entwicklung), 1913.

73. N a g y , Ladislaus: A d a to k  a  s e r d ü lt  k o r ú  le á n y o k  te s t i  f e jlő s é sé h e z . (Angaben 
zur körperlichen Entwicklung der Mädchen in der Pubertätszeit), A budapesti VI. kér. 
áll. tanitónőképző int. értesítője. (Anzeiger der staatlichen Lehrerinnenbildungs­
anstalt im VI. Budapester Bezirk) 1913—1914.

74. M o k o s , Julius: D e á k lá n y o k  n ö v e k e d é se  k é t h á b o rú s  i s k o la i  é vb e n . (Wachstum 
von Schülerinnen in zwei Kriegsschuljahren), Budapest, Hornyánszky, 1916.

75. B a l l a i, Kari: A  m a g y a r  g y e r m e k  k e p h a l- in d e x e .  (Kephalindex des ungari­
schen Kindes.) Budapest, Ranschburg, 1918. — A  m a g y a r  g y e r m e k  te s t i  k if e j lő d é s e .  A  

m a ty ó  f iú k . (Die körperliche Entwicklung des ungarischen Kindes. Die Matyó-Jungen.) 
Antropológiai Füzetek. (Anthropologische Hefte) I. 1923. — A  m a g y a r  g y e r m e k  

(Das ungarische Kind), Gesellschaft zum Studium des Kindes. 1929.
76. K ir á l y , Desiderius: T e s t f e j lő d é s i  v i s z o n y o k  a  k i s p e s t i  D e á k  F e re n c  á ll .  r g im ­

n á z iu m  ta n u ló in á l .  (Körperentwicklungsverhältnisse bei den Schülern des Kispester 
staatlichen Franz Deák Realgymnasiums.) Budapest, 1925.

77. B a rtu cz , Ludwig: A z  i s k o lá s  g y e r m e k e k  te rm e tb e li  n ö v e k ed é se  M a g y a r o r s z á g o n .  

(Das Körpergrößenwachstum der Schulkinder in Ungarn.) Antropológiai Füzetek. 
(Anthropologia Hung.) 1923. — A z  is k o lá s  g y e r m e k e k  te rm e te  n e m z e tisé g  s z e r in t . (Die 
Körpergröße der Schulkinder in Ungarn mit Berücksichtigung der Nationalität.) 
Antrop. Füz. (Anthrop. Hung.) II. 1925. — A z  is k o lá s  g y e r m e k e k  te rm e tb e li n ö vek ed ése  

M a g y a r o r s z á g o n . (Das Körpergrößenwachstum der Schulkinder in Ungarn mit Be­
rücksichtigung der Nationalität.) Antrop. Füz. (Anthrop. Hung.) II. 1926. — A  

k ö r n y e z e t  h a tá s a  a z  i s k o lá s  g y e r m e k e k  n ö v e k ed é sére . (Die Wirkung des Milieus auf das 
Größenwachstum der Schulkinder.) Antrop. Füz. (Anthrop. Hung.) III. 1928.

78. B alogh , Béla: J e le n té s  ta n u ló k o n  v ég ze tt s z o m a to s z k ó p ia i ,  s z o m a to m e tr ia i  és  

f i z io ló g ia i  v iz s g á la to k r ó l .  (Vorläufiger Bericht über somatoskopische, somatometrische 
und physiologische Untersuchungen an ungarischen Schulkindern.) Szolnoki m. kir. 
áll. rgimn. 1930— 1931. évi értesítője. (Anzeiger des Szolnoker kgl. ung. Realgym­
nasiums vom Jahre 1930— 1931). — I f jú s á g u n k  fo g a in a k  á l la p o ta . (Zustand der Zähne 
unserer Jugend.) Tanáregyesületi Közlöny (Anzeiger des Lehrervereins) I 9 3 2 - 

Z u r  B i ld u n g  d e r  A l te r s g r u p p e n .  Anthrop. Anzeiger. IX. I 9 3 2 - — V izs g á la to k  a z  i f jú s á g  

te l j e s í tm é n y e ir ő l .  Sportantropológiai tanulmány. Testneveles (Körpererziehung). 
1934. — U n te r s u c h u n g e n  ü b e r  d ie  s p o r t l ic h e n  L e is tu n g e n  d e r  S c h u lju g e n d . Eine 
sportanthropologische Studie. Selbstreferat. Anthrop. Anzeiger 1934- Ĵ -z  

k o r c s o p o r to k  k é p zé s e  és  je le n tő s é g e  a z  a n tr o p o m e tr iá b a n . (Die Bildung der Altersgruppen
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und ihre Bedeutung in der Anthropometrie.) Magyar Orvosok és Természetvizsg. 
XLI. Vándorgy. műnk. (Arbeiten der XLI. Wanderversammlung der ungarischen 
Ärzte und Naturforscher.) 1934. — A  n e v e lé s  b io ló g ia i  a l a p j a i .  (Die biologischen 
Grundlagen der Erziehung.) Szolnok 1938.

79. S z o n d i, Leopold: A z  is k o lá s  g y e r m e k  te s t i  m é re te i 6—13 é v e s  k o r ig . (Die 
Körpermaße des Schulkindes bis zum Alter von 6—13 Jahren.) Budapest, Novák, 
1929. — A  te h e tség  b io ló g iá ja . Tehetségproblémák. (Die Biologie der Begabung. 
Begabungsprobleme.) 1930.

80. B r a u n h o ffn er , Eugen: A z  1929. év  m á ju s  h a v á b a n  B u d a p e s t  s z k f v .  e le m i  

i s k o lá ib a n  v é g z e tt  te s th o s s z -  é s  t e s t s ú l y  m é ré sek  e r e d m é n y e . (Ergebnis der im Monat Mai 
des Jahres 1929 an den Elementarschulen der Hauptstadt Budapest vorgenommenen 
Messungen der Körpergröße und des Körpergewichts.) Népegészségügy (Volks­
gesundheitswesen) 1930. — B ra u n h o ffn er , J.: A z 1934. &v m á ju s  h a v á b a n  B u d a p e s t  

e le m i is k o lá ib a n  v é g z e tt  te s th o ss z -é s  te s ts u ly m é r é s e k  e r e d m é n y e . (Ergebnis der im Mai des 
Jahres 1934 an den Elementarschulen von Budapest vorgenommenen Körpergröße- 
und Körpergewichtsmessungen.) Iskola és Egészség. (Schule und Gesundheit.) II.
1934. — É d e r e r , Stephan: A d a to k  a  m a g y a r  g y e r m e k  fe jlő d é s é h e z . (Angaben zur Ent­
wicklung des ungarischen Kindes.) Iskola és Egészség. (Schule und Gesundheit) II.
1935. —  B o d ó , Alexander: I s k o lá s g y e r m e k e k  a n th r o p o m e tr ia i  m é r e te i . (Anthropo- 
metrische Maße von Schulkindern.) Iskola és Egészség. (Schule und Gesundheit)
1936. —  V é l i , Georg: A  k a p o s v á r i  ó v o d á s  é s  e le m i i s k o lá s  g y e r m e k e k  te s tm é r e te i . (Körper­
maße von Kaposvárer Kindern aus Kindergärten und Elementarschulen.) Iskola és 
Egészség (Schule und Gesundheit), 1936 usw.

81. G á s p á r , Johann: Ö s s z e h a s o n lí tó  a lk a t i  v iz s g á la to k  ip a r o s  ta n o n c o k o n  é s  

r e á l i s k o lá s o k o n .  (Vergleichende Konstitutionsuntersuchungen bei Handwerkerlehr­
lingen und Realschülern.) Iskola és Egészség. (Schule und Gesundheit) 1936.

82 . M alÁn , Michael: T e s tm é r é s ta n . S p o r to r v o s i  ta n f o ly a m  e lő d a d á s a i .  (Körper­
meßlehre. Vorträge des Lehrgangs für Sportärzte.) Budapest 1931. — A  b u d a p e s t i  

ta n o n c o k  te s t f e j lő d é s e .  (Die körperliche Entwicklung der Budapester Lehrlinge.) 
Magyar Orvosok és Természetvizsg. XLI. Vándorgy. műnk. (Arbeiten der XLI. Wan­
derversammlung der ungarischen Ärzte und Naturforscher) 1934. — M in d e n n a p i  

te s tg y a k o r lá s  és  t e s t f e j lő d é s . (Tägliche Leibesübungen und die Entwicklung des Kör­
pers.) Testnevelés (Körpererziehung). IX. 1936.

83. N e u b e r , Eduard: A  d e b re c en i I .  0. e le m i i s k .  ta n u ló k  á tv i z s g á lá s a  e g é s z s é g ü g y i  

s z e m p o n tb ó l . (Untersuchung der Schulkinder der Debrecener I. Elementarschulklasse 
vom gesundheitlichen Gesichtspunkt) hg. Kultusministerium 1931. — A  d e b re c en i  

I .  o . e le m i i s k .  ta n u ló k  á tv iz s g á lá s a  e g é s z s é g ü g y i  s z e m p o n tb ó l a z  1931—32 ta n é v b e n .  

(Untersuchung der Schulkinder der Debrecener I. Elementarschulklasse vom gesund­
heitlichen Gesichtspunkt im Schuljahr 1931—32.) 1933, und Orvosi Hetilap Tud. 
Közi. (Wissenschaftlicher Anzeiger des Medizinischen Wochenblattes) LXXVII. 1933- 
— A  d e b re c en i m . k .  T i s z a - I s t v á n - T u d o m á n y  e g y  e te m  I .  é ve s  h a llg a tó in a k  á tv iz s g á lá s á r ó l  

e g é s z s é g ü g y i  s z e m p o n tb ó l . (Untersuchung der Hörer der ersten beiden Semester der 
Debrecener Stephan-Tisza-Universität vom gesundheitlichen Gesichtspunkt.) Orvosi 
Hetilap (Medizinisches Wochenblatt) LXXX. 1936. — A hajduvármegyei vitézek 
gyermekeinek egészségügyi átvizsgálása az 1936— 1937 évben. (Die Untersuchung der 
Kinder der Mitglieder des Heldenordens im Komitat Hajdú vom gesundheitlichen 
Gesichtspunkt im Jahre 1936— 1937.) Orvosi Hetilap (Medizinisches Wochenblatt) 
81. Jahrg. 1937.

84. H o ffm a n n , Géza: F a je g é s z s é g ta n  é s  e u g e n ik a  (Rassengesundheitslehre und 
Eugenik). Természettud. Közi. (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) 1916. — A pÁt h y ,
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Stephan: A  fe j lő d é s  tö r v é n y e i  é s  a  tá r s a d a lo m . (Die Gesetze der Entwicklung und die 
Gesellschaft.) Budapest, Grill, 1912. — A pa th y , I.: A  f a j  e g ész sé g ta n a . (Gesundheits­
lehre der Rasse), Társadalomtud. Szemle (Gesellschaftswissenschaftliche Rundschau) 
IV- Jg- — A pa th y , I.: A  fa je g é s z s é g ta n  k ö re  é s  f e la d a ta i .  (Bereich und Aufgaben der 
Rassengesundheitslehre.) Természettud. Közi. (Naturwissenschaftlicher Anzeiger) 
1918.

85. H e r m a n , Otto: A  m is k o lc z i  p a la e o li th  le le t. (Der paläolithische Fund von 
Miskolcz) Archaeologiai Értesítő (Archäologischer Anzeiger) 1893. — Z u m  S o lu tré e n  

v o n  M is k o lc z .  Mitteil. d. Anthrop. Ges. in Wien, 1906. — A  b o r so d i B ü k k  ősem bere . 

(Der Urmensch des Borsoder Bükk.) Természettud. Közi. (Naturwissensch. Anz.) 
1908.

86. K a d ic , Ottokar: A  h á m o r i  ő sem b e r  (Der Urmensch von Hámor). Termé­
szettud. Közi. (Naturwissenschaft!. Anz.) 1910. — A  h á m o r i  ő sem b e r  k u ta tá s á n a k  m a i  

á l lá s a .  (Der heutige Stand der Erforschung des Urmenschen von Hámor.) Archaeol. 
Ért. (Archäol. Anz.) XXXI. 1911. — A  B ü k k -h e g y s é g  ő sem b erén ek  e g y  ú ja b b  la k ó h e ly e .  

(Ein neuer Wohnort des Urmenschen des Bükkgebirges.) Földtani Közi. (Geologischer 
Anz.) XLI. 1911. — A  S z e le ta -b a r la n g  k u ta tá s á n a k  e r e d m é n y e i . (Die Ergebnisse der 
Erforschung der Szeletahöhle.) Földtani Intézet Évkönyve (Jahrbuch des Geologi­
schen Instituts) 1915. — A  jé g k o r  em b ere  M a g y a r o r s z á g o n .  (Der Mensch der Eiszeit 
in Ungarn.) Földtani Intézet évkönyve (Jahrbuch des Geologischen Instituts) XXX. 
1934-

87. R o sk a , Martin: A  d i lu v iá l i s  e m b e r  n y o m a i  a  c s o k lo v in a i  b a r la n g b a n . (Die 
Spuren des Diluvialmenschen in der Höhle von Csoklovina.) Klausenburg 1912. —- 
A z  ő s ré g é sze t k é z ik ö n y v e  I .  R é g ib b  k ő k o r . (Handbuch der Urgeschichte. I. Ältere Stein­
zeit.) Klausenburg 1926 usw.

88. K o rm os , Theodor: A  ta ta i  ő s k o r i  te le p . (Die paläolithische Ansiedlung 
bei Tata.) Földtani Int. Évk. (Jahrbuch des Geolog. Inst.) XX. 1912. — A z  

ő s e m b e r  e l s ő  n y o m a i  a  K a r s z t -h e g y s é g b e n . (Die ersten Spuren des Urmenschen im 
Karstgebirge.) Földtani Közi. (Geolog. Anz.) XLII. 1912. — A z  ő sem b er  v ilá g a .  

(Die Welt des Urmenschen.) Természettud. Társ. (Naturwissenschaftliche Gesell­
schaft) 1926 usw.

89. H il l e b r a n d , Eugen: A  r é p á s h u ta i  B a l la -b a * lá n g b a n  ta lá l t  d i lu v iá l i s  g y e r ­

m e k c so n to k  m a r a d v á n y a i .  (Die diluvialen Knochenreste eines Kindes aus der Balla- 
höhle bei Répáshuta in Ungarn.) Földtani Közi. (Geolog. Anz.) XLI. 1911. — A  B a l la  

b a r la n g b a n  1911. é vb e n  v é g z e tt  á s a tá s o k  e r e d m é n y e i . (Die Ergebnisse der in der Balla- 
höhle im Jahre 1911 vorgenommenen Ausgrabungen.) Földtani Közi. (Geologischer 
Anzeiger) XLII. 1912 . — A  p le is z to c é n  ő sem b e r  ú ja b b  n y o m a i  h a z á n k b a n . (Neuere 
Spuren des diluvialen Menschen in Ungarn.) Barlangkutatás (Höhlenforschung) I9 !3 -
A  d i lu v iá l i s  ő sem b e r  n y o m a i  a  b a jó t i  Ö re g k ő  b a r la n g já b a n . (Die Spuren des diluvialen 
Urmenschen in der Bajóter Öregkő-Höhle.) Barlangkutatás (Höhlenforschung) 
1913. — A z  ő s k ő k o r  tö r té n e te  (Geschichte der älteren Steinzeit). Magyar Szemle (Un­
garische Rundschau) 1934. — D ie  ä lte re  S te in z e i t  in  U n g a r n . Arch. Hung. XVII. 
1935. — H il l e b r a n d , J. und B e ll a , Ludwig: A z  ő sk o r  em bere  és  k u l tú r á ja  k ü lö n ö s  

te k in te t te l  h a z á n k r a . (Der Mensch und die Kultur der Urzeit mit besonderem Hinblick 
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Die körperlichen Merkmale des heutigen Ungartums.
Von

Ludwig Bartucz (Budapest).

Die Einwohner Ungarns sind bis zum heutigen Tage anthropologisch 
noch nicht systematisch durchforscht. Dies ist der Grund, daß meine 
Angaben, die überwiegend auf eigenen Untersuchungen beruhen, heute 
noch sowohl betreffs der Zahl der untersuchten Individuen und Merkmale 
als auch der geographischen Ausdehnung Mängel aufweisen und daß wir 
für das Ungartum vieler Gebiete noch keine anthropologischen Angaben 
haben. Dies möge die Lücken und Ungleichmäßigkeiten dieses Abschnittes 
entschuldigen. Ich teile nicht überall mit, was ich mitteilen könnte oder 
was die Kenntnis und das Verständnis der ungarischen Typen verlangt, 
sondern nur das, wofür wir schon Angaben haben und auch dies nur in 
einem Maße, wie es die spärlichen Angaben eben möglich machen.

I. Die Körpergröße.

Hinsichtlich der Körpergröße verfügen wir über die frühesten und 
über die meisten Angaben, deshalb beschäftigte ich mich auch zuerst 
und am ausführlichsten damit.

Wenn wir von den auf früheren allgemeinen und flüchtigen Beobach­
tungen beruhenden, nur in Worten ausgedrückten Erwähnungen absehen, 
die sich damit begnügten anzugeben, daß die Bevölkerung irgendeines Ge­
bietes von kleinem, mittlerem oder großem Wüchse sei, so ist der erste, 
der den Versuch machte, durch Messung einer gewissen Anzahl von ungari­
schen Menschen die kennzeichnende Körpergröße des Ungartums festzu­
stellen, der österreichische Militärarzt Siegmund B ernstein gewesen. Er 
gibt in Variationsreihen zusammengestellt die Körpergröße von 272 über 
20 Jahre alten, aber zum großen Teil noch nicht voll entwickelten 
ungarländischen Soldaten. Er erwähnt nicht, aus welcher Gegend Ungarns 
die gemessenen Soldaten stammen, aber sein Mittelwert macht es wahr­
scheinlich (163,5 cm), daß der größte Teil von ihnen echte Magyaren 
waren.

Ein anderer österreichischer Militärarzt, A. W eisbach, der auch hin­
sichtlich der Erforschung der übrigen körperlichen Merkmale des Ungar-
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turns große \  erdienste hat, maß im Jahre 1867 in Olmiitz 20 ungarländische 
gleichfalls 20-jährige Soldaten, unter denen sich 6 Ungarn aus der Tief­
ebene, 6 Szekler und 8 Ungarn aus Siebenbürgen befanden. Der von ihm 
gewonnene Mittelwert (165,8) ist beträchtlich größer als der B ernsteins, 
die Erklärung dafür ist, daß der überwiegende Teil der Soldaten Weis­
bachs Siebenbürger sind (ein Teil sind sogar Szekler), deren Körpergröße 
auch nach den neueren Untersuchungen beträchtlicher ist als die eines 
Teils des Ungartums der Tiefebene. W eisbach vereinte seine eigenen An­
gaben mit den erwähnten Angaben B ernsteins und stellte die durchschnitt­
liche Körpergröße von 292 ungarischen Soldaten mit 163,7 cm fest, was, 
wenn wir die Umrechnung auf Erwachsene vornehmen, ungefähr dem 
Maß von 166,7 cm entspricht. Dieser Mittelwert steht dem Ergebnis schon 
sehr nahe, das auf Grund neuerer Untersuchungen für die Durchschnitts­
körpergröße des heutigen Ungartums gewonnen wurde.

An einer größeren Zahl von vollständig entwickelten Individuen 
nahm zuerst Joseph L enhossék Körpergrößenmessungen vor. Er maß 
nämlich im Jahre 1875 in Budapest die Körpergröße von 132 er­
wachsenen Männern, unter denen sich Politiker, Gelehrte, Geistliche, 
Künstler, Professoren usw. befinden, die also als die Vertreter der dama­
ligen ungarischen geistigen Aristokratie angesehen werden können. Da 
aber diese 132 Individuen aus den verschiedensten Gebieten des Landes 
stammen, sind unter ihnen Menschentypen der einzelnen Gebiete Ungarns 
zu finden, und so sind die Angaben Lenhosséks auch zu Schlüssen 
auf die durchschnittliche Körpergröße des heutigen Ungartums ge­
eignet. Die Körpergröße der 132 Männer bewegte sich zwischen ziemlich 
weiten Grenzen, da der kleinste 153,5, der größte 183 cm groß war. Nach 
Weglassung der Individuen, die deutlich fremder Abstammung waren, 
gewinnen wir auf Grund der Angaben Lenhosséks als Mittelwert der Kör­
pergröße von 122 Männern 168,43 cm. Dieser Mittelwert ist wohl höher 
als die durchschnittliche Körpergröße des heutigen Ungartums, aber das 
ist leicht dadurch zu erklären, daß sich einerseits unter den Individuen 
Lenhosséks auch mehrere Familien befinden, die fremder Abstammung 
sind und erst in der letzten Generation zu Ungarn wurden und daß an­
drerseits die Körpergröße der geistigen Aristokratie auch in anderen Ländern 
höher ist als die durchschnittliche Körpergröße der Bevölkerung.

Dasselbe kann in gesteigertem Maßstabe auch von den Messungen 
der Schüler Lenhosséks, Julius H orváth, Edmund P ohl und Joseph Sze­
keres gesagt werden. Der auffallend hohe Mittelwert (170,44) der von 
ihnen gemessenen 50 Männer läßt den Verdacht aufkommen, daß sie aus­
gewählte Individuen gemessen haben.

Hinsichtlich der Körpergröße des Ungartums und der Einwohner­
schaft Ungarns nahm in den 1870 er Jahren Samuel Heinrich Scheiber,
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ehemaliger Professor an der Bukarester Ärzteakademie, dann Nervenarzt 
zu Stuhlweißenburg, wertvolle Untersuchungen vor. Seine Untersuchungen 
sind sowohl wegen der Zahl des gesammelten Materials als auch wegen 
der ausführlichen Aufarbeitung der Angaben auch in europäischer Be­
ziehung beachtenswert. Er selbst hat keine lebenden Menschen gemessen, 
sondern benutzte zur Bestimmung der durchschnittlichen Körpergröße 
die Körpergrößenangaben der Musterungs- und Rekrutierungsprotokolle des 
Militärs. Er trug die Ergebnisse seiner Untersuchung zum ersten Mal im 
Jahre 1876 auf dem in Budapest abgehaltenen VIII. Internationalen Anthro­
pologischen und Vorgeschichtlichen Kongreß vor, dann veröffentlichte er 
sie in genauer Ausarbeitung im Jahre 1881 im Archiv für Anthropologie.

Scheiber sammelte aus den Rekrutierungslisten vom Jahre 1865,. 
1867 und 1868 vom ganzen Gebiete des Landes (mit Ausnahme Sieben­
bürgens) die Körpergrößenangaben von insgesamt 77,579 gemusterten Re­
kruten, und weil in allen drei Altersklassen die Körpergröße der meisten 
Individuen 62 österreichische Zoll war, d. h. zwischen 1633 und 1658 mm 
fiel, kam er zu dem Schluß, daß die durchschnittliche Körpergröße des 
Menschen im Alter von 20—22 Jahren in Ungarn 164,6 cm betrage. Ob­
wohl das größte Häufigkeitsmittel meistens nicht dem arithmetischen 
Mittel entspricht und außerdem in den Rekrutierungslisten alle diejenigen 
fehlen, die das Mindestmaß, das in dem vorliegenden Falle 155,4 cm betrug, 
nicht erreichten, so kommt der von Scheiber angenommene Mittelwert 
— wie wir später sehen werden — der Wirklichkeit ziemlich nahe.

Zur Bestimmung der durchschnittlichen Körpergröße des Ungartums 
und der ungarländischen Nationalitäten zog Scheiber sehr richtig die 
Angaben der Musterungslisten heran, da in diesen die Körpergröße aller 
zur Gestellung gelangten Individuen enthalten ist, ohne Rücksicht darauf,, 
ob sie zum Militärdienst geeignet waren oder nicht. Er sammelte die Körper­
größenangaben von insgesamt 16,107 zur Gestellung gelangten Individuen,, 
also von 20-jährigen Männern aus den Gestellungslisten der Jahre 1866,. 
1867 und 1868 vom Gebiete der Komitate Fejér, Veszprém, Tolna,Győr
und Pest, und kam zu folgendem Ergebnis:

durchschnittliche Körpergröße der 20-jährigen Magyaren . . . .  161,9cm,
durchschnittliche Körpergröße der 20-jährigen Juden. 163,3 cm,
durchschnittliche Körpergröße der 20-jährigen Deutschen . . . 164,6 cm,
durchschnittliche Körpergröße der 20-jährigen Slawen. 164,6 cm.

Inwieweit die Feststellungen Scheibers mit den Ergebnissen der 
neueren Untersuchungen übereinstimmen, damit werden wir uns später 
genauer beschäftigen. Hier erwähne ich jetzt nur noch soviel, daß er sich 
auch auf Grund seiner Angaben mit den Verschiedenheiten der Körper­
größe nach Komitaten und Bezirken, sowie von Dorf und Stadt, von Berg­
land und Tiefland und mit den Verschiedenheiten nach Ernährungs- und
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Hygieneverhältnissen und auch mit dem jährlichen Wachstum beschäftigt. 
Die mittlere Größe der Ungarn setzt er zum Beispiel mit dem vollendeten 
19. Lebensjahre auf 160,4 cm> mit dem vollendeten 22. auf 162,9 cm> mit 
dem vollendeten 24. auf 163,7 cm, mit dem vollendeten 26. auf 164,3 cm, 
mit dem vollendeten 28. auf 164,7 cm und mit dem vollendeten 30. Lebens­
jahre auf 164,9 cm an. Durch die Vergleichung der Körpergröße der ver­
schiedenen Nationalitäten kommt er zu dem Ergebnis, daß „der Grund 
für die Verschiedenheit der mittleren Körpergröße in nichts anderem ge­
sucht werden kann als in der rassischen Verschiedenheit“ . Dann wirft er 
die Frage auf, ob man aus den für die mittlere Körpergröße der Ungarn 
festgestellten Ergebnissen nicht Schlüsse auf den Ursprung der Nation 
ziehen könne. Er erkennt zwar an, daß es sehr kühn wäre, auf Grund eines 
einzigen Merkmals auf den Ursprung irgendeines Volkes Schlüsse zu 
ziehen, dennoch glaubt er auf Grund der Tatsache, daß einerseits die Un­
garn von kleinerem Wüchse sind als die zu den indogermanischen Völkern 
Europas gehörenden Slawen und germanischen und romanischen Nationen 
und daß sie andrerseits mit den finnisch-ugrischen Völkern übereinstimmen, 
daß „auch dieses anthropologische Merkmal die Richtigkeit jener Meinung 
stützt, nach der die Ungarn und die mit ihnen verwandten, aus der Ge­
schichte schon längst verschwundenen Hunnen und Awaren zum finnisch- 
ugrischen, und nicht, wie viele denken, zum altaischen oder hunno-skythi- 
schen Volksstamm gehören“. Endlich hält er es für notwendig, daß wir 
auch die sonstigen anthropologischen Eigenheiten der Ungarn einer ex­
akten Untersuchung unterziehen sollen, und er zweifelt nicht daran, daß 
„die Verwandtschaft der Ungarn mit den finnisch-ugrischen Völkern sich 
auch auf diesem Wege heraussteilen wird“ .

Ungefähr um die gleiche Zeit wie er nahm auch Joseph K örösi, der 
ehemalige Direktor des Statistischen Amts, ähnliche Untersuchungen vor. 
Er sammelte aus einem anderen Teile des Landes unter Bezugnahme auf 
Soldaten von 19—22 Jahren die Körpergrößenangabe von 20,667 Indi­
viduen. Die Ergebnisse seiner Untersuchung gab er auf der Sitzung des 
Landesvereins für Archäologie und Anthropologie vom 30. Dezember 1879 
bekannt. Danach schwankt in Ungarn die mittlere Körpergröße von 
Männern zwischen 19 und 22 Jahren zwischen 164,7 und 160,9 cm, und der 
Mittelwert macht 163,1 cm aus. Nach Körösi sind die Mittelwerte der 
Körpergröße nach Nationalitäten folgende:

Wenden ................. . 164.7 cm Juden ..........
Deutsche................. . 164.2 cm Rumänen . . . . . . .  163.0 cm
K roaten ................. . 164.1 cm Ungarn..........
Franzosen ............. . 163.8 cm Ruthenen . . .  ., . . . 161.8 cm
Slowaken, Serben . 163.8 cm Rumänen . .  ..
Jazygen ................. . 163.5 cm
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Es ist schade, daß Körösi seine Angaben nicht genauer, auch nach 
Komitaten und Bezirken, mitteilt.

Alle bisherigen Forscher werden sowohl in Hinblick auf die große 
Anzahl der aufgearbeiteten Angaben als auch auf die Wichtigkeit der Er­
gebnisse von dem österreichischen Statistiker Vinzenz Goehlert übertroffen,, 
der die Körpergrößenangaben von den in den 80 Militärergänzungsbezirken 
der österreichisch-ungarischen Monarchie in den Jahren 1870—1873 zur 
Gestellung gelangten 1520000 Individuen im Alter von 20 bis zu 23 Jahren 
sammelte und auf Grund derselben im Jahre 1881 die erste Karte der Ver­
breitung eines Merkmales von der ganzen ehemaligen Monarchie herstellte. 
Heute ist zwar die Benutzung seiner Karte und ihr Vergleich mit den 
Angaben anderer Autoren dadurch umständlich gemacht, daß er die 
Skala der Körpergrößengruppen in halbem Zoll (1.317) aufnimmt. Auch 
das ist ein großer Mangel, daß er seine Angaben nicht nach Nationali­
täten auswählte und auch keinerlei genauere Angaben über die Häufig­
keit der einzelnen Körpergrößenwerte macht, weshalb wir auch nicht kon­
trollieren können, ob seine arithmetischen Mittel charakteristisch sind. 
Trotzdem ist der Wert der Karte auch deshalb sehr groß, weil sie 
der erste ernstere Wegweiser für die Verteilung der Körpergröße in 
Ungarn ist.

Wenn wir die Farbflecken der Körpergröße auf der Karte Goehlerts 
gründlicher in Augenschein nehmen, so bemerken wir, daß für Ungarn 
vier Körpergrößengruppen mit Durchschnittswerten von 162, 163,3, 164,63 
und von 165,94 charakteristisch sind.

Die erste Gruppe ist die Körpergröße von 162 cm, die wir als unter­
mittelgroß bezeichnen können. Diese hat eine größere und drei kleinere 
Verbreitungsflächen. Das größere Verbreitungsgebiet beginnt an der nörd­
lichen Grenze des Landes zwischen den Pässen von Uzsok und Verecke, 
zieht sich zwischen Labore und Boldva bis zur Theiß hinunter, überschreitet 
dann die Theiß und erstreckt sich bis zur Szamos und zur schnellen Körös. 
Es ist wahrscheinlich, daß, wenn Goehlert seine Angaben nach Nationali­
täten genauer gesondert hätte, diese Körpergrößengruppe bei den Ungarn 
einerseits auch auf die andere Seite der Theiß, auf einen Teil des Gebietes 
zwischen Donau und Theiß hinübergegriffen hätte und andererseits nicht 
einheitlich gewesen wäre, sondern darin auch Inseln mit größerem Wuchs 
vorgekommen wären. Von den Gebieten mit geringerer Ausdehnung ent­
fällt das eine auf die Komitate Hunyad und Szeben (Hermannstadt), 
das zweite auf das Szeklergebiet, das dritte aber auf die Komitate Trencsén 
und Árva.

Der größte Teil des Landes wird von der zweiten, mit dem Mittelwert 
von 163,31 cm angegebenen sogenannten mittleren Körpergrößengruppe
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eingenommen, die ein großes einheitliches und zwei kleinere Verbreitungs­
gebiete hat. Das erst ere erstreckt sich von der Linie PreBburg-Mohács 
über die Donau in nordöstlicher Richtung bis zur Grenze. Sein einheit­
liches Gebiet wird nur durch die um Budapest sichtbare Insel mit höherem 
Wuchs unterbrochen. Von den beiden kleineren Verbreitungsgebieten um­
faßt das eine, das größere, beide Seiten der Maros und den sich bis zur 
schnellen Körös erstreckenden Teil, das andere, das kleinere, den von der 
Szamos bis zur nordöstlichen Grenze sich erstreckenden Landesteil.

Die dritte Körpergrößengruppe mit dem Mittelwert von 164,63 cm 
können wir als übermittelgroß bezeichnen. Sie hat zwei größere und drei 
kleinere Verbreitungsgebiete. Ihr Kern umfaßt in einheitlicher Verbreitung 
die größere südwestliche Hälfte Transdanubiens. Ihr zweites großes Ver­
breitungsgebiet fällt in die Komitate Krassó-Szörény, Torontál, Csanád 
und Csongrád. Von ihren drei kleineren Verbreitungsgebieten entspricht 
das größte ungefähr den Komitaten Besztercze-Naszód, Szolnok-Doboka 
und Klausenburg, während die beiden kleineren mit dem Komitat Fogaras 
und mit der Umgebung von Budapest zusammenfallen.

Endlich ist die vierte Körpergrößengruppe, deren Mittelwert 166 cm 
beträgt, im Komitat Bács-Bodrog und in Kroatien verbreitet, wo sie dann 
allmählich zum Balkan und in die zum Adriatischen Meere sich hinunter­
ziehende hohe Körpergrößengruppe, die G oehlert  südslawisch nennt, 
übergeht.

Die Grenzen der einzelnen Körpergrößengruppen stellen natürlich 
meistens keine ethnischen Grenzen dar, sondern entsprechen vielmehr den 
Grenzen der Militärergänzungsbezirke. Aber auch so erscheint auf der 
Karte G o eh lerts  das allmähliche Ansteigen der Körpergröße in geringerem 
Maße in ost-westlicher, in größerem Maße in nord-südlicher, beziehungs­
weise in nordöstlich-südwestlicher Richtung, woraus wir jetzt schon den 
Schluß ziehen können, daß Ungarn vom rassischen Gesichtspunkt ein Ge­
biet der Zusammenstöße ist und daß die kleinwüchsigen Rassenelemente 
vor allen Dingen aus dem Osten, die höherwüchsigen aber mehr von Süden 
hierher gekommen sind.

Die Angaben G o eh lerts  werden vorzüglich durch die Untersuchungen 
des k. u. k. Ministerialkonzipienten Franz Ritter von Le M o n n ie r , des Biblio­
thekars der Wiener kaiserlichen und königlichengeographischen Gesellschaft, 
ergänzt. Er stellte auf Grund der Körpergrößenangaben der in den Jahren 
1870—1876 zur Gestellung gelangten Individuen die duichschnittliche 
Körpergröße der einzelnen Nationalitäten der Monarchie, wie folgt, fest.

K r o a te n ........... 1664 mm
T schechen.........1661 mm
D eutsche ..............1656 mm
Ungarn............ 1650 mm

Slowaken........ 1647 mm
R u th e n e n .........1643 mm
R u m ä n e n .........1642 mm
Polen ..................1640 mm
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Viel wichtiger als dies sind aber die beiden kleinen farbigen Karten, 
auf denen die Häufigkeit des kleinen und großen Wuchses in den ver­
schiedenen Gebieten des Landes zusammengestellt ist.

Seine erste Karte gibt ein Bild von der prozentualen Verbreitung 
der Kleinwüchsigen, insofern sie die Häufigkeit der Körpergröße jener 
zur ärztlichen Untersuchung gelangten Gestellungspflichtigen angibt, 
die das Mindestmaß, das heißt 1554 mm, nicht erreichten. Wenn wir 
auf dieser Karte die einzelnen Farbflecken beobachten, so bemerken 
wir, daß der kleine Wuchs in der Gegend von Debreczen, ungefähr den 
Komitaten Hajdú und Szilágy entsprechend, am häufigsten ist (25—30%). 
Etwas seltener, aber von immer noch beträchtlicher Häufigkeit (20—25%) 
ist er im Norden im Komitat Ung und im Süden auf dem Gebiete der Ko- 
mitate Hunyad und Szeben (Hermannstadt). Zwischen 15 und 20% be­
wegt sich seine Häufigkeit in einem großen Teile Transtisiens, im Gebiet 
der Körösflüsse, in Siebenbürgen und in der nördlichen und östlichen 
größeren Hälfte Oberungarns; eine Häufigkeit von 10—15% zeigt die 
Karte in der westlichen Hälfte Oberungarns, im oberen Teile des Gebietes 
zwischen Donau und Theiß, in den Komitaten Csongrád, Csanád, Torontál, 
Temes und Krassó-Szörény, in der größeren westlichen und südwestlichen 
Hälfte Transdanubiens, weiterhin in kleineren Flecken im Osten, so in 
Szatmár und Mármaros, Bihar, sowie in den Komitaten Fogaras und 
Háromszék. Endlich kommt der kleine Wuchs nur mit 5—10% im Komi­
tat Pest, in der Batschka, in der östlichen Hälfte Transdanubiens, sowie 
im mittleren Teile des Gebietes zwischen Drau und Save vor.

Dasselbe besagt ungefähr auch die zweite Karte L e  M o n n ie r s , 

auf der die Großwüchsigen, d. h. die Häufigkeit der über 170,5 cm 
Großen mit umgekehrter Färbung dargestellt wird. Wir sehen nämlich, 
daß der hohe Wuchs am seltensten (9—12%) auf dem Gebiete ist, das an 
der nordöstlichen Grenze des Landes zwischen den Pässen von Uzsok 
und Verecke beginnt und durch die Komitate Ung, Bereg und Szabolcs sich 
in südwestlicher Richtung ins Komitat Hajdú zieht, wo es sich in zwei Äste 
teilt. Der östliche Ast reicht durch das Komitat Bihar hindurch in das 
Komitat Alsófehér, dann mit Unterbrechung in das Gebiet der Komitate 
Fogaras und Háromszék, der westliche Ast dagegen dehnt sich auf die 
Komitate Borsod, Heves und auf den südlichen Teil des Komitates Pest 
aus und reicht dann, durch das Komitat Fejér unterbrochen, auf das 
Gebiet der Komitate Veszprém und Győr (Raab) hinüber. In einer etwas 
größeren Häufigkeit (12—15%) finden wir die Hochwüchsigen im Komitat 
Somogy, dann in den Komitaten Preßburg, Nyitra (Neutra), Komárom 
und Bars, in den Komitaten Sáros, Jásznagykunszolnok, Arad, Temes, 
Hunyad, Szatmár und Mármaros und im größten Teile von Siebenbürgen. 
Noch höher ist der Wuchs, beziehungsweise größer ist die Zahl der Hoch-
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gewachsenen (15 19%) in der westlichen Hälfte von Transdanubien, im
südlichen Teile des Gebietes zwischen Donau und Theiß und dann von 
den Komitaten Fejér und Pest nach Norden in den Komitaten Nográd, 
Gömör, Liptó, Árva und Trencsén, in Transtisien aber in den Komitaten 
Torontál, Krassó-Szörény und Szeben (Hermannstadt). Endlich finden 
wir in den Komitaten Baranya und Bács-Bodrog und zwischen Drau und 
Save schon 20—25%, in der Gegend des Meeresufers sogar 25—30% Hoch­
gewachsene. Das allmähliche Anwachsen der durchschnittlichen Körper­
größe in südlicher und westlicher Richtung ist also auf den Karten Le 
Monniers noch auffälliger als anf der Goehlerts.

Die bisher behandelten Untersuchungen, beziehungsweise Angaben­
sammlungen bezogen sich mit Ausnahme der Angaben Lenhosséks sowie 
der H orvaths und P óhls alle auf Soldaten, beziehungsweise auf Körper­
größenangaben, die bei der Musterung gemessen wurden. Diese Angaben 
haben aber trotz ihrer großen Menge und ihrer Verwendbarkeit für Ver­
breitungskarten auch gewisse Nachteile. Der eine ist der, daß sie sich auf 
noch nicht vollständig entwickelte Individuen (19—22 Jahre) beziehen, 
der andere dagegen, daß der ethnische Gesichtspunkt nicht genügend be­
achtet ist und unter ihnen unzweifelhaft auch viele Individuen fremder 
Abstammung als Ungarn geführt werden. Außerdem werden die Messungen 
nicht von Fachmännern vorgenommen, und so können sich auch leicht 
Fehler einschleichen. Deshalb sind für rassenanthropologische Feststellungen, 
auch bei einer geringeren Anzahl von untersuchten Individuen, nach 
ethnischen und kleineren geographischen Einheiten vorgenommene Einzel­
untersuchungen viel geeigneter und glaubwürdiger. Hier kann die Alt- 
eingesessenheit und der Ursprung der Bevölkerung, die Menge und Art 
der verschiedenen Ansiedlungen leichter festgestellt und überwacht werden.

Solche auch den ethnischen Ursprung ernster in Betracht ziehenden 
Untersuchungen hat in Ungarn zum ersten Mal Johann J ankó, ehe­
maliger Direktor des Museums für Volkskunde, an den Szekler-Ungarn 
von Torda, Aranyosszék und Torockó im Jahre 1893 vorgenommen. 
Wenn wir ein außerordentlich hochgewachsenes Individium (194 cm) aus 
den 83 gemessenen Männern fortlassen, so erhalten wir als Mittelwert 
169,75 cm. Dieser Wert kommt der Angabe W eisbachs (auf Erwachsene 
umgerechnet 168,8 cm) nahe, dessen Individuen gleichfalls zum überwie­
genden Teil aus Siebenbürgen stammten. Die Untersuchungen W eisbachs 
und Jankós beweisen also, daß in Siebenbürgen, besonders abei bei de n 
Szeklern, die durchschnittliche Körpergröße sich hauptsächlich an der 
oberen Grenze der mitttleren Körpergröße, beziehungsweise an der unteren 
Grenze des großen Wuchses bewegt. Von den 83 Männern waren klein 
4,82%, untermittelgroß 18,07%, übermittelgroß 30,12%, groß und sehr 
groß 46,98%.

Ungarische Jahrbücher. XIX. *4
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In einem Gebiete, das dem Gebiete J ankós sehr nahe liegt, besonders 
im Komitat Alsófehér, nahm Stephan Lázár im Jahre 1896 ähnliche Un­
tersuchungen vor. Der Mittelwert der Körpergröße der von ihm gemessenen 
44 ungarischen Männer beträgt 168,6 cm, also mehr als 1 cm weniger als 
der der Szekler J ankós. Die Häufigkeit der einzelnen Körpergrößengruppen 
ist zwar bei beiden Autoren ungefähr identisch, die Extremfälle (kleiner 
und sehr großer Wuchs) sind aber hier merklich seltener.

Im Jahre 1900 teilt Johann J ankó in der ersten Serie der Magyar 
Típusok (Ungarische Typen) unter den Photographien die Körpergrößen­
angaben von 48 ungarischen Männern vom Plattensee mit. Dies ist aber 
nur ein Teil der von ihm gemessenen 327 ungarischen Männer aus der 
Gegend des Plattensees. J ankó wurde durch seinen frühen Tod darin ge­
hindert, seine Untersuchungen abzuschließen, und so kamen seine An­
gaben zwecks Ergänzung und genauerer Aufarbeitung zu mir, weshalb 
ich sie auch zusammen mit meinen eigenen Untersuchungen mitteilen 
werde.

Im Jahre 1901 teilt Johann K ovács in seiner volkskundlichen Mono­
graphie Szeged és népe (Szegedin und seine Bevölkerung) die Körper­
größenangaben von 20 Szegediner ungarischen Männern mit, von denen 
der kleinste 158 cm, der größte 187 cm groß war, den Mittelwert der Körper­
größe aber setzt er mit 170 cm an. Die Angaben von K ovács können aber 
nicht als charakteristisch für das Szegediner Ungartum angesehen werden, 
einerseits wegen der geringen Anzahl der gemessenen Individuen und 
andererseits deswegen, weil sie zum Teil ausgewählt sind. Es ist eine all­
gemeine Erfahrung, daß in der Tiefebene, besonders im Komitat Csongrád, 
wohl auch hochgewachsene Individuen in ziemlich großer Zahl Vorkommen, 
die durchschnittliche Körpergröße aber trotzdem mittelgroß ist, wie dies, 
wie wir später sehen werden, auch meine eigenen Untersuchungen be­
stätigen. Aber auch Kovács selbst sagt dasselbe bei der Charakterisierung- 
des Ungartums der Ober- und Unterstadt: „Unter dem abgeschlosseneren 
und viel weniger Fremde aufnehmenden Volk der Unterstadt . . .  ist der 
auf die Kumanen hinweisende untersetztere Wuchs . . .  der herrschende . . .  
und wenn wir auch bei beiden Stämmen in großer Anzahl starke, knochige, 
stämmige und große Männer antreffen, so ist bei den Männern des Volkes 
von Szegedin trotzdem die Mittelgröße gewöhnlicher“ .

In derselben Zeit publizierte Willibald Sem ayer  die Ergebnisse seiner 
anthropologischen Untersuchungen, die er an den ungarischen Einwohnern 
von Bánffy-Hunyad vornahm. Leider hat auch er nur wenige, insgesamt 
28 Männer gemessen, deren durchschnittliche Körpergröße 167,8 cm be­
trägt.

Wenn ich jetzt noch erwähne, daß Johann J ankó auch 50 jazygische 
Männer gemessen hat, für deren durchschnittliche Körpergröße ich 168,30 cm
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gewonnen habe, weiterhin, daß Béla V ik a r  auf Anregung von Aurelius 
T örök  in Mittel-Somogy sich auf mehrere Merkmale erstreckende anthro­
pologische Untersuchungen an 80 ungarischen Männern vornahm, wobei 
die durchschnittliche Körpergröße mit 167,10 cm festgestellt werden kann, 
dann habe ich damit die älteren anthropologischen Untersuchungen in 
Ungarn erschöpft.

Ich selbst habe seit 1909 in den Komitaten Borsod und Csongrád, 
dann im Göcsej und in Hetes, in Großkumanien und in der Gegend des 
Plattensees, danach in den Komitaten Fejér, Somogy und Nográd, auf 
den verschiedenen Perlenstraußfesten in der Provinz anthropologische Un­
tersuchungen vorgenommen, die neuerdings einige meiner Schüler, wie 
Johann Nemeskéri, Nikolaus Fehér, Emmerich Lipp usw., durch ihre im 
Komitat Hajdú, im Komitat Fehér und Pest, in der Umgebung von Gyula 
und bei den Matyós usw. vorgenommenen Messungen ergänzen. Gelegent­
lich seiner Blutuntersuchungen nahm auch Ludwig M éh ely  Messungen 
vor, beziehungsweise ließ er sie durch seine Schüler vornehmen. So unter­
suchte er im Jahre 1926 in Noszvaj (Komitat Borsod) 627, im Jahre 1929 
in Dudar 479 Individuen. Seine Angaben hat er aber bis jetzt noch 
nicht systematisch auf gearbeitet, und die wenigen Prozentanteile, die er 
in seinem Artikel ohne genauere Unterlage mitteilt, sind für einen ernsteren 
Vergleich leider nicht geeignet.

Die Ergebnisse all dieser aufgezählten Untersuchungen werde ich weiter 
unten ganz kurz zusammengefaßt mitteilen. Von ihnen hebe ich aus­
drücklicher nur die Angaben aus Transdanubien hervor, teils infolge des 
engeren gebietsmäßigen Zusammenhanges, teils infolge der größeren Zahl 
der untersuchten Individuen. Die auf Grund der teils an Erwachsenen, 
teils an Soldaten, beziehungsweise an Gestellungspflichtigen gemessenen 
Körpergrößenangaben gewonnenen Mittelwerte der verschiedenen Autoren 
teile ich nach Komitaten und Bezirken gesondert mit, wie wir es auf der 
I. Tabelle sehen. Die Körpergrößenangaben der Soldaten habe ich immer 
auf die Verhältnisse von Erwachsenen umgerechnet. Zur Grundlage der 
Umrechnung dienten mir meine Beobachtungen, die ich an den Körper­
größenangaben von 8000 Soldaten im Alter von 21 bis 30 Jahren, die aus 
der Umgebung des Plattensees stammten, machte, daß nämlich das Körper­
größenwachstum vom 21. bis zum 23. Lebensjahr 64 mm, und zwar vom
21. bis zum 22. Lebensjahre 42 mm und vom 22 bis zum 23. Lebensjahre 
22 mm ausmachte, das heißt, daß die Intensität des Wachstums in diesen 
Altersstufen jährlich fast um die Hälfte sinkt. Zu dieser Feststellung bin 
ich auf die Weise gekommen, daß ich aus allen acht Bezirken der Um­
gebung des Plattensees je tausend Soldaten ausgewählt habe, bei denen 
die Körpergröße im 21., 22. und 23. Lebensjahre gegeben war. Die Wahr­
scheinlichkeit des Ergebnisses wird durch den Umstand gestützt, daß ich
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I. T ab elle . D ie M itte lw er te  der K örpergröße in T ran sd an u b ien .

Name des Verf.s 
oder Sammlers Zahl und Herkunft der untersuchten Individuen

Arithmet. 
Mittelwert d. 
Körf ergröße- 

cm

L ip p .......................
Scheiber-Bartucz
B a r tu c z ................
Scheiber-Bartucz
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Scheiber-Bartucz
Scheiber-Bartucz
B a r tu c z ................
Jankö-Bartucz . .  
Scheiber-Bartucz
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Scheiber-Bartucz 
Scheiber-Bartucz 
Jankö-Bartucz . .
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Bartucz-Jankó .
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Jankö-Bartucz . .
B a r tu c z ................
Scheiber-Bartuc z 
Kovách-Bartucz
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Vikár-Bartucz . . . 
Scheiber-Bartucz
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Jankö-Bartucz . . 
Jankö-Bartucz . .
B a r tu c z ................
Jankö-Bartucz . .
B a r tu c z ................
B a r tu c z ................
Kovách-Bartucz . 
B a r tu c z ................

Kom. Fejér, Bezirk Sárbogárd, ioo M änner...............
Korn. Raab, Bezirk Töszeg-Csilizköz, 542 Soldaten . .
Kom. Somogy: Nemespátró, 74 Männer .....................
Kom. Veszprém, Bez. Pápa u. Enying, 1084 Soldaten 
Kom. Zala, Bezirk Keszthely, 6 ungarische Männer .
Kom. Somogy, Szenta, 11 ungarische Männer ..........
Kom. Fejér, Bezirk Mór, 3298 Soldaten.......................
Kom. Veszprém, Bezirk Veszprém, 2276 Soldaten . .
Kom. Zala: Göcsej, 104 ungarische Männer.................
Kom. Raab, Bezirk Puszta, 426 Soldaten...................
Kom. Pest, Bezirke in Transdanubien, 3853 Soldaten . 
Kom. Baranya: Püspökbogádu. Umgebung, 22Männer 
Kom. Veszprém, Bezirk Veszprém, 52 ungar.Männer 
Kom. Veszprém, Bez. Zirc-Devecser, 2268 Soldaten
Kom. Zala, Bezirk Tapolca, 1534 Soldaten.................
Kom. Somogy, Bezirk Tab, 2625 Soldaten .................
Kom. Raab, Bezirk Sokoralja, 392 Soldaten .............
Kom. Stadt Raab, 194 Soldaten ....................................
Kom. Zala, Bez. Balatonfüred, 55 ungar. Männer . . .
Kom. Zala, Bezirk Keszthely, 1901 Soldaten .............
Kom. Tolna, Bezirk Dunaföldvár, 3943 Soldaten . . . .  
Kom. Somogy, Bezirk Tab, 75 ungarische M änner...
Kom. Zala, Bez. Zalaegerszeg, 459 Soldaten.................
Kom. Fejér, Bezirk Vál, 3325 Soldaten.......................
Kom. Veszprém, Bezirk Enying, 2159 Soldaten........
Kom. Fejér, Bez. Stuhlweißenburg, 7710 Soldaten . . . 
Kom. Somogy, Bez. Lengyeltóti, 49 ungar. Männer . .
Kom. Zala, Bezirk Letenye, 403 Soldaten...................
Kom. Tolna, vier Bezirke, 3970 Soldaten ...................
Kom. Tolna: Decs, 18 ungarische Männer...................
Kom. Fejér, Bezirk Sárbogárd, 5320 Soldaten ..........
Kom. Somogy, Bezirk Lengyeltóti, 2540 Soldaten . . .
Kom. Zala, Bez. Balatonfüred, 750 Soldaten .............
Kom. Fejér, Bezirk Adony, 2458 Soldaten .................

Mittelsomogy, 80 ungarische M änner.................
Stuhlweißenburg, 2197 Soldaten.........................

Stadt Veszprém, 506 Soldaten........................................
Kom. Zala, Bezirk Nova, 1100 Soldaten .....................
Kom. Zala, Bezirk Tapolca, 71 ungarische Männer . . 
Kom. Veszprém, Bezirk Enying, 86 ungar. Männer . .
Kom. Somogy, Bezirk Marcali, 2596 Soldaten ...........
Kom. Somogy, Bez. Marcali, 13 ungarische Männer. . 
Kom. Tolna, Bezirk Simontornya, 3252 Soldaten. . .  .
Kom. Zala: Hetés, 16 ungarische M änner...................
Kom. Szekszárd, 51 ungarische M änner.......................
Kom. Zala, Bezirk Alsólendva, 613 Soldaten ............

164.61 
164.76 
164.98
165.09 
165.17
165.22 
165.27
165.30 
165.41 
x65-44
1 6 5 . 5 2  

1 6 5 5 9

165.63
165.64 
165.83 
165.85
166.03
166.13
166.16
166.30
166.36
166.36
166.54
166.55
166.56 
166.58
166.62 
166.67
166.73
166.73 
166.82 
166.90 
166.92
167.04
167.10
167.13
167.16 
167.19
167.34
167.64
167.78
167.78 
168.24 
169.03
169.22
169.52
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in allen 8 Bezirken vollkommen identische Werte erhalten habe. Da ich 
aber an anderen Stellen durch die Körpergrößenangaben von Individuen 
verschiedenen Alters die Erfahrung gemacht habe, daß das Größenwachs­
tum der ungarischen Männer ungefähr bis zum Alter von 29 Jahren währt, 
wenn auch in den letzten Jahren dieses Wachstum schon ganz minimal 
ist, habe ich zur Körpergrößenangabe im Alter von 20 Jahren 22 mm hin­
zugezählt, um die wahrscheinliche Körpergröße der Erwachsenen zu er­
halten.

Die Angaben dieser Tabelle zeigen, daß sich in Transdanubien die 
Körpergröße in ziemlich weiten Grenzen bewegt. Dennoch sind in unserer 
Tabelle gar nicht alle Bezirke und Komitate Transdanubiens vertreten. 
Während im Bezirke Pápa des Komitats Veszprém der Durchschnitt 
163,62 cm beträgt, steigt er im Hetés und in Szekszárd über 169 cm. 
Trotzdem bewegt sich die durchschnittliche Körpergröße im größten Teile 
Transdanubiens zwischen 165 und 167 cm.

Die aufgezählten Mittelwerte beziehen sich aber nicht ausschließlich 
auf das reine Ungartum, sondern meistens auf die ganze Bevölkerung des 
betreffenden Gebiets. Die tatsächliche Scheidung nach der nationalen Her­
kunft stößt nämlich auf große Schwierigkeiten und wäre vom wissenschaft­
lichen Gesichtspunkt nur dann wertvoll und würde zu Ergebnissen führen, 
wenn wir sie durch auf anthropologischer Grundlage beruhende genealogische 
Tabellen bestätigen könnten. Der Familienname selbst besagt hier oft gar 
nichts, führt sogar manchmal entschieden in die Irre. Menschen mit guten 
ungarischen Namen können einem fremden Körpertypus angehören, ebenso 
wie wir Leute mit fremdem Namen und fremder Nationalität finden, gerade 
in Transdanubien in großer Menge, die in ihrem Körpertypus die Merk­
male irgendeines ungarischen Ahnen zeigen. Wenn wir uns deshalb von der 
Bevölkerung irgendeines Gebietes ein anthropologisch klares Bild ver­
schaffen wollen, dann müssen wir die anthropologischen Merkmale aller 
dort lebenden, sogar alle Typen der Bewohner, die irgendwann dort gelebt 
haben, in Betracht ziehen. Es ist z. B. ganz sicher, daß die zum Teil fremden, 
aber auch zu einem guten Teil dem Ungartum verwandten Rassenelemente 
der von den Ungarn der Landnahme hier Vorgefundenen Völker auch in 
Transdanubien bei der Eroberung dieses Gebietes nicht untergegangen 
sind, sondern weiter lebten, daß sogar der größte Teil nach ein- bis zwei 
Jahrhunderten ethnisch gänzlich ungarisch und zu einem organischen Be­
standteil des ungarischen Volkskörpers wurde. Dadurch kamen außer den 
verwandten Rassenelementen auch eine ganze Menge von west-, mittel- 
und südeuropäischen Rassenelementen in das Ungartum Transdanubiens. 
Derselbe Vorgang spielte sich auch bei dem in der Nachbarschaft des Un­
gartums Transdanübiens lebenden fremden Ethnikum ab, nur umgekehrt. 
In  dieses sind wiederum aus dem Ungartum osteuropäische und sogar
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asiatische Rassenelemente gelangt, wie wir gut nachweisen können. Jener 
rassische Unterschied also, der auch nach dem Zeugnis der historischen 
Quellen ursprünglich zwischen dem Ungartum der Landnahme und den 
hier Vorgefundenen und in ihrer Nachbarschaft lebenden Völkern auffällig 
war, verschwand mit der Zeit infolge gegenseitigen Austausches von Rasse­
bestandteilen immer mehr. Daher kommt es, daß wir am westlichen oder 
südlichen Grenzsaum Transdanubiens auch unter einer eine fremde Sprache 
sprechenden Bevölkerung in großer Zahl die bekannten gut ungarischen Ge­
sichter antreffen, die sich nur dadurch vom benachbarten Ungartum unter­
scheiden, daß sie deutsch, wendisch oder schokazisch sprechen. Dies ist 
auch zum großen Teil der Grund für den scheinbaren Gegensatz, der sich 
auf der Karte Goehlerts und Le Monniers zwischen der Größe des Durch­
schnittswuchses und der Häufigkeit der sehr Kleinwüchsigen zeigt. Die 
verhältnismäßig große Häufigkeit der Kleinwüchsigen in der westlichen 
Hälfte Transdanubiens ist hauptsächlich auf die im dortigen Deutschtum 
aufgegangenen awarischen, ungarischen und petschenegischen Elemente 
zurückzuführen.

Daß in Transdanubien der überwiegende Teil der mittelgroßen und 
unt ermittelgroßen Elemente mit dem Ungartum sowie mit den vom Un­
gartum teils hier Vorgefundenen, teils später aus dem Osten eingewanderten 
verwandten Ethnika (hunnisch-awarisch, petschenegisch, kumanisch) in 
Verbindung gebracht werden muß, wird übrigens nicht nur dadurch be­
wiesen, daß nach dem Zeugnis der historischen Quellen und der anthro­
pologischen Funde sowohl die Ungarn der Landnahme als auch der Kern 
der Völker mit verwandtem Ethnikum mittel- und untermittelgroß waren, 
sondern auch dadurch, daß wir nach dem Zeugnis unserer obigen Tabelle 
in all den Gebieten Transdanubiens, wo der Wuchs mittelgroß und darunter 
ist, auch heute überall reine Ungarn treffen, auf den Gebieten mit hohem 
Wuchs dagegen die Zahl der Menschen fremder Abstammung immer größer 
wird.

Auch das können wir aus unserer Tabelle feststellen, daß in den Komi- 
tatssitzen, in den Mittelpunkten der Bezirke und in den Städten, wo die 
Vermischung und die Zahl der aus der Fremde stammenden Elemente 
naturgemäß größer ist, die durchschnittliche Körpergröße auffällig die der 
Einwohner der Dörfer der Umgebung oder auch den Durchschnitt des 
ganzen Bezirks oder Komitats übertrifft. So ist es z. B. in Székesfehérvár 
(Stuhlweißenburg), Veszprém, Győr (Raab), Keszthely, Szekszárd usw. 
Dieser Unterschied in der Körpergröße zwischen der Bevölkerung von 
Dorf und Stadt ist sogar — wie wir später sehen werden — bei den Schul­
kindern zu bemerken.

Teils auf Grund der in der obigen Tabelle aufgezählten Angaben und 
der schon beschriebenen Karten Goehlerts und Le Monniers und teils



auf Grund der verstreuten Beobachtungen, die in Ortsmonographien und 
Ortstopographien zu finden sind, habe ich die genauere Verbreitungskarte 
der Körpergröße von Transdanubien zusammengestellt, aus der nicht nur 
das Dargelegte noch deutlicher zu ersehen ist, sondern aus der wir auch 
weitere Lehren ziehen können.

Vor allen Dingen bemerken wir, daß unsere Karte viel bunter, bezie­
hungsweise, daß die Verteilung der Körpergröße in Transdanubien viel 
abwechslungsreicher und komplizierter ist, als es auf Grund der Karten 
Goehlerts und Le Monniers zu sein schien. Am kleinsten ist der Wuchs 
im mittleren Teile Transdanubiens, in einem mehrfach unterbrochenen 
Streifen, der in nordöstlich-südwestlicher Richtung verläuft, so in den Be­
zirken Tószeg-Csilizköz und Puszta des Komitats Raab, im Bezirk Mór 
des Komitats Fejér sowie um Sárbogárd, in den Bezirken Pápa, Enying 
und Veszprém des Komitats Veszprém, im Göcsej und in Nemespátró 
im Komitat Somogy. Hier bewegt sich die Körpergröße im Durchschnitt 
überall um 165 cm. Wir finden hier ein wurzelechtes reines Ungartum. 
An dieses Gebiet schließt sich eng, da es dessen Lücken ausfüllt, es ver­
breitert und in nordöstlich-südwestlicher Richtung ausdehnt, das Gebiet 
derer an, die ungefähr durchschnittlich 166 cm groß sind, das sich aber 
am Bakony in zwei Äste spaltet. Der eine umgeht das Gebirge im Nord­
westen, der andere aber längs des Plattensees im Südosten. Hierzu gehört 
der Bezirk Sokoralja des Komitats Raab, die Bezirke Zirc und Devecser 
des Komitats Veszprém, das Kemenesalja im Komitat Vas (Eisenburg) 
und die Bezirke Tapolcza und Keszthely des Komitats Zala. Aber genau so 
ist auch die Körpergröße im Bezirke Tab des Komitats Somogy und in 
zwei weiter östlich liegenden Inseln, so im transdanubischen Teile des 
Komitats Pest und im Bezirk Dunaföldvár des Komitats Tolna. Es ist 
wahrscheinlich, daß diese beiden Inseln vor der Türkenzeit eng mit dem 
erwähnten mittleren Teile Transdanubiens zusammenhingen und erst 
später durch die Ansiedlungen im Komitat Fejér getrennt wurden. Die 
Insel von Dunaföldvár schloß sich sicher über das Sárrét daran an, weil 
wir auch längs des Sárrét eine Bevölkerung mit gleicher Körpergröße 
finden, die Insel im Komitat Pest aber war über den Bezirk Vál mit dem 
Mórer und Raab-Veszprémer verbunden. Die 165—166 cm Großen bilden 
also gleichsam das Herz Transdanubiens und sind reine Ungarn. Diese 
beiden zusammen können wir auch die Zone der Mittelgroßen nennen.

Dieser mittelgroße Kern wird dann von allen Seiten in einem breiten 
Streifen von der Zone der typisch Übermittelgroßen mit einer Durch­
schnittsgröße von ungefähr 167 cm rings umgeben. Die Grenze dieses Ge­
bietes reicht im Norden und Osten bis zur Donau, erstreckt sich im Süden 
bis zur Drau hinunter und macht zusammen mit dem vorhergehenden 
Gebiet fast zwei Drittel des ganzen Transdanubiens aus. Zu dieser Zone
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der Übermittelgroßen gehören die Komitate Komárom, Esztergom (Gran) 
und Fejér und der Bezirk Simontornya des Komitats Tolna, die west­
liche Hälfte des Komitats Tolna und dessen Szekszárder Bezirk, der Be­
zirk Lengyeltóti des Komitats Somogy, sowie ganz Mittel-Somogy, im 
Westen aber der östliche Teil der Komitate Moson (Wieselburg), Sopron 
(Ödenburg), Vas (Eisenburg) und Zala. Auch auf diesem Gebiet wohnt 
reines Ungartum, aber die Vermischung mit den fremden größeren Ele­
menten macht sich schon stärker fühlbar. An dieses Gebiet schließt sich 
im Süden, mehr in Form inselartiger Flecken als zusammenhängend, die 
Zone der ungefähr 168 cm Großen an. So ist die Körpergröße im Bezirk 
Nagykanizsa des Komitats Zala, in den Bezirken Marcali, Igái, Bares und 
Szigetvár des Komitats Somogy, im Ormányság im Komitat Baranya, 
sowie in zwei mittleren Bezirken des Komitats Tolna. In diesen Gebieten 
ist die Beimischung der Nationalitäten schon augenfälliger und kommt 
auch im Ansteigen der durchschnittlichen Körpergröße zum Ausdruck. 
Endlich finden wir am westlichen Grenzrande Transdanubiens eine halb­
mondförmig sich herunterziehende einheitliche Zone mit hohem Wüchse 
mit einer durchschnittlichen Körpergröße von ungefähr 169 cm. Diese 
Zone setzt sich auch längs der Drau ganz hinunter bis zur Donau fort, 
wenn sie auch des öfteren und auf großen Gebieten von dem kleinwüchsi­
geren Ungartum in Südsomogy, Ormányság und Slawonien unterbrochen 
wird. Diese südliche Grenzzone mit hohem Wüchse hat aber auch einen 
breiten Ausläufer, der sich vom Donau-Drauwinkel durch den nördlichen 
Teil des Komitats Baranya in südöstlich-nordwestlicher Richtung bis ganz 
nach Mittel-Somogy hinzieht, in welchem wir neben dem reinen Ungartum 
auch in größerer Zahl Elemente fremden Ursprungs finden.

So können wir also in großen Zügen feststellen, daß die K ö r p e r ­
größe der Bevölkerung T ransdanub iens  nach Westen und gegen 
Süden zu al lmähl ich ans te ig t  und ihr Maximum am west l ichen 
und südlichen Grenzsaum in Körperg rößenwer ten  von unge­
fähr  169 cm erreicht .  Wenn wir nach Westen oder nach dem Süden 
über die Grenze gehen, so finden wir dort in großer Zahl eine Bevölkerung 
von noch größerem Wuchs. Dies ist ein offensichtliches Zeichen dafür, 
daß die hochwüchsigen Elemente  von Süden und Westen her 
nach T ransdanub ien  eingesickert  sind und Gebiete  in Besi tz  
genommen haben ,  die vorher  im Besi tz  von Elementen  mit  ge­
r ingerer  Körpergröße  waren. Da aber diese Elemente von geringerer 
Körpergröße in Inseln oder verstreut sowohl am südlichen als auch am 
westlichen Grenzsaum und an mehreren Stellen auch noch darüber hinaus 
anzutreffen sind und ihr Prozentsatz wächst, je mehr wir in den alten 
Gräbern der Zeit der Landnahme näherkommen, so ist es klar, daß die 
Rassene lemente  von kleinerer  Körpergröße  der heut igen Be­
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völkerung  T ra nsda nub iens  auf diesem Gebiete  a lte ingesesse­
nerer  s ind als die E lemente  mit  größerem Wüchse.

Um die Frage zu entscheiden, ob die kleinere oder die größere durch­
schnittliche Körpergröße in irgendwelcher Beziehung zur ethnischen Zu­
sammensetzung der heutigen Bevölkerung, beziehungsweise zum ethnischen 
Ursprung derselben steht, unterzog ich die Abstammung der Familien der 
untersuchten Männer aus der Gegend des Plattensees väterlicherseits und 
mütterlicherseits einer gründlichen Analyse. Bei den so gewonnenen Grup­
pen habe ich die durchschnittliche Körpergröße einzeln errechnet. Das Er­
gebnis ist das folgende:

1. Mütterlicher- und väterlicherseits mit gutungarischem Namen:
202 Männer, durchschnittliche Körpergröße 166.07 cm

2. Väterlicherseits ungarisch, mütterlicherseits slawisch 
48 Männer, durchschnittliche Körpergröße 166.86 cm

3. Väterlicherseits slawisch, mütterlicherseits ungarisch 
63 Männer, durchschnittliche Körpergröße 166.77 cm

4. Väterlicherseits ungarisch, mütterlicherseits deutsch 
15 Männer, durchschnittliche Körpergröße 167.36 cm

5. Väterlicherseits deutsch, mütterlicherseits ungarisch
20 Männer, durchschnittliche Körpergröße 167.48 cm

6. Beiderseits ungarisch, aber zugewandert 
38 Männer, durchschnittliche Körpergröße 168.32 cm

7. Väterlicherseits und mütterlicherseits slawisch oder deutsch
21 Männer, durchschnittliche Körpergröße 168.86 cm 

407 Männer.

Wir sehen also, daß die reinen Ungarn im Durchschnitt von viel ge­
ringerer Körpergröße sind als jene Ungarn, in deren Adern väterlicher­
seits oder mütterlicherseits fremdes Blut fließt. Die Mischlinge, das heißt 
diejenigen, in denen nur väterlicherseits oder nur mütterlicherseits fremdes 
Blut fließt, sind kleiner als diejenigen, die beiderseits fremder Abstammung 
sind. Die slawischen Mischlinge sind kleiner als die deutschen Mischlinge. 
Letzteres bezieht sich natürlich nur auf die Umgebung des Plattensees, wo 
das eingeschmolzene slawische Element nordslawisch ist. Im südlichen 
Teile von Baranya, Somogy und Zala ist das slawische Element südslawi­
schen Ursprungs und deshalb ebenso groß oder größer als das deutsche 
Element. Dagegen ist z. B. im Komitate Veszprém, sowie in einem Teile 
des Komitats Fejér das eingeschmolzene deutsche Element von geringerer 
Körpergröße, da in ihm die alpine Rasse überwiegt. Es ist interessant, daß 
diejenigen, die zwar einen ungarischen Namen haben, der aber von der 
Zuwanderung aus einem anderen Gebiete zeugt (z. B. Csepeli, Kálóczi, 
Szántói, Hetesi, Csepregi, Somogyi, Falusi usw.), fast alle ebenso groß sind 
wie diejenigen, die beiderseits fremder Herkunft sind. Es ist wahrschein­
lich, daß ein großer Teil von ihnen anläßlich seiner Zuwanderung seinen
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ungarischen Namen bekam. Andererseits beweist dies auch, daß die hoch­
gewachsenen Elemente eher zur Wanderung neigen.

Zu einem ähnlichen Ergebnis führte auch die Analyse der Familien­
namen in Somogy und im Göcsej. So ist z. B. in Mittel-Somogy die durch­
schnittliche Körpergröße der reinen Ungarn 164,8 cm, die der vermischten 
Ungarn 169,6 cm, im Göcsej beträgt sie bei den reinen Ungarn 164,11, bei 
den vermischten Ungarn 167,12 cm, bei slawischer Abstammung 168,05 cm. 
bei deutscher Abstammung 168,7 cm-

Noch augenfälliger ist der Unterschied, wenn wir die reinen und ver­
mischten Ungarn nach der Häufigkeit der Körpergrößengruppen unter­
suchen, wie dies folgende Zusammenstellung zeigt:

Reine Ungarn Vermischte Ungarn
Indi- Indi-

viduen Proz. viduen Proz.

1. Klein (bis 159.9 cm) .................................. 28 13.86 24 11.71
2. Untermittelgroß (160.0 bis 164.9 cm) . . 57 28.22 40 19.51
3. Übermittelgroß (165.0 bis 169.9 cm) . . . 65 32.18 66 32.19
4. Groß (170.0 bis . . . ) .................................. 52 25.74 75 36.59

Wir sehen daraus, daß die Häufigkeit der untermittelgroßen Körper­
größengruppe bei den vermischten Magyaren viel geringer ist als bei den 
reinen Ungarn, der hohe Wuchs wiederum bei den vermischten Ungarn 
unverhältnismäßig häufiger ist als bei den reinen Ungarn. Der übermittel­
große Wuchs kommt bei beiden Gruppen gleich häufig vor, während der 
kleine Wuchs bei den reinen Ungarn etwas häufiger ist als bei den ver­
mischten Ungarn. Daraus können wir mit Recht den Schluß ziehen, daß 
die Rassenelemente, aus denen sich das reine Ungartum zusammensetzt, 
zum größeren Teil untermittelgroß, zum kleineren Teil klein und über­
mittelgroß sind. Die eingeschmolzenen Nationalitäten wiederum führten 
dem Ungartum zum größeren Teil große, zum kleineren Teil aber über­
mittelgroße und kleine Rassenelemente zu. Es wäre natürlich ein großer 
Irrtum, wenn wir nun jetzt behaupten wollten, daß im heutigen Ungar­
tum jedes hochgewachsene Individuum fremder Abstammung und jedes 
kleinwüchsige reinungarisch sei. In den späteren Ausführungen werden 
wir auf Grund authentischer Angaben sehen, daß einerseits hochgewachsene 
Elemente auch schon unter den Ungarn der Landnahme vorhanden waren, 
kleinwüchsige Elemente dagegen auch später von Westen und Süden nach 
Ungarn einwanderten.

Wollen wir uns nun jetzt die Frage vorlegen, ob die Zusammenfasssung 
der bisher skizzierten Angaben aus den verschiedenen Gegenden dazu 
geeignet ist, um aus ihnen für den ganzen ungarischen Volkskörper Schlüsse 
auf die Zusammensetzung nach Körpergröße und damit auf die rassische
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Zusammensetzung ziehen zu können. Es ist vor allen Dingen die Frage, 
welches ist die Körpergröße, die für das heutige Ungartum als Gruppe 
als charakteristischer Wert angesehen werden kann.

Zu diesem Zweck ziehe ich vorläufig nur auf die erwachsenen Männer 
bezügliche Maßangaben in Betracht. Die Körpergröße der bisher ge­
messenen 2310 erwachsenen  ungari schen  Männer variierte von 142 
cm bis 198 cm, und als arithmetischen Mittelwert habe ich 167,02 cm 
gewonnen. Im Hinblick auf die große Zahl der gemessenen Individuen 
und darauf, daß unter ihnen alle Teile des Landes mehr oder weniger ver­
treten sind, können wir diesen Mittelwert mit Recht als die für das heutige 
Ungartum charakteristische durchschnittliche Körpergröße ansehen. Dies 
wird durch nichts besser bewiesen, als daß ich schon gelegentlich meiner 
früheren Untersuchungen für die durchschnittliche Körpergröße von 605 
erwachsenen ungarischen Männern aus verschiedenen Gegenden auch einen 
Wert gewonnen habe, der dem vorigen sehr nahe kommt, nämlich 167,18 
cm. Es ist also sehr wahrscheinlich, daß der durchschnittliche Körper- 
.größenwert des heutigen Ungartums auch dann nicht wesentlich von 
167 cm abweichen wird, wenn wir eine viel größere Zahl von ungarischen 
Männern messen werden, als bisher geschehen ist.

Wie sehr auch der arithmetische Mittelwert von 167 cm für das 
heutige Ungartum charakteristisch sein mag, so legt doch die Körper­
größenkurve von 2310 ungarischen Männern davon Zeugnis ab, daß das 
arithmetische Mittel nicht der häufigste Körpergrößenwert ist, sondern 
daß drei andere solche Körpergrößenwerte Vorkommen, so 162 cm, 165 cm 
und 169 cm, bei denen die Häufigkeitskurve kulminiert. Wir können außer­
dem sogar noch zwei Kulminationspunkte von geringerer Häufigkeit be­
obachten, bei 155, bzw. bei 177 cm. Diese Anhäufungen der Phänotypus- 
körpergrößenwerte sind sichere Beweise für die starke rassische Vermischung 
des ungarischen Volkskörpers.

Was nun jetzt die Häuf igke i t  der einzelnen Körperg rößen­
g ru p p en  anbetrifft, so kommen wir zu folgendem Ergebnis:

1. Sehr klein (142.0 bis 149.9 cm)
6 Männer bis 0.26%

2. Klein (150.0 bis 159.9 cm)
313 Männer bis 13-5 5 %

3. Unter mittelgroß (160.0 bis 164.9 cm)
540 Männer bis 23.37%

4. Übermittelgroß (165.0 bis 169.9 cm)
731 Männer bis 31.64%

5. Groß (170.0 bis 179.9 cm)
670 Männer bis 29.00%

6. Sehr groß (180.0 bis 198.9 cm)
50 Männer bis 2.16%

2310.



2 0 0 Ludwig Bartucz,

I I .  T a b e lle .
M it te lw e r t  der K ö r p e r g r ö ß e  un d  H ä u f ig k e i t

Zahl der untersuchten 
Individuen

0 
A

nt
hm

e-
 

3
tis

ch
es

 M
itt

el

se
hr

 k
le

m
cT

S0
0
CbtFM

0//o (D
U

I914
hí

q
Cb10w
1 sq 0 
6 10

0//o

<a01 Cl
Ö “+j 0a a  
3 -tí 

£

Fälle

q\
vo
T sq ü
6oM
0//o

kleiner als 
mittelgroß 
(165.0 cm)

Fälle %

Vámospércs 65 161.50 1 i -53 22 33-66 23 37-55 46 72.74
Kom. Zemplén 8 163.25 — — I 12.50 3 37-50 4 50.00
Haj duböszörmény 185 163.97 i 0-54 29 15-57 73 39 46 103 55.67
Kom. Borsod 394 164.02 4 1.02 103 26.14 108 27.41 215 54.57
Sárbogárd 99 164.61 . i I . I O 20 20.20 30 30-3° 51 51.50
Kom. Szabolcs 5 165.20 — — — — 2 40.00 2 40.00
Kom. Heves 19 I65-45 — — 2 10.53 9 47-37 i i 57.90
Kom. Baranya 22 I65-59 — — 3 13-64 7 31.82 10 45.46
Kom. Nógrád 76 166.33 — — 12 15-79 17 22.37 29 38.16
Kom. Somogy 303 166.41 — — 47 15-51 79 26.07 126 41.58
Kom. Arad 85 166.44 — — 12 14.12 23 27.06 35 41.18
Kom. Sopron 5 166.60 — — i 20.00 1 20.00 2 40.00
Kom. Zala 252 166.67 — — 37 14.68 62 24.60 99 39.28
Kom. Csongrád 98 167.04 — — 14 14.28 22 22.44 36 36.72
Kom. Pest 45 167.04 — — 6 13-33 9 20.00 15 33.33
Kom. Veszprém 138 167.20 i 0.72 14 10.15 31 22.46 46 33.33
Kom. Békés 11 167.45 — — 2 18.18 2 18.18 4 36.36
Bánffyhunyad 28 167.80 — — 2 7-14 6 21-43 8 28.57
Jásznagykunszolnok 167 167.81 — — 20 11.97 32 19.16 52 31.13
Kom. Hajdú 153 168.36 1 0.65 M 9-15 37

00M*1"
öl 52 33.98

Lenhossék, gemischt 122 168.43 — — 8 6.56 26 21.31 34 27.87
Kom. Tolna 69 168.45 — — 3 4-35 13 18.84 16 23.19
Kom. Alsófehér 44 168.60 — — 1 2.27 I O 22-73 i i 25.00
Szekler 78 169.46 — — 1 1.28 14 17-95 15 19.23
T orda-Aranyosszék 83 169-75 — — 4 4.82 15 18.07 19 22.89
Szegedin
Horváth-Pohl

20 170-33 1 5.00 3 15.OO 4 20.00

gemischt 50 170.44 — — 2 4.00 10 20.00 12 24.00

Demnach ist für das heutige Ungartum im allgemeinen der übermittel­
große Wuchs charakteristisch, dies ist ungefähr bei einem Drittel der ge­
messenen Männer der Fall, und in diese Gruppe fiel auch das arithmetische 
Mittel. Ein anderes Drittel des Ungartums ist untermittelgroß und klein, 
ein drittes Drittel dagegen groß, bzw. zum kleinen Teil sehr groß. Während 
die Zahl der kleiner als Mittelgroßen (165 cm) 37,18% ausmacht, d. h. 
kaum ein Drittel überschreitet, ist die überwiegende Mehrheit (62,80%), 
also ungefähr zwei Drittel größer als mittelgroß.

Es wird sehr lehrreich sein, wenn wir jetzt zusammenfassend die be­
züglich der Körpergröße des Ungartums der verschiedenen Gegenden ge-

MAGY A*
TUDOMÁNYOS 
A K A D É M I A  
KÖNYv TARA
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1 5 21.13 4 6.12 — — 19 27.25
4 50.00 — — — — 4 50.00

51 27.56 30 16.21 I 0.54 82 44.31
119 30.20 60 15.23 — — 179 45.43

32 32.32 16 16.16 — — 48 48.48
2 40.00 I 20.00 — — 3 60.00
4 21.05 4 21.05 — — 8 42.10
6 27.27 6 27.27 — — 12 54.54

26 34-21 21 27.63 — — 47 61.48
91 3 ° ° 3 81 26.73 5 1.65 177 58.41
25 29.41 22 25.88 3 3-53 50 58.82

1 20.20 2 4O.OO — — 3 60.00
78 30.95 73 28.97 2 0.79 153 60.69
34 3 4 69 26 26.53 2 2.04 62 63.26
16 3 5 5 6 13 28.89 1 2.22 30 66.67
47 34.06 43 31.16 2 i -45 92 66.67

3 27.27 3 27.27 1 9-9 7 63.63
13 46.43 6 21-43 1 3-57 20 71.43
55 32-93 56 33-53 4 2-39 115 63.85
46 30.07 46 30.07 9 5-88 101 66.02
42 34 43 43 35-25 3 2.46 88 72.14
24 34.78 27 3913 2 2.90 53 76.81
16 36.36 17 38.64 — — 33 75.00
30 38.46 31 39-74 2 2.56 63 80.76
25 30.12 34 40.96 5 6.02 64 77.10

6 30.00 8 40.00 2 10.00 16 80.00

14 28.00 22 44.00 2 4.00 38 76.00

wonnenen Ergebnisse überblicken. Zu diesem Zweck habe ich in der 2. Tab. 
in der Reihenfolge des allmählichen Anwachsens des arithmetischen Mittels 
die Häufigkeit der einzelnen Körpergrößengruppen (sehr klein, klein, unter­
mittelgroß, übermittelgroß, groß und sehr groß) beim Ungartum der ver­
schiedenen Gegenden zusammengestellt, und ich habe auch angegeben, 
wieviel Prozent in dem betreffenden Gebiet kleiner als mittelgroß (165 cm) 
und wieviel Prozent größer als mittelgroß waren.

Es genügt, einen Blick auf diese Tabelle zu werfen, um sich von der 
launischen Verteilung der Fälle nach Körpergrößengruppen bei dem Un­
gartum der verschiedenen Gegenden zu überzeugen. Unter den insgesamt
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untersuchten 2624 erwachsenen Männern kommen vom kleinen Wuchs 
bis zum sehr hohen Wuchs Individuen aller Körpergrößen nach den Ge­
bieten im verschiedenen Prozentsatz vor. Bei aufmerksamer Untersuchung 
finden wir aber trotz dieser launischen Verteilung der Fälle auch eine ge­
wisse Gesetzmäßigkeit. So fällt es vor allen Dingen auf, daß in Verbindung 
mit dem Anwachsen des arithmetischen Mittels die Häufigkeit der Kleinen 
und Untermittelgroßen allgemein abnimmt, die der Übermittelgroßen 
und Hochgewachsenen dagegen zunimmt, trotzdem finden wir aber nach 
Gegenden sehr starke Abweichungen, was offensichtlich mit der Verschie­
denheit der rassischen Zusammensetzung nach Gebieten zusammenhängt. 
Dagegen ist in der Spalte der kleiner als Mittelgroßen und größer als Mittel­
großen das umgekehrte und gleiche Verhältnis zum arithmetischen Mittel 
so eng, daß, wo beim allmählichen Abnehmen oder Zunehmen der Prozent­
zahlen Unregelmäßigkeiten entstehen, wir mit Recht den Schluß ziehen 
können, daß die auf das betreffende Gebiet sich beziehenden Untersuchungen 
noch zu geringfügig sind und daß das gewonnene arithmetische Mittel 
noch nicht endgültig ist, sondern bei Zunahme der Untersuchungen größere 
oder kleinere Verschiebungen erleiden wird.

Was nun jetzt die Häufigkeit der einzelnen Körpergrößengruppen be­
trifft, so ist es charakteristisch, daß der sehr kleine Wuchs von 27 Unter­
suchungsorten nur bei insgesamt 6 vorkommt, seine Häufigkeit erreicht 
aber auch dort nicht anderthalb Prozent. Demgegenüber kommt der sehr 
große Wuchs an 17 Stellen vor, und seine Häufigkeit kommt stellenweise 
10% nahe. Von den Rassenelementen mit extremer Körpergröße spielen 
also die unter 150 cm im ungarischen Volkskörper eine ganz unwesentliche 
Rolle, die über 180 cm großen aber verdienen in den meisten Gegenden 
Ungarns schon Beachtung. Die Häufigkeit des kleinen Wuchses (150— 
159 cm) bleibt überall unter dem untermittelgroßen Wuchs und zwar an 
den meisten Orten um wenigstens 10%. Die meisten kleinwüchsigen Rassen­
elemente finden wir unter den bisher untersuchten Gebieten beim Ungar- 
tum des Haiduckengebietes, des Komitats Borsod, von Sárbogárd, des 
Komitats Nógrád und Somogy, beziehungsweise bei den Paloczen, wo ihr 
Anteil sich zwischen 15 und 20% bewegt, in Vámospércs sogar auf 33,66% 
ansteigt. Ziemlich häufig sind sie auch in der großen Tiefebene und in 
Transdanubien beim Ungartum des Komitats Zala, nach den südlichen,, 
westlichen und östlichen Grenzen des Landes zu aber nimmt ihre Zahl 
immer mehr ab, und im Ungartum des Komitats Tolna und Siebenbürgens 
sowie bei den Szeklern kommen sie kaum noch mit ein bis zwei Prozent 
vor. Demgegenüber spielen die untermittelgroßen (160—164 cm) Rassen­
elemente in allen Teilen Ungarns eine bedeutende Rolle, und ihre Häufig­
keit bleibt sogar in Siebenbürgen und bei den Szeklern nicht viel unter 
20%, dagegen im Haiduckengebiet und in den Komitaten Heves und
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Zemplén nähert sie sich 40% und bewegt sich sogar in den Komitaten 
Baranya und Somogy und im Bezirke Sárbogárd des Komitats Fejér um 
30%. Noch größer als die Häufigkeit der Untermittelgroßen ist im allge­
meinen die der Übermittelgroßen (165—169 cm). Ihre Zahl bewegt sich 
im überwiegenden Teile Ungarns um 30%, in Siebenbürgen und bei den 
Szeklern kommt sie sogar 40% uahe. Beträchtlich ist im ungarischen 
Volkskörper auch die Anzahl der großen Rassenelemente (170—179 cm). 
Ihre Häufigkeit ist am geringsten im Komitat Borsod, im Haiducken­
gebiet und um Sárbogárd, überschreitet aber auch hier 15%, in Trans­
danubien dagegen, vor allen Dingen in den westlichen und südlichen Komi­
taten, sowie in Siebenbürgen und bei den Szeklern steigen die Großge­
wachsenen auf 40%. Wenn wir jetzt die Häufigkeit aller kleiner als Mittel­
großen mit den gesamten größer als Mittelgroßen vergleichen, dann finden 
wir, daß die Zahl der kleiner als Mittelgroßen nur im Haiduckengebiet, 
in den Komitaten Borsod und Heves und um Sárbogárd über 50% ansteigt, 
in den übrigen Teilen Ungarns aber darunter bleibt und im südlichen Teile 
Transdanubiens, beim Ungartum Siebenbürgens und bei den Szeklern sogar 
auf 20% sinkt. Demgegenüber bleibt die Zahl der größer als Mittelgroßen 
Elemente nur in den Komitaten Hajdú, Borsod und Heves und um Sárbo­
gárd unter 50%, in dem bei weitem größeren Teile Ungarns aber bewegt sie 
sich zwischen 60 und 70%, im südlichen Teil der Tiefebene und Trans­
danubiens, weiterhin bei den Siebenbürger Ungarn und den Szeklern 
kommt sie 80% nahe.

B e t r a c h te n  wir j e t z t  die Körpergröße  der ungarischen 
Frauen.  Ich verfüge bisher über die Körpergrößenangaben von 1200 
erwachsenen ungarischen Frauen aus den verschiedenen Gebieten Un­
garns. Unter diesen ist die kleinste 136 cm, die größte 177 cm groß. 
Die Körpergröße der Frau variiert also zwischen engeren Grenzen als 
die des Mannes. Der arithmetische Mittelwert der Körpergröße der 
1200 Frauen beträgt 156,10 cm. Demnach ist die ungarische Frau im 
Durchschnitt 11 cm kleiner als der ungarische Mann, oder die Körper­
größe der heutigen ungarischen Frau beträgt 93,46% vor. der Körper­
größe des Mannes.

Die Häufigkeit der einzelnen Körpergrößengruppen bei den unga r i ­
schen F rauen  ist folgende:

1. Sehr klein (x bis 139.9 cm) 5 Frauen bis 0.42 %
2. Klein (140 bis 148.9 cm) 133 Frauen bis 11.07 %.
3. Untermittelgroß (149.01 bis 153-9 cm) 3*5 Frauen 26.22 %.
4. Übermittelgroß (154.01 bis 158.9 cm) 400 Frauen 33 -31 />•

5. Groß (159.01 bis 167.9 cm) 303 Frauen 25.23%.
6. Sehr groß (168.01 bis x) 45 Frauen 3.75 % .

1201 Frauen
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Wenn wir an die Ergebnisse zurückdenken, die wir in bezug auf 
die Körpergröße der ungarischen Frauen gewonnen haben, können wir 
mit Überraschung feststellen, daß die Häufigkeit der einzelnen Körper­
größengruppen bei den Männern und Frauen im wesentlichen identisch 
ist. Der Unterschied besteht eigentlich nur darin, daß der kleine und der 
hohe Wuchs bei den Frauen um 2, beziehungsweise 4% höher ist, der 
untermittelgroße und der übermittelgroße Wuchs aber bei den Männern 
um 3, beziehungsweise 2 Proz. häufiger ist. Die Häufigkeit der gesamten 
kleiner als Mittelgroßen (37,71%) und der größer als Mittelgroßen (62,29%) 
aber stimmt fast haargenau überein, da der Unterschied in der Häufigkeit 
bei Männern und Frauen kaum 0,5% beträgt.

Mit der Verteilung der durchschnittlichen Körpergröße der Frauen 
nach Gegenden beschäftige ich mich hier nicht, da einerseits bisher auf 
gewisse Gebiete verhältnismäßig wenig Frauen entfallen, andererseits auch 
diese weniger zahlreichen Angaben von Frauen Zeugnis davon ablegen, 
daß die Körpergröße in westlicher, südlicher und östlicher Richtung zu­
nimmt.

Jetzt interessiert uns noch die Frage, wie die Körpergröße der Ungarn  
der Landnahm e  war. Darauf geben die aus den authentischen ungari­
schen Gräbern der Zeit der Landnahme ausgegrabenen Skelette eine Ant­
wort. Wenn deren Zahl auch nicht groß ist, so sind sie heute trotzdem 
schon ausreichend, um sie hier als Zeugen aufziehen zu lassen.

Auf Grund der Skelette, die aus den heidnischen ungarischen Gräbern 
der Radiostation von Székesfehérvár (Stuhlweißenburg), von Piliny, Hen- 
cida und Kenézlő zum Vorschein kamen, habe ich als durchschnittliche 
Körpergröße für die ungarischen Männer der Landnahme 163,64 cm, für 
die Frauen den Wert von 152,5 cm festgestellt. Beide Werte finden in der 
sogenannten untermittelgroßen Körpergrößengruppe ihren Platz und be­
weisen, daß die ungarischen Männer und Frauen der Landnahmezeit un­
gefähr 4 cm kleiner waren als die heutigen ungarischen Männer und Frauen. 
Der Unterschied in der Körpergröße bei Männern und Frauen dagegen 
war auch damals schon ebenso groß wie heute, nämlich 11 cm. Die Ungarn 
der Zeit der Landnahme hatten also eine ähnliche Körpergröße wie im 
heutigen Ungartum die Matyós und die Ungarn von Hajdúböszörmény 
oder aus der Umgebung von Sárbogárd.

Daß aber auch schon die Ungarn  der Landnahme nicht völlig 
einheitlich waren, beweist die folgende kleine Zusammenstellung. Von den 
gemessenen Skeletten waren nämlich:
1. Klein.................................. 11 Männer bis 26.83 %, 8 Frauen bis 20.51 %.
2. Untermittelgroß............. 13 Männer bis 31.71 %, 15 Frauen bis 38.46 %.
3. Übermittelgroß ............. 13 Männer bis 31 •7 1 %  Frauen bis 30.76 %.
4. Groß ...............................  4 Männer bis 9.75 %, 4 Frauen bis 10.25 %.
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Wenn wir die Häufigkeit der einzelnen Gruppen mit den Ergebnissen 
vergleichen wollen, die wir für das heutige Ungartum gewonnen haben, 
so bemerken wir sofort, daß unter den untersuchten 80 Skeletten sich weder 
ein sehr kleines noch ein sehr großes befand und daß auch die Häufigkeit 
der Großgewachsenen höchstens halb so groß war wie im heutigen Ungar­
tum. Außerdem bewegte sich die Körpergröße der Ungarn der Landnahme 
in engeren Grenzen als die des heutigen Ungartums. Es ist also klar, daß 
die rassische Zusammensetzung des Ungartums vor tausend Jahren einer­
seits einheitlicher als die des heutigen war und daß sie andererseits von 
der rassischen Zusammensetzung des heutigen Ungartums in gewissem 
Maße abwich, da damals die großen und sehr großen Rassenelemente keine 
so große Rolle im ungarischen Volkskörper spielten wie heute.

Wir können uns noch besser davon überzeugen, wenn wir die Häufig­
keit der kleiner als Mittelgroßen und der größer als Mittelgroßen im heutigen 
Ungartum mit der der Ungarn der Landnahme vergleichen:

K lein er  a ls  m itte lg ro ß :
a) U ngarn der L andnahm e

Männer 58.53% 
Frauen 58.97%

b) H eu tig e  U ngarn
Männer 37.18% 
Frauen 37.71%

G rößer als m itte lgroß  :

Männer 41.46% 
Frauen 41.01%

Männer 62.80% 
Frauen 62.29%

Es ist also die Zahl der kleiner als Mittelgroßen (165 cm) im ungari­
schen Volkskörper innerhalb von 1000 Jahren von 59% auf 37% zurück­
gegangen, während die Zahl der größer als Mittelgroßen von 41% auf 63% 
gestiegen ist. Daß diese Angaben nicht zufällig sind, wird unzweifelhaft 
dadurch bewiesen, daß das Ergebnis bei Männern und Frauen fast haar­
genau identisch ist.

Es scheint aber, daß auch die Körpergröße der Ungarn der Land­
nahme nicht überall gleich war, sondern daß nach Gebieten, bzw. nach 
Stämmen wahrscheinlich große Unterschiede zwischen ihnen bestanden. 
So beträgt z. B. die durchschnittliche Körpergröße der heidnischen un­
garischen Männerskelette von Kenézlő 162,95 cm, dagegen die der Skelette 
von der Radiostation 164,91 cm, von Hencida 165,4 cm un<̂  von P^iny 
168,5 cm. Ähnliche Unterschiede finden wir auch bei der Körpergröße 
der Frauen. Noch interessanter und vom Gesichtspunkt gerade der Kennt­
nis der rassischen Zusammensetzung ist sehr wichtig, daß mit diesen Unter­
schieden der Körpergröße auch gewisse Unterschiede des Schädels und des 
Gesichtstypus verbunden sind, wie wir später sehen werden.

Es erhebt sich jetzt die Frage, wann sich die Körpergröße des Ungar­
tums geändert hat, ob sofort nach der Landnahme oder erst in der neueren

Ungarische Jahrbücher. X V III. *5
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Zeit. Auf diese Frage geben die Skelette der Arpadenzeit und des ungari­
schen Mittelalters eine Antwort. So ist die durchschnittliche Körpergröße 
der aus dem Friedhof der in der Türkenzeit verwüsteten alten kumanischen 
Gemeinde Karcag-Ködszállás ausgegrabenen Männerskelette 164,92 cm, die 
Größe der Skelette der Arpadenzeit von Alpár 165,4 cm> die Körpergröße 
der unter den Ruinen von Pusztaszer aufgeschlossenen 59 Männerskelette 
beträgt 166,27 cm» die der Frauen ebendort 154,07 cm. Den letzteren ganz 
nahe stehen hinsichtlich der Körpergröße die Skelette, die aus den um 
die Krönungskirche von Stuhlweißenburg ausgegrabenen Gräbern der Ar­
padenzeit und des ungarischen Mittelalters zum Vorschein kamen, wo ich 
aus den Maßen der Röhrenknochen die durchschnittliche Lebensgröße 
von 45 Männern mit 166,73 cm, die von 22 Frauen mit 153,59 cm fest­
gestellt habe. Diese und die Skelette einer Reihe von hier nicht aufge­
zählten kleineren ungarischen Friedhöfen des Mittelalters und der neueren 
Zeit zeugen also davon, daß das allmähliche Anwachsen der durchschnitt­
lichen Körpergröße des Ungartums schon in der Zeit Stephans des Heiligen 
begonnen hat und im Verhältnis zum Einsickern fremder Ethnika, die 
Rassenelemente von höherem Wuchs enthielten, bis zu den neuesten Zeiten 
andauernd anhielt. Das Anwachsen der durchschnittlichen Körpergröße 
des Ungartums in tausend Jahren ist deshalb auch mehr oder weniger 
ein Gradmesser für die Europäisierung des ungarischen Volkskörpers.

In Verbindung mit der Körpergröße der Ungarn der Landnahme 
interessiert uns näher die Frage, wie die Körpergröße der mit ihnen ver­
wandten hunnisch-awarischen Völker und der übrigen hier Vorgefundenen, 
teils verwandten, teils fremden Völker war. Dies ist um so wichtiger, weil 
es eine Tatsache ist, die heute schon durch eine ganze Reihe von authen­
tischen Funden bestätigt wird, daß bei der Landnahme und durch sie jene 
in Ungarn Vorgefundenen kleineren oder größeren Ethnika weder gänzlich 
untergingen noch alle abwanderten, sondern daß ein Teil von ihnen auch 
weiter hier blieb und langsam zum Bestandteil des ungarischen Volks­
körpers wurde.

Für die sogenannte awarische Zeit,  bzw. für die „awarische“ eth­
nische Gruppe verfügen wir über die meisten Angaben. Aus den awari- 
schen Friedhöfen von Mosonszentjános, Üllő und Kiskőrös gelang es, z.B. 
288 awarische Skelette für die Wissenschaft zu retten. Auf Grund derselben 
beträgt die durchschnittliche Körpergröße der awarischen Männer aus 
Ungarn 163,72 cm, die der Frauen 152,77 cm. Beide Werte stimmen fast 
vollkommen mit den Ergebnissen überein, die wir für die Ungarn der 
Landnahme gewonnen haben, d. h., daß auf Grund der Körpergröße eine 
ziemlich große anthropologische Verwandschaft zwischen den Ungarn der 
Landnahme und den Awaren bestanden haben muß. Diese Skelette zeigen 
auch, daß die Körpergröße der Awaren sich nach Stämmen änderte, wäh-
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rend z. B. die durchschnittliche Körpergröße der Männer in Mosonszent- 
jános 162,20 cm betrug, so betrug sie in Kiskőrös 163,84 cm, in Üllő aber 
164,57 cm. Ähnlich waren die Frauen in Mosonszentjános 152,01 cm, in 
Kiskőrös 152,71cm und in Üllő 153,15 cm groß. Davon, daß abertrotz 
der Gleichheit der Mittelwerte die Körpergrößen, bzw. rassische Zusammen­
setzung der Ungarn der Landnahme und der Awaren nicht gleich war, 
können wir uns leicht überzeugen, wenn wir die Häufigkeit der kleiner als 
Mittelgroßen und der größer als Mittelgroßen vergleichen. Es stellt sich 
nämlich heraus, daß, während 59% der Ungarn der Landnahme kleiner 
als mittelgroß waren, bei den Awaren in Kiskőrös 62%, in Üllő 67%, in 
Mosonszentjános aber 72% nicht die Körpergröße von 165 cm erreichten. 
Das entgegengesetzte Verhältnis zeigt sich beim Prozentsatz der größer 
als Mittelgroßen. Während nämlich bei den Ungarn der Landnahme 41% 
größer als mittelgroß waren, so waren bei den Awaren in Kiskőrös 38%, 
in Üllő 33% und in Mosonszentjános aber insgesamt 28% über 165 cm 
groß. Bei den Awaren waren also die kleiner als mittelgroßen Rassenele­
mente wesentlich häufiger und die größer als mittelgroßen Elemente wesent­
lich geringer als unter den Ungarn der Landnahme. Dasselbe bestätigen 
auch die Maße der weiblichen Skelette.

Diese Unterschiede in der Körpergröße zwischen den Ungarn der 
Landnahme und den Awaren einerseits und zwischen den awarischen 
Stämmen der verschiedenen Gegenden andererseits laufen mit sonstigen 
Verschiedenheiten des Schädels und des Gesichts parallel, ein Zeichen dafür, 
daß wir es hier wirklich mit rassischen Verschiedenheiten zu tun haben. 
Hierbei erwähne ich jetzt nur so viel, daß bei den Awaren und den Ungarn 
der Landnahme das Zurückgehen der Körpergröße einerseits eine Annähe­
rung an die mongoliden, andererseits eine solche an die arktoiden Rassen­
kreise bedeutet, das Anwachsen der Körpergröße dagegen vom Abnehmen 
der mongoliden und arktoiden Rassenelemente, bzw. von der Vermehrung 
der europäiden Rassenelemente zeugt. Dies zeigt auch die beigefügte
III. Tabelle.

Bei dieser Gelegenheit beschäftige ich mich nicht mit den übrigen 
Völkern der Völkerwanderung, da für diese erst wenig Untersuchungs­
material zur Verfügung steht.

Gehen wir jetzt noch kurz auf die Untersuchung einiger anderer 
Eigentümlichkeiten des Wuchses über. Eine solche ist vor allen Dingen 
die Frage des Wachstums.

Wie lange wächst  der ungarische Mensch, beziehungsweise, 
welches ist das Lebensalter, in dem der ungarische Mensch sein Körper­
größenwachstum beendet.

Auf diese Frage können wir auf zweierlei Weise eine Antwort erhalten. 
Die eine, und zwar die genaueste Methode ist die, wenn wir das Wachs-

1 5 *
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III . T abelle .
D ie M itte lw erte  der K örpergröße b ei eu rasisch en  V ölkern.

Männer Frauen

Samojeden (Sommier und Zograff). . . . 155.0 cm 143.0 cm
Jukagiren (Jochelson-Brodsky)................. 156.0 cm 147.0 cm
Ost jakén (Som m ier)...................................... 156.3 cm 144.1 cm
Tungusen (Jochelson-Brodsky)..................... 156.5 cm 146.5 cm
Ainos (K oganei).............................................. 156.7 cm 147.1 cm
Wogulen (Deniker).......................................... 159.1 cm —
Kamtschadalen (Bogoras)............................. 160.1 cm 149.9 cm
Chinesen (L egendre)...................................... 161.1 cm —
Tschuwaschen (D en ik er )............................. 161.2 cm —
Südchinesen (Hagen)...................................... 162.2 cm 149.8 cm
Tschuktschen (Bogoras)................................. 162.2 cm 152.0 cm
Mosonszentjános, awarische Skelette 
(B artucz).......................................................... 162.2 cm 152.0 cm
Asiatische Eskimos (Bogoras)..................... 162.3 cm 151.8 cm
Jakuten (M ainoff).......................................... 162.4 cm 151.2 cm
Tungusen (M a in o ff)..................................... 162.7 cm —
Wolgatataren (Deniker)................................. 162.8 cm —
Syrjänen (Som m ier)..................................... 162.8 cm 153-7 cm
Perm jakén (K hom jakov)............................. 162.9 cm 152.4 cm
Asiatische Tataren (Sucharev)..................... 163.0 cm 151.7 cm
Burjaten (Talko-Hryncevicz)..................... 163.1 cm —
Kalmükén (D eniker)..................................... 163.4 cm 149.8 cm
Skelette von Ungarn der Zeit der 
Landnahme (B a r tu cz ).................................. 163.6 cm 152.5 cm
Tscheremissen (B unak)................................. 163.7 cm —
Kiskőrös, awarische Skelette
(B artucz).......................................................... 163.8 cm 152.7 cm
Baschkiren (N ik o lek y )................................. 164.1 cm —
Großrussen (R ozdestvensky)..................... 164.4 cm 152.8 cm
Üllö, awarische Skelette (Bartucz) . . . 164.6 cm 153.2 cm
Alte kumanische Skelette (Bartucz) . . . 164.9 cm 150.9 cm
Kirgisen aus der mittleren Horde (Iva­

novsky) .......................................................... 165.1 cm 150.3 cm
Paloczen aus Kazár (Bartucz)..................... 165.6 cm 154.9 cm
Mordwinen (B u n a k )...................................... 166.4 cm —
Bulgaren (V ateff).............................................. 166.5 cm —
Großkumanen (B a r tu cz )............................. 166.6 cm —
Heutige Ungarn im allgemeinen 
(B artucz)........................................................... 167.0 cm 156.1 cm

tum einzelner Individuen einen großen Teil ihres Lebens hindurch ständig 
mit Aufmerksamkeit verfolgen, sie in regelmäßigen Zeitabständen messen 
(monatlich, halbjährlich usw.) und ihre Wachstumskurve konstruieren. 
Auf Grund vieler solcher Maße und vieler individueller Wachstumskurven 
können wir dann — natürlich vorausgesetzt, daß wir gleichzeitig die übrigen
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körperlichen Eigentümlichkeiten und. all die biologischen, physiologischen 
und gesellschaftlichen Faktoren, welche das Wachstum in irgendeiner 
Weise beeinflussen, aufmerksam verfolgt haben und vor allen Dingen, 
wenn wir auch die ähnlichen Wachstumskurven der Verwandten im auf­
steigenden und absteigenden Ast kennen — genau feststellen, in welchem 
Verhältnis das Wachstum zum Lebensalter, zum Geschlecht, zur Rasse und 
zu den verschiedensten gesellschaftlichen, physiologischen und biologischen 
Faktoren steht, was dabei ererbt ist und was die Wirkung der verschiedenen 
Milieus (parakinetischen Faktoren) ist. Eine der Grundbedingungen dieser 
Untersuchung ist aber, daß dieselben Individuen während eines möglichst 
großen Teiles ihres Lebens einer ständigen anthropologischen Untersuchung 
unterliegen. Das stößt aber auf übergroße Schwierigkeiten und kann nur 
verhältnismäßig selten und in bezug auf wenige Individuen durchgeführt 
werden. Deshalb sind wir vorläufig gezwungen, uns mit jener zweiten, 
weniger genauen Methode der Untersuchung zufrieden zu geben, indem 
wir die Angaben von an sehr vielen Individuen verschiedenen Alters gleich­
zeitig oder innerhalb einer verhältnismäßig kurzen Zeit vorgenommenen 
Messungen nach den einzelnen Lebensaltern gruppieren und aus ihnen 
den für die einzelnen Lebensalter mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
charakteristischen Mittelwert errechnen. Auf diese Weise bin ich auf Grund 
der Körpergrößenangaben von 1852 ungarischen Männern verschiedenen 
Alters zu folgendem Ergebnis gekommen:

IV. T abelle .
D ie  K örpergröße u n garisch er  M änner nach dem L ebensalter.

Lebensalter
Zahl d. gemesse­
nen Individuen Mittelwert der Körpergröße

21—23 Jahre 74 Individuen 167.42 cm Wachstum vom 21.
24—26 ,, 88 167.96 „ > bis zum 28. Lebens-
27—28 „ 64 168.76 „ jahre bis 1.34 cm
29—30 84 167.99 „
31— 34 178 167.68 ,, Abnahme der Körper-

35— 39 222 167.39 .. große vom 29. bis

40— 44 219 „ 167.06 ,, . zum 85. Lebensjahre

45— 49 240 ,, 166.80 ,, bis 3.23 cm

50— 59  „ 370 166.89 ,,
60— 85 292 „ 165.53 »

1852 Individuen 167.02 cm

Wir sehen also, daß die ungarischen Männer nach dem 20. Lebens­
jahre noch bis zum 28. Jahre weiterwachsen, wo der Mittelwert der Körper­
größe mit 168,7b cm kulminiert. Das gesamte Wachstum beträgt vom 
21. bis zum 28. Lebensjahre 1,34 cm. Von da ab sinkt die Körpergröße
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anfangs langsamer, dann nach dem 60. Lebensjahre in immer stärkerem 
Maße, was durch die immer gebückter werdende Körperhaltung und durch 
das allmähliche Auf saugen der Zwischen wirbelscheiben verursacht wird. 
Die Gesamtabnahme der Körpergröße beträgt bis zum 80. Lebensjahre 
3,23 cm, d. h. mehr als das Doppelte des Wachstums nach dem 21. Lebens­
jahre. Natürlich spielt auch hier die Beschäftigung und der Gesundheits­
zustand eine große Rolle. Daher kommt es, daß die Körpergröße von 
ungarischen Männern im besten Alter, vor allen Dingen bei solchen, die 
stark körperlich arbeiten, oft niedriger ist als ihre Körpergröße bei der 
Musterung. Aus der obigen Tabelle lernen wir auch, daß die durchschnitt­
liche Körpergröße, die wir durch Messen der Individuen verschiedenen 
Alters, sei es für die einzelnen Gebiete oder für die Einwohnerschaft des 
ganzen Landes gewinnen, immer geringer ist als jene Maximalgröße, die 
der ungarische Mensch im Alter von 27 bis zu 28 erreicht. Je mehr ältere 
Individuen wir messen, um so kleiner wird die durchschnittliche Körper­
größe. Der aus der Körpergröße der gesamten über 21 Jahre alten Indi­
viduen irgendeiner Population errechnete Mittelwert entspricht dem 
Durchschnitt im Alter von 40 bis zu 45 Jahren.

Betrachten wir jetzt das Wachstum der ungarischen Frauen. In der 
folgenden Tabelle habe ich auf Grund der Körpergrößenangaben von 793 
ungarischen Frauen die für die einzelnen Lebensjahre charakteristischen 
Körpergrößendurchschnitte zusammengestellt.

V. T a b e lle .
D ie  K ö r p e r g r ö ß e  u n g a r is c h e r  F r a u e n  n a c h  dem  L e b e n sa lte r .

Lebensalter
Zahl d. gemesse­
nen Individuen Mittelwert der Körpergröße

14— 15 Jahre 21 Individuen 152.85 cm
16— 17 47 155-40 „ Wachstum nach
18— 19 ,, 69 155.81 „ ► dem 19. Lebens-
2°— 21 ,, 81 i57-69 „ jahr 2.31 cm
22—24 „ 123 158.12 „ J
25— 29 „ 148 „ 157-20 „ 'i Abnahme der Körper-
30— 49 „ 242 ,, 157-30 . große nach dem
50— 79 „ 62 ,, 15311 .. 24. Lebensjahr 5.01 cm

793 Individuen 156.76 cm

Demgemäß wachsen die ungarischen Frauen bis zum 24. Lebens­
jahre, d. h., sie beenden ihr Körpergrößenwachstum 4 Jahre früher als 
die Männer. Auch die Abnahme der Körpergröße im Alter nimmt bei ihnen 
ein noch größeres Ausmaß an als bei den Männern.

Interessante Aufklärung für das Verständnis des Körpergrößen­
wachstums des Ungartums liefern die an Schulkindern vorgenommenen
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Untersuchungen, über die wir, wie wir es im vorangehenden histo­
rischen Abschnitt gesehen haben, auch in Ungarn schon in ziemlich 
großer Zahl verfügen. Diese sind aber zum größten Teil für die Zwecke 
einer rassenanthropologischen Untersuchung des Ungartums weniger 
brauchbar, teils deshalb, weil sie sich zum überwiegenden Teil auf 
die vermischten Einwohner der Hauptstadt beziehen, andrerseits aber 
deshalb, weil ihr unmittelbares Ziel die Beleuchtung von Problemen 
der Hygiene und der Körpererziehung usw. ist und sie auf die Scheidung 
des Materials nach der Rasse, der Nationalität und dem Lebensalter usw. 
kein besonderes Gewicht legten. Deshalb ziehe ich einige der aufgezählten 
Untersuchungen nur dort in Betracht, wo ich sie zur Ergänzung meiner 
eigenen Angaben verwenden kann.

Ich selbst habe gelegentlich meiner Messungen, die ich in verschiedenen 
Gegenden Ungarns vorgenommen habe, bisher die Körpergrößenangaben 
von ungefähr 60000 Schulkindern gesammelt. Von diesen sind die Angaben 
von ungefähr 37000 Kindern aufgearbeitet, und auch in den folgenden 
Ausführungen werde ich mich zum überwiegenden Teil auf diese stützen.

In der VI. Tabelle (unten) habe ich meine hauptsächlichsten Er­
gebnisse zusammengefaßt, die ich bezüglich des Wachstums von 36762 
Kindern aus Ungarn gewonnen habe. Die erste Spalte zeigt das Lebensjahr,

VI. T abelle.
D ie K örpergröße von  36762 u n garisch en  Schu lk in d ern  nach B artucz.

Körpergröße
nach Lebensalter und Geschlecht

Unter­
schied der Jährliches Wachstum in cm

a) Knab 
Zahl

der Individuen 
Jahr

en
Arith­

metisches 
M ittel

cm

b) M
Zahl d. 
f Indi­
viduen

ädchen
T  Arith­
metisches 

Mittel

cm

Körper­
größe von 
Knaben u . 

Mädchen 
cm

Jahr Kna­
ben

Mäd­
chen

1 2 3 4 5 6 7 8 9

6 890 i n . 88 777 i n . 15 +  0.73 6.—7. Jahr 3.00 2-93

7 2802 114.88 2536 114.08 4- 0.80 7 .-8 . >> 4*. CO 00 4-85
8 2981 119.76 2732 118.93 +  0.83 8 .- 9 . .. 4.48 4 5 8

9 3090 124.24 3055 123.51 +  0,73 9.— 10. .. 4-73 5-09
IO 3153 128.97 3138 128.60 +  0.37 10.--- I I . 4-38 4.86
11 2963 133-35 2741 13346 —  O .I I 11.— 12. 4.10 5-50

12 2036 137-45 1556 138.96 —  1.51 12.—13. 6.88 9.40
13 581 14433 365 148.36 —  403 13-— r4 - 7.07 1.69

D 34° 151.40 219 150.05 +  i -35 14.— i5- 6.50 4-23

15 J73 157-90 89 154.28 +  3-62 15.— 16. 7.92 i -43

16 133 165.82 35 155-71 I O . I I 16.—17. 1.06 — 2.71

17 98 166.88 30 15300 +  13-88 17.—18. 0-57 2.88

18 59 167.45 39 15500 +  12.45 18.—20. ” 1.63 2.29

19—20 6 6 169.08 85 157-29 +  n -79
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die zweite und vierte die Verteilung von 19365 Knaben, bzw. von 17397 
Mädchen nach dem Lebensalter. Die dritte und fünfte Spalte zeigt die 
durchschnittliche jährliche Körpergröße der Knaben, bzw. Mädchen, 
welche, wie wir sehen, mit den Jahren, wenn auch allmählich, aber doch 
mit verschiedener Intensität wächst. Wenn wir die Angaben dieser beiden 
Spalten miteinander vergleichen, so können wir uns auch davon überzeugen, 
welches Verhältnis zwischen der Körpergröße von Knaben und Mädchen 
in den verschiedenen Lebensjahren besteht. Das Ergebnis dieses Vergleichs 
sehen wir in der sechsten Spalte, die den absoluten Unterschied in der 
Körpergröße der beiden Geschlechter zeigt. Beim Pluszeichen ist die Kör­
pergröße der Knaben, beim Minuszeichen die Körpergröße der Mädchen 
höher.

Wenn wir nun jetzt die Angaben dieser Spalte nach den Lebensjahren 
untersuchen, so bemerken wir, daß, während im Alter von 6—9 Jahren 
die Körpergröße der Knaben ständig 7—8 mm über der der Mädchen liegt, 
bei den 10-jährigen dieser Unterschied auf 3,7 mm zurückgeht, bei den 
11-jährigen sich das Verhältnis der Geschlechter umkehrt, so daß die 
Mädchen die Knaben sogar schon um ein wenig (1,1 mm) überflügeln. Im 
Alter von 12 Jahren wächst dieser Unterschied zu Gunsten der Mädchen 
auf 15,1 mm an, im Alter von 13 Jahren aber wächst er auf 40,3 mm. 
Im Alter von 12—13 Jahren sind also die Mädchen merklich größer als 
die Knaben gleichen Alters. Mit der Vollendung des 14. Lebensjahres ändert 
sich das Verhältnis plötzlich wieder und zwar zu Gunsten der Knaben, 
so daß in dieser Zeit die Knaben schon um 13,5 mm größer sind als die 
Mädchen. Dieser Unterschied geht dann in den folgenden Jahren mit einem 
gewissen Schwanken in den endgültigen Unterschied der Körpergröße 
über, der zwischen erwachsenen Männern und Frauen zu finden ist, womit 
wir uns bei der Behandlung der Körpergröße schon vorher beschäftigt 
haben.

Die Spalten 7, 8, 9 der Tabelle beziehen sich auf die Intensität des 
Anwachsens der Körpergröße, das heißt, sie zeigen, um wie viel cm die 
Körpergröße von einem Jahre bis zum andren wächst. Nach genauerem 
Vergleich können wir auch hier gewisse Gesetzmäßigkeiten bemerken. So 
sehen wir vor allen Dingen, daß im Alter von 6—7 Jahren die Intensität 
des Wachstums sowohl bei den Knaben als auch bei den Mädchen im Ver­
gleich zu den späteren Jahren verhältnismäßig gering ist (30 bzw. 29,3 mm). 
Im Alter von 7—8 Jahren steigt die Intensität des Wachstums auf 48,8 
bzw. 48,5 mm. Das Ansteigen der Körpergröße geht also im Alter von 
6—8 Jahren bei Knaben und Mädchen ungefähr mit gleicher Intensität 
vor sich, d. h., daß merklichere Geschlechtsabweichungen im Wachstum 
noch nicht auftreten. In den folgenden Jahren (8—12 Jahre) bewegt sich 
der jährliche Körpergrößenzuwachs noch immer um 40—50 mm, aber so,
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daß das jährliche Wachstum der Mädchen von Jahr zu Jahr um einige 
mm größer wird als das der Knaben. Das in Verbindung mit der früheren 
Geschlechtsreife der Mädchen gesteigerte Anwachsen der Körpergröße 
beginnt also eigentlich schon mit dem vollendeten 8. Lebensjahre. Merk­
licher wird das schnellere Wachstum der Mädchen im n —12. Lebens­
jahre, wo die Mädchen gegenüber der jährlichen Zunahme der Knaben 
um 41 mm ein jährliches Ansteigen der Körpergröße um 55 mm zeigen. 
Die Körpergröße der 12—13-jährigen Knaben steigt um 68,8 mm, die der 
Mädchen aber um 94 mm. Die Mädchen wachsen also in diesem Jahre um 
3 cm mehr als die Knaben. Damit hat die Intensität des Wachstums der 
Mädchen ihren Höhepunkt erreicht, das gesteigerte Wachstum der Knaben 
beginnt aber erst jetzt. Im Alter von 13—14 Jahren steigt nämlich das 
Körpergrößenwachstum der Knaben auf jährlich 70,7 mm an, bei den 
Mädchen geht es aber auf 16,9 mm zurück. In den folgenden Jahren be­
hält das Wachstum der Knaben auch weiterhin seine gesteigerte Inten­
sität, bis es schließlich im Alter von 15—16 Jahren mit 79,2 mm sein 
Maximum erreicht, bei den Mädchen dagegen geht es mit stärkerem 
Schwanken auf 14,3 mm herunter. Nach dem 16. Lebensjahr verliert auch 
das Wachstum der Knaben plötzlich von seiner Intensität und der jähr­
liche Zuwachs sinkt auf ungefähr 10 mm.

Das Körpergrößenwachstum der ungarländischen Kinder geht also 
im wesentlichen in demselben Rhythmus vor sich, wie er im allgemeinen 
bei den verschiedenen europäischen Rassen aufgezeigt worden ist. Das 
Alter von 6—7 Jahren ist bei beiden Geschlechtern die Zeit des Wachs­
tums von geringerer Intensität. Zu dieser Zeit tritt das Zahnen ein und 
in Verbindung damit die Steigerung geringeren Grades der Wachstums­
intensität. Bis zum Ende des 8. Lebensjahres ist das Anwachsen der Körper­
größe bei beiden Geschlechtern gleich. Bei den Mädchen tritt im 9. Lebens­
jahre, bei den Knaben dagegen im 12. Lebensjahre in Verbindung mit 
dem Beginn der Geschlechtsreife das Wachstum größerer Intensität ein, 
das bei den Mädchen im 12.—13. Lebensjahre, bei den Knaben im 15. 16.
Lebensjahre seinen Höhepunkt erreicht, wo die jährliche Zunahme der 
Körpergröße sich gegenüber den vorangehenden Jahren fast verdoppelt. 
Dieses Wachstum mit gesteigerter Intensität dauert bei beiden Geschlech­
tern 4 Jahre an, bei den Mädchen beginnt es aber 3 Jahre früher, so daß, 
wenn es beendet ist, es bei den Knaben beginnt. Aber auch während dieses 
vierjährigen Zeitabschnittes des gesteigerteren Wachstums ist das Wachstum 
der beiden Geschlechter nicht gleich, weil es bei den Knaben etwas stärker 
ist als bei den Mädchen, so daß sie während dieser vier Jahre um ungefähr 
30 mm mehr wachsen als die Mädchen. Danach geht bei allen beiden Ge­
schlechtern die Intensität des Wachstums zurück, und es tritt die tat­
sächliche Geschlechtsreife ein.
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Die bisher mitgeteilten Angaben beziehen sich auf ungarländische 
Kinder überhaupt. Sie dienten eher nur der Bestätigung dessen, daß das 
intensivste Körpergrößenwachstum in jene Zeit fällt, in der infolge der 
intensiven Tätigkeit der inneren Sekretionsdrüsen die sekundären Ge­
schlechtsmerkmale sich vor der tatsächlichen Geschlechtsreife entwickeln. 
Aber diese Zeit kann auch dafür geeignet sein, daß im Wachstum Rassen­
unterschiede auftreten. Zu deren Studium habe ich meine Angaben nach 
Abstammung von Nationalitäten gesondert und habe für jedes einzelne 
Lebensalter die Durchschnittskörpergröße der Knaben und Mädchen einer 
jeden Nationalität errechnet, wie wir es in den Tabellen VII—VIII sehen.

VII. T ab elle .
K örpergröße von  K naben  v ersch ied en er  N a tio n a litä t .

Lebensalter Japaner
(Hashiga)

2103
R um änen
(Bartucz)

866
Slawen
(Bartucz)

1 2 9 4 4
Ungarn
(Bartucz)

2030
Deutsche
(Bartucz)

449
Juden

(Bartucz)

6124
M ünchener
(M artin)

I I 9 2
Berliner
(Rietz)

6 Jahre IO 4 .50 I I I . 0 6 113-44 I I I . 8 7 I I 2 .6o m . 4 3 I I  I .7 0 113 .60

7 I I 2 .9 0 113-53 115-56 I I 4 .8 5 I I 5 - I 7 115 .96 116 .30 117 .20
8 113 -3° 119-59 120 .10 I I 9 .6 3 120 .27 120 .15 121 .50 121 .40

9 I l 6 .8 o 123 .67 124 .18 12 4 .2 0 124 .36 I2 5 .O I 12 6 .6 0 126 .50
10 I I 9 .9 0 127 .97 128 .85 128 .89 129-75 129.83 13 0 .2 0 130.9
11 124 .80 132 .27 132 .68 133-45 I 3 3 ° 3 133-54 1 3 3 -4 0 1 3 5 -3 0
12 12 7 .3 0 135-89 136.95 137-24 138 .67 138 .76 I3 8 .IO 1 3 9 -7 0

i ß I 3 I .6 0 143-53 142 .88 14 4 .1 0 145 .48 144-32 142 .30 144.71

14 134 -7° 148 .47 148 .42 i 5°.77 151-37 152 .48 — —

15 — 158 .29 158.45 1 56 .29 164.13 162 .66 — —
16 — 164.86 161 .33 1 65 .66 1 59 .00 168.OO — —

17 — 165.86 1 72 .30 167.01 165 .29 165.71 — —
18 — — — 167.31 162 .37 167.82 — —
19 — 169 .20 — 171 .00 — 168.98 — —

Zum Vergleich habe ich sowohl in die Körpergrößentabelle der Knaben 
als auch in die der Mädchen auch zwei fremde Gruppen aufgenommen, und 
zwar zwei europäische (Münchener, Berliner) und eine asiatische (Japaner).

Durch genaue Vergleichung der Angaben dieser Tabellen kommen 
wir zu dem Ergebnis, daß im Alter von 9—12 Jahren, also gerade in der 
Zeit, in der uns die meisten Angaben zur Verfügung stehen, von den fünf 
ungarländischen Nationalitäten die Rumänen am kleinsten sind, die Slawen 
etwas größer, die Ungarn eine Mittelstellung einnehmen, die Deutschen 
auch größer als diese und endlich die Juden am größten sind. Die drei 
fremden Gruppen, wie die Japaner, die Münchener und die Berliner, nehmen 
die beiden Ränder der Tabelle ein zum Zeichen dafür, daß die Japaner 
kleiner sind als alle fünf ungarländischen Nationalitäten, die Münchener 
und Berliner Kinder dagegen größer.
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V III. T a b e lle .
K ö r p e r g r ö ß e  v o n  M ä d ch en  v e r s c h ie d e n e r  N a t io n a l i t ä t

Lebensalter Japaner
(Hashiga)

IS29
Rumänen
(Bartucz)

7 3 0
Slawen
(Bartucz)

11930 

Ungarn 
(Bartucz)

1966

Deutsche
(Bartucz)

425
Juden

(Bartucz)

5918
Münchener
(Martin)

1331
Berliner
(Rietz)

6 Jahre IO4.20 IO9.58 IO9 .IO I I I . 22 I I I . 72 IO9 .O4 I IO .50 111.90

7 IO4.70 I I 2.41 1 1 3 -7 3 I I 4.22 I I 4.50 I I 4.02 I I 5 .4O 117.30
8 I I  I .70 I I 7 .4 I 119.76 118.89 1 1 9 -7 5 I I 9 -5 7 120.60 121.70

9 I I 7.50 122.70 123.85 I 23 -3 7 1 2 3 .9 7 124.98 125.80 125.00
1 0 120.00 I 27.04 127.67 128.53 129.68 128.99 129.90 130.60
11 124.60 1 3 2 .4 4 132.86 133-41 I 3 4 -° 5 134-92 133-80 13570
1 2 129.80 137.20 J3 7 -7 3 138.26 13963 142.61 139.OO 140.80

13 13360 1 4 3 -9 0 I 4 9 - 4 I I 4 7 -5 9 149.56 I 4 7 -5 8 I 44 .OO 148.10

14 1 3 7 -4 0 I 4 9 -3 3 I 4 7 -7 8 150.37 I 4 9 .2 5 150.07 — —

15 — — 147.67 1 5 3 -9 5 156.75 155-25 — —

16 — — 150.00 156.27 158.00 I5 4 -I4 — —

I 7 — — 151.00 152.10 1 5 5 -0 0 I 57 .OO — —

18 ” — — + 1 5 6 .4 3 — 152.OO — —

Da sich diese Reihenfolge der Körpergröße in den genannten Jahren 
sowohl bei den Knaben als bei den Mädchen fast ohne Ausnahme wieder­
holt, was auf keinen Fall als zufällige Erscheinung angesehen werden kann, 
sondern eher dafür spricht, daß im Alter von 9—12 Jahren die Körper­
größe bei den untersuchten Nationalitäten schon merkliche Rassenunter­
schiede verrät. Ob die Unterschiede in der Körpergröße dieselben sind 
wie im erwachsenen Alter, ist wiederum eine andere Frage. Wenn sie die­
selben sind, dann können wir sagen, daß die Entwicklung der Körper­
größe der Kinder der betreffenden Nationalitäten mit dem Merkmal des 
Rassenunterschiedes im erwachsenen Alter parallel verläuft, wenn sie aber 
nicht gleich sind, dann ist das Körpergrößenwachstum gemäß der rassi­
schen Zusammensetzung der betreffenden Nationalitäten und deren ab­
weichender Geschlechtsreife verschieden. Wir wollen nun sehen, ob wir 
aus unseren Angaben in irgendeiner Richtung Schlüsse ziehen können.

Vor allen Dingen fällt es auf, daß vom Alter von 9—12 Jahren ab­
wärts und aufwärts die oben erwähnte Reihenfolge der Körpergröße von 
Kindern fünf verschiedener Nationen: Rumäne, Slawe, Ungar, Deutscher, 
Jude immer unregelmäßiger wird, und zwar von 12 Jahren aufwärts in größe­
rem Maßstab als von 9 Jahren abwärts und daß endlich die Reihenfolge der 
Körpergröße sich gänzlich verändert. Diese Veränderung der Reihenfolge 
ist auch zweifellos davon beeinflußt, daß diese Lebensjahre verhältnis­
mäßig schon durch weniger Kinder vertreten sind. Ich halte es aber für 
wahrscheinlich, daß hier außerdem auch ein anderer Grund eine Rolle 
spielt, vor allen Dingen der, daß einerseits vom g. Lebensjahr abwärts 
der Rassenunterschied in der Körpergröße immer mehr verschwindet und
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andererseits, daß vom 12. Lebensjahre an aufwärts die nach der rassischen 
Zusammensetzung zu verschiedenen Zeiten auftretende Geschlechtsreife, 
bzw. die damit verbundene schnellere oder langsamere Entwicklung bei 
den einzelnen Nationalitäten teils größere, teils kleinere Verschiebungen 
bei den jährlichen durchschnittlichen Körpergrößenangaben bewirkt. Dafür 
spricht unter anderem auch die Tatsache, daß, während im Alter von 
6—7 Jahren die Abweichung der durchschnittlichen Körpergröße der 
Kinder der fünf Nationalitäten voneinander kaum 2 cm beträgt, sie im 
Alter von 17—20 Jahren schon 6—7 cm ausmacht. Daß dies wirklich der 
Fall ist, wird am besten dann klar, wenn wir das Körpergrößenverhältnis 
der einzelnen Nationalitäten zueinander paarweise und einzeln behandeln.

Besonders interessant sind von diesem Gesichtspunkt die rumänischen 
Kinder. Während nämlich im Alter von 6—12 Jahren die rumänischen 
Knaben von allen Nationalitäten am kleinsten sind, rücken sie im Alter 
von 13—15 schon an die zweite, im Alter von 16—17 an die dritte und im 
Alter von 18—19 Jahren an die vierte Stelle vor. Dasselbe können wir 
auch bei den Mädchen bemerken, die im Alter von 7—13 Jahren gleich­
falls am kleinsten von den fünf Nationalitäten sind und im Alter von 
14 Jahren schon den dritten Platz in der Reihenfolge einnehmen. Dies 
ist zweifellos kein Zufall, sondern ist eine Erscheinung, die mit der früheren 
Geschlechtsreife der rumänischen Kinder, bzw. mit deren früheren Ent­
wicklung zusammenhängt.

Wenn wir jetzt die Körpergröße der rumänischen Kinder einzeln mit 
der aller übrigen Nationalitäten und in erster Linie mit der der Slawen 
vergleichen, dann machen wir folgende Feststellungen: Im Alter von 6—12 
Jahren sind die rumänischen Knaben immer kleiner als die Slawen, aber 
dieser Unterschied geht mit der Zunahme der Lebensjahre ständig zurück. 
Während nämlich im Alter von 6—7 Jahren die Slawen um 20 mm, im 
Alter von 11 Jahren nur noch 4 mm größer sind als die Rumänen, sind 
im Alter von 13—15 Jahren die Kinder der beiden Nationalitäten unge­
fähr gleich groß, die Rumänen übertreffen sogar die Slawen. Noch augen­
fälliger ist diese Erscheinung im 16. Jahre, wo die rumänischen Knaben 
mehr als 35 mm größer sind als die slawischen. Vom 17. Jahre ab verändert 
sich das Verhältnis aber wieder und die slawischen Knaben überflügeln 
die Rumänen an Körpergröße immer mehr. Dasselbe bemerken wir auch 
im großen und ganzen bei den Mädchen, aber viel unregelmäßiger, was 
noch durch den Umstand verstärkt wird, daß nach 14 Jahren die Angaben 
der rumänischen Mädchen fehlen. Die Wachstumsangaben sprechen also 
für eine frühere Geschlechtsreife der rumänischen Kinder und für eine 
spätere der slawischen.

Was das Verhältnis der rumänischen Kinder zu den ungarischen an­
betrifft, so ist im Alter von 6—18 Jahren das rumänische Kind durchschnitt­



lieh 5—20 mm kleiner als das ungarische. Nach dem 19.—20. Lebensjahre 
aber scheinen die rumänischen Kinder langsam die ungarischen zu über­
flügeln, da bei ihnen das Körpergrößenwachstum länger anhält, bzw. 
später ein Ende nimmt als bei den Uflgarn. Die Richtigkeit dieser Annahme 
wird von den Angaben bestätigt, die sich auf Soldaten und Erwachsene 
beziehen. Im Komitat Arad habe ich nämlich bei 6538 rumänischen Sol­
daten eine durchschnittliche Körpergröße von 164,42 cm, bei 1536 ungari­
schen Soldaten eine von 165,21 cm festgestellt. Größer ist der Körper­
größenunterschied der beiden Nationalitäten bei W eisbach, der für ru­
mänische Soldaten eine durchschnittliche Größe von 164,3 cm, für un­
garische von 165,8 cm gewonnen hat. Seine Feststellungen beziehen sich 
aber nur auf eine sehr geringe Anzahl von Individuen. Viel näher stehen 
meinen Angaben die Angaben B ernsteins, nach dem die durchschnittliche 
Körpergröße der rumänischen Soldaten 163,5 cm und die der ungarischen 
163,7 cm beträgt. Hier ist, wie wir sehen, der Unterschied in der Körper­
größe der beiden Nationalitäten nur noch 2 mm. K örösi aber hat auf Grund 
einer viel größeren Zahl von Angaben als diese schon herausgefunden, daß 
im Alter von 19—22 Jahren die durchschnittliche Körpergröße der ungari­
schen Soldaten 162,4 cm und die der rumänischen Soldaten 163 cm be­
trägt, d. h., daß in diesem Alter die Rumänen im Durchschnitt schon 
6  mm größer sind als die Ungarn. Was endlich die Erwachsenen anbetrifft, 
so beweisen sowohl die Angaben Joseph Lenhosséks als auch meine eigenen 
Untersuchungen im Komitat Arad, daß im erwachsenen Alter die Ru­
mänen entschieden größer sind als die Ungarn.

Das Körpergrößenverhältnis der rumänischen Kinder zu den deut­
schen im Alter von 6—20 Jahren ist von kleineren Schwankungen ab­
gesehen ständig, und zwar derart, daß die Deutschen in jedem Lebens­
alter größer sind als die Rumänen.

Interessant ist das Verhältnis der rumänischen Kinder zu den jüdi­
schen. Während im Alter von 6 Jahren zwischen den beiden Nationali­
täten kaum ein Unterschied besteht, überflügeln vom 7. Jahre an die 
jüdischen Kinder, und zwar die Knaben ebenso wie die Mädchen, in der 
Körpergröße die Rumänen immer mehr, so daß dieser Unterschied bei den 
Mädchen im Alter von 12—14 Jahren, bei den Knaben dagegen im Alter 
von 14—15 Jahren schon 40—5° mm zugunsten der Juden ausmacht. 
Später dann mit der Beendigung der Geschlechtsreife geht dieser Unter­
schied wieder zurück. Die Körpergrößenangaben beweisen also, daß die 
jüdischen Kinder noch früher reifen, bzw. sich früher entwickeln als die 
rumänischen.

Wenn wir jetzt die slawischen Kinder mit denen der übrigen Natio­
nalitäten und in erster Linie mit den Ungarn vergleichen, so machen 
wir die Feststellung, daß im Alter von 6—7 Jahren die Ungarn und die
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Slawen ungefähr gleich groß sind, die Slawen sind sogar etwas größer- 
Nach dem 8. Lebensjahre aber überflügeln die Ungarn langsam die Slawen. 
Dieser Unterschied wächst mit zunehmendem Lebensalter immer mehr zu 
Gunsten der Ungarn, wird aber bei weitem nicht so groß wie zwischen 
Juden und Rumänen. Nach dem 15.—16. Lebensjahre sind wieder die 
Slawen die größeren und dieses Verhältnis bleibt auch bei den Erwachsenen 
erhalten, wie dies die Angaben von K örösi, Scheiber, W eisbach beweisen.. 
Auch dies spricht dafür, daß die Ungarn wohl früher reifen als die Slawen,, 
die letzteren aber ihr Wachstum größerer Intensität weiter beibehalten.

Was das Verhältnis der ungarischen Kinder zu den deutschen an- 
betrifft, so sind die Kinder im 6.—7. Lebensjahre bei beiden Nationali­
täten ungefähr gleich groß. Danach überflügeln die Deutschen die Ungarn 
allmählich immer mehr, und dieses Verhältnis bleibt auch bei den Militär­
pflichtigen und Erwachsenen bestehen, wie dies K örösi, Scheiber, W e is­
bach und meine eigenen Angaben bestätigen. Das Körpergrößenwachs­
tum der beiden Nationalitäten zeigt also eine divergierende Linie und 
aus den Angaben kann man auch auf eine etwas frühere Geschlechtsreife 
der Deutschen schließen.

Zu den jüdischen Kindern stehen die ungarischen Kinder hinsichtlich 
der Körpergröße ungefähr in dem gleichen Verhältnis wie die rumänischen. 
Endlich besteht zwischen dem Wachstum der Deutschen und der Juden 
ein gleiches Verhältnis wie zwischen Slawen und Juden.

Den absoluten Unterschied der jährlichen Körpergröße zwischen 
Knaben und Mädchen der fünf verschiedenen Nationalitäten zeigt die 
IX. Tabelle. Bei jeder Nationalität stellen wir fest, daß im Alter von 6—10 
Jahren die Knaben größer sind als die Mädchen. Dieses Übergewicht der 
Knaben in der Körpergröße geht aber von Jahr zu Jahr zurück, so daß im
11. Lebensjahre die Mädchen die Knaben schon einholen, sie sogar auch 
schon etwas übertreffen. Es ist interessant, daß dieses Verhältnis der beiden 
Geschlechter nicht bei allen fünf Nationalitäten identisch ist, was offen­
sichtlich mit der Verschiedenheit der rassischen Zusammensetzung der be­
treffenden Nationalitäten zusammenhängt. Wenn wir nämlich aus den An­
gaben des absoluten Körpergrößenunterschiedes von Knaben und Mädchen 
in den ersten fünf Jahren einen Durchschnitt ausrechnen, dann stellt es 
sich heraus, daß, während bei den Deutschen und Ungarn im Alter von 
6—10 Jahren die Knaben im Durchschnitt nur 5,06, bzw. 6,34 mm größer 
sind als die Mädchen, die jüdischen Knaben die Mädchen um 11,56, die ru­
mänischen um 13,36 mm und die slawischen Knaben die Mädchen sogar 
um 16,04 mm übertreffen. Im Alter von 6—10 Jahren ist also der Körper­
größenunterschied der Geschlechter am größten bei den Slawen, etwas 
kleiner bei den Rumänen und noch mehr bei den Juden, während er bei 
den Deutschen und Ungarn auffallend klein ist. Nach dem 11. Lebens-
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jahre übertreffen die Mädchen bei allen Nationalitäten die Knaben an 
Körpergröße. Die Dauer und der Grad dieser Überlegenheit der Mädchen 
in der Körpergröße verändert sich wiederum nach der rassischen Zu­
sammensetzung. Während sie bei den Ungarn kaum zwei Jahre anhält, 
dauert sie bei den Rumänen vier Jahre, und während die Rumänen im 
Alter von 12 Jahren ein Maximum von 13,1 mm aufweisen, so steigt 
bei den Slawen im Alter von 13 Jahren der Unterschied auf 65,3 mm. 
Nach dem 14. Lebensjahre ändert sich mit Ausnahme der Rumänen das 
Verhältnis der beiden Geschlechter wieder und die Knaben überflügeln die 
Mädchen immer mehr.

IX. T abeile .
D er K örp ergröß en u n tersch ied

von K naben  und M ädchen der v ersch ied en en  N a tio n a litä ten .

Alter
Körpergrößenunterschied von Knaben und Mädchen in mm

Rumänen Slawen Ungarn Deutsche Juden

6 Jahre +  J4-8 + 43-4 + 6-5 + 8.8 +  23.9
7 -f 11.2 + 18.3 + 6-3 + 6.7 +  19-4
8 +  21.8 + 3 4 + 7-4 + 5-2 4 - 5-8
9 +  9-7 + 3-3 + 8-3 + 3-9 4- 0.3

10 +  9-3 + 11.8 + 3-6 + 0.7 4- 8.4
11 — 1-7 — 1.8 + 0.4 — 10.2 — 138
12 — D i — 7.8 — 10.2 — 9.6 — 38.5
13 — 3-7 — 65-3 — 33-9 — 40.8 — 32.6
M — 8.6 + 6.4 + 4.0 + 21.2 4- 24.1
15 — +  107.8 + 23-4 + 73-8 +  74 -i
16 — +  II3-3 + 93-9 + 10.0 4- 138.6
17 — — +  I49 -I +  102.9 4- 87.1
18 — — +  108.8 +  158.2
19 — — 176.0 +  135-8
20 — — + 96.4 —

Auf der X. Tabelle sehen wir die jährliche absolute Zunahme der 
Körpergröße, bzw. die Intensität des Wachstums. Beim Vergleich der 
Angaben dieser Tabelle fällt es vor allen Dingen auf, daß im Alter von 
6—7 Jahren mit Ausnahme der Juden jede der übrigen vier Nationalitäten 
eine auffallend geringe Intensität aufweist. Dies wird aber durch die In­
tensität der folgenden Jahre wettgemacht, so daß wir diese Abweichung 
infolge der Unbekanntheit der Angaben der vorangehenden Jahre ein­
fach als Jahresschwankung ansehen können. Davon abgesehen ist also 
bei den Knaben vom 6.—12., bei den Mädchen vom 6. 10. Lebensjahr
das Wachstum ziemlich gleichmäßig und zwar jährlich bei den Knaben 
40—45 mm, bei den Mädchen 43—49mm- Dies i s t  n a c h  W e i s s e n b e r g  

die Zeit des sogenannten ersten verlangsamten Wachstums.
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X. T ab elle .
J ä h r lich es  K örp erw ach stu m  der fü n f v ersch ied en en  N a tio n a litä te n .

Lebens­
alter R u­

mänen

a

Slawen

Knab

Ungarn

en

Deutsche Juden Ru­
mänen

b) Mädch

Slawen | Ungarn

en

Deutsche Juden

6 - -7 24.7 21.2 29.8 25-7 45-3 28.3 46.3 30.0 27.8 49.8
7- -8 60.6 45-4 47.8 51.0 4 Í .9 50.0 60.3 46.7 52.5 55-5
8 --9 40.8 40.8 45-7 40.9 48.6 5 2 .9 4°.9 44.8 42.2 54-1
9- -10 430 46.7 46.9 53-9 48.2 43-4 38.2 51.6 5 7 -i 40.I

10--11 430 38.3 45-6 32.8 37-2 5 4 ° 51-9 48.8 43-7 59-3
11--12 36.2 42.7 37-9 56.3 52.2 47.6 48.7 48.5 55-8 76.9
12-- 1 3 76.4 59-3 68.6 68.1 55-6 67.0 116.8 92.3 99-3 49-7
1 3 - -14 49-4 55-4 66.7 58.9 81.6 54-3 — 16.3 28.8 —3-1 24.9
14- 98.2 100.3 55-2 127.6 101.8 ---I.I 35-8 75-0 51-8
1 5 - -16 65-7 28.8 93-7 53-4 23-3 23.2 12.5 — 11.1
16--17 10.0 109.7 13-5 11.6 —22.9 10.0 1.6 —30.0 28.6
17--18 3-0 21.1 50.0
18--19 33-4 17.0 36.9 11.6 3 4 °
19--20 —503 16.0

Bei den Knaben steigt nach dem 12., bei den Mädchen aber nach 
dem 10. Lebensjahr die jährliche Intensität des Wachstums wesentlich an, 
und zwar bei den ersteren um durchschnittlich 70—77 mm, bei den letzteren 
um 60—70 mm. Dies ist die Zeit des W achstum s m it g es te ig e rte r  
I n te n s i tä t ,  die bei den Knaben bis zum 16.—17., bei den Mädchen bis 
zum 13.—14. Lebensjahre andauert, wo es bei beiden Geschlechtern sein 
Maximum erreicht. Danach geht die Intensität des Wachstums plötzlich 
herunter und sinkt von Jahr zu Jahr. Der allgemeine Verlauf des Wachs­
tums stimmt also im großen und ganzen mit dem bekannten Schema 
nach W e i s s e n b e r g  überein. Nach genauerem Vergleichen unserer An­
gaben können wir aber auch einige Verschiebungen feststellen, so vor allen 
Dingen, daß das Wachstum mit größerer Intensität bei den deutschen 
und jüdischen Knaben sich schon im 11.—12. Lebensjahre, bei den un­
garischen und deutschen Mädchen schon im 9.—10. Lebensjahre zeigt. 
Die Zeitdauer des Wachstums mit gesteigerter Intensität beträgt sowohl 
bei den Knaben als auch bei den Mädchen im allgemeinen vier Jahre, 
zieht sich bei den slawischen Knaben aber im allgemeinen auf fünf Jahre 
hin, sinkt aber wiederum bei den slawischen und jüdischen Mädchen auf 
drei Jahre.

Wesentliche Unterschiede 'bestehen auch in der Erreichung des Inten­
sitätsmaximums. Die jüdischen, rumänischen und deutschen Knaben er­
reichen nämlich im Alter von 14—15, die ungarischen im 15.—16. Jahre 
und die slawischen im Alter von 16—17 das Maximum, bei den Mädchen 
dagegen zeigen die jüdischen im Alter von 11—12, die übrigen im Alter 
von 13—14 die größte jährliche Zunahme.
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Wenn wir die jährliche Zunahme der Körpergröße bei den Knaben 
im Alter von 6—17 Jahren, bei den Mädchen im Alter von 6—14 Jahren, 
in den Jahren, für die die Angaben am zuverlässigsten sind, addieren, so 
kommen wir zu folgendem Ergebnis:

Sum m e der jä h r lich en  V erm ehrung der K örpergröße: 

a) K naben  vom  6. 17. Jahre: b) M ädchen vom  6.— 1 4 . Jahre:
D e u t s c h e ......................5 2 6 . 9  mm D e u tsc h e .......................375.3 mm
J u d e n .......................  5 4 2 -8 ,, S la w e n ............................386 .8
R u m ä n e n ......................5 4 8 - 0  ,, U n garn ........................... 3 9 1 .5

U n g a r n .......................551 -4  >> R u m änen .................... 3 9 7 - 5

S la w e n .......................... 5 8 8 . 6  ,, J u d e n ............................4 1 0 .3

Die Gesamtzunahme der Körpergröße ist also einerseits bei den Knaben 
größer als bei den Mädchen und andererseits auch nach Nationalitäten 
verschieden. Die Abweichung der fünf Nationalitäten voneinander, das 
heißt, das mengenmäßige Schwanken des Wachstums ist bei den Knaben 
zweimal so groß wie bei den Mädchen.

Die vergleichende Untersuchung der jährlichen absoluten Körper­
größenangaben und der Wachstumsintensität von Schulkindern beweist, 
daß das K örperg rößenw achstum  bei den K indern  der fünf N a tio ­
n a li tä te n  sowohl der R asse als auch dem G eschlecht nach v e r­
sch ieden  is t , m it der G esch lech tsre ife  in enger V erbindung 
s te h t  und  daß die auf G rund der K örpergrößenangaben  fe s t­
g e s te llte  R eihenfo lge der G esch lech tsre ife  folgende ist: Juden , 
R um änen, D eu tsche , U ngarn  und Slawen.

Aber nicht nur zwischen den Kindern der verschiedenen Nationali­
täten besteht ein Unterschied in der Körpergröße, sondern nach Gegenden 
scheinbar auch innerhalb des Ungartums. Dies beweisen wenigstens die 
Angaben der folgenden (XI.) Tabelle. Die von Dr. V é l i  gemessenen Kapos- 
várer Kinder, und zwar sowohl die Knaben als auch die Mädchen, sind 
nämlich in den meisten Lebensjahren größer als die von mir an ungarischen 
Kindern verschiedener Gebiete gewonnenen Mittelwerte. Die Erklärung 
dafür ist, daß meine Angaben vorwiegend aus Gebieten stammen, wo auch 
die Erwachsenen kleiner sind, während die Angaben V e l i s  aus dem süd­
lichen Teile Transdanubiens stammen, wo, wie wir gesehen haben, auch 
die Körpergröße der Erwachsenen merklich höher war als beim Ungar- 
tum der Tiefebene. Noch größer sind die Mittelwerte S z o n d i s  und É d e r e r s , 

und zwar sowohl bei Knaben als auch bei Mädchen. Dieses Verhältnis 
steht damit im Einklang, daß die gemischten städtischen Einwohner von 
Budapest auch nach dem Ausweis der Militärmusterungsangaben größer 
sind als ein großer Teil des Ungartums Transdanubiens und der Tiefebene. 
Schließlich ist es auffallend, daß die von Dr. K o n r á d i  untersuchten Klausen-

Ungarische Jahrbücher. X IX . *6
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burger Kinder in jedem Alter die Körpergröße aller hier mitgeteilten 
Kinder aus andern Gebieten beträchtlich übertreiten. Aber haben wir nicht 
dasselbe bei den Erwachsenen gesehen? Wir haben gesehen, daß nach 
Osten zu die Körpergröße im Durchschnitt immer größer wird und daß 
die Siebenbürger und die Ungarn von Kalotaszeg zu den am größten 
gewachsenen Gruppen des Ungartums gehören. Den Unterschied in der 
Körpergröße also, den wir nach Gegenden zwischen den Erwachsenen 
festgestellt haben, finden wir auch schon, wenn auch in geringerem Maß­
stabe, bei den Kindern, und es ist sehr wahrscheinlich, daß, wenn wir aus 
allen Teilen des Landes genauere und zahlreichere Angaben hätten, wir 
bezüglich der Schulkinder auch noch größere Körpergrößenunterschiede 
würden feststellen können als die, die wir hier aufgeführt haben.

XI. T a b e lle .
D ie  K ö r p e r g r ö ß e  u n g a r is c h e r  K in d e r  n a ch  v e r s c h ie d e n e n  A u to r e n .

A. Knaben B. Mädchen

Alter Bartucz 
aus ver­

schiedenen 
Gegenden

Véli 
Kapos­
váré r

Szondi 
Buda­
pesté r

Éderer 
Buda­
pesté r

Konrádi
Klausen-

burger

Bartucz 
aus ver­

schiedenen 
Gegenden

Véli
Kapos-
várer

Szondi 
Buda­
pesté r

Éderer
Buda-
pester

6  Jahre i l l . 9 IO 9.7 I I I . 7 IIO.O I I 3 .6 i n . 2 108 .4 I I I .2 IIO.O

7 114 .9 I I 4 .6 I I 6 .7 I16 .O I I 9 .0 114.2 I I 4 . I I I 6 .3 U S O

8 „ 119 .6 I I 9 .8 122.8 122 .0 124 .7 118 .9 I2 0 .4 I 2 I -4 120.0

9 „ 124.2 I 2Ö.I 12 6 .6 126 .0 128 .8 1 2 3 4 I25 .O 126.1 I25 .O
IO „ 128 .9 129 .9 I2 9 .7 I 3 I -0 133-9 128.5 129.O 13 I -9 1 3 0 .0
i i  „ 133-5 133-6 134-8 135-0 136.2 1 3 3 4 133-9 136 .6 135-0
12 ,, 137-2 137-8 138.5 139.0 1 4 0 -4 138.3 1 3 9 4 142.4 I42.O

Beim Studium der Verschiedenheiten der Körpergröße bei den Schul­
kindern der verschiedenen Gebiete habe ich noch eine andere interessante 
Beobachtung gemacht, die übrigens versteckt sich auch in der obigen 
Tabelle zeigt, nämlich, daß die Stadtkinder im allgemeinen größer sind 
als die Dorfkinder. Dies ist in der XII. Tabelle noch auffälliger, in der 
ich die jährlichen durchschnittlichen Körpergrößenangaben der ungarischen 
Knaben, bzw. Mädchen aus Stadt und Komitat Arad, aus Stadt und Be­
zirk Veszprém und Keszthely, weiterhin die der deutschen und rumäni­
schen Knaben und Mädchen aus Stadt und Komitat Arad zusammen­
gestellt habe.

Aus unseren Angaben geht hervor, daß in demselben Komitat, bzw. 
Bezirk die durchschnittliche Körpergröße der Stadtkinder in der über­
wiegenden Mehrzahl der Fälle beträchtlicher ist als die der Dorfkinder 
gleichen Alters. Es ist besonders der Zeitraum des Wachstums mit gestei­
gerter Intensität, der der Geschlechtsreife vorangeht, in dem die Stadt­
kinder die Dorfkinder überflügeln. Da sich diese Gesetzmäßigkeit einer­
seits auf allen untersuchten Gebieten und andererseits sowohl bei Knaben
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XII. T a b e lle .
K örpergröße von  S ch u lk in d ern  aus der S ta d t und aus d e m  D orfe.

Alter Arad
Komitat j Stadt

I. Ungarn 

Veszprém  
Bezirk | Stadt

Kess
Bezirk

sthely

Stadt

II. D< 
Ai

Komitat

putsche
•ad

Stadt

III. Rumänen 

Arad
Komitat 1 Stadt

K naben:
6  Jahre
7  ..

H 3 ° 3
1 1 5 .7 8

i n .0 0  

H5-53
111.42
112.93

112.26
115.56

110.50
112.78

114.64
117.25 115.83 116.68 113.15 117.588 .. 120.46 120.56 118.03 119.72 118.35 122.13 120.64 124.34 1 1 9 .9 6 1 1 8 .6 0

9 » 124.74 126.33 1 2 3 .2 3 1 2 2 .3 5 122.90 127.72 125.46 128.41 123.57 124.41
IO » 129.24 130.47 127.22 128.48 127.99 131.22 130.64 132.45 127.80 129.53
i i »» 134.25 134.96 1 3 2 .7 7 1 3 1 .0 6 133.11 133.68 133.62 137.84 131.57 134.93
1 2 .. 137.98 139.14 1 3 6 .6 7 1 3 6 .1 6 135.74 137.74 139.45 141.80 135.15 137.70
13 143.05 145.59 — — 1 4 4 .0 0 1 4 2 .0 0 1 4 5 - 6 3 1 4 5 3 0 140.25 145.06
1 4 ,, 147.65 152.53 — - — — 152.60 153.21 — __

1 5 •> 152.66 157.31 — — — — — — — —

Mädchen:
6  Jahre
7  »

111.55
114.56

114.70
115.66

1 1 1 .9 8

113.85
1 1 0 .4 7

114.72
111.43
1 1 3 .2 2

114.42
i n .3 9 114.92 115.66 112.13 116.34

8 ,, 119.90 119.98 1 1 8 .6 6 1 1 8 .4 0 118.65 119.00 120.54 121.18 1 1 7 .4 9 1 1 6 .4 7

9 ,, 124.79 125.23 1 2 3 .9 2 1 2 1 .2 0 121.38 124.11 1 2 5 .1 3 1 2 4 .6 9 1 2 2 .6 8 122.80
1 0 ,, 130.05 130.14 127.07 127.21 126.30 127.71 130.17 131.89 127.03 127.07
11 ,, 134.89 135.85 132.37 134.09 131.44 134.75 134.99 137.65 132.28 133.84
1 2 ,, 139.15 140.52 137.35 138.63 137.93 141.00 139.66 145.00 136.51 138.00
13 ,, 143.84 148.98 — — 142.80 145.00 1 5 0 .0 1 149.57 1 4 3 .0 4 1 4 1 3 3

14 ,, 147.82 152.97 — — — — — — — —
15 >> 150.60 155.26 — — — — — — — —

als auch bei Mädchen und bei den Ungarn ebenso wie bei Rumänen und 
Deutschen findet, ist es klar, daß hier nicht von einer zufälligen Erschei­
nung die Rede sein kann, sondern daß wir es mit dem Einfluß eines von 
Rassen- und Geschlechtsfaktoren unabhängigen, anderen im dörflichen, 
bzw. städtischen Leben selbst verborgenen, äußeren Faktors zu tun haben. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß die bessere Ernährung und die günstigeren 
hygienischen Verhältnisse in Wohnung und Schule bei der Stadtbevölke­
rung und infolgedessen die Verminderung der Kinderkrankheiten und der 
für die Gesundheit schädlichen Einwirkungen die Faktoren sind, die die 
Entwicklung der Stadtkinder gegenüber der der Dorfkinder begünstigen. 
Dazu kommt noch als wichtiger Faktor sicherlich auch die frühere Ge­
schlechtsreife der Stadtkinder, auf die wir auch aus unseren obigen An­
gaben schließen können. Daß diese Umwelteinflüsse nicht direkt, sondern 
durch die inneren Sekretionsdrüsen wirksam werden, ändert nichts am 
Wesen der Sache.

Wir kommen zu einem noch interessanteren Ergebnis, wenn wir auf 
demselben Gebiet, so z. B. in der Stadt Arad, die Körpergröße der ver-

1 6 *
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schiedenen Schulen (vorstädtische Elementarschulen, Bürgerschulen, Gym­
nasien und Oberrealschulen) besuchenden, aber gleichaltrigen ungarischen 
Kinder miteinander vergleichen, wie es auf der XIII. Tabelle zu sehen 
ist. Es stellt sich heraus, daß die die Schulen der Innenstadt besuchenden 
Knaben und Mädchen im allgemeinen größer sind als die gleichaltrigen 
Schüler der Elementarschulen der Vorstadt. Die Knaben und Mädchen 
der Bürgerschule sind größer als die gleichaltrigen Elementarschüler, und 
schließlich übertreffen die Kinder, die höhere Schulen (Gymnasium und 
Oberrealschule) besuchen, an Körpergröße die Schüler der Bürgerschule 
gleichen Alters.

XIII. T a b elle .
K örpergröße u n garisch er  K inder in v ersch ied en en  Schulen .

a) K naben: b) Mädchen:
Alter Elementar schüler Schüler der Gymnasiasten Elementarschülerinnen Bürger-

Vorstadt Innenstadt Bürgerschule u. Realschüler Vorstadt Innenstadt Schülerinnen

6 Jahre I I I . 50 IIO .8 9 — — .— — —

7 .. 115.32 115.58 — — I I 5 .4 6 I I 5 .2 7 —
8 „ 121 .43 120 .22 — — 12 0 .3 6 I I 9 .8 4 —
9 126.12 126.39 — — 123.32 125.99 —

10 129.28 130.63 131.42 132.54 127.42 130.46 135.16
i i 132.75 133.81 137.39 136.20 133.16 135.57 137.74
12 134.56 137.48 140.82 140.21 135.69 139.34 143.10
13 1 3 9 .7 8 138.36 146.86 146.81 — 146.74 149.93
1 4  .. — 145.48 152.65 153.01 — — —
15 — — 156.69 158.40 — — —
16 — — 161.89 167.35 — — —

Es bedarf keines Beweises, daß in derselben Stadt die Kinder der 
Vorstädte unter ungünstigeren materiellen und hygienischen Verhältnissen 
aufwachsen als die der Innenstadt. Auch das ist allgemein bekannt, daß 
die Möglichkeit, die Kinder in eine höhere Schule gehen zu lassen, einer­
seits mit der materiellen Lage der Eltern, andrerseits mit der Intelligenz 
der Eltern und der Kinder zusammenhängt. Es ist also klar, daß wir es 
hier ebenso mit einem Einfluß des Milieus zu tun haben wie im Falle des 
Körpergrößenwachstums von Dorf- und Stadtkindern.

Meine eigenen Untersuchungen werden durch die Untersuchungen 
ergänzt und bestätigt, die S zondi, B raunhoffner, É derer und Malán an 
Budapester Schulkindern und Lehrlingen, Gáspár an Szegediner Hand­
werkerlehrlingen und Realschülern und N euber an Hörern der Universität 
Debrecen vorgenommen haben. Gáspár hat z. B. in Szegedin die durch­
schnittliche Körpergröße der Handwerkerlehrlinge mit 165,05 cm, die der 
Realschüler mit 168,70 cm festgestellt. Besonders lehrreich ist der Ver­
gleich der Körpergröße der von Malán gemessenen Handwerkerlehrlinge



und der von mir untersuchten ungarischen Kinder aus der Provinz, wie 
wir es auf der XIV. Tabelle sehen können.

Die körperlichen Merkmale des heutigen Ungartums. 225

XIV. T ab elle .
K örpergröße von  u n garisch en  K indern  

aus der P ro v in z  und von  B u d a p ester  L ehrlingen .

Alter

a) K naben: b) Mädchen:
B a r tu c z

ungarische
Kinder

M alán
Budapester
Lehrlinge

B a r tu c z
ungarische

Kinder

M alán
Budapester
Lehrlinge

1 3  Jahre 1 4 4 . 1 0 1 4 6 .1 6 1 4 7 .1 9 1 5 0 .0 0

1 4  » 150.77 151.35 15055 1 5 2 .5 0

15 .. 1 5 6 .2 9 1 5 5 9 0 153-57 1 5 3 - 0 0
1 6 1 6 5 . 6 6 1 6 1 .1 7 1 5 5 7 1 1 5 5 0 0

17 >. 1 6 7 .0 1 1 6 4 .4 2 1 5 3 0 0 —
1 8  „ 1 6 7 .3 1 16537 1 5 5 .0 0 1 5 5 - 8 0

Es ist interessant, daß, während die Budapester Lehrlinge im Alter von 
13—14 Jahren größer sind als die gleichaltrigen ungarischen Kinder aus der 
Provinz, im Alter von 15—18 Jahren die ungarischen Kinder aus der 
Provinz beiderlei Geschlechts größer sind. Es ist klar, daß wir es hier im 
Alter von 13—14 Jahren mit dem Einfluß des Stadtlebens zu tun haben, 
im Alter von 15—18 Jahren mit dem Einfluß des gesellschaftlichen Milieus 
und der höheren Intelligenz derjenigen, die die höheren Schulen besuchen. 
Bei dem von mir untersuchten Material waren nämlich die Kinder über 
14 Jahre schon nicht mehr Elementarschüler, sondern überwiegend Schüler 
der höheren Schulen. Es ist dies dieselbe Erscheinung, die wir bei den An­
gaben Joseph L e n h o s s é k s  sowie bei denen seiner Schüler Julius H o r v á t h  

und Edmund P óhl bemerken, nämlich, daß die von ihnen gemessenen 
Akademiker, Universitätsprofessoren und überhaupt alle diejenigen, die 
zur ungarischen Intelligenz gehören, im Durchschnitt größer sind als die 
Bauern und Tagelöhner der Provinz. Dasselbe ist der Fall bei den Unter­
suchungen, die Professor N e u b e r  an Hörern der Universität Debrecen vor­
nahm, wobei er für das 18.—20. Lebensjahr eine durchschnittliche Körper­
größe von ungefähr 170 cm erhielt. Wir wissen aber von an Erwachsenen 
vorgenommenen Untersuchungen, daß das Ungartum des Komitats Hajdú 
nicht zu den größten Gruppen des heutigen Ungartums gehört. Dies ist 
ein großartiges Beispiel dafür, wie sehr die verschiedenen Einflüsse des 
Milieus und der gesellschaftlichen Faktoren die genotypische Körpergröße 
verändern, bzw. ablenken können.

Da nun aber auch nach unseren eigenen Beobachtungen der der Ge­
schlechtsreife vorangehende Zeitraum des Wachstums der sogenannten ge­
steigerten Intensität derjenige ist, in dem die verschiedenen Einflüsse des
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Milieus auf das Wachstum den größten Einfluß ausüben, bedarf es kaum 
einer besonderen Erklärung, daß in dieser Zeit jeder Pädagoge gesteigerte 
Aufmerksamkeit für die körperliche und geistige Entwicklung der Kinder 
zeigen muß.

Ich habe mich ein wenig ausführlicher mit der Frage der Körper­
größe des Ungartums beschäftigt. Ich habe es deshalb getan, weil dafür 
die meisten Angaben zur Verfügung stehen und auch nicht nur deshalb, 
weil die Körpergröße die meisten Verbindungen zu den verschiedenen 
Einflüssen des Milieus aufweist, sondern vor allen Dingen deshalb, weil 
ich dadurch die Möglichkeit hatte zu zeigen, daß die sich auf die Anthro­
pologie des Ungartums beziehenden Untersuchungen heute schon zahlreich 
genug sind, um die Anklage der Karte D e n i k e r s  zurückzuweisen, daß wir 
über die Anthropologie des Ungartums nichts wüßten. Der größte Teil 
jener Untersuchungen nämlich, die die Frage der Körpergröße untersuchen, 
beachtet auch mehr oder weniger die übrigen Körpermerkmale. So können 
wir also nicht nur von der Verbreitung von ein oder zwei Merkmalen spre­
chen, sondern auf Grund von mehreren wichtigen Merkmalen auch von 
der rassischen Zusammensetzung und Verbreitung. Betrachten wir jetzt 
kurz jene übrigen wichtigeren körperlichen Merkmale.

II. Die Form  und die Größe des Kopfes.

Der französische Gelehrte D e n i k e r  hat seiner im Jahre 1897 erschie­
nenen Arbeit (Repartition de l’indice céphdlique en Europe) eine 
Karte beigefügt, auf der er auf Grund der Angaben der anthropologischen 
Messungen, die die Anthropologen der verschiedenen Länder an ungefähr 
380000 Individuen vorgenommen hatten, die Verbreitung des Schädel­
indexes bei den einzelnen Völkern Europas zeigte. Dies ist die erste genaue 
Karte der Verbreitung eines Merkmals, auf deren Angaben eigentlich die 
heutige Rassenanthropologie Europas aufgebaut ist. Auf dieser Karte 
(s. 7-Abb.) ist vom Gebiet Großungarns insgesamt Oberungarn, Sieben­
bürgen und das Gebiet zwischen Drau und Sau farbig bezeichnet oder 
mit Angaben ausgefüllt, die reinungarischen Gegenden, das übrig ge­
bliebene Rumpfungarn, bildet aber einen zusammenhängenden großen 
Fleck ohne wissenschaftliche Angaben, der in der Gegend Szegedins durch 
einen kleinen roten Punkt belebt wird, der die hochgradige Kurzköpfigkeit 
der dortigen Einwohnerschaft bezeichnet. Aber auch diese Angabe stammt 
nicht von einem Ungarn, sondern von dem Militärarzt Moritz S t e i n b u r g , 

der sächsischer Abkunft ist.
Dieser weiße Fleck der Karte D e n i k e r s  stand mir seitdem ständig 

vor Augen und trieb mich dazu an, so lange, bis die durch öffentliche In­
stitutionen gesicherte und organisierte systematische anthropologische Auf-



Die körperlichen Merkmale des heutigen Ungartums. 227

nähme der Bevölkerung Ungarns verwirklicht ist, aus eigener Kraft zu 
tun, was ein Mensch unter den gegebenen Verhältnissen tun kann, um 
diesen Fleck verschwinden zu lassen, bzw. die Karte Ungarns mit authen­
tischen anthropologischen Angaben auszufüllen. Es gab aber zum Glück 
auch andere, die zu dieser Arbeit Angaben lieferten. So kam ich zu dieser 
Angabenserie, aus der ich im folgenden meine Schlüsse ziehe und auf Grund 
welcher ich die erste skizzenhafte Karte der Verbreitung des Schädel­
indexes in Ungarn ausgearbeitet habe.

Sehen wir jetzt nun, welche Stützpunkte der Schädelindex zur Er­
kenntnis der rassischen Zusammensetzung des Ungartums liefert.

Auf Grund der Maße der aus verschiedenen Gegenden des Landes 
stammenden 2432 Männer und 592 Frauen habe ich für das heutige Ungar- 
tum die Häufigkeit der einzelnen Schädelindexgruppen, wie folgt, fest­
gestellt :

Die einzelnen Indexgruppen und ihre Männer Frauen:
Grenzwerte Fälle Proz. Fälle Proz.

1. Langköpfigkeit (Dolichocephalie) x—75-9 25 1.03 % 4 0.68 %
2. Mittelköpfigkeit (Mesocephalie) 76.0—80.g 248 10.20 ,, 46 7-77 »
3. Kurzköpfigkeit (Brachycephalie)
4. Überkurzköpfigkeit (Hyperbrachy-

81.0—85.4 969 39-84 „ 212 35-8 i „

cephalie) 85 -5—x 1190 48-93 .. 330 55-74

2432 592

Diese kleine scheinbar trockene Tabelle liefert sehr interessante Auf­
klärungen. Wir erfahren daraus vor allen Dingen, daß im heutigen ungari­
schen Volkskörper die kurzköpfigen und überkurzköpfigen Rassenelemente 
zusammen mit ungefähr einer Mehrheit von 90% dominieren. Dies bringt 
auch der arithmetische Mittelwert des Schädelindexes zum Ausdruck, der 
bei Männern 85,49, bei Frauen 86,16 beträgt. Dagegen überschreiten die 
Mittelköpfigen kaum 10%, die Langköpfigen aber erreichen kaum 1%. 
Innerhalb der Kurzköpfigkeit ist auch die Überkurzköpfigkeit am häufigsten, 
sie macht ungefähr 50% der Fälle aus. Die rein langköpfigen Rassenele­
mente spielen also im heutigen ungarischen Volkskörper eine ganz un­
bedeutende Rolle.

Betrachten wir jetzt die Form des Kopfes in den verschiedenen Ge­
genden Ungarns.

Die Angaben stehen, wie aus der zweiten Spalte der Tabelle hervor­
geht, in der Reihenfolge der Höhe des Mittelwertes des Schädelindexes. 
Die dritte, vierte, fünfte und sechste Spalte zeigt die Häufigkeit der 
einzelnen Indexgruppen, geben also darüber Aufklärung, wieviel Prozent 
des Ungartums des betreffenden Gebietes langköpfig, mittelköpfig, kurz- 
oder überkurzköpfig sind. Die siebente und achte Spalte zeigt endlich das-
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XV. T abelle .
D ie Form  des K opfes

in den v er sch ied en en  G egenden  U ngarns bei u n garisch en  M ännern.

I 2 3 4 5 6 7 8

Mittel- Lang- Mittel- Kurz- Über-
Autor und untersuchtes Material wert des 

Schädel - 
indexes

köpfig
x—75-9 0/Io

köpfig
76.0-80.9

•/.

köpfig
81.0-85.4

7 .

kurz- 
köpfig 

85.5-x 7 «

unter
80.9 %

über 
80.9 v .

1. Bartucz: 2 5  Szekler Männer
2 . Steinburg: 5 4  Székelyudvar-

81.33 8 .0 0 3 6 . 0 0 4 4 . 0 0 1 2 .0 0 44.00 56.00

helyer ......................................... 81.45 — — — — 37.04 62.96
3 . Apor: 3 4  geflüchtete Szekler
4 . Lenhossék: aus verschied.

82.56 5 .8 8 3 5 2 9 4 1 .1 7 1 7 - 6 5 41.17 58.82

Gegenden ..................................... 82.59 1 .8 5 2 9 .0 1 5 1 - 2 3 1 7 .9 0 30.86 69.13
5 . Apor: 8 1 6  Universitätshörer
6 . Lipp: 1 0 0  Männer aus Sár-

83.43 i-59 2 1 . 2 0 4 9 . 2 6 2 7 .9 4 22.79 77.20

bogárd .........................................
7 . Lázár: 4 4  aus dem K om itat

84.17 — 1 1 .0 0 5 7 . 0 0 3 2 . 0 0 11.00 89.00

A ls ó fe h é r .................................... 84.25 6 .8 2 1 8 .1 8 3 8 .6 3 3 6 3 6 25.00 74.99
8 . Bartucz: 5 2  aus dem Bezirk

V e sz p r ém .................................... 84.52 1 .9 2 9 .6 2 5 0 . 0 0 3 8 . 4 6 11.54 88.46
9 . Bartucz:8 oausM ittelsom ogy 84.70 1 2 5 1 6 .2 5 5 0 . 0 0 3 2 .50 17.50 82.50

1 0 . Bartucz: 1 0 4  aus Göcsej . . 84.83 0 . 9 6 ii-5 4 4 8 .0 8 39-42 12.50 87.50
1 1 . Koczián: 3 2 2  aus Mármaros
1 2 . Jankó: 8 3  aus Torda-Ara-

84.99 1 .8 6 1 1 .1 8 4 1 .6 1 45-34 13.04 86.95

n y o s s z é k .................................... 85.05 — 1 3 2 5 43-37 43-37 13.25 86.74
1 3 . Bartucz: 7 9  Nemespatróer
1 4 . Bartucz: 7 7  Bezirk Tapolca-

85.08 — 6-33 4 6 . 8 4 4 6 .8 4 6.33 93.68

K esz th e ly .................................... 85.11 2 . 6 0 6 . 4 9 49-35 4 1 . 5 6 9.09 90.91
1 5 . Bartucz: 6 6  Kazárer . . . . 85.25 1-52 1 0 .6 1 4 6 .9 7 4 0 .9 1 12.13 87.88
1 6 . Bartucz: 6 1  Bezirk Moór . . 85.28 3 .2 8 6 . 5 6 3 6 .0 6 5 4 .1 0 9.84 90.16
1 7 . Bartucz-Jankó 5 0  Jazygen . 85.30 — 1 2 .0 0 4 4 .0 0 4 4 . 0 0 12.00 88.00
1 8 . Bartucz: 1 6  Hetéser . . . . 85.37 — 1 2 .5 0 3 1 - 2 5 5 6 .2 5 12.50 87.50
1 9 . Bartucz: 9 3  Matyós . . . . 85.59 — 8 .6 0 4 5 . 1 6 4 6 . 2 4 8.60 91.40
2 0 . Bartucz: 7 5  Bezirk Tab . .
2 1 . Bartucz: 9 2  aus dem Komi-

85.59 — 13-33 34-67 5 2 . 0 0 13.33 86.67

ta t C s o n g r á d ........................... 85.79 1 .0 9 6 .5 2 3 6 . 9 6 55-43 7.61 92.39
2 2 . Bartucz-Jankó: 5 5  aus dem

K om itat Z a l a ........................... 85.95 — 1 2 .7 3 2 9 . 0 9 5 8 . 1 8 12.73 87.27
2 3 . Bartucz : 4 9  Bezirk Lengyeltóti 86.15 — 1 2 .2 4 3 2 6 5 55-io 12.24 87.75
2 4 . Bor zsák: 2 3  Monorer . . . 86.16 — — 5 2 .1 7 47-83 — 100.00
2 5 . Allodiatorisz : 1 1  Gyulaer . . 86.35 — 9 . 0 9 3 6 . 3 6 54-55 9.09 90.91
2 6 . Bartucz: 6 9  Szekszárder . .
2 7 . Neuber: 8 2 7  Knaben aus

86.39 — 11-59 34-78 53-62 11.59 88.40

D eb reczin .................................... 86.47 — — — — — —

2 8 . Bartucz: 3 2  Tiszazug. . . .
2 9 . Méhely: 2 5 7  aus dem Komi-

86.53 — — 34-38 6 5 - 6 3 — 1 0 0 .0 0

ta t Borsod . . . . . . . . 86.53 — 5 .0 6 2 9 .1 8 6 5 . 7 6 5.06 94.94
3 0 . Bartucz: 1 3  aus dem Bezirk

M a rca li......................................... 86.58 — 7 . 6 9 2 3 .0 8 6 9 .2 3 7.69 92.31
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I

Autor und untersuchtes Material

2
M ittel­

wert des 
Schädel­
indexes

3
Lang­
köpfig 

x—75-9
V.

4

M ittel­
köpfig 

76.0-80.9 
°/»

s
Kurz­
köpfig

81.0-85.4
*/.

6
Ü ber­
kurz­
köpfig

85-5-x°/o

7

unter
80.9%

8

über
80.90/0

31. Bartucz: 78 Großkumanen . 86.64 1.28 3-85 34-62 60.26 5.13 94.88
32. Bartucz-Jankó: 85 Bezirk 

E n y in g .................................. 86.65 I . l 8 2-35 37-65 58.82 3.53 96.47
33. Nemeskéri: 149 Debrecziner 86.72 — 2.68 3 7 -5» 59-73 2.68 97.31
34. Bartucz: 84 aus dem Komi­

tat A r a d .................................. 86.86 _ 1.19 38.10 60.71 1.19 98.81
35. Ballai: 53 aus dem Komitat 

Csongrád .................................. 86.89 _ 3-77 37-74 58.49 3.77 96.23
36. Nemeskéri: 185 Haiduken . 87.12 o -54 324 32 43 63.78 3.78 96.21
37. Steinburg: 69 Szegediner . . 87.80 — — — — 14.49 85.51
37. Ballai: 31 aus Balatonkenese 88.42 — 323 16.13 80.65 3.23 96.78
39. Semayer: 28 aus Bánőy- 

hunyad ...................................... 89.04 — ____ 25.00. 75.00 ____ 100.00

selbe zusammengefaßt, wobei die Lang- und Mittelköpfigen (unter dem 
Indexwert 80,9) von den Kurz- und Überkurzköpfigen (über dem Index­
wert 80,9) geschieden werden.

Es genügt, einen Blick auf diese Tabelle zu werfen, um sich von der 
großen Verschiedenheit der Kopfform des Ungartums nach Gegenden zu 
überzeugen. Das arithmetische Mittel selbst zeigt ein Schwanken um un­
gefähr 10 Einheiten. Z. B. bei den Szeklern (81,33) liegt es ganzem der 
Nähe der Mittelköpfigkeit, bei den Ungarn von Bánffyhunyad (89,04) an 
der oberen Grenze der Überkurzköpfigkeit. Noch veränderlicher, auf den 
ersten Blick sogar fast ganz launisch erscheinend, ist die Häufigkeit der 
einzelnen Indexgruppen. Nach gründlicherer Beobachtung aber nehmen 
wir eine gewisse Gesetzmäßigkeit wahr und erkennen, daß gerade die Ver­
schiedenheit der einzelnen Gruppen des Indexes nach Gebieten und das 
Verhältnis der vier Gruppen zueinander uns die Grundlage für die Fest­
stellung der rassischen Zusammensetzung des Ungartums der verschie­
denen Gebiete liefert. So fällt es vor allen Dingen auf, daß die Langköpfig- 
keit bei allen Gruppen des Ungartums verhältnismäßig ziemlich selten ist 
und auch dort, wo sie am häufigsten ist, wie z. B. bei den Szeklern, 10 Proz. 
nicht überschreitet; in sehr vielen Gegenden Ungarns sind kaum 1 Proz. 
Langköpfige zu finden oder sie kommen überhaupt nicht vor. Ihre Häufig­
keit wird mit dem Ansteigen des Mittelwertes verhältnismäßig immer ge­
ringer. Abgesehen von den Gebieten der Szekler ist sie am häufigsten 
im Bezirk Moor, wo ein Teil der Bevölkerung bekanntlich deutschen Ur­
sprungs ist. Jene Gebiete dagegen, wo die Langköpfigkeit überhaupt nicht 
vorkommt, haben zum überwiegenden Teil rein ungarische Bewohner. 
Es scheint also, daß wir es im ungarischen Volkskörper mit zwei ver-
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schiedenen langköpfigen Elementen zu tun haben. Das eine steht mit den 
Szeklern in Verbindung, die es vielleicht im größten Prozentsatz bewahrt 
haben, das andere aber ist nachweislich fremden ethnischen Ursprungs.

Genau so verhält es sich im wesentlichen auch mit der Verbreitung der 
Mittelköpfigkeit, nur mit dem Unterschied, daß diese einerseits in allen 
Teilen des Landes verbreitet ist und andrerseits ihre Häufigkeit überall 
wenigstens das Fünffache der der Langköpfigen ausmacht. Unter den Sze­
klern bilden z. B. die Mittelköpfigen ungefähr ein Drittel der Einwohner­
schaft. Bei den Ungarn Siebenbürgens zeigt die Tabelle eine geringere, 
aber 10% noch immer überschreitende Häufigkeit. So steht es auch in 
Transdanubien beim Ungartum der Komitate Somogy und Zala und bei 
den Jazygen und Paloczen. In einem großen Teile der Tiefebene ist die 
Mittelköpfigkeit verhältnismäßig selten. Die mittelköpfigen Rassenelemente 
sind also in vielen Teilen Ungarns schon wesentliche Bestandteile des un­
garischen Volkskörpers.

Die Kurzköpfigkeit ist in allen Teilen des Landes häufig und macht, 
von vereinzelten Fällen abgesehen, überall wenigstens ein Drittel der Ein­
wohnerschaft aus, erreicht stellenweise sogar 50%. Dies ist der Fall beim 
Ungartum des Bezirks Sárbogárd und des Veszprémer Bezirks und in 
Mittelsomogy, wo bekanntlich das aus Besiedlungen aus Westeuropa 
stammende ethnische Element ziemlich häufig ist. Weiterhin ist dies der 
Fall bei den Individuen Lenhosséks und bei den Budapester Universitäts­
hörern A pors, unter denen eine ganze Menge von Individuen fremden Ur­
sprungs zu finden sind. Ein kleinerer Teil der Kurzköpfigen ist also mit 
großer Wahrscheinlichkeit fremden Ursprungs. Ihr größerer Teil ist aber 
unzweifelhaft ungarischen Ursprungs, weil sie in allen Gegenden des Landes 
einen wesentlichen Bestandteil des Ungartums bilden. Aus der Tatsache, 
daß die Häufigkeit der Kurzköpfigkeit gegen Westen wächst, können wir 
den Schluß ziehen, daß ein Teil der Kurzköpfe vom Westen her in den 
ungarischen Volkskörper gelangte.

Ebenfalls Bestandteile von großer Häufigkeit im heutigen Ungartum 
sind die Überkurzköpfigen. Ihre Häufigkeit läuft mit dem Anwachsen des 
arithmetischen Mittelwertes des Schädelindexes fast parallel. Es ist also 
klar, daß bei der Bestimmung des sogenannten durchschnittlichen Schädel­
indexes die Überkurzköpfigkeit die größte Rolle spielt. Sie zeigt gleich­
sam ein gänzlich entgegengesetztes Verhältnis zur Langköpfigkeit. Dort, 
wo die langköpfigen Elemente am seltensten sind, herrscht überall die 
Überkurzköpfigkeit und im südlichen Teile Ungarns erreicht ihre Häufig­
keit nicht nur 50%, sondern geht an den meisten Orten wesentlich darüber 
hinaus. Das allmähliche Anwachsen ihrer Häufigkeit nach Süden zu be­
weist, daß ein Teil der überkurzköpfigen Elemente, die im heutigen Un­
gartum zu finden sind, südlichen Ursprungs ist. Ein großer Teil muß aber
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«in uralter Bestandteil des ungarischen Volkskörpers sein, da sie in allen 
Teilen des Landes, vor allen Dingen aber beim reinen Ungartum in großem 
Prozentsatz zu finden sind. Gegen Osten sind sie teilweise (beim Ungar­
tum Siebenbürgens) sehr häufig, bei den Szeklern aber auffallend selten 
und erreichen nicht einmal 20%. Es ist offensichtlich, daß die überkurz­
köpfigen Elemente im ungarischen Volkskörper verschiedenen Ursprungs 
sind.

Wie sehr die kurzköpfigen und überkurzköpfigen Elemente zusammen­
gefaßt dem heutigen ungarischen Volkskörper ihren Stempel aufdrücken, 
geht aus der achten Spalte unserer Tabelle hervor, die uns zeigt, daß es 
keine einzige Gegend in Ungarn gibt, wo die kurzköpfigen und überkurz-

XVI. T ab elle .
D ie Form  des K opfes

b ei den u n garisch en  F rauen  der versch ied en en  G egenden.

I

Autor und untersuchtes 
Material

2
M ittel­

wert des 
Schädel­
indexes

3
Lang­
köpfig 

x—75-9
%

4
M ittel- 
köpfig 

76.0-80.9 
%

5

Kurz­
köpfig

81.0-85.4
%

6
Ü ber­
kurz­

köpfig
85-S-x%

7

unter 
80.9 %

8

über 
80.9 %

1. Bartucz: 36 Frauen Göcsej 83.69 — 27.78 38.89 33-33 27.78 72.22
2. Bartucz: 7 Frauen Nagykálló 84.54 — — — — — —
3. Bartucz: 29 Frauen Komitat 

Csongrád .................................. 84.74 _ 13-79 37-93 48.27 13.79 86.20
4. Bartucz: 44 Frauen Kazár . 84.75 — II.36 45-45 4 3 -i 8 11.36 88.63
5. Bartucz: 54 Frauen Nemes- 

p á tró .......................................... 84.93 _ 7.41 59.26 33-33 7.41 92.59
6. Bartucz: 68 Matyöfrauen . . 85.31 2.94 IO.29 44.12 42.65 13.23 86.77
7. Bartucz: 16 vom Plattensee 85.44 — — 43-75 56.25 — 100.00
8. Borzsák: 15 Frauen Monor . 85.77 — 6.67 46.67 46.97 6.67 93.34

9. Nemeskéri: 8 Debrecziner 
Frauen ...................................... 85.99 12.50 37-50 50.00 12.50 87.50

10. Bartucz: 21 Mittelsomogy . 86.02 — — 42.86 57-I 4 — 100.00

11. Bartucz: 8 Frauen Zsámbok 86.17 — — — — — —
12. Ballai: 41 Komitat Csongrád 86.31 — 7-32 36.59 56.10 7.32 92.69

13. Neuber: 775 Mädchen,
Debreczin.................................. 86.67 — — — — — —

14. Bartucz: 28 Frauen Komitat 
A r a d .......................................... 86.68 _ 3-57 39-29 57-14 3.57 96.43

15. Bartucz: 9 Frauen Tura . . 86.90 — — 22.22 77.78 — 100.00

16. Bartucz: 15 Frauen Sárköz 87.03 — 13-33 13-33 73-33 13.33 86.66

17. Lipp: 30 Frauen Sárbogárd 87.19 — — 33-33 66.66 — 99.99

18. Méhely: 281 Komitat Borsod 87.29 0.71 4.98 25-97 68.34 5.69 94.31

1-9. Allodiatorisz: 5 Frauen Gyula 87.34 — — — —
20. Nemeskéri: 57 Haiducken. . 87.41 — i -75 22.81 75-44 1.75 98.25

21. Bartucz: 7 Frauen aus Groß- 
kum anien.................................. 87.64 _ 14.29 85-71 — 100.00

22. Bartucz: 8 Frauen Nagylóc 87.96 — — 37-50 62.50 — 100.00
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köpfigen Elemente zusammen nicht wenigstens die Hälfte der Bevölkerung 
ausmachen. In den meisten Gegenden bilden sie sogar drei Viertel der Be­
völkerung und an vielen Orten, vor allen Dingen in den südlichen und 
südwestlichen Teilen Ungarns und in einzelnen Gegenden der Tiefebene, 
kommt ihre Häufigkeit sogar 100% nahe.

Ähnliche Verhältnisse ersehen wir aus der XVI. Tabelle, in der 
ich auf ähnliche Art wie bei den Männern die Ergebnisse der sich auf 
die Kopfform der Frauen beziehenden Untersuchungen zusammengefaßt 
habe. Deshalb beschäftige ich mich hier auch mit der Beschreibung 
derselben.

Es ergibt sich jetzt die Frage, ob der die Kopfform des Ungartums 
zum Ausdruck bringende durchschnittliche Schädelindex immer derselbe 
war wie heute oder ob er im Laufe der Zeit gewissen Veränderungen unter­
worfen war. War die Zusammensetzung des ungarischen Volkskörpers 
nach Schädeltypen immer so wie heute, nämlich so, daß die Zahl der lang- 
und mittelköpfigen Elemente unbedeutend war, die kurz- und überkurz­
köpfigen dagegen dominierten oder ist vielleicht eine Verschiebung zu 
Gunsten oder auf Kosten des einen oder anderen Schädeltypus im Laufe 
der schicksalsreichen Vergangenheit eingetreten? Wie war der Schädel­
typus jener Völker, die das Ungartum der Landnahme hier vorfand, und 
wie stand es mit den Rassenelementen, die später in geringerer oder größerer 
Menge im ungarischen Volkskörper auf gingen?

XVII. T ab elle .
D ie  Form  des K opfes

in den v ersch ied en en  K u ltu rep o ch en  U ngarns.

I

Zeitalter

3

M ittel­
wert des 
Schädel­
indexes

3
Lang­
köpfig
— 74-9

%

4

Mittel - 
köpfig 

75.0-79.9
%

5

Kurz­
köpfig

80.0-84.9
%

6
Ü ber- 
kurz- 

köpfig 
85.0— %

7

unter
79-9  %

8

über 
79 -9  %

i. Neolithikum ............................. 72.08 — — —. — 80.00 20.00
2. K u p fe r z e it ............................. 71.34 80.64 19-35 — — 100.00 —
3. Frühe B r o n z e z e it ................. 75.95 50.00 40.00 10.00 — 100.00 —
4. Bronzezeit überhaupt. . . . 76.87 38.63 36.36 20.45 4-55 75.00 25.00
5. G é p id é n .................................. 78.56 14.81 50.00 31.48 370 64.81 35.18
6. A w aren...................................... 79.36 14.28 32.52 45-29 7.90 46.80 53.10
7. Ungarn der Landnahme . . 81.30 i-33 44.00 34-67 20.00 45.33 54.67
8. Kumanen früherer Zeiten 81.69 4-35 30-43 3913 26.09 34.78 65.22
9. A rpadenzeit.............................. 80.21 20.44 36-36 20.45 22.71 56.80 43.18

10. XV—XVII. Jahrhundert . . 81.45 I5-38 30.77 23.08 3 0 .7 7 46.15 53.85
11. Kurutzen, XVIII. Jahr­

hundert ...................................... 83.60 3-i2 12.50 50.00 34-37 15.62 84.37
12. Budapester Schädel . . . . 82.43 2.72 19.04 55-10 23.12 21.76 78.22
13. Lebende Ungarn..................... 85.49 1.03 10.20 39.84 48.93 11.23 88.7T



Auf alle diese grundlegenden wichtigen Fragen geben die authentischen 
Schädel eine Antwort, die aus den verschiedenen geschichtlichen Epochen 
zum  Vorschein gekommen sind, wenn wir es verstehen, ihnen ihre Geheim­
nisse zu entlocken. Zum Glück stehen heute schon in der reichen anthro­
pologischen Sammlung des Museums für Völkerkunde ziemlich zahlreiche 
derartige authentische alte Schädel zur Verfügung. Ich habe die hierauf 
bezüglichen Hauptergebnisse der an ihnen vorgenommenen Untersuchungen 
in der folgenden Tabelle zusammengestellt, um auf die aufgeworfenen 
Fragen eine Antwort zu erhalten.

In der ersten Spalte dieser Tabelle finden wir das geschichtliche Alter 
der untersuchten Schädel, in der zweiten den Mittelwert des Indexes der 
aus den einzelnen Zeiten stammenden authentischen Schädel. Die Spalten 
3—6 geben die Häufigkeit der einzelnen Schädelindexgruppen an, in Spalte 
7—8 aber habe ich zusammenfassend angegeben, wieviel Proz. der Schädel 
aus der betreffenden Zeit einen Index unter 79,9 hatten, also lang- oder 
mittelköpfig waren und bei wieviel Proz. der Index über 79,9 lag, es sich 
also um Kurzköpfige oder Überkurzköpfige handelte. Endlich teile ich 
zum Vergleich die für das heutige Ungartum gewonnenen ähnlichen Er­
gebnisse mit.

Betrachten wir jetzt aufmerksam die zweite Spalte, die die arith­
metischen Mittelwerte des Längenbreitenindexes angibt. Wir sehen, daß 
im Neolithikum und in der Kupferzeit der Index sich um 71—72 bewegt, 
also in der Gruppe der Langköpfigen seinen Platz einnimmt, in der Bronze­
zeit aber steigt der Index plötzlich an und der Mittelwert fällt schon in die 
sogenannte mittelköpfige Gruppe. Bei den Gépidén und Awaren wächst 
der Index allmählich und bei den Ungarn der Landnahme bewegt er sich 
schon an der unteren Grenze der sogenannten Kurzköpfigkeit. Der durch­
schnittliche Schädelindex der alten Kumanen steht dem der Ungarn der 
Landnahme sehr nahe, in der Arpadenzeit geht der Indexwert überraschend 
zurück, steigt dann wieder an und kulminiert endlich beim heutigen Un­
gartum an der oberen Grenze (85,49) der Kurzköpfigkeit im engeren Sinne. 
Der durchschnittliche Indexwert ist also um rund 14 Einheiten gewachsen. 
Diese Zahlen besagen in gewöhnlichen Worten, daß die Form des Kopfes 
sich seit der Steinzeit in Ungarn gründlich verändert hat, da die hochgradige 
Langköpfigkeit allmählich in eine hochgradige Kurzköpfigkeit überge­
gangen ist.

Wie hat sich aber die Kopfform derart verändern können ? Vielleicht 
infolge irgendeines Milieueinflusses ? Dies ist nicht der Fall. Die Form 
des Kopfes hat sich auch gar nicht geändert, sondern nur die Zahl der 
lang-, mittel- und kurzköpfigen Elemente hat sich auf Kosten der lang­
köpfigen zu Gunsten der kurzköpfigen verschoben. Dies geht zweifellos 
aus den Spalten 3—6 der Tabelle hervor, die den Prozentsatz der lang-,
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mittel- und kurzköpfigen Elemente zu den verschiedenen Zeiten an­
geben.

Wie wir sehen, bestanden die Bewohner Ungarns in der Stein- und 
Kupferzeit aus rein mittel- und langköpfigen Rassenelementen. Zu Anfang 
der Bronzezeit erscheinen die Kurzköpfigen, deren Zahl sich noch in der 
Bronzezeit stark vermehrt, es treten sogar, wenn auch nicht in großer 
Zahl, Überkurzköpfige auf. Mit der allmählichen Vermehrung der kurz- 
und überkurzköpfigen Elemente geht parallel die Zahl der mittelköpfigen 
und vor allem der langköpfigen Elemente stark zurück. Unter den Awaren 
befinden sich z. B. nur noch 14—15% Langköpfige. Dieser Vorgang findet 
bei den Ungarn der Landnahme seine Fortsetzung, unter denen wir nur 
noch 1,33% wirkliche Langköpfe finden, während die Zahl der kurz- und 
überkurzköpfigen Elemente zusammen auf 54,67% gestiegen ist. Unter 
den alten Kumanen ist das Verhältnis der verschiedenen Kopfformen un­
gefähr dasselbe wie bei den Ungarn der Landnahme, nur mit dem Unter­
schied, daß es bei ihnen auf der einen Seite mehr Langköpfige, auf der 
anderen Seite mehr Mittel- und Kurzköpfige gibt, während die Zahl der 
Mittelköpfigen geringer ist. Am auffallendsten ist aber die Veränderung, 
die in der Arpadenzeit eintritt, wo die Zahl der kurz- und überkurzköpfigen 
Elemente zurückgeht, die der langköpfigen sich aber ungewöhnlich ver­
mehrt. In dieser Zeit muß eine große Menge von langköpfigen Rassen­
elementen nach Ungarn gekommen, bzw. im ungarischen Volkskörper auf­
gegangen sein.

Im ungarischen Mittelalter verändert sich die Lage wiederum wesent­
lich, da die Zahl der kurz- und überkurzköpfigen Elemente immer mehr 
ansteigt, die der mittel- und langköpfigen dagegen in großem Maße zurück­
geht. Dieser Vorgang dauert bis zum heutigen Tage an. Noch besser ver­
anschaulicht diesen Vorgang die 7.—8. Spalte der Tabelle. Seit der Kupfer­
zeit nämlich hat in Ungarn die Zahl der mittel- und langköpfigen Elemente 
einen Rückgang von 100 auf 11,23% erlebt, die Zahl der kurz- und über­
kurzköpfigen Elemente hat sich von o auf 88,77% gehoben. In den seit 
der Landnahme verflossenen 1000 Jahren hat sich also der ungarische 
Volkskörper hinsichtlich der Form des Schädels wesentlich verändert. 
Die lang- und mittelköpfigen Rassenelemente sind von 45,33 auf 11,23% 
zurückgegangen, die kurz- und überkurzköpfigen Rassenelemente haben 
sich von 54,67 auf 88,77% vermehrt.

Wenn wir jetzt an die ähnlichen Veränderungen denken, die hinsicht­
lich der Körpergröße vor sich gegangen sind, dann können wir unmöglich 
übersehen, daß diese beiden Erscheinungen, die innerhalb von tausend 
Jahren vor sich gegangene Veränderung dieser beiden wichtigen somati­
schen Merkmale, miteinander in enger Korrelation stehen und nichts 
anderes sind als der Ausdruck der Veränderungen, die infolge der histori-
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XVIII. T abelle .
D ie M itte lw er te  des S ch ä d e lin d ex es  b e ie u r a s isc h e n  verw an d ten  V ölkern.

Ostjaken (S om m ier)..................................
östliche Tschuktschen (Montandon) . .
Ainos (K oganei)..........................................
Wogulen (Sommier, Zograf).....................
Ostjaken (Bartucz)......................................
Awaren aus Mosonszentjános (Bartucz)
Tscheremissen (M a lijew ).........................
Tschuwaschen (T sch u gu n ov).................
Tscheremissen (N ik o lsz k y ).....................
Tscheremissen ( R i t t i c h ) .........................
Wogulen ( S i l in ic ) ......................................
Ostjaken (S om m ier)..................................
Japaner (A d a c h i) ......................................
Tschuktschen (F r id o lin ) .........................
Nordchinesen (K o g a n e i) .........................
Tscheremissen (Som m ier).........................
Awaren aus Üllő (B artucz).....................
Wogulen (S i l in ic ) ......................................
Chinesen (Haberer)......................................
Tataren (M alijew )......................................
Tscherkessen (Deniker).............................
Awaren von Kiskőrös (Bartucz) . . . .
Europäische Finnen (R etzius).................
Wotjaken (M alijew )..................................
Japaner (B a e lz )..........................................
Wotjaken (M alijew )..................................
Baschkiren (N ik o lsk y ).............................
Kalmücken (Reicher) ..............................
Baschkiren (Malijew) .............................
Tungusen (D en ik er )..................................
Perm jakén (Malijew)..................................
Astrachaner Kalmücken (Iwanowszky)
Syrjänen (Som m ier)..................................
Samojeden (Z o g r a f)..................................
Tataren (M alijew )......................................
Ungarn der Landnahmezeit (Bartucz) . 
Türken aus dem Kaukasus (Vyrubow)
Mordwinen (Mainow) .............................
Kalmücken-Torguten (Reicher) . . . .
Tataren (Merejkowsky) .........................
Baschkiren (Malijew) .............................
Bur jäten (Reicher) ..................................
Kirgisen (C haruzin )..................................
Heutige Ungarn (B a r tu cz ).....................
Telengeten (Malijew) .................................

Männer Frauen

74-3 —
74-4 76-5
76.0 77.2
76.6 —
76.7 78.12
76.7 80.1
76.8 —
77-3 77.1
77 .6 78.9
78.0 —
78.3 —
7 8 -3 78 .0

78.3 79-7
78.3 —
78.3 —
78 .4 79.2
78.6 80 .6
78.8 78 .4
78.8 —
79.0 —
79-4 —
79-9 81.71
80.0 —
80.2 —
80.3 —
80.9 —
81 .0 81.0

81.1 —
81.2 —
81.2 —
81.2 —
81 .6 81.0

81.4 81.7

81.6 81 .4

81.8 —
82.3 80 .6

82.5 —
82.3 80.3

82.4 —
83.5 —
84.2 —
84-3 —
85-3 —
85-4 86 .16

86.4 87-3
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sehen Ereignisse in der rassischen Zusammensetzung des Volkskörpers ein­
getreten sind. Die kleinen, bzw. untermittelgroßen und mittelköpfigen 
Rassenelemente des ungarischen Volkskörpers der Zeit der Landnahme 
sind also allmählich zugrunde gegangen und an ihrer Stelle haben sich 
teils durch Einwanderung in geringerem Maße die großen und langköp­
figen, in größerem Maße die mittelgroßen und kurzköpfigen , aber vor 
allen Dingen die hochgewachsenen und überk urzköpfigen Rassenelemente 
vermehrt.

So werden die trockenen anthropometrischen Zahlenangaben zu wich­
tigen Gradmessern der Veränderung des Volkskörpers. Die charakteristi­
schen uralten Elemente des Ungartums, die sogenannten wirklichen „un­
garischen Typen“, sind also weder unter den langköpfigen noch unter den 
überkurzköpfigen, sondern unter den mäßig kurzköpfigen, aber vor allen 
Dingen unter den mittelköpfigen Rassen zu suchen. Diesbezüglich gibt 
auf Grund des Schädelindexes die beigefügte XVIII. Tabelle einige Auf­
klärung.

Neben der Form des Kopfes hat auch seine Größe eine gewisse rassen­
charakterisierende Rolle, und deshalb müssen wir sie auch vom Gesichts­
punkt des ungarischen Menschen beachten. Über die Größe des Kopfes 
geben dessen Durchmesser (größte Länge, Breite und Höhe), seine Um­
fänge (wagerechter Umfang, Sagittal- und Querkrümmung), sowie die 
Masse des Rauminhaltes des Schädels (capacitas) Aufschluß. Es würde 
weit führen, wenn wir auf die genaue Behandlung aller dieser Merkmale 
eingehen würden. Deshalb erwähne ich nur kurz, daß sich sowohl die Länge 
des Kopfes, die wir zwischen den hervorstechendsten Punkten der Stirn 
und des Hinterhauptes messen, als auch die Kopfbreite, die größte Breite 
hinter den Ohren, beim Ungartum der verschiedenen Gegenden nach seiner 
rassischen Zusammensetzung ändert. So ist z. B. die Länge des Kopfes 
in Ungarn am größten einerseits bei den Szeklem (190 mm) und andrerseits 
bei den Großkumanen (188 mm), am kleinsten bei den Ungarn in Bánffy- 
hunyad (172 mm) und bei den Jazygen (179 mm). Die Kopfbreite ist 
gleichfalls am größten bei den Großkumanen (162,4 mm) und am kleinsten 
bei den Ungarn Siebenbürgens (150,4 mm) und bei den Jazygen (152,6 mm). 
Die absoluten Maße des Kopfes laufen also mit dem Schädelindex nicht 
parallel, und sowohl bei den langköpfigen als auch bei den kurzköpfigen 
Rassenelementen müssen wir die kleinen und großen Kopftypen gesondert 
behandeln. So sind z. B. die Szekler groß- und langköpfig, die Rumänen 
und die Ungarn des Sárköz groß- und kurzköpfig, die Jazygen und die 
Kalotaszeger klein- und kurzköpfig, bzw. sind solche Typen unter ihnen 
häufig. Bei den ungarischen Frauen ist die Länge des Kopfes um 8—9 mm, 
die Kopfbreite aber um 7—8 mm geringer als bei den Männern. Was die 
Höhe des Kopfes anbetrifft (von der Ohröffnung gemessene Kopfhöhe),
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so bemerke ich hier nur soviel, daß diese bei den verschiedenen Gruppen 
des Ungartums in noch weiteren Grenzen variiert als die Kopfbreite. So 
beträgt z. B. der Mittelwert bei den Szekler Männern 126,7 mm und bei 
den Ungarn von Sárbogárd 128,7 mm, bei den Großkumanen dagegen 
143,16 mm. Im allgemeinen finden wir bei den Szeklern, bei einem Teil 
der Paloczen und im westlichen Teile Transdanubiens mehr niedrige Schädel­
typen, während wir dagegen in der Tiefebene, im Komitate Tolna und über­
haupt nach Süden zu immer höhere Kopftypen treffen. Beim genaueren 
Vergleich bemerken wir auch, daß der niedrige Schädel vor allen Dingen 
mit Langköpfigkeit, der hohe Schädel aber vor allen Dingen mit hoch­
gradiger Kurzköpfigkeit verbunden ist. In der Tiefebene und unter den 
Ungarn Transdanubiens ist aber auch niedriger Hirnschädel mit Mittel- 
köpfigkeit häufig, besonders bei Individuen mit dunkler Komplexion.

Am besten spiegelt das Maß des Rauminhaltes (capacitas) die Größe 
des Kopfes wieder. Seine Wichtigkeit wird noch dadurch erhöht, daß bei 
Untersuchung einer großen Menge von Individuen und auf Durchschnitts­
zahlen bezogen ein gewisser Zusammenhang der Kapazität mit den gei­
stigen Fähigkeiten nicht geleugnet werden kann. Die wichtigeren Ergeb­
nisse, die ich in Ungarn bezüglich des Rauminhaltes des Schädels gewonnen

X IX. T abelle .
Der R a u m in h a lt des S ch ä d els  bei eu rasisch en  Völkern.

Männer Frauen

Tiroler (Frizzi) ................................................................... 1359 cm3 1238 cm3

Tschechen (Schiff)................................................................... I4 I 5 .. 1266 ,,
Awaren aus Üllő (Bartucz) .............................................. i 425 >> 1283 ,,
Schweizer (D isen tis)............................................................... 1429 .. 1333 >.
Alte Einwohnerschaft von Rimaszombat (Bartucz) . . 1428 .. 1280 ,,
Friedhof von der Károlykörut (Bartucz)......................... 1429 —
Alter Friedhof an der Váciut (B artucz)......................... 1430 .. 1280 ,,

1436 -- 1303 ..
1440 1190 ,,
1456 •> 1380 ,,

Aus der Árpádenzeit (B artucz).......................................... 1460 » 1300 „
Nyársapáti, XVI. Jahrh. (B a r tu cz )................................. 1461 1311 -

1464 ” 1309
Heutige Budapester (B a r tu c z ) .......................................... 1462 •• i 3 10 ,,
Ungarn aus der Zeit der Landnahme (Bartucz) . . . M65 1306 ..

1466 » 1277 „
1467 ” 1349
1467 ” 1310 ,,
1474 ” 1307 ..
1496 ”

Bayern aus früheren Zeiten (R a n k e ) ............................. 1503 ” 1335 -

U n g  arische Ja h rb ü c h e r . X IX .
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habe, habe ich ergänzt durch einige vergleichende ausländische Angaben 
in der beigefügten XIX. Tabelle zusammengestellt.

Aus dieser Tabelle geht hervor, daß das Ungartum hinsichtlich des 
Rauminhaltes des Schädels nicht hinter den übrigen Völkern Mitteleuropas 
zurückbleibt und daß die Ungarn der Landnahmezeit und noch mehr die 
Awaren die meisten mitteleuropäischen Gruppen auch sogar noch über­
treffen. Die große Schädelkapazität sowohl der Ungarn der Landnahme 
als auch der Awaren ist ein asiatisches Erbe und macht ihre großen staats­
schöpferischen und ihre sich auf mehreren Gebieten zeigenden hohen 
kulturellen Fähigkeiten verständlich.

3. Die F arbe  des Auges, des H aares und der H aut.

Nach dem Zeugnis des im Munde des Volkes lebenden geflügelten 
Wortes verhält es sich damit folgendermaßen: „Weder blond noch braun 
ist die wahre ungarische Art“. Auch das Lied vom Anfang des vorigen Jahr­
hunderts verkündet, daß von den Mädchen „das eine blond, das andere 
braun und das dritte von ungarischer Art sei“ .

Otto H erm an  nahm die Volksmeinung wortlos als authentischen 
Beweis hin, und auch heute noch glauben viele, daß damit die Frage 
auch schon erledigt sei. Die Wissenschaft verlangt aber Angaben und eine 
Menge von Beobachtungen, um daraus ihre Lehre zu ziehen. Über Unter­
suchungen, die solche Angaben liefern, verfügten wir aber leider bis zur 
neuesten Zeit in sehr geringer Anzahl, und so brauchen wir uns nicht zu 
wundern, wenn hinsichtlich der Farbe der Augen, des Haares und der 
Haut die internationale Wissenschaft so gut wie nichts von den Ungarn 
wußte. Auch K r u ze  z . B. bezeichnet in seiner erst vor 8 Jahren erschienenen 
großen Arbeit, in der er sich mit den anthropologischen Verhältnissen der 
deutschen Stämme und der ihnen benachbarten Völker beschäftigt, auf 
seinen farbigen Karten Ungarn mit einem großen weißen Fleck und mit 
einem riesig großen Fragezeichen und sagt offen, daß er über Ungarn weniger 
wisse als über den Balkan oder Südosteuropa. Daß er aber auch mehr 
hätte wissen können, wenn er der Sache ein wenig besser nachgegangen 
wäre, geht aus den folgenden Angaben hervor.

Über die Farbenkomplexion des Ungartums gibt zuerst Matthias B él 
einer ernsteren Meinung Ausdruck. Er sah in dem Bewohner des Csallóköz 
(Große Schüttinsel) die authentischsten Überreste des wurzelechten Un­
gartums. Er beschreibt sie als Menschen mit „gräulichen Augen“ und mit 
„einer von der Gewöhnung des Sonnenscheins dunklen Gesichtsfarbe“ . 
Nicht ganz ein Jahrhundert später glaubt ein Mitarbeiter der „Tudo­
mányos Gyűjtemény“ (Wissenschaftliche Sammlung), der sich nicht nennen 
will, zu wissen, „daß es seine (nicht übermäßig) braune Farbe und sein



meistens schwarzes Auge sei, was auf den ungarischen Ursprung der Un­
garn der Großen Schüttinsel hinweist“ . Nach Karl Patzek (1833) ist der 
wirkliche Ungar nur „braunhaarig, braunäugig und braunhäutig“, Hans 
N orman (1833) und A. de Gerando (1844) sprechen in ihren deutschen 
und französischen Werken aber schon wieder von Ungarn mit großen 
schwarzen Augen und schwarzen Schnurrbärten, und in ihren Spuren ver­
breitete sich diese Meinung über die Ungarn bald in ganz Westeuropa. 
Darauf bezieht sich der Breslauer Universitätsprofessor H. W inkler, wenn 
er im Jahre 1901 schreibt, daß „in der ganzen Welt, und besonders im Ro­
man, der ungarische Mensch als Hauptvertreter der schwarzhaarigen, 
schwarzbärtigen und schwarzäugigen Menschen erscheint. In Wirklichkeit 
ist er aber überall dort, wo nur anzunehmen ist, daß wir die reine ungari­
sche Rasse vor uns haben, niemals schwarzhaarig oder schwarzäugig oder 
hat einen schwarzen Schnurrbart, sondern seine Haare, sein Schnurrbart 
und seine Augen sind genau so hell wie bei den hellsten seiner Rassever­
wandten“.

W inkler begnügt sich aber nicht mit der bloßen Widerlegung der 
obigen Meinung, sondern bricht sowohl auf Grund der Augen-, Haar- und 
Hautfarbe als auch der übrigen Merkmale auf das entschiedenste für die 
finnisch-ungarische anthropologische Verwandschaft eine Lanze. Er ist der 
erste Fachmann, der auf die große Häufigkeit der hellen Farbenkomplexion 
im Ungartum und auf deren rassenanthropologische Bedeutung hinweist. 
Nach ihm ist die charakteristische Augenfarbe des Ungartums ein gräu­
liches Blau und zwar mit solcher Konstanz, daß unter 100 im Durchschnitt 
70—80 diese Farbe mehr oder weniger ausgesprochen zeigen, beim reinen 
Ungartum der Tiefebene schätzt er den Prozentsatz der gräulich blauen 
Augen auch noch höher ein. Das Haar ist blond oder braun. Unter 100 In­
dividuen fand er in nicht kumanisierten oder nur halb kumanisierten 
Gebieten der Tiefebene nur 8—10 Dunkelhaarige, aber auch von diesen 
bemerkt er, daß sie bei weitem nicht schwarzhaarig wären, denn auch in 
den Törökszentmiklóser sogenannten kumanischen Gebieten sei kaum 
jeder sechste Mensch von dunkler Farbe. Nach seiner Meinung sind in den 
rein ungarischen Gebieten der Tiefebene von 20 und mehr Männern alle 
ganz hell, sie haben meistens einen farblosen, strohgelben Schnurrbart. 
Dasselbe gilt auch für die Augen, die man einfach als gräulich blau, aus­
nahmsweise als hellbraun ansprechen kann. „Ein Irrtum meinerseits ist 
ganz ausgeschlossen — schreibt W inkler, — auch andere, die ich darauf 
aufmerksam gemacht hatte, sahen erstaunt die vielen hellfarbigen Men­
schen und gaben zu, daß im östlichen Teile Deutschlands eine ähnliche 
Erscheinung nirgendwo zu bemerken sei. Seit dem Jahre 1884 habe ich 
mich in der Tiefebene, in der Gegend von Budapest, Czegléd, Szolnok, 
Kecskemét, Szeged, Török-Szent-Miklós, Püspök-Ladány, Nyíregyháza, De-
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breczen, Tokaj und der Hegyalja genau mit diesem Gegenstand beschäftigt, 
und zu diesem Zwecke habe ich regelmäßig die Märkte besucht, wo Hun­
derte und Tausende zusammenströmten, während ich meine Beobach­
tungen täglich dort am Schauplatze niederschrieb“.

Auch sehr interessant ist, was W inkler über die Hautfarbe schreibt. 
Z. B. in der ungarischen Tiefebene sah er häufig Individuen beider Ge­
schlechter, noch häufiger ganz junge Frauen, mit gelbem, auffallend runz­
ligem, magerem, charakteristisch finnischem Gesicht. ,,Dabei konnte ich 
nicht die Spur der roten Gesichtsfarbe finden, obwohl dies auch bei unseren 
(deutschen) Bauernfrauen eine ganz gewöhnliche Erscheinung ist, die ich 
nämlich auch bei der samoj edischen Rasse sehr lebhaft habe auftreten sehen. 
Dies ist derartig zutreffend, daß ich z. B. bei Nyíregyháza, wo die meisten 
Bauernfrauen ungarischer Abstammung beide von mir erwähnten Eigen­
schaften oder wenigstens die letztere ohne Ausnahme zeigten, bei den 
wenigen, die ein frisches volles, weißes rotbäckiges Gesicht hatten, un­
willkürlich nichtungarische Abstammung voraussetzte. In Rußland weiß 
man wohl, daß die zur finnischen Rasse gehörenden Individuen, seien es 
Westfinnen, Wotjaken oder Ost jakén, . . .  wegen dieser Eigenheit leicht 
erkannt und von der russischen Bevölkerung getrennt werden können. 
Dazu kann ich ohne Zögern hinzusetzen — schreibt er weiter —, daß ich 
denselben Typus des knochigen, gelben, runzligen, aber jungen Frauen­
gesichts, den ich bei den finnischen und lappischen Frauen kennen­
gelernt habe, auch in der ungarischen Tiefebene bei vielen hundert Indi­
viduen wiederholt beobachtet habe“ .

Auf Grund seiner in der ungarischen Tiefebene jahrelang vorgenomme­
nen Beobachtungen kam W inkler zu der Feststellung, daß die Körper­
farbe der wirklichen Ungarn niemals in dem bei Deutschen üblichen Sinne 
gänzlich weiß sei, sondern gelblich, bräunlich, grauweiß, sogar schwärzlich, 
so sehr, daß ein eventuell zu beobachtendes weißhäutiges Individuum 
geradezu als fremdartig auffällt. Ohne mich jetzt hier in die ausführliche 
Zergliederung der Feststellungen W inklers einlassen zu wollen, bemerke 
ich nur soviel, daß ein Teil von ihnen auch durch meine eigenen Un­
tersuchungen bestätigt wird.

Betrachten wir also die wichtigeren Angaben und Ergebnisse der 
Untersuchungen, die sich auf Augen-, Haar- und Hautfarbe des Ungar- 
tums beziehen.

Die hierher gehörenden Untersuchungen begannen sowohl im Aus­
lande als auch in Ungarn an Schulkindern, und zwar im Jahre 1875 als 
Vorbote des für das folgende Jahr nach Budapest ausgeschriebenen Inter­
nationalen Anthropologischen Kongresses. Joseph K őrösy, der damalige 
Leiter des Statistischen Amts der Hauptstadt, der seinen Namen in der 
Geschichte der ungarischen Anthropologie auch durch die Sammlung der
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Körpergrößenangaben der boldaten verewigte, ließ Fragebogen drucken, 
auf denen die Hauptschattierungen der Farbe des Haares, der Augen und 
der Haut angegeben waren, und verschickte sie an die Direktoren der 
Elementar- und Realschulen der Hauptstadt. Es liefen insgesamt die An­
gaben der Augen-, Haar- und Hautfarbe von 14616 5—16-jährigen Buda- 
pester Kindern ein, und die wichtigeren Ergebnisse teilte K őrösy auch schon 
in der Zeitschrift „Hon“ (Vaterland), in der Nr. vom 20. Oktober d. Js., 
mit. Er ging von dem Gedanken aus, daß „in unserem Vaterlande, wo so 
viele verschiedene Nationalitäten nebeneinander leben, sich für derartige 
anthropologische Forschungen ein viel dankbareres Feld eröffnen würde, 
als in dem fast ausschließlich von einer Nationalität bewohnten Deutsch­
land“. Deshalb schickte er ähnliche Fragebogen, wie er sie in Budapest 
verschickt hatte, in das Gebiet der Jazygen, in die Komitate Bihar, Heves, 
Máramaros und Liptó und auch in die Bukovina. Über deren Schicksal 
habe ich bisher leider nichts ermitteln können.

Was die Budapest er Kinder anbetrifft, so befanden sich unter diesen 
7136 Ungarn, 5213 Deutsche, 3141 Juden und 122 Slowaken. Wie sehr 
sich Kőrösy bemühte, rassenanthropologisch zu denken, beweisen seine 
folgenden Worte, mit denen er die Auswahl des Untersuchungsmaterials 
motivierte.

„Nicht die geringe Zahl der Beobachtungen, sondern ein anderer 
Umstand ist die Ursache davon, daß der Wert der auf die Individuen 
ungarischer Nationalität bezüglichen Angaben in großem Maße herab­
gesetzt wird. Dies wird nämlich durch den Umstand verursacht, daß die 
ungarische Rasse in der Hauptstadt schon in großem Maße mit anderen 
Rassen vermischt ist, besonders mit der eingeborenen Bürgerschaft, die 
zum größten Teil deutschen Ursprungs ist, daß weiterhin bei der Feststellung 
der Nationalität viele Lehrer nicht den rassischen ethnographischen Begriff, 
sondern den politischen Begriff vor Augen haben und so viele blondhaarige 
und blauäugige deutsche Typen ungarisch getauft haben. Bei vollständigem 
Mangel aller sonstigen derartigen ethnographischen Angaben wird das so 
gewonnene Ergebnis immerhin besser als nichts sein, der wahre ungarische 
Typus wird aber nur auf Grund der Angaben festzustellen sein, die aus nur 
von Ungarn bewohnten Gebieten einlaufen. Mit viel größerem, man kann 
sagen, mit vollem Vertrauen können wir die sich auf die deutsche Rasse 
beziehenden Angaben akzeptieren, da anzunehmen ist, daß wenigstens 
jene 5213 von der Ofener Seite hergekommenen Zöglinge, die ungeachtet des 
in dieser Hinsicht bestehenden Begriffswirrwarrs trotzdem entschieden als 
Deutsche eingetragen wurden, über allen Zweifel als wirklich deutschrassig 
anzusehen sind. Am klarsten steht die Angelegenheit natürlich bei den Juden, 
bei denen wir, da die Rasse mit der Religion,zusammenfällt, keinen Einfluß 
irgendeines Mißverständnisses oder irgendeiner Blut Vermischung merken .
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Bei der Farbe der Augen und des Haares wurden auf den Fragebogen 
je 3 Schattierungen beachtet. Es ist interessant, daß auch K őrösy, wie 
wir es bei W inkler gesehen haben, die unerwartet große Häufigkeit der 
hellen Farben auf gef allen ist.

Hinsichtlich der Farbe der Augen waren unter den Ungarn 29,16%, 
unter den Deutschen 29,34% blauäugig, während unter den Juden nur 
18,38% anzutreffen waren. Ähnlich ist das Verhältnis hinsichtlich der 
grauen Augen, die bei den Ungarn mit 25,94%, bei den Deutschen mit 
30,64% und bei den Juden mit 24,26% vorkamen. Umgekehrt verhält es 
sich mit den braunen Augen, wozu auch die schwarzen gerechnet wurden, 
und zwar betrug der Prozentsatz bei den Deutschen 40,02%, bei den Un­
garn 44,90% und bei den Juden 57,36%.

Im wesentlichen gleich ist die Lage hinsichtlich der Farbe des Haares: 
blond waren von den Deutschen 55,37%, von den Ungarn 50,97% und 
von den Juden 23,66%. Dagegen hatten braune und schwarze Haare: 
bei den Juden 76,39%, bei den Ungarn 49,07% und bei den Deutschen 
44,63%. Gegenüber diesem Ergebnis bemerkt K őrösy, daß ,,beim wahren 
ungarischen Typus wahrscheinlich die dunkle Haarfarbe überwiegend sein 
wird“. Sehen wir zu, ob die neueren Untersuchungen dies bestätigen.

In der beigefügten (XX.) Tabelle habe ich teils auf Grund meiner 
eigenen, teils auf Grund der Untersuchungen anderer die Häufigkeit der 
drei Hauptschattierungen der Farbe der Augen von 3033 ungarischen 
Männern und 595 Frauen aus verschiedenen Gebieten zusammengestellt. 
Die blau-graue Gruppe umfaßt die Grade 11—16 der Skala nach Martin , 
also die hellen Augenfarben, die grünliche Gruppe die Farbengrade 7—10, 
d. h. die mittleren oder die gemischten Augenfarben, und die braune Gruppe 
die Farbengrade 1—6 der Skala nach Martin, d. h. die gelbbraun-schwarzen 
Augenfarben. Die Angaben folgen in Reihenfolge der sinkenden Häufigkeit 
der hellen Augenfarbe nacheinander, zuerst bei Männern, dann bei Frauen. 
Endlich habe ich die sich sowohl auf die Männer als auf die Frauen be­
ziehenden Angaben vereinigt und für beide Geschlechter die durchschnitt­
liche Häufigkeit der drei Farbengruppen errechnet.

Aus diesen Durchschnittszahlen geht hervor, daß im Ungartum die 
hellen und dunklen Augenfarben in ungefähr gleicher Häufigkeit Vor­
kommen, nämlich zu je 40%, während die übrig bleibenden 20% in die 
mittlere Farbengruppe fallen, in der die dunkelgrauen und die verschie­
denen grünlichen Farbenschattierungen ihren Platz einnehmen. Es scheint 
auch, daß zwischen den beiden Geschlechtern ein gewisser Unterschied 
besteht, da die hellen Augenfarben bei den Frauen etwas häufiger Vor­
kommen als bei den Männern.

Bei genauerem Vergleich, der Angaben können wir uns auch davon 
überzeugen, daß die Augenfarbe, bzw. die Häufigkeit der einzelnen Farben-
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XX. T abelle.
D ie  H a u p tsc h a tt ie r u n g e n  der Farbe der A ugen  

beim  U n gartu m  der v ersch ied en en  G egenden.

Autor und Ort der Untersuchung Indi­
viduen

Blaugraue 
Augen %

Grünliche 
Augen %

Braune 
Augen %

A. M änner:
1. Vikár-Bartucz: Komitat Somogy . . 80 61.25 8-75 30.00
2. Lipp: S árb ogárd .................................. 100 61.00 27.00 12.00
3. Bartucz: K azár...................................... 66 59-09 13.64 27.27
4. Méhely: N o s z v a j .................................. 258 55-42 23-63 20.93
5. Jankó-Bartucz: Jazygen..................... 50 54.00 10.00 36.00
6. Lazár: Komitat A lsófeh ér................. 44 54-55 4-54 40.91
7. Jankó-Bartucz: Umgebung des Plat-

tensees....................................................... 315 53-00 5-72 41.27
8. Bartucz: Szekszárd ............................. 69 52.14 13-04 3 4 7 8
9. Bartucz: N em esp atró ......................... 80 50.00 10.00 40.00

10. Bartucz: Komitat A r a d ..................... 84 48.81 22.62 28.57
i i .  Szabó-Bartucz: Kecskemét . . . . 142 46.48 16.19 37-33
12. Jankó: Torda-Aranyosszék................. 222 44.n 4.6 51-30
13. Bartucz: Tiszazug (Theisswinkel) . . 32 40.63 28.13 31-25
14. Bartucz: Komitat Csongrád . . . . 93 38.72 35-51 25.81
15. Fehér: Geflüchtete Szekler . . . . 24 37-50 20.83 41.67
16. Weisbach: Szekler und Ungarn aus

der Tiefebene .................................. 20 35-00 25.00 40.00
17. Nemeskéri: Hajdúböszörmény . . . 185 31.86 22.83 45-90
18. Bartucz: M a ty ó s .................................. 93 31.18 35-48 33-33
19. Apor: Geflüchtete S zek ler ................. 32 31-25 34-38 34-38
20. Apor: Universitätshörer..................... 817 27.91 25.21 46.87
21. Bartucz: Kumanen . . . . . . . . 78 26.92 41.03 32-05
22. Nemeskéri: D eb recen ..................... . 149 13-42 8.05 78-52

1—22. Alle Angaben zusammen: 3033 40.32 19.28 40.39

B. F rauen:
i . Lipp: Sárbogárd...................................... 30 70.00 16.67 13-33
2. Bartucz: Nemespatró ......................... 54 55-56 9.26 35-19
3. Méhely: N oszvaj...................................... 281 45-91 25.26 28.86
4. Bartucz: K azár........................................ 44 43.r8 25.00 31.82

5. Bartucz: Komitat Arad......................... 2Ó 42-31 15-39 42-31
6. Bartucz: Komitat Csongrád................. 29 37-93 20.69 41.38

7. Bartucz: M atyós...................................... 68 32-35 30.88 36-76
8. Bartucz: Kumanen.................................. 7 28.57 28.57 42.86
9. Nemeskéri: Hajdúböszörmény . . . . 56 23-77 22.00 54-25

i —9. Alle Angaben zusammen: 595 43.36% 23.03% 33.61%

gruppen sich nach Gegenden ziemlich ändert. So kommen z. B. in Mittel- 
somogy und Sárbogárd die hellen Augenfarben mit 61% vor, während 
wir in Debrecen nur 13% hehe Augen finden. Das umgekehrte Verhältnis
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sehen wir bei der braunen Augenfarbe, die in Sárbogárd nur eine Häufig­
keit von 12%, in Debrecen dagegen eine von 78% zeigt. Von diesen ex­
tremen Fällen abgesehen, ändert sich die Farbe des Auges von Gegend 
zu Gegend. So bewegt sich z. B. die Häufigkeit der hellen Augenfarbe bei 
den Paloczen von Kazár, im Komitat Borsod, bei den Jazygen, in Sieben­
bürgen, in der Gegend des Plattensees und in einem großen Teil des Komi- 
tats Somogy überall über 50%. Dagegen gibt es in der Tiefebene, und zwar 
nach Süden allmählich fortschreitend, dann bei den Matyós, bei den Hai­
ducken und den Kumanen immer weniger Individuen mit hellen und immer 
mehr mit braunen Augen. Das bemerken wir nicht nur bei den Männern, 
sondern auch bei den Frauen. Wenn wir jetzt an die Verbreitung der Kör­
pergröße und des Schädelindexes zurückdenken, dann können wir sofort 
feststellen, daß das Anwachsen der Körpergröße gegen Süden in der Tief­
ebene und in einem Teile Transdanubiens mit der dunklen Augenfarbe, 
in einem anderen Teile Transdanubiens, und zwar vor allen Dingen im 
Südwesten mehr mit der hellen Augenfarbe verknüpft ist. Ebenfalls ist 
es charakteristisch, daß bei einem Teil der Szekler der höhere Wuchs mehr 
zusammen mit braunen Augen vorkommt. Die eigentümlichste Erscheinung 
ist auf jeden Fall die große Häufigkeit der hellen Augenfarben in einigen 
Teilen Ungarns, was die dargelegten Beobachtungen und Schlüsse W inklers 
zu bestätigen scheint. Sogar noch darüber hinaus komme ich immer mehr 
zu der Überzeugung, daß die auffallend große Häufigkeit der hellen Augen­
farben in Ungarn durch den Prozentsatz der nordischen (nordicus) und 
der osteuropäischen Rasse nicht erklärt werden kann, sondern daß außer 
diesen Rassenelementen auch noch andere Rassenelemente mit hellen Augen 
im ungarischen Volkskörper vorhanden sein müssen.

Teils um die Angaben der Erwachsenen zu ergänzen, teils um die 
Verbreitung der Augenfarbe genauer untersuchen zu können, habe ich 
Fragebogen in das Komitat Arad, nach Göcsej-Hetés, in die Bezirke um 
den Plattensee sowie ins Komitat Borsod verschickt, durch die ich zu den 
Angaben der Augenfarbe von 34644 ungarischen Kindern gekommen bin. 
Die Häufigkeit der einzelnen Farbengruppen habe ich in der XXI. Tab. 
zusammengefaßt. Wenn das Ergebnis im wesentlichen auch dasselbe ist, 
das wir bei den Erwachsenen beobachtet haben, so finden wir doch in 
Einzelheiten gewisse Unterschiede. So ist die Häufigkeit der hellen Augen­
farben im Landesdurchschnitt etwas geringer und die der dunklen Farben 
etwas größer, als sie bei den Erwachsenen war. Es ist klar, daß es sich hier 
nicht um die größere Häufigkeit der dunklen Augenfarben in der Jugend 
handelt, sondern um die größere Beweiskraft einer größeren Menge von 
Angaben über Kinder. Wir können daraus sogar den Schluß ziehen, 
daß die Augenfarbe sich von der Schulzeit bis zum erwachsenen Alter 
nicht mehr wesentlich ändert, d. h., daß von einem Dunklerwerden des



Auges größeren Außmaßes mit fortschreitendem Alter nicht die Rede sein 
kann.
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D ie A u gen farb e von  34.644 ungar isch en K indern nach B artucz.
Knaben 0//o Mädchen 0/

H ellblau......................... 3222 17.86 2994 18.03
D u n k e lb la u ................. 1015 5-63 34.08% 1175 7 -°/ 34.60
Hellgrau......................... 1911 10.59 J 1578 9 5 0 1
D u n k elg ra u ................. 1240 6.87 1x28 6.79
Graugelb......................... 910 5 04 732 4.41
Graugrün ..................... 1 3 0 7 7-25 25.98% 1107 6.67 23.70
Grünlichgelb................. 9 6 3 5-34 728 4 3 8
D u n k elgrü n ................. 267 r.48 240 i -45 .
Gelblichbraun . . . . 2299 I 2 -75 1987 11-97
H ellbraun .....................
Dunkelbraun.................

1640
2645

9.09
14.66 •39.93% 1659

2579
9-99

15-53
41.70

Schwarz......................... 619 3-43 699 4.21 ,
18 038 Knaben 16 606 Mädchen

Wenn wir die Häufigkeit der einzelnen Farbenschattierungen geson­
dert untersuchen, so hat unter allen das hellblaue Auge die Priorität. Dann 
folgt dunkelbraun und danach gelblichbraun. Die Häufigkeit aller drei 
Farben liegt zwischen 10 und 20%. Von den übrigen Farben kommen 
nur hellgrau und hellbraun 10% nahe, während die übrigen sich nur um 
5—6% bewegen oder es sogar nicht einmal erreichen. Es ist interessant, 
daß die Häufigkeit sowohl der rein hellen als auch der ganz dunklen Augen 
bei den Mädchen etwas größer ist als bei den Knaben. Damit steht in Ver­
bindung jene auf mehrere Merkmale sich erstreckende Beobachtung, daß 
gewisse ursprünglichere Rassenmerkmale bei den Frauen häufiger oder in 
reinerer Form zu finden sind als bei den Männern. So zeigen sich z. B. 
die mongoloidén Merkmale bei den Frauen der Matyós viel häufiger und 
auffälliger als bei den Männern.

Wenn wir die Augenfarbe der Schulkinder nach Komitaten und Be­
zirken prüfen, dann finden wir auch hier ähnliche regionale Unterschiede 
wie bei den Erwachsenen. Es genügt, jene 4 größeren Gebiete zu vergleichen, 
aus denen das Gros unserer Angaben stammt, nämlich die Komitate Arad 
und Borsod, die Umgebung des Plattensees und Göcsej-Hetés, und wir 
bemerken schon, daß, während im Komitat Arad die Häufigkeit der hellen 
Augenfarbe 31,15% beträgt, sie im Komitat Borsod 36,98% ausmacht. 
Das entgegengesetzte Verhältnis zeigt das Vorkommen der dunklen Augen­
farbe, das im Komitad Arad eine Häufigkeit von 42,24%, im Komitat 
Borsod dagegen von 37,49% aufweist. Es ist auffallend, daß in der Um­
gebung des Plattensees sowohl die Häufigkeit der hellen als auch der dunk-
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len Augenfarben (erstere 34,23%, letztere 42,89%)verhältnismäßig sehr 
groß ist, hier müssen also außer helläugigen Rassenelementen auch dunkel­
äugige Rassenelemente in größerer Zahl vorhanden sein. Die Häufigkeit 
der mittleren Farben bewegt sich im Durchschnitt zwischen 23 und 26%.

Die örtlichen Verschiedenheiten der rassischen Zusammensetzung der 
Bevölkerung treten noch mehr in den Vordergrund, wenn wir die Farben­
schattierungen des Auges nach Bezirken prüfen, wie es auf der XXII. Tab. 
zu sehen ist. Die Farbenschattierungen habe ich auch hier in drei Gruppen 
zusammengefaßt. Die Angaben folgen in Reihenfolge des Anwachsens der 
Häufigkeit der hellen Augenfarbe hintereinander. Wir finden sofort einen in­
teressanten Unterschied zwischen den beiden Ufern des Plattensees. Während 
nämlich die Häufigkeit der hellen Augenfarben am Zalaer-Veszprémer 
Ufer 35,67% ausmacht, so beträgt sie an der Somogyer Seite nur 32,49%. 
Dagegen stehen den 41,81% gelbbrauner Augen der Zalaer Seite 43,59% 
am Somogyer Ufer gegenüber. An beiden Ufern nimmt die Zahl der In­
dividuen mit hellen Augen nach Süden hin ein wenig zu. Natürlich sind 
nach Bezirken auch hier große Unterschiede anzutreffen. So gibt es z. B. 
am Zalaer Ufer die meisten helläugigen Individuen in den Bezirken Ta­
polca (35,73%) und Keszthely (37,48%). Hier gibt es wiederum auch die 
wenigsten Braunäugigen. Am Somogyer Ufer dagegen ist die Häufigkeit 
der hellen Augenfarbe am geringsten im Bezirk Lengyeltóti (29,35%) und 
am größten im Bezirk Marcali (34,09%). Die meisten Braunäugigen da­
gegen gibt es im Bezirk Lengyeltóti (44,26%) und im Bezirk Nagykanizsa 
(54,51%).

Vom unteren Ende des Plattensees steigt die Häufigkeit der hell­
farbigen Augen nach Südwesten und Westen weiter an. So steigt sie in 
den Bezirken Zalaegerszeg und Nova auf 35,83 bzw. 37,48%. In Somogy 
wächst vom Plattensee nach Süden und Südosten ganz bis Innersomogy 
allmählich die Häufigkeit der blau-grauen Augen. In Südsomogy aber 
treten wieder die dunklen Augen in den Vordergrund. Im Komitat Tolna 
ist das blau-graue Auge im mittleren Teile des Komitats ganz bis zur Donau 
am häufigsten. In der Umgebung von Szekszárd und im Sárköz zum Bei­
spiel steigt seine Häufigkeit sogar bis 60%. In der Baranya gewinnt wieder 
— vor allen Dingen im Süden — das braune Auge das Übergewicht.

Vom oberen Ende des Plattensees nach Osten, aber noch mehr nach 
Norden in Richtung Győr (Raab), auch ein wenig weiter nach Westen, 
sinkt die Zahl der Blau-Grauäugigen, und die der Braunäugigen vermehrt 
sich. So findet man unter dem Ungartum des Moórer Bezirkes nur noch 
31% mit blau-grauen Augen, dagegen 54% mit braunen Augen. Vom 
Plattensee nach Westen ist noch zunächst die braune Augenfarbe im Über­
gewicht, dann nehmen die hellen Augen zu, in Richtung der westlichen 
Grenze erringen sie sogar das Übergewicht. Im allgemeinen überwiegen
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XXII. T abelle .
D ie A u gen farb e der S ch u lk in d er nach Gegenden,

Komitat, Bezirk
Blaugraue

Augen
0//o

Grünliche
Augen

0//o

Braune
Augen

0//O
i. Komitat Zala, Bezirk Letenye . . 25-59 33-33 41.08
2. Komitat Somogy, Bezirk Lengyeltóti................. 29-35 26.38 44.26
3. Komitat Zala, Bezirk Nagykanizsa . . 29.82 15.68 54-51
4. Komitat Borsod, Matyókinder . . . 30.35 26.03 43.61
5. Komitat Fejér, Bezirk Moór . . . . 3115 14.76 54.10
6. Komitat Arad, Ungarische Kinder . . 3115 26.61 42.24
7. Komitat Csongrád, Bezirk Szeged . . 3 I-78 17-37 50.85
8. Komitat Veszprém, Bezirk Enying . . 32.41 23.66 43-92
9. Komitat Borsod, Bezirk Miskolc . . . . 3 3 -7° 28.98 37-32

10. Komitat Zala, Bezirk Alsólendva . . . . 33-99 2459 41.42
11. Komitat Somogy, Bezirk Marcali . . . . 34-09 21-73 4417
12. Komitat Somogy, Bezirk T a b ..................... 34-12 23-87 42.01
13. Komitat Zala, Bezirk Balatonfüred..................... 34-27 21.38 44-34
14. Komitat Veszprém, Bezirk Veszprém................. 35-22 21.46 43-31
15. Komitat Zala, Bezirk T apolca ............................. 35-73 21.01 43-24
16. Komitat Zala, Bezirk Zalaegerszeg..................... 35-83 26.91 37-24
17. Komitat Borsod, Bezirk M ező csá t..................... 36.56 24.44 38.97
18. Komitat Borsod, Bezirk Mezőkövesd . . . . 37-34 22.56 40.09
19. Komitat Zala, Bezirk K eszth e ly ......................... 37-48 26.14 3636
20. Komitat Zala, Bezirk N o v a .................................. 37-48 22.47 4O.O4
21. Komitat Borsod, Bezirk Edelény ..................... 38-13 26.29 35-57
22. Komitat Borsod, Bezirk Sajószentpéter . . . . 4°-34 2534 34-30
23. Komitat Borsod, Bezirk Ó z d ............................. 40.38 23.66 35-96

auf den Gebieten mit wurzelechtem Ungartum die Individuen mit braunen 
Augen, während in den deutschen und wendischen Mischgebieten Hell­
äugige überwiegen. Im südlichen Teile des Komitats Fejér sind noch braun­
äugige Elemente in ziemlich großer Zahl zu finden, während nach Nord­
osten zu die Helläugigen immer häufiger werden. Im Komitat Komárom 
und noch mehr im Komitat Esztergom (Gran) ist die Zahl der Helläugigen 
gleichfalls beträchtlich. Im Gebiet zwischen Donau und Theiß ist die 
Augenfarbe im allgemeinen dunkler als in Transdanubien. Das Zentrum 
der dunklen Augenfarbe ist hier Kumanien, in Transtisien dagegen das 
Hai duckengebiet. In der Tiefebene bemerken wir nach Süden zu ein Dunk­
lerwerden, gegen Norden und Osten aber die Vermehrung der helleren 
Farbenschattierungen. Im Norden finden wir unter den Matyós, Paloczen 
und Barkós Stellen mit dunkleren Augen. Nach Siebenbürgen zu steigt 
gleichfalls die Häufigkeit der hellen Augenfarbe an. Unter den Szeklern 
befindet sich aber auch ein braunäugiges Rassenelement von beträcht­
licher Menge. An der Theiß finden wir in der Jazygengegend eine größere
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Insel mit hellen Augen. Von dort aus nach Norden stellen wir auch noch 
ein Stück weiter das Dunklerwerden der Augenfarben fest, nach Nordosten 
in Richtung Nyírség und noch mehr Bodrogköz treffen wir wieder immer 
mehr Individuen mit hellen Augen.

Interessante Unterschiede können wir auch nach Nationalitäten fest­
stellen, wie wir es in der folgenden kleinen Zusammenstellung sehen können.

XXIII. T ab elle .
D ie A u gen farb e von  S ch u lk in d ern  in U ng arn nach N a tio n a litä te n .

Blaugrau
0//o

Grünlich
0//o

Gelbbraun
0//o

1. Rumänen (Komitat A r a d ) ...................................... 20.73 19-93 59-33
2. Juden (Plattensee, Komitat B o r s o d ) ................. 23.48 24.26 52-25
3. Deutsche (Komitat A r a d ) ...................................... 31.04 39.80 2915
4. Slawen (Gegend des P la tten sees)......................... 3 1-20 25-94 42.86
5. Wenden (Komitat Z a la ) .......................................... 34-27 22.89 42.82
6. Ungarn (aus verschiedenen G eb ieten )................. 34-34 24.84 40.81
7. Slowaken (Komitat B o r s o d ) .................................. 3 9 5 8 25.92 34-49
8. Deutsche (P la tten see).............................................. 43-46 20.03 36.51

Die stärkste Pigmentierung finden wir bei den Rumänen und bei den 
Juden, bei denen die Häufigkeit der hellen Augenfarben nur 20% aus­
macht, während die der gelb-braunen Augen dagegen sich zwischen 50 
und 60% bewegt. Die meisten blau-grauen Augen kommen bei den Deut­
schen und Slowaken vor, dementsprechend ist bei ihnen auch die Häufig­
keit der dunklen Augenfarben am kleinsten. Den Ungarn stehen hinsicht­
lich der Pigmentierung die Wenden aus dem Komitat Zala am nächsten. 
Es ist interessant, wie verschieden nach Gegenden die Deutschen sind. 
So finden sich z. B. unter den Deutschen im Komitat Arad nur 31% Hell­
äugige, dagegen bei den Deutschen aus der Umgegend des Plattensees 
schon 43%. Es ist wahrscheinlich, daß dementsprechend auch in ihrer 
rassischen Zusammensetzung bedeutende Verschiedenheiten vorliegen 
werden. Die Deutschen und die Slowaken stimmen darin überein, daß bei 
beiden die Häufigkeit der hellen Augenfarben merklich größer ist als die 
der dunklen. Bei den übrigen Gruppen aber dominieren überall die dunklen 
Augenfarben, bei den Rumänen und den Juden übertreffen sie sogar die 
Häufigkeit der hellen Augenfarbe um das Doppelte.

Betrachten wir jetzt die Farbe des Haares, den anderen sehr wichtigen 
Faktor der Farbenkomplexion des Individuums. Um den Vergleich zu er­
leichtern, habe ich die Farbenschattierungen in zwei Hauptgruppen zu­
sammengefaßt, und zwar in die dunkle und helle oder in die blonde und 
braune. In der hellen oder blonden Gruppe habe ich die roten, hellblonden, 
strohgelben, blonden, goldblonden, und dunkelblonden Farben, in der
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dunklen und braunen Gruppe die hellbraunen, kastanienbraunen, dunkel­
braunen und schwarzen Farben untergebracht.

Von ungefähr 4000 erwachsenen ungarischen Männern und Frauen, 
die aus verschiedenen Gegenden des Landes stammten, hatten:

a) helle oder blonde Haare . .  834 Individuen =  21.45%
b) dunkle oder braune Haare 3054 ,, =  78.55 ,,

Von den letzteren waren schwarz 13,48%, während die überwiegende 
Mehrheit die Schattierungen der kastanienbraunen Farbe zeigte. Wenn 
wir jetzt an die bezüglich der Farbe der Augen gewonnenen Ergebnisse 
zurückdenken, so fällt es auf, daß das helle (blau-graue) Auge mit 40% 
vorkam, während die Häufigkeit des hellen Haares nur halb so groß ist. 
Dagegen steht der ebenfalls ungefähr 40% betragenden durchschnittlichen 
Häufigkeit der braunen Augenfarben die ungefähr zweimal so große Häufig­
keit der dunklen Haarfarben (78,55%) gegenüber, dasselbe gilt auch für 
die schwarze Farbe, die beim Auge kaum mit 3—4%, beim Haare dagegen 
mit 13,5% vorkommt. Ein großer Teil der hellen Augen ist also mit dunkler 
Haarfarbe verknüpft. Nach Gegenden bestehen aber auch hinsichtlich der 
Farbe des Haares und der Häufigkeit der einzelnen Farbenschattierungen 
große Unterschiede, wie aus der beigefügten XXIV. Tabelle zweifellos 
hervorgeht.

XXIV. T abelle .
D ie  F arbe des H aars bei erw ach sen en  U ngarn nach G egenden.

Autor und Ort der Untersuchung

1. Bartucz: Großkumanen..........................................
2. Bartucz: Komitat A ra d ..........................................
3. Jankó-Bartucz: Gegend des Plattensees. . . .
4. Bartucz: M a ty ó s .......................................................
5. Bartucz: Kazárer P a lo c z e n .................................
6. Bartucz: Ungarn aus dem Komitat Csongrád .
7. Jankó-Bartucz: J a z y g e n ......................................
8. Méhely: Frauen aus Noszvaj .............................
9. Bartucz: Szekszárd, Ö csén y .................................

10. Nemeskéri: Hajdúböszörm ény..............................
11. Méhely: Männer aus N o s z v a j .............................
12. Herkely: B a r k ó s ......................................................
13. Szabó-Bartucz: Kecskeméter (XVIII!) . . . .
14. Vikár-Bartucz: M itte lso m o g y .............................
15. Szabó-Bartucz: Kecskeméter ( 1 8 5 9 ) .................
16. Kovács-Bartucz: Szeged..........................................
17. Bartucz: N em espátró..............................................
18. Jankó: Torda-Aranyosszék-Torockó.....................
19. Apor: Budapester U niversitätshörer.................

Indi­
viduen

85
109
315
160
105
122
50

279
84

242
256

43
215

77
371
598
13
83

819

Helles 
Haar %

8.24
10.09
10.16 
11.87 
13-33 
13-93
14.00 
15-42 
I5-48 
16.94 
18.05 
18.60 
19.07 
19.48 
20.21 
20.90 
24.81
27.00
30.16

Dunkles 
Haar %

91.76
89.91
89.84 
88.13 
86.67 
86.07
86.00 
84.58
84.52
8 3 0 5

8 i .95
81.40
80.93
80.52
79-79
79.10
75-19
73.00
69.84
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Demnach gibt es die wenigsten Individuen mit hellen Haaren bei den 
Großkumanen, im Komitad Arad, sowie bei den Paloczen und den Matyós, 
dagegen im Komitat Borsod, in Mittel- und Südsomogy, sowie in Sieben­
bürgen und in der Hauptstadt mit ihrer vermischten Bevölkerung steigt 
die Zahl der Blondhaarigen immer mehr an. Unter den Kecskeméter Rinder­
hirten, Pferdehirten und Schafhirten des 18.—19. Jh.s (nach Kálmán 
Szabó) gibt es auch verhältnismäßig mehr Hellhaarige, was darauf hin­
weist, daß ein Teil von ihnen nicht in der Tiefebene alteingesessen, sondern 
eingewandert ist. Die Haarfarbe wird also von der Tiefebene nach Norden, 
Osten und Westen, bzw. nach Südwesten allmählich heller, nach Süden 
wird sie allmählich dunkler. Inseln mit dunklen Haaren können wir aber 
auch nach Norden (Paloczen) und nach Nordosten (Haiducken) hin finden. 
Im allgemeinen ist für den erwachsenen ungarischen Menschen sowohl 
für den Mann als auch für die Frau das mäßig braune, sog. kastanienbraune 
Haar am charakteristischsten, und die ganz hellen und die ganz dunklen 
Haare (schwarz) sind beim Ungartum keines einzigen Gebietes allgemein.

Die Haarfarbe der Erwachsenen wird sowohl hinsichtlich der gebiets­
mäßigen Verbreitung als auch der Zahl der untersuchten Individuen vor­
teilhaft durch die sich auf Schulkinder beziehenden Angaben ergänzt. 
Auf dem Wege von Untersuchungsblättern habe ich die Haarfarbenangabe 
von insgesamt 17061 Knaben und 16619 Mädchen, also von 33680 Kindern 
gesammelt und habe für die Häufigkeit der einzelnen Farbenschattierungen 
folgendes Ergebnis gewonnen:

XXV. T ab elle .
D ie H a a rfa rb e  b ei 33.680 u n garisch en  K in d ern  nach B artucz.

Knaben
0//o

Mädchen
0//o

Knaben und 
Mädchen zu­
sammen %

R o t ..................... 1.28 ' 1.04
Hel lblond. . . . 13.12 12.84
Strohgelb . . . 4.62

- 48.03
6.25

50.26 > 49.14B lo n d ................. 8.26 7.29
Goldblond . . . 1.28 3-35
Dunkelblond . . 19-47 . 19.49
Hellbraun . . . 22.55 19-39
Kastanienbraun . 21.77 [ 51.97 25-74 49.75 50.86
Schwarz . . . . 7-65 _ 4.62

Unter den dargestellten 9 Farbengruppen ist am häufigsten kastanien­
braun, hellbraun und dunkelblond. Diese 3 Farbengruppen zusammen um­
fassen mehr als 63% der Kinder. Ziemlich häufig (12—13%) ist auch noch 
das hellblonde Haar. Die Häufigkeit der übrigen Farbenschattierungen
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aber erreicht nicht mehr als 10%. Das strohgelbe und das schwarze Haar 
kommt ungefähr in gleicher Häufigkeit vor (5—6%). Rote und goldblonde 
Haare aber sind in Ungarn ganz selten. Die hellen Farbenschattierungen 
sind bei den Mädchen etwas häufiger zu finden als bei den Knaben, die 
dunklen Farben dagegen kommen bei den Knaben häufiger vor.

Wenn wir die Haarfarbe der Kinder, bzw. einzelne von deren Schattie­
rungen mit der der Erwachsenen vergleichen, so fällt uns sofort der große 
Unterschied auf. Während nämlich unter den Erwachsenen im Durch­
schnitt nur 21,45% hellhaarig waren, ist die Häufigkeit der hellen Farbe 
bei den Kindern mehr als doppelt so groß. Dagegen geht die bei den Er­
wachsenen aufgezeigte Häufigkeit der dunklen Haarfarbe von 79% bei 
den Kindern auf 51% zurück. Es ist klar, daß wir es hier mit einem hoch­
gradigen Nachdunkeln der Haarfarbe mit fortschreitendem Lebensalter 
zu tun haben. Dies kommt durch das Ansteigen der Häufigkeit des schwarzen 
Haares von 5—6% im Kindesalter auf 13,5% in der erwachsenen Zeit 
zum Ausdruck. In einzelnen Gegenden, so z. B. in Göcsej und Hetés, fällt 
es auf, wie viel unverhältnismäßig mehr Hellhaarige, sogar ganz Hell­
haarige es unter den Kindern im Verhältnis zu den Erwachsenen gibt. 
Es scheint, daß in diesen Gebieten in der Einwohnerschaft eine ganze 
Menge von ursprünglich hellerhaarigeren Rassenelementen einen Platz 
einnimmt.

Die regionalen Verschiedenheiten der Haarfarbe zeigen sich auch in 
der Haarfarbe der Kinder, wie wir es auf der beigefügten XXVI. Tab. 
gut sehen können, und hängen sicher mit der verschiedenen rassischen 
Zusammensetzung des Ungartums der verschiedenen Gebiete zusammen.

Es ist interessant, daß im ganzen Lande das Schwanken der Häufig­
keit sowohl des hellen als auch des dunklen Haares sowohl bei den Schul­
kindern als auch bei den Erwachsenen identisch ist, und zwar 21—23% 
beträgt. Es gibt verhältnismäßig wenige Bezirke, in denen die Häufigkeit 
des hellen Haares die des dunklen übertrifft. Die meisten hellhaarigen 
Kinder gibt es einerseits im Komitat Borsod, andererseits im südlichen 
Teile des Komitats Zala sowie im Komitat Fejér. Die meisten Dunkel­
haarigen finden wir dagegen im südlichen Teile der Tiefebene. In der Ge­
gend des Plattensees beträgt die Zahl der blondhaarigen Kinder im Durch­
schnitt 46,47%, die der braunhaarigen 53.53%- Göcsej gibt es etwas 
mehr Braunhaarige, da 44,53% Blondhaarige 55.47% Braunhaarigen gegen­
überstehen. In Hetés ist wiederum das blonde Haar in der Mehrheit (52,30%), 
während die Zahl der Braunhaarigen nur 47,40% beträgt. Aber auch an 
beiden Ufern des Plattensees ist die Häufigkeit der Haarfarben nicht 
gleich. So gibt es z. B. am Somogyer Ufer etwas mehr Blonde (46,27%) 
als am Zalaer Ufer (45,07%). Am Zalaer Ufer gibt es die wenigsten blond­
haarigen Kinder im Bezirk Balatonfüred (39,21%), die meisten dagegen
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X X V I. T a b e l le .
D ie  H a a r f a r b e  v o n  S c h u lk in d e r n  n a c h  G e g e n d e n .

H ellhaarig
0//o

D unkelhaarig
0//o

K o m ita t Csongrád: Szeged und U m gebung . . 33-95 66.05
K o m ita t Zala: Bezirk B a la to n fü red ....................... 39.21 60.78
K o m ita t Zala: Bezirk A l s ó l e n d v a ....................... 40-34 59.66
K o m ita t Borsod: Bezirk M e z ő c s á t ....................... 42.36 57-64
K o m ita t Somogy: Bezirk M a r c a l i ....................... 43-79 56.19
K o m ita t Somogy: Bezirk T a b ................................ 44.62 55-37
K o m ita t Veszprém : Bezirk Veszprém  . . . . 45-24 54-75
K o m ita t Zala: Bezirk K eszthely und K anizsa . 46.41 53-58
K o m ita t Borsod: Bezirk M ező k ö v esd .................. 46.68 53-32
K o m ita t Veszprém : Bezirk E n y in g ....................... 46.71 53-29
Ungarische Gem einden des K om ita ts A rad . . 47-25 52 .75
K o m ita t Zala: Bezirk L e te n y e ................................ 48.29 51-69
K o m ita t Zala: Bezirk T a p o lc a ................................ 49-43 50 .5 7
K o m ita t B o rso d : K o m ita t E d e lé n y ....................... 49.78 50.22
K o m ita t Somogy: Bezirk L engyeltóti . . . . 49.96 50.03
K o m ita t Borsod: Bezirk M isk o lc ........................... 51-36 48.64
K o m ita t Zala: Bezirk N o v a .................................... 51-53 48.46
K o m ita t Fejér: Bezirk M o ó r.................................... 51.61 48 .3 9
K o m ita t Zala: Bezirk Z alaegerszeg ....................... 52.38 47-63
K o m ita t Borsod: Bezirk Sajószentpéter . . . 52-44 47-56
K om ita t Borsod: Bezirk Ó z d ................................ 56 .43 43-57

im Bezirk Tapolca (49,43% ). Am Somogyer Ufer gibt es die wenigsten 
Blonden im Bezirk Marcali (43,79%) und die meisten im Bezirk Lengyeltóti 
(49,96% ). Bei der Häufigkeit des braunen Haares ist das Verhältnis natür­
lich umgekehrt.

Vom Plattensee nach Süden steigt mehr die Häufigkeit des braunen 
Haares, vom Plattensee nach Südwesten und Westen aber mehr die Häufig­
keit des blonden Haares an. So stehen z. B. im Bezirk Alsólendva 40%  
Blonden 60%  Braune gegenüber. Vom Plattensee nach Osten und nach 
Südosten bis Mittelsomogy und bis zur Mitte von Tolna nimmt die Zahl 
der Blondhaarigen zu, von dort aus nach Osten und Süden bekommt aber 
wieder das braune Haar das Übergewicht. Nach Norden ist, von kleineren 
Inseln abgesehen, Braun die herrschende Haarfarbe. Sogar ein großer 
Teil der Deutschen Transdanubiens ist braunhaarig. So gibt es z. B. auf­
fallend viel Braunhaarige unter den Hienzen. Trotzdem nimmt nach der 
westlichen Grenze des Landes die Zahl der Hellhaarigen merklich zu. 
Dasselbe bemerken wir in der Richtung nach Norden und in geringerem 
Maßstabe nach Osten zu. Im Osten gibt es die meisten Hellhaarigen bei 
dem Ungartum Siebenbürgens, während bei den Szeklern die Zahl der 
Braunhaarigen wieder zunimmt.



Werfen wir jetzt einen Blick auf die Unterschiede der Haarfarbe, 
die sich bei den einzelnen Nationalitäten zeigen. Dies ist aus der XXVII. 
Tab. zu ersehen, wo die Nationalitäten in der Reihenfolge der Größe der 
Häufigkeit der Hellhaarigen zusammengestellt sind.

Es ist vor allen Dingen auffällig, daß bei allen 9 Nationalitäten­
gruppen, obwohl es sich hier um Gruppen handelt, die nicht einmal eth­
nisch gänzlich rein sind, trotzdem sowohl die Häufigkeit des hellen als 
auch die des dunklen Haares zwischen weiteren Grenzen variiert als bei 
den einzelnen Gruppen des Ungartums der verschiedenen Gegenden. Außer­
dem bestehen zwischen den einzelnen Nationalitäten auch schärfere Ver­
schiedenheiten, als wie wir sie bei den einzelnen Gruppen des Ungartums 
angetroffen haben. Es ist also klar, daß zwischen den einzelnen Nationali­
täten hinsichtlich der rassischen Zusammensetzung wesentlich größere 
Unterschiede bestehen, als zwischen den einzelnen Gruppen des Ungar­
tums der verschiedenen Gegenden bestanden. Am auffallendsten ist einer­
seits die scharfe Abtrennung der jüdischen und andererseits der rumänischen 
Kinder. Die wenigsten Hellhaarigen und die meisten Dunkelhaarigen sind 
bei den Juden zu finden. Wie sehr die starke Pigmentierung der jüdischen 
Kinder Rassenmerkmal ist, geht daraus hervor, daß die Juden aus dem 
Komitat Borsod und aus der Gegend des Plattensees sich hierin vollständig 
gleich sind, während wir zwischen den Ungarn des Komitats Borsod und 
vom Plattensee merkliche Unterschiede gefunden haben. Sogar zwischen 
den Deutschen des Komitats Arad und der Gegend des Plattensees ist in 
dieser Hinsicht die Abweichung größer als zwischen den Juden der ver­
schiedenen Gegenden. Nach den Juden folgen hinsichtlich der Pigmen­
tierung die Rumänen, die in dieser Hinsicht den Juden viel näher stehen 
als den Ungarn. Hinsichtlich der Farbe des Haares zeigen die Ungarn mit 
den slawischen Kindern die meiste Verwandtschaft. Es ist wahrscheinlich, 
daß zwischen ihnen auch in den Rassenbestandteilen eine gewisse Über­
einstimmung bestehen wird. Die meisten hellhaarigen Kinder und 
die wenigsten dunkelhaarigen finden wir bei den deutschen Kindern 
und bei den slowakischen Kindern im Komitate Borsod. Aber auch 
diese stehen hinsichtlich der Pigmentierung den Ungarn näher als die 
Rumänen oder Juden. Diese Angaben beweisen gleichfalls, daß die Farbe 
des Haares nach Süden zu dunkler, nach Norden und Westen zu aber 
heller wird.

Es würde sehr weit führen, wenn wir die hier begonnene und für einige 
Körpermerkmale durchgeführte Beschreibung der körperlichen Eigentüm­
lichkeiten des Ungartums auch nur auf Grund des mir bis jetzt zur Ver­
fügung stehenden Untersuchungsmaterials weiter fortsetzen und auf die 
gesamten Körpermerkmale ausdehnen würden und deren Variationen, 
Verbreitung und Korrelation miteinander systematisch aufarbeiten und

Ungarische Jahrbücher. X IX .
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H ellhaarig
0//o

D unkelhaarig
0//o

i . J üdische K inder aus der Gegend des Plattensees 29.94 70.05
2. Jüdische K inder im K om ita t Borsod. . . . 29.96 70.04
3. R um änische K inder im  K om ita t A rad . . . 35-60 64.40
4. Ungarische K inder aus verschiedenen Gegenden
5. Slawische K inder (W enden, K roaten, Serben,

49.14 50.86

S lo w ak en )............................................................... 49.84 50.14
6. W endische K i n d e r .................................................. 50 .99 49.01
7. D eutsche K inder aus dem  K om ita t Arad 54-30 45-70
8. D eutsche K inder aus der Gegend des Plattensees 55-87 4 4 1 3

9. Slowakische K inder aus dem  K om ita t Borsod 56.05 43-95

beschreiben wollten. Dafür habe ich im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
weder Raum noch Zeit.

Es war aber mit dem bisher Ausgeführten auch nicht meine Absicht, 
ein vollständiges Bild zu geben oder alle Belege und Ergebnisse vorzu­
bringen, sondern ich wollte nur beweisen, daß jene Anklage der Merkmal­
verbreitungskarte D enikers, wonach wir über die anthropologischen Merk­
male der Ungarn noch nichts wüßten, vollkommen ungerecht ist. Darüber 
hinaus wollte ich ein Muster geben, daß es möglich ist, daß es lohnend 
wäre und daß man endlich einmal auch die Möglichkeit schaffen muß, 
daß die gesamten Körpermerkmale des Ungartums und der Menschen des 
ungarischen Bodens systematisch aufgearbeitet und methodisch dargestellt 
werden können. Übrigens bietet auch schon das bisher Dargelegte eine 
kleine Grundlage, daß wir uns mit der rassischen Gliederung des Ungar­
tums und dem anthropologischen Aufbau und der historischen Entwick­
lung des ungarischen Volkskörpers nicht nur auf Grund von Überlegungen 
am Schreibtisch, sondern auf Grund von authentischen Belegen beschäf­
tigen sollen, die uns durch systematische wissenschaftliche Untersuchungen 
geboten werden. Sehen wir uns also die rassische Zusammensetzung des 
heutigen Ungartums genauer an.



Die Rassenelemente des ungarischen Volkskörpers.
Von

Ludwig Bartucz (Budapest).

Bei einer flüchtigen Betrachtung des heute lebenden Ungartums, ja 
selbst bei einer gründlichen Untersuchung der Einwohner verschiedener 
Gegenden, kann selbst der Laie mit Leichtigkeit feststellen, daß ein einheit­
licher, für das ganze Ungartum charakteristischer Typus fehlt. Und wenn 
wir zur Ausschaltung der subjektiven Momente die Meßinstrumente zu 
Hilfe nehmen, kommen wir alsbald zu demselben Ergebnis wie beim 
Studium der Körpermerkmale des Ungartums, daß nämlich die einzelnen 
Typen und Typenkombinationen im ganzen Land die launischsten Va­
rianten aufweisen. Der Landesdurchschnitt der Körpergröße beträgt im 
Durchschnitt 167 cm, trotzdem hat jedes Komitat, ja jeder Bezirk, sogar 
jede Gemeinde verschiedene Mittelwerte, ganz zu schweigen davon, daß 
die Häufigkeit der einzelnen Körpergrößenwerte ebenfalls von Gegend zu 
Gegend wechselt. Ebenso wechseln die Schädel und Gesichtsformen, bzw. 
die Häufigkeit der einzelnen Werte, der die Form ausdrückende Schädel- 
und Gesichtsindex, die Farbe der Augen, Haare, der Haut, die Form von 
Nase und Mund, die Körperproportionen und die übrigen verschiedenen 
anthropologischen Merkmale. In den einzelnen Gemeinden finden wir 
nebeneinander Typen von kleinem und großem Körperwuchs, lang- und 
kurzschädlige, blond- und braunhaarige, blau- und braunäugige, mit geraden 
und gebogenen Nasen, mit niedrigen und hohen Stirnen, mit schmalem und 
breitem Gesicht, mit strähnigem und weichem Haar und Typen von den 
verschiedensten Körperproportionen. Selbst auf den sog. ethnischen Inseln 
(bei den Jazygen, Kumanen, Paloczen, den Matyos, den Szeklern, den 
Barkós, in Göcsej, Hetés, Őrség, Sárköz, Ormányság, Hajdúság), kann man 
keinen einheitlichen, für die ganze Gegend charakteristischen Typus auf­
weisen, höchstens daß hier einzelne Typen und Typenkombinationen in 
größerer Häufigkeit Vorkommen als in anderen Teilen des Landes. Überall 
finden wir Vermischungen, eine mosaikähnliche Abwechslung der Typen 
und Typenkombinationen. Die bewegte Geschichte des ungarischen Landes, 
sein blutgetränkter Boden, das leidvolle Schicksal der ungarischen Nation 
werden jetzt zu einem interessanten Gewinn für die Wissenschaft im Rah-
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men der ungarischen anthropologischen Forschungen. Denn Ungarns Land 
und Volk ist eines der größten und wertvollsten Typenmuseen Eurasiens, 
in dem Vergangenheit und Gegenwart, Osten und Westen in größter Viel­
fältigkeit, in den verschiedenartigsten Verflechtungen zu finden und zu 
studieren ist. Der Schlüssel zur Auflösung vieler Rassenprobleme Eurasiens 
liegt in Ungarn.

Es taucht nun die Frage auf, wenn die ethnische und rassische Ver­
mischung so groß ist, ist dann nicht jede wissenschaftliche Arbeit ver­
gebens. Können wir überhaupt noch irgendeine Hoffnung hegen, daß in 
dieses oft verflochtene Durcheinander von Typen und Typenmerkmalen 
irgendeine Ordnung gebracht werden kann und daß die Rassenelemente, 
die einst in den Volkskörper eingedrungen und heute darin eine Rolle 
spielen, gefunden und voneinander getrennt werden können?

Dazu besitzt die Anthropologie heute schon ihre wohlerprobten Me­
thoden. Aus dem Vorkommen und der Häufigkeit mehrerer Rassenmerk­
male auf bestimmten Gebieten z. B. der stärkeren oder weniger starken 
Häufigkeit ihrer Verbreitung können wir heute schon mit vollkommener 
Sicherheit im überwiegenden Teil der Fälle auf das Vorhandensein ge­
wisser Rassen und Rassenelemente schließen, vorausgesetzt, daß uns ein 
genügend großes und glaubwürdiges Forschungsmaterial zur Verfügung 
steht. Außerdem sind uns ja auf Grund solcher Forschungen die meisten 
Rassenelemente Eurasiens bekannt, und wir gelangen so zu wertvollen 
Feststellungen, wenn wir lediglich untersuchen, ob die Spuren der bis heute 
in Eurasien festgestellten Rassen im Volkskörper feststellbar sind und in 
welcher Verhältniszahl. Diese Methode wollen wir auch im nachfolgenden 
befolgen. Um aber das tun zu können, müssen wir das heutige Ungartum, 
bzw. die heutige Bewohnerschaft Ungarns einerseits und die Schädel und 
Skelette der alten Gräberfunde andrerseits systematisch untersuchen.

Diese so einfach erscheinende Aufgabe birgt aber eine Reihe von 
komplizierten Problemen in sich. Schon das Studium der lebenden Bewoh­
nerschaft erfordert eine nach zwei Richtungen gehende Forschung. Eines­
teils ist eine systematische, statistische Aufnahme der wichtigeren anthro­
pologischen Merkmale (Körpergröße, Augen-, Haar-, Hautfarbe, Schädel- 
und Gesichtsform, Nase, Mund, Auge, Körperverhältnisse usw.), die sich 
auf das ganze Land erstreckt, nötig, andererseits ist eine eindringende 
rassenanthropologische Analyse der einzelnen ethnischen Elemente, bzw. 
der Gruppen mit ethnischem Charakter nötig (Székler, Kumanen, Jazygen, 
Paloczen, Matyós, Barkó, Csallóköz (Große Schüttinsel), Sárrét, Kemenesalja, 
Őrség, Göcsej, Hetés, Sárköz, Ormányság, Maros-Körös-Winkel, Haj­
dúság, Kalotaszeg usw.), um die anthropologischen Typenverbreitungs- 
karten Ungarns zusammenstellen und die Zahl, Verbreitung, Häufigkeit 
der in Ungarn vorkommenden Rassentypen und deren Rollen in den ein­
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zelnen ethnischen Gruppen feststellen zu können. Diese Forschungen 
führen uns zur Erkenntnis der anthropologischen Beschaffenheit der heu­
tigen Bewohnerschaft Ungarns. Diese anthropologische Beschaffenheit 
können wir aber nur verstehen und den Ursprung der Rassen und Typen 
erst erkennen, wenn wir in die Vergangenheit zurückgehen und auf Grund 
der in alten Gräbern gefundenen authentischen Schädel und Skelette 
nach prähistorischen Zeitaltern, Rulturen und Völkerwellen von Jahrhun­
dert zu Jahrhundert feststellen, wann welche Typen und in welcher Ver­
hältniszahl auf dem fraglichen Gebiet gelebt haben und welche von diesen 
wann und von wo in den ungarischen Volkskörper eingedrungen sind.

Mit dem Obigen haben wir allerdings erst den heimischen Teil der 
anthropologischen Erforschung des Ungartums skizziert. Die endgültige 
Entscheidung über die Ursprungsfrage verlangt nämlich, daß wir genau so 
systematische und vergleichende Untersuchungen auf allen jenen Gebieten 
anstellen, auf denen das Ungartum jemals gelebt hat, und an allen Völkern, 
mit denen das Ungartum jemals in ethnischer Verbindung stand. Dieser 
Problemkomplex wird allerdings erst dann einer Untersuchung unterzogen 
werden können, wenn wir in Ungarn die wichtigsten Aufgaben schon gelöst 
haben.

Nach all dem ist es kaum noch nötig zu beweisen, daß jener große 
Problemkomplex, den wir kurz die Anthropologie Ungarns nennen, auf der 
Erforschung der Anthropologie des Ungartums der Landnahmezeit fußt. 
Auf Grund dieser Forschungsergebnisse können wir entscheiden, was von 
den körperlichen Rassenmerkmalen die Ungarn der Landnahmezeit mit­
gebracht haben und was sie hier schon vorgefunden haben oder was durch 
spätere Einwanderungen und Ansiedlungen nach Ungarn gebracht wurde 
und was im heutigen ungarischen Volkskörper urungarisch ist.

Zur Entscheidung aller dieser Fragen bedürfen wir in erster Linie 
eines möglichst großen und glaubwürdigen Forschungsmaterials, und in 
der Entscheidung seiner Glaubwürdigkeit müssen wir die größte Vorsicht 
walten lassen. Untersuchungen und Feststellungen, die man auf Grund von 
zweifelhaftem oder jedenfalls nicht in jeder Hinsicht glaubwürdigem Ma­
terial gewonnen hat, können — selbst bei Anwendung der raffiniertesten 
und exaktesten Methoden — die Wissenschaft nur zu falschen Ergebnissen 
führen und schaden um so mehr, als daß sie nützen. Welche Fehler man auf 
diesem Gebiete ohne die nötige wissenschaftliche Gewissenhaftigkeit be­
gehen kann, dafür haben wir genügend warnende Beispiele in der bis­
herigen Geschichte der ungarischen anthropologischen Forschungen.

Was macht nun das Forschungsmaterial glaubwürdig? Nur die Tat­
sache, daß wir von jedem einzelnen Schädel und Skelett wissen, daß es 
aus einem unversehrten Grabe stammt, wie und mit welchen Beigaben es 
beigesetzt war; die Hauptbedeutung aber kommt den Beigaben zu, aus
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deren Menge und charakteristischen Merkmalen man die Epoche, die 
Kultur und vielleicht auch das Ethnikum einwandfrei feststellen kann.

Wenn wir das anthropologische Material älterer Ausgrabungen von 
diesem Gesichtspunkt einer sachlichen Untersuchung unterziehen, sind 
wir gezwungen festzustellen, daß diese für rassenanthropologische Forschun­
gen zum großen Teil unbrauchbar sind, weil sie einesteils aus den einzelnen 
Friedhöfen nur ein sehr beschränktes Material gerettet haben und anderer­
seits die Zugehörigkeit zu dem archäologischen Material auch bei diesen 
wenigen Funden nicht einwandfrei erwiesen ist. In den ungarischen Museen 
finden wir eine ganze Reihe der interessantesten archäologischen Funde, 
ohne daß uns zur Erkenntnis auch nur ein einziger glaubwürdiger Schädel 
der anthropologischen Merkmale der Völker, die diese Funde herstellten 
und trugen, zur Verfügung stünde. Es steht aber fest, daß, wie die Archäo­
logie eine ganze Reihe von Friedhöfen aufgraben und die Archäologie genau 
wie die Völkerkunde Tausende von Gegenständen sammeln und studieren 
mußte, um sich von den Kulturen der verschiedenen Zeitalter ein Bild und 
von der ethnischen Beschaffenheit der Völker einen blassen Begriff machen 
zu können, ebenso auch die Anthropologie eine ganze Reihe von glaub­
würdigen Schädeln und Skeletten — und zwar bei strenger Wahrung des 
Zusammenhanges des anthropologischen Fundes mit dem archäologischen 
Material — braucht, um die rassische Zusammensetzung der in den einzel­
nen Friedhöfen beerdigten Völker, die rassische Verbindung zwischen dem 
Menschenmaterial verschiedener Friedhöfe, den engen Zusammenhang 
gewisser Rassen mit gewissen Kulturen, die Vermischung der Rassen, ihre 
Wanderungen und ihre Rolle, die sie in den einzelnen Völkern spielten, fest­
zustellen.

Diese Überlegung hat seinerzeit die Gelehrten József L enhossék und 
Aurél v. T örök, später János Jankó geleitet, als sie die Sammlung der 
anthropologischen Belege für die ungarische Urgeschichte begannen. In 
ihren Sammlungen hatten sie ursprünglich auch viel glaubwürdiges Ma­
terial, doch da die Zusammengehörigkeit der anthropologischen Funde mit 
den archäologischen Beigaben nicht gewahrt wurde und auch die nötige 
Behandlung in Museen fehlte, haben sie mit der Zeit ihre Glaubwürdigkeit 
und ihren rassenanthropologischen urgeschichtlichen Wert zum großen 
Teil verloren und sind heute vom Standpunkt der ungarischen Urgeschichte 
und Völkerkunde kaum noch von Bedeutung. Glücklicherweise hat sich 
die Situation auf diesem Gebiet in letzter Zeit sehr zum Vorteil geändert, 
und mit Hilfe der Archäologischen Abteilung des National-Museums, sowie 
mit Unterstützung eines großen Teiles der Provinzmuseen (Szeged, Székes- 
fehérvár, Veszprém, Szentes, Kecskemét, Szekszárd usw.) ist es binnen 
einiger Jahre gelungen, im Volkskundemuseum eine aus ungefähr 4000 
Schädeln und 1500 Skeletten bestehende anthropologische Sammlung auf­
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zustellen, in der die verschiedensten Kulturepochen und die Völker, die 
seit der jüngeren Steinzeit in Ungarn gelebt haben, mit kleinerem oder 
größerem Fundmaterial vertreten sind. Diese Sammlung ist nicht nur 
vom Standpunkte der Urgeschichte und der rassischen Zusammensetzung 
des ungarischen Volkskörpers unentbehrlich, sondern stellt auf Grund 
ihrer archäologischen Glaubwürdigkeit für internationale Verhältnisse für 
die ganze Rassenanthropologie Eurasiens eine so einzigartige Sammlung dar, 
wie wir sie im Auslande nur selten finden. Unter den gegebenen Verhält­
nissen ist jedoch auch diese Sammlung zu dem traurigen Los der Stagnation 
verurteilt und wird ihre Glaubwürdigkeit zum unersetzlichen Schaden 
für die ungarische Urgeschichte verlieren, wenn unsere maßgebenden 
Kreise nicht noch in zwölfter Stunde einsehen, daß die Sicherung der 
Zukunft dieser Sammlung sowohl, als die Sicherung der anthropologischen 
Forschungen in Ungarn im Rahmen des Ungarischen Nationalmuseums 
nicht nur ein seit langem geäußerter Wunsch aller ungarischen Anthro­
pologen ist, sondern daß es vom Standpunkt der ungarischen Urgeschichts­
forschung eine dringend zu verwirklichende nationale Aufgabe bedeutet.

Betrachten wir uns nunmehr eingehender jene eurasischen Rassen, 
denen auf Grund unserer bisherigen Erfahrungen eine mehr oder weniger 
bedeutende Rolle im ungarischen Volkskörper zukommt.

Die Rassenelemente des ungarischen Volkskörpers.

I. N ordische Rasse (Homo nordicus).

Wenn wir die Verbreitung von Körpergröße, Kopfform und die Farbe 
der Augen, Haare und Haut eingehender untersuchen, kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß nach den östlichen, westlichen und nördlichen Grenzen 
des Landes zu die Größe des Körperwuchses zunimmt, der Schädel länger, 
das Gesicht schmaler und die Farbe der Augen, Haare und Haut allmählich 
heller wird, bzw. daß in diesen drei Richtungen die Verbreitung der ge­
nannten Merkmale in enger Verbindung zueinander steht. Es ist hier 
wohl keines weiteren Beweises nötig, daß wir es hier mit nordischen Rassen­
elementen zu tun haben. Daneben finden wir auch innerhalb des Landes 
kleinere oder größere Flecken, die durch das gemeinsame Auftreten der 
eben aufgezählten Merkmale gekennzeichnet sind. Kleinere solcher Flecken 
finden wir vor allem in den Komitaten Fejér, Tolna, Veszprém, Vas, Sopron, 
Zemplén, Sáros, Hajdú, Szabolcs und größere in den abgetrennten Ge­
bieten Ungarns, so vor allem in Siebenbürgen und Ober Ungarn. Einen 
noch stärkeren Nachdruck bekommt diese Feststellung dadurch, daß einer­
seits das gemeinsame Auftreten der genannten Charakteristiken die größte 
Häufigkeit vor allem in jenen Gebieten erreicht, die auch heute noch von 
Deutschen (hauptsächlich Sachsen) bewohnt werden, oder auf den Gebieten, 
auf denen, wie uns die Geschichte lehrt, solche Siedlungen in der Ver
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gangenheit errichtet wurden, und andererseits, daß die Familiennamen 
der in den verschiedenen Teilen des Landes zerstreut vorkommenden 
nordischen Typen den teils deutschen, teils nordslawischen Ursprung der 
Betreffenden auch heute noch verraten. (Abb. 5—6.)

Zur Illustration des oben Gesagten möchte ich nur einige Beispiele 
erwähnen. Im Komitat Arad, wo ich die anthropologischen Merkmale des 
Ungartums und der andern Nationalitäten eingehender studiert habe, ist 
die durchschnittliche Körpergröße der ungarischen Männer 166,35 cm, die 
der deutschen 172,64 cm. Derselbe Unterschied zeigte sich auch in der Kör­
pergröße nicht nur bei den Soldaten, sondern auch bei den Schulkindern 
schon vom 6. Lebensjahr an, so bei den Jungen wie bei den Mädchen. 
Auch was die Farbe des Haares und der Augen betrifft, konnte ich über­
raschende Unterschiede feststellen. Bei den ungarischen Jungen z. B. 
waren 42%, bei den deutschen 53% mit hellem Haar, bei den Erwachsenen 
hingegen standen 8% hellhaarigen Ungarn 33% hellhaarige Deutsche gegen­
über. Dasselbe Verhältnis war auch bei der Augenfarbe festzustellen. Bei 
den Ungarn waren 48%, bei den Deutschen hingegen 60% Helläugige zu 
finden. Endlich beweist ein Vergleich zwischen dem Durchschnittsschädel­
index der Ungarn (86,88) und der Deutschen (83,65), daß unter den Deut­
schen es erheblich mehr Langschädlige gibt als unter den Ungarn. Die 
Häufigkeit der aufgezählten Merkmale steht also in enger Beziehung zu­
einander. Aber ich muß auch erwähnen, daß in der Gegend des Plattensees 
das blonde Haar bei den Ungarn zu 47%, hingegen bei den Deutschen zu 
56%, daß die hellen Augen aber zu 44% bzw. 51% Vorkommen. (Abb. 7—8.)

Am häufigsten kommt das nordische Rassenelement in Ungarn unter 
den Ungarn Siebenbürgens und der Slowakei, sowie Transdanubiens vor, 
aber wir finden es auch bei den Szeklern, den Jazygen und den Csángós. 
In der Tiefebene (Gebiet zwischen Donau und Theiß) finden wir es nur 
ganz zerstreut. Davon wieder entfällt ein größerer Teil mehr auf die hügelig­
bergigen Gegenden als auf das Flachland der Tiefebene und wesentlich 
mehr auf die Städte und Industrieknotenpunkte als auf die Dörfer und 
Gehöfte. Was die soziale Schichtung betrifft, finden wir die meisten nordi­
schen Bestandteile im Hochadel, in den Soldatenfamilien und höheren 
Beamtenfamilien, andererseits bei der Industriearbeiterschaft. Die Ver­
hältniszahl wird wesentlich kleiner im Kleinadel und ist ganz selten im 
ackerbautreibenden Ungartum, vor allem in Kumanien. Bei den Ungarn 
der Tiefebene hält man den hohen Wuchs, weiße Haut, blondes Haar, 
helle Augen für fremd und betrachtet sie als eigentümlich für die Herren­
schicht. Es ist interessant, daß die Häufigkeit der nordischen Rasse in 
Ungarn sogar mit der Religion in gewisse Beziehungen gekommen ist. 
Die wenigsten nordischen Elemente finden wir bei den Reformierten, sehr 
viel mehr bei den Römisch-Katholischen und die meisten bei den Luthe-
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ranern. Auf Grund des eben Gesagten läßt sich auch feststellen, daß diese 
Rasse einesteils durch Massensiedlungen, andernteils durch langsames 
Eindringen und Einheiraten in größeren Massen in den ungarischen Volks­
körper eingedrungen ist, und zwar stärker aus den oberen Schichten in 
die unteren als umgekehrt. Nach Zeugnis der historischen Quellen war 
dieses Rassenelement in kleinem Prozentsatz schon in den Nachkommen 
der Arpaden-Famihen und den Überresten der Gépidén und Awaren vor 
der Landnahmezeit vorhanden. Die größere Vermehrung des Rassen­
elements können wir einesteils in der Arpadenzeit, andernteils in der Zeit 
nach der Türkenbesetzung feststellen. In einigen geschlosseneren Gebieten 
erreicht dieses Rassenelement auf kleineren Flecken einen Prozentsatz 
von io—15, der Landesdurchschnitt jedoch überschreitet nicht 4%. Be­
trachten wir die drei Typen der nordischen Rasse, so ist in Ungarn am sel­
tensten der sog. teuto-nordische Typ vertreten. (Abb. 9—12.)

II. W estische oder M itte lm eerrasse  (Homo m editerraneus).

Mit der Beschreibung der Körpermerkmale dieser Rasse will ich mich 
nicht weiter beschäftigen, da diese aus verschiedenen Arbeiten heute ohne­
hin schon bekannt sind.

Dieser Rasse kommt im ungarischen Volkskörper eine noch bedeu­
tungslosere Rolle zu als der nordischen Rasse. (Abb. 13—14.)

Wir kennen in Ungarn kein einziges Gebiet, wo wir den niedrigen 
Körperwuchs, langen Schädel, schmales Gesicht und dunkle Komplexion 
gemeinsam in größerem Prozentsatz finden würden, wo wir also von einem 
mediterranen Flecken sprechen können. Selbst sein vereinzeltes Vorkom­
men ist außerordentlich gering. So z. B. ist es in der Tiefebene höchstens 
in einigen Tausendsteln zu finden. Gegen den Rand der Tiefebene hin 
jedoch steigt seine Häufigkeit langsam an. In der gemischten städtischen 
Einwohnerschaft ist dieses Rassenelement häufiger als in den Dörfern. 
Bei den Paloczen können wir schon von einer Häufigkeit von 1—2% 
sprechen. Es kommt vor in dem Kleinadel und dem Hochadel, und zwar 
um vieles häufiger als in der ackerbautreibenden Dorfbewohnerschaft. 
In Transdanubien ist es sichtlich stärker vertreten als in der Tiefebene. 
Vor allem fällt das langsame Ansteigen seiner Häufigkeit in den west­
lichen und südlichen Grenzgebieten, und noch mehr in den östlichen 
Gebieten gegen Siebenbürgen zu auf. Am stärksten vertreten finden wir 
es an der westlichen Grenze und vor allem in Siebenbürgen, wo dieses 
Rassenelement in einzelnen Gebieten schon 8 10% erreicht. Bei den
Szeklern finden wir es am häufigsten im Komitat Csik. Der Prozentsatz 
für das Land erreicht allerdings nicht mehr als einen Durchschnitt \  on 
0,5—-1%. (Abb. 15—16.)
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Aus der Feststellung, daß die mediterrane Rasse von der Tiefebene 
nach den Bergen zu an Häufigkeit zunimmt, können wir schließen, daß 
sie zu den älteren Rassenbestandteilen gehört und erst später sich in die 
Berge zurückzog, wo sie heute als Überrest angesehen werden kann. Und 
in der Tat, wenn wir das Skelettmaterial Ungarns, zusammengetragen aus 
den Friedhöfen verschiedener Epochen, studieren, müssen wir feststellen, 
daß, wenn wir von unserer heutigen Zeit rückwärts gehen, die Häufigkeit 
der mediterranen Rasse in den Gräbern allmählich ansteigt. In den Fried­
höfen der Arpadenzeit und der Landnahmezeit z. B. ist dieses Rassenelement 
um vieles häufiger als in dem heutigen ungarischen Volkskörper. Sein 
durchschnittliches Vorkommen jedoch ergibt auch dort nicht mehr als 
6—7%. Es ist also ohne Zweifel, daß die mediterrane Rasse niemals einen 
wesentlichen Bestandteil des ungarischen Volkskörpers ausgemacht hat.

Auf Grund des Skelettmaterials der alten Gräber ist auch ersichtlich, 
daß die landnehmenden Ungarn viel mehr mediterrane Rassenelemente 
hier vorgefunden haben, als sie selbst von Osten mitbrachten. Die Häufig­
keit der mediterranen Rassenelemente ist nämlich in den Gräbern der 
Völkerwanderungszeit größer als in denen der Landnahmezeit. Noch 
auffallender ist das häufige Vorkommen der mediterranen Rasse in der 
Eisen- und Bronzezeit, in der Kupferzeit hingegen — so läßt es sich wenig­
stens aus den bis jetzt erforschten Friedhöfen feststellen — scheint es, daß 
die Einwohnerschaft fast ausschließlich der rein mediterranen Rasse an­
gehörte, und wir finden darunter die verschiedenartigsten Varianten 
dieser Rasse.

Die uns heute zur Verfügung stehenden Skelette aus dem Neolithikum 
sind zwar noch nicht sehr zahlreich, doch auch sie zeugen von der domi­
nanten Rolle der mediterranen Rasse. Von allen diesen wird später noch 
ausführlicher die Rede sein. Einige Vertreter der mediterranen Rasse zeige 
ich auf den folgenden Bildern. (Abb. 17—18.)

II. a) Ö stliche  langschäd lige  Form en 
(K urgan- und R jäsan-T ypus).

Der russische Anthropologe B ogdanof war der erste, der im Jahre 
1892 auf dem Internationalen Anthropologisch-Urgeschichtlichen Kongreß 
in Moskau darauf hin wies, daß der überwiegende Teil der aus Moskauer 
und überhaupt aus mittelrussischen Kurganen zum Vorschein gekommenen 
Schädel Lang- und Mittelschädel waren und die Kurzschädligkeit nur 
mit 16% vertreten war. Daraus schloß er, daß diese Gegend eine lang­
schädlige und schmalgesichtige Ureinwohnerschaft hatte, die er als „Kurgan- 
Rasse“ bezeichnete. Seit damals haben sich mehrere mit dieser Frage be­
schäftigt und sie einesteils als eine Mischung der nordischen und me­
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diterranen Rasse gehalten (Zaborowski, E ickstedt), andere wieder hielten 
sie für eine hochgewachsene Abart der mediterranen Rasse (Lebzelter). 
Nach Saller sind ihre Überreste in den österreichischen Alpen, in Thrazien, 
in einigen Teilen Griechenlands und auf der Insel Kreta auch heute noch 
zu finden. Lebzelter beschreibt sie aus Rumänien unter dem Namen 
,,Pontus-Rasse und bezeichnet als ihre wesentlichen Merkmale neben 
dem langen Schädel und dem hohen Gesicht den höheren Wuchs, die 
dunkle Augen- und Haarfarbe. (Abb. 19—20.)

T schepurkovsky jedoch kam nach einem Studium der anthropolo­
gischen Merkmale, Körpergrößen, Schädelform, Pigmentverhältnisse der 
lebenden russischen Einwohnerschaft, ausgeführt an ungefähr 10000 In­
dividuen, im Jahre 1911 zu der Feststellung, daß auf dem östlichen Ge­
biete des europäischen Rußlands, von Moskau nach Süden und Südosten 
in den Gouvernements von Rjäsan, Tambof und Penza eine langschädelige, 
dunkelhaarige und dunkeläugige Insel sich befindet, in der der Schädel­
index den Wert von 79,5 nicht überschreitet und sich scharf von der kurz- 
schädligen und heller pigmentierten Bevölkerung der Umgebung unter­
scheidet. D eniker nennt sie ,,Ugrischen Typus“, T schepurkovsky „Rjäsan- 
Typus“, B unak „Uralischen Typus“ . Er ist charakterisiert durch den 
niedrigen Wuchs, durch den länglichen oder mittellangen Schädel, dunkle 
Pigmentierung, das längliche, in der Jochgegend markant ausgeprägte 
Gesicht, die flache, breite Stirn und nach B unak sogar durch gewisse 
„mongoloidé“ Züge in den Weichteilen des Gesichts, weshalb er in ihr auch 
ein „protomongoloides“ Rassenelement sieht. Nach E ickstedt bildet die 
mediterrane Rasse das Grundelement, die durch eine alpine oder turanide 
Rassenmischung hindurchgegangen ist und in der man sogar lapponoide 
Überreste feststellen kann. Andererseits hält er sie für einen typischen 
Gautypus, deren Entstehung nach B unak nicht länger als 4 Jahrhunderte 
zurückliegen kann. T schepurkovsky jedoch sieht in ihr die Überreste der 
Bogdanofschen Kurgan-Rasse. Die schönsten Vertreter finden wir unter 
den Tscheremissen, sowie in dem Natzscha-Stamme der Mordwinen. 
Aber wir finden sie auch unter den Tschuwaschen und Baschkiren. N orden­
streng sieht in dem charakteristischen Typ der Karelier ein mit der Rjäsan- 
Rasse verwandtes Element, die er als „Ontrus-Rasse ‘ bezeichnet, während 
andere sie für eine Kreuzung der mediterranen und ostbaltischen Rasse 
halten.

Es ist ohne Zweifel, daß wir es hier mit einer sehr schwer abzugren­
zenden Rassenform zu tun haben, die auf einer mediterranen Grund­
lage ruht und je nach ihrer Mischung zu verschiedenen Rassen hinneigt. 
Aber daß eine solche Rassenform tatsächlich existiert, das bestätigen 
auch die Untersuchungen in Ungarn. Einesteils finden wir sie m dem 
heutigen Ungartum als wenn auch nur zerstreut vorkommende, dunkel
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pigmentierte mesodolichocephale Gestalten mit mittlerem, ja sogar größer 
als mittelgroßem Wuchs, andererseits kann man unter den Ungarn der 
Landnahmezeit und den Awaren in noch größerem Prozentsatz Formen 
finden, die an die Bogdanofsche Kurganrasse und die Tschepurkovskysche 
Rjäsan-Rasse erinnern. Diese Frage bedarf jedenfalls noch eines eingehen­
den Studiums an glaubwürdigem Material. (Abb. 21—22.)

III. O stische oder a lp ine  R asse (Homo alpinus).

Die charakteristische Rasse Mitteleuropas, die seit nahezu dreiviertel 
Jahrhunderten unter den verschiedensten, einander oftmals widersprechend­
sten Namen in der wissenschaftlichen Literatur auftauchte, hat ihren von 
B roca stammenden, zu vielen Irrtümern Anlaß gebenden alten Namen: 
„Keltische Rasse“, der im wesentlichen genau so verfehlt war wie der von 
R etzius gebildete „slawische oder rhätische Typus“, zum Glück mit der 
auch heute gebräuchlichen Bezeichnung „Homo alpinus“ verdrängt, eine 
Bezeichnung, die Lapouge in die wissenschaftliche Literatur eingeführt hat 
und der R ipley zu allgemeiner Verbreitung und Anerkennung verholfen 
hat. Günther und H. P öch haben sie „ostische Rasse“ genannt, um da­
durch ihren östlichen Ursprung zu betonen. Der Name von His und R ütti-  
meyer: „Dissentistypus“ ebenso wie der von B eddoe stammende Name 
„auverner Typus“ und die von D eniker gegebene Bezeichnung „westische 
oder cevenole Rasse“ halten die charakteristischsten Orte ihres Vorkommens 
fest. H older nennt sie „turanischen Typus“, W ilser „rundschädlige 
Rasse“, V irchow „süddeutsche brachycephale Formen“, Sergi „eurasische 
Rasse“ (species eurasica), Mydlarsky „W-typus“, P runer B ey und mehrere 
polnische Forscher bezeichnen sie als „lapponoiden Typus“. Die letzteren 
Namen weisen auf die Zugehörigkeit des Hauptrassetypus der Lappen zu 
diesem Rassenkreis hin.

Diese Bezeichnungen sind lebhafte Beweise dafür, daß die alpine 
Rasse in der Tat das grundlegende Rassenelement vieler europäischer 
Völker ist, aber gleichzeitig sehen wir daraus auch, daß sie keine so scharf 
umgrenzte Rasse ist, wie manche es glauben, sondern sich in viele örtliche 
Typen, Gautypen, aufteilt, die ab und zu fast unauffällig ineinander 
übergehen, ein anderes Mal wieder den Gedanken der Annäherung an fremde 
Rassenkreise aufkommen lassen. Daher kommt es, daß es auch heute 
eine noch nicht endgültig entschiedene Frage ist, ob die alpine Rasse im 
europäischen Rassenkreis oder an der Berührungszone der europäischen 
und asiatischen (mongolischen) Rassenkreise entstanden ist. (Abb. 23—24.)

Die meisten ausländischen Wissenschaftler bezeichnen Ungarn als 
eines der Hauptnester der alpinen Rasse. Dieses betonte schon K ollman 
und noch mehr Eugen F ischer, nach dem die LIngarn der Landnahmezeit
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zwar als mongolischer Stamm nach Europa gekommen sind, sich aber mit 
der Einwohnerschaft Mitteleuropas so sehr vermengt haben, daß ihre alten 
östhchen Rassenbestandteile sich dann vollkommen auflösten und höch­
stens in einigen Exemplaren als Rückschläge feststellbar sind. R ipley 
hält das heutige Ungartum für die eigentliche ureuropäisch-alpine Rasse 
und nach seiner Meinung machte das finnisch-ugrische Element auch in 
der rassischen Zusammensetzung der Ungarn in der Landnahmezeit nicht 
mehr als ein Achtel aus. R ipleys Spuren folgte Michael Lenhossék, der 
die Ansicht vertrat, ,,daß wir in dem Typ des heutigen Ungarn vergeblich 
nach asiatischen oder mongoloidén Zügen suchen, da er einen vollkommen 
europäischen Charakter hat und sich kaum von dem des österreichischen 
Deutschen unterscheidet“. Und der Franzose Montandon behauptet ge- 
radeswegs, daß „die Ungarn, wenigstens heute, zu dem alpinen (cevenolen) 
Zweig der alpino-armenischen Rasse gehören“. Sehen wir nun, was uns 
die am lebenden Ungartum ausgeführten Untersuchungen und die aus 
den Gräbern der Landnahmezeit stammenden Schädel beweisen. (Abbi 25 
bis 26).

Es ist ohne Zweifel, daß der Großteil des Ungartums ausgesprochen 
kurzschädlig ist (brachycephal). Den 11% Mesodolichocephalen stehen 
nämlich die verschiedenen Gruppen der Kurzschädligen zusammenge­
nommen mit einer Häufigkeit von 89% gegenüber, so daß 40% auf die 
im engeren Sinne Kurzschädligen entfallen und 49% auf die Überkurz- 
schädligen. Der auf Grund der Maße von 2432 erwachsenen Männern für 
das heutige Ungartum errechnete mittlere Schädelindex von 85,49 kommt 
dem Durchschnittsindex der alpinen Rasse von 85,86 außerordentlich 
nahe. Wenn wir jedoch auch die Körpergröße in Betracht ziehen, stellt 
es sich heraus, daß die Durchschnittsgröße des heutigen Ungartums 
(167,02) wesentlich höher ist als die der alpinen Rasse (163,00) und im 
ungarischen Volkskörper es erheblich mehr sehr Kleinwüchsige als Über­
mittelgroße und ausgesprochen Großgewachsene gibt. Noch weitere Auf­
klärung bietet die Augen-, Haut- und Haarfarbe, aus deren Angaben wir 
ersehen, daß die helle Pigmentierung einen Landesdurchschnitt von un­
gefähr 40% erreicht. Da also die Kurzschädligen fast zur Hälfte helle 
Pigmentierung haben, können sie keineswegs zur alpinen Rasse gehören. 
Aber ein eingehenderes Studium der Schädelformen klärt uns auch darüber 
auf, daß auch die Braunpigmentierten, Kurzschädligen sich in zwei Gruppen 
teilen. Der eine Teil, und zwar der größere, besitzt ein flaches Hinterhaupt 
(planooccipital), der andere Teil ein gewölbtes Hinterhaupt (kurvooccipital). 
Auf Grund dieser Ergebnisse setze ich das Vorkommen der alpinen Rasse 
im heutigen ungarischen Volkskörper nicht höher an als auf einen Landes­
durchschnitt von 15%- Diese Häufigkeit wechselt natürlich nach Gegen­
den sehr stark. So können wir im allgemeinen feststellen, daß sie in Städten
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und zwar hauptsächlich in der Handwerkerklasse und bei den Arbeitern, 
die gemischten Ursprungs sind, viel häufiger ist als in der ackerbautreiben­
den Dorfbewohnerschaft. Unter der ackerbautreibenden Dorfbewohner­
schaft ist die alpine Rasse dort am auffälligsten häufig vertreten, wo wir 
es mit slawischen oder süddeutschen (schwäbischen) Siedlungen zu tun 
haben. Es ist also ohne Zweifel, daß ein großer Teil der alpinen Rasse auf 
dem Wege der Siedlung in das Gebiet Ungarns gekommen und in den 
ungarischen Volkskörper eingedrungen ist. Ihre Häufigkeit ist in Trans­
danubien viel stärker als in der Tiefebene oder in Siebenbürgen. In Trans­
danubien können wir einesteils nach der Donau zu, andernteils nach der 
österreichischen Grenze hin, ihre stärkere Verbreitung feststellen. Daneben 
finden wir auch in südlicher Richtung ein wenn auch geringeres Anwachsen 
ihrer Häufigkeit. Auffallend ist das starke Vorkommen der alpinen Rasse 
in der städtischen Beamtenschicht und noch mehr bei den Gelehrten, 
Schriftstellern, Künstlern und überhaupt allen geistigen Berufen. Wir 
finden sie im Hochadel und im Kleinadel und zwar vor allem in jenen Fa­
milien, deren Name schon den fremden Ursprung verrät. Der größte Teil 
der alpin-rassischen Elemente ist also kein ursprüngliches Element des 
ungarischen Volkskörpers, sondern ein später eingewandertes. Das beweist 
uns auch das Studium der ungarischen Skelette aus der Landnahmezeit. 
Gegenüber den 89% Kurzschädligen des heutigen Ungartums finden wir 
unter den Ungarn der Landnahmezeit 55% verschiedene kurzschädlige 
Rassenelemente. Daraus ersieht man einwandfrei, daß unter den Land­
nehmenden sich wesentlich weniger alpine Rassenelemente befunden haben 
müssen. Auf Grund dessen können wir feststellen, daß die alpine Rasse 
trotz ihrer heutigen ziemlich starken Verbreitung kein ursprünglicher und 
wesentlicher Bestandteil des Ungartums ist, sondern daß ihr größter Teil 
nachträglich durch langsames Einsickern, Ansiedeln und Einheiraten in 
den ungarischen Volkskörper eingedrungen ist. (Abb. 27—28.)

IV. D inarische  R asse (Homo dinaricus).

In Ungarn spielt auf Grund neuerer Forschungen die dinarische Rasse 
eine viel größere Rolle, als man das früher angenommen hat, ja ich halte 
sie für eine der wichtigsten und zahlenmäßig weitaus bedeutendsten Rassen­
elemente. Schon einfach die Tatsache, daß 63% der heutigen Ungarn über­
mittelgroß und groß sind, 49% überkurzschädlig (hyperbrachycephal), 
40% braunäugig, 50% braunhaarig ist und andererseits, daß in Ungarn 
nach Süden zu der Körperwuchs immer höher, der Schädel kürzer, das 
Gesicht und die Hirnschädel höher, die Farben aber dunkler werden, be­
weist genügend die große Rolle, die der dinarischen Rasse im heutigen 
Ungartum zukommt. In der Tat, die dinarische Rasse kommt in jedem Teil
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Ungarns in einem erheblich großen Prozentsatz vor. In Transdanubien und 
in südlichen Teilen der Tiefebene erreicht ihr Prozentsatz manchmal 
30—35%- Bei den Rumänen, Jazygen und Heiducken bildet sie eins der 
Hauptrassenbestandteile. Aber wir finden sie häufig auch bei den Paloczen 
und dem Siebenbürger Ungartum. Im ackerbautreibenden Bauerntum und 
vor allem bei den Rlein-Tandwirten kommt sie um vieles häufiger vor als 
in der städtischen Bewohnerschaft. Aber man findet sie auch in der Mittel­
schicht, im Klein- und Hochadel nicht selten. In Siebenbürgen und den 
südlichen Teilen von Somogy noch mehr aber in Göcsej und Hetes ist die 
Zahl der blonden Dinarier beträchtlich. Im Landesdurchschnitt kann man 
die dinarische Rasse mit 20% ansetzen. (Abb. 29—32.)

Es taucht nunmehr die Frage auf, ob die dinarische Rasse ein ursprüng­
liches Element des heutigen ungarischen Volkskörpers ist oder ob sie erst 
später eingewandert ist? Nach glaubwürdigen Gräbern aus der Land­
nahmezeit (Székesfehérvár-Radiostation) war die dinarische Rasse auch 
schon zur Landnahmezeit vertreten, ihre Häufigkeit jedoch, soweit man 
aus den bisherigen Funden folgern kann, betrug nicht mehr als 5—6%. 
Ein dinarisches Rassenelement ist allerdings schon vor der Landnahmezeit 
in Ungarn feststellbar und zwar hauptsächlich in der Theiß-Donau-Enge. 
Bei den Skeletten der Jazygen-Gräber (Csongrád, Szentes, Szeged) treten 
auffallend häufig dinarische Schädel, verbunden mit hohem Wuchs, auf, 
woraus wir mit Recht schließen können, daß die dinarische Rasse ein wich­
tiges Rassenelement der alten Jazygen bildete. Wie viel allerdings davon 
bis zur Landnahmezeit sich erhalten hat, davon haben wir bis heute keine 
glaubwürdigen Beweise, obwohl es kaum ein Zufall ist, daß ihr Haupt­
verbreitungsgebiet schon damals auf die Theiß-Donau-Enge fiel. Es ist 
ein außerordentlich interessanter Versuch, wenn wir einesteils die soma- 
tologischen Merkmale der landnehmenden und der heutigen LIngarn, 
andererseits die aus den verschiedenen Jahrhunderten stammenden Skelette 
vergleichen. Es stellt sich heraus, daß die Durchschnittsgröße von Jahr­
hundert zu Jahrhundert ansteigt, der Schädel allmählich kürzer und höher 
wird und das flache Hinterhaupt und die stark ausgeprägte Nase häufiger auf- 
tritt. Besonders groß ist der Unterschied in dieser Hinsicht zwischen dem 
Menschenmaterial aus den Friedhöfen vor und nach der Schlacht von Mo­
hács. So war z.B. unter den Skeletten der Kuruzzen aus Kiskunhalas der di- 
naride Typus schon auffallend häufig vertreten. All dieses beweist eindeutig, 
daß die dinarische Rasse schon ursprünglich ein grundlegendes Element des 
ungarischen Volkskörpers war, wenn auch ihre starke Verbreitung sich erst 
später vollzog, und zwar in kleinerem Umfange nach dem Mongolenein­
bruch, in größerem Umfange während der lürkenbesetzung und danach. 
Die Richtung ihres Eindringens geht hauptsächlich von Süden nach Norden. 
Welch bedeutende Rolle dem dinarischen Rassenelement im ungarischen
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Volkskörper aber von vornherein zukommt, zeigt sich, wenn wir die 
Familie der Arpaden untersuchen. So ist z. B. jene Angabe des Anonymus, 
welcher schreibt, daß ,,Almus selbst aber ein schmucker Mann von 
brauner Gesichtsfarbe, schwarzen, aber großen Augen, hohem und schlan­
kem Wuchs war, seine Hände aber groß und seine Finger lang waren“, 
eine typisch dinarische Rassenbeschreibung. Den dinarischen Rasse­
charakter beweisen auch die somatologischen Merkmale einiger der späteren 
Könige aus dem Hause der Arpaden, wie sie in den Quellen flüchtig erwähnt 
werden, so vor allem die Herme König Ladislaus des Heiligen und das 
glaubwürdige Skelett Bélas, des Herzogs von Macsó, das auf der Marga­
rethen-Insel ausgegraben wurde. Häufig kommt die dinarische Rasse auch 
in den alten ungarischen Adelsfamilien vor. Es ist ohne Zweifel, daß ein 
Teil der heutigen dinarischen Typen im ungarischen Volkskörper ein altes 
ungarisches Erbe ist. Heute z. B. ist die dinarische Rasse eines der Schön­
heitsideale des Ungartums. Wenn man in einem ungarischen Dorf fragt, 
wer dort der schönste und typischste Ungar ist, wird man meistens auf 
einen dinariden Typus hingewiesen. So einer war unter anderm auch Graf 
Albert Apponyi. (Abb. 33—34.)

V. O stb a ltisch e  oder o s teu ro p id e  R asse (Homo balticus).

Dies ist die meist umstrittenste und am spätesten anerkannte Rassen­
form Europas. Obwohl Frau R oyer schon 1872 und Rud. V irchow 1874 
das Interesse auf sie hingelenkt haben und Retzius 1878 sie als „den tavast- 
ländischen“ Typus der Finnen und K ollmann sie als „chamaeprosop brachy- 
cephale Rasse“ im Jahre 1881 eingehend beschrieben haben, wurde sie 
trotzdem bis heute noch nicht einstimmig als eine selbständige Rasse 
anerkannt. D eniker hat sie „als ostische Rasse“ (Race orientale) unter 
die Hauptrassen Europas aufgenommen und eine Nebenrasse, die sog. 
„Weichselrasse“, unterschieden. Sergi (1908) nennt sie „homo arcticus 
fennicus“, T schepurkovsky (1903) gibt ihr den Namen „Waldai-Typus“, 
T zekanovsky (1911) wiederum nennt sie „präslawischen oder ß-Typus". 
P öch, E ickstedt und Günther gebrauchen die Bezeichnung D enikers 
„ostische Rasse“, bis im Jahre 1926 N ordenstreng den Namen „ostbaltische 
Rasse“ vorschlägt, den mit Günther die meisten Wissenschaftler annehmen, 
obgleich der Name nicht gerade der glücklichste ist. Viel besser und we­
niger mißverständlich ist die durch E ickstedt neuerdings eingeführte 
Bezeichnung „osteuropid“. (Abb. 35—36.)

Die aufgezählten Wissenschaftler anerkennen mehr oder weniger die 
Selbständigkeit der ostbaltischen Rasse. Ihnen gegenüber leugnet das 
H addon, Zograf aber hält sie für eine nordisch-mongolisch-alpine Mischung. 
Montandon bezeichnet sie auch als eine Abart der nordischen Rasse.
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In der Tat nimmt die ostbaltische Rasse bis zu einem gewissen Grade 
eine Mittelstellung zwischen der nordischen Rasse und den mitteleuro­
päischen Kurzschädeln ein. Zu der ersteren gehört sie durch ihre helle 
Pigmentierung, zu der letzteren durch ihre Körperform und viele Merk­
male des Schädels und Gesichtes. Diese Ähnlichkeit ist allerdings nur eine 
oberflächliche, und im wesentlichen unterscheidet sie sich von beiden 
grundlegend. In Ungarn ist das Vorhandensein der ostbaltischen Rasse 
und ihre enge Verbindung mit dem reinsten Ungartum schon aus der Be­
schreibung des Matthias Bél über das Ungartum von Csallóköz ersichtlich. 
Er hat diesen „gedrungenen, niedrig gewachsenen, grau-blau-äugigen, von 
dem ständigen Sonnenschein dunkelhäutigen“, also diesen gut bräunenden 
Typus für den „reinrassischsten“ gehalten. Der Baseler Anthropologe 
K ollmann war jedoch der erste, der diese ostbaltische Rasse auf Grund 
der Schädeluntersuchungen im Anatomischen Institut der Universität 
Budapest im Jahre 1876 eingehend beschrieben hat, ihn als „chamaeprosop- 
brachycephalen Typus“ bezeichnete und das Interesse auf seine große 
Rolle, die ihm im ungarischen Volkskörper zukam, hinlenkte (1881— 1889). 
„So weit sich meine vergleichenden Schädeluntersuchungen erstrecken, 
— schreibt K ollmann 1881 —  ist dieser finnländische chamaeprosop- 
brachycephale Typus, den wir unter dem ethnischen Namen ,tavastisch‘
kennen, eins mit der Chamaeprosopenrasse Ungarns.......... “ Und daß auch
er eines der Urrassenelemente des Ungartums darin sah, geht aus dem 
Folgenden seiner weiteren Ausführungen hervor: „Wahrscheinlich haben 
die Ungarn, noch bevor sich ihre ethnische Zusammensetzung in ihrer Ur­
heimat vollzogen hatte, dieses aus einer anderen Rasse abgesplitterte Glied 
in sich aufgenommen.“

Noch interessanter ist, daß K ollmann diesen kurzschädligen, breitge- 
sichtigen ungarischen Typus als Schädel, wie auch auf Grund dieses 
Schädels als lebendes Gesicht zeichnen ließ, und zwar durch keinen Ge­
ringeren als Gyula B enczúr, der damals in München lebte und als die 
charakteristischsten Züge die kurze Stupsnase, die hervorstehenden 
Backenknochen und Jochbögen, die Massigkeit des Kopfes und der unteren 
Gesichtshälfte, sowie seine Breite betont. Und in der Tat ist sowohl der 
Schädel wie der lebende Kopf, den ich auf Grund eines späteren Artikels 
von K ollmann (1887) auf den beigeschlossenen Bildern (Abb. 35—36) 
zeige, eine so charakteristische Studie über die ostbaltische Rasse, daß man 
eine bessere Zeichnung — selbst auf Grund unserer heutigen Forschungs­
ergebnisse — wohl nicht besser geben könnte. Dies ist nicht nur ein Be­
weis von K ollmanns ausgezeichnetem Blick, sondern auch eine glänzende 
Bestätigung, daß dieser Typus als Erinnerungsbild seiner Heimat N yiregy- 
háza in der Seele des großen ungarischen Künstlers Gyula Benczúr un­
getrübt lebte, daß er ihn so hervorragend wiedergeben konnte. (Abb. 39—4° )

Ungarische Jahrbücher. XIX. *9
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Noch eindringlicher wurde die anthropologische Verwandtschaft, ja, 
ihre ursprüngliche Identität, der Urmagyaren mit den Ostfinnen von dem 
Breslauer Professor H. W inkler bewiesen, der seit 1884 das ungarische 
Volk der Tiefebene des öfteren eingehend studiert hat. „Noch im Jahre 
1890 bin ich nach Finnland gefahren — schreibt W inkler —  mit der Über­
zeugung, daß ich dort überhaupt keine oder eine nur sehr spärliche Ähn­
lichkeit im äußeren Typ mit den mir seit Jahren wohlbekannten Menschen 
der Tiefebene finden werde, und das Ergebnis war, daß ich dort bis zur 
Verwechslung ähnlichen Gestalten begegnete, wie ich sie in Szeged, De- 
breczen, Kecskemét oder sonst irgendwo in der Tiefebene beobachtet 
habe; ja, das ging so weit, daß ich verschiedene charakteristische Typen, 
die, da ich sie in Ungarn so oft und in so vielen Exemplaren beobachtet 
hatte, mir mit aller Deutlichkeit vor Augen standen, genau so oft und 
genau so ausgeprägt in Finnland gefunden habe.“

W inklers Ausführungen wurden im Jahre 1902 von Willibald Se­
ih ayer in ungarischer Sprache besprochen und kritisiert, ja mehrere seiner 
Behauptungen auch in Zweifel gezogen. Trotz seiner Kritik mußte auch 
er zu dem Ergebnis kommen, daß ein Teil des Ungartums finnougrischer 
Abstammung ist, „aber nur dann, wenn das durch die eigenen oder die 
fachgemäßen Beobachtungen anderer, die sich aber auf ein großes Be­
obachtungsmaterial erstrecken müssen, bewiesen wird.“

Nunmehr verfügen wir über solche Forschungsdaten und, darauf 
fußend, müssen wir W inkler recht geben, dessen Behauptung wir auf 
Grund unserer heutigen Kenntnisse so formulieren können, daß das Haupt­
rassenelement der Ostfinnen, die ostbaltische oder osteuropide Rasse, 
auch eines der wichtigsten und ältesten Rassenbestandteile des ungarischen 
Volkskörpers ist.

Ich habe schon bei der Behandlung der durch mich gesammelten Daten 
über die Augen-, Haar- und Hautfarbe von 34644 ungarischen Kindern 
aus den verschiedensten Gebieten gezeigt, daß ungefähr 30—34% der 
Schulkinder helläugig und hellhaarig sind. Andererseits haben uns die 
Daten des Schädelindexes darüber aufgeklärt, daß die Häufigkeit von Lang- 
und Mittelschädeln in Ungarn im Durchschnitt sich zwischen 8 und 12% 
bewegt. Angenommen also, daß diese Lang- und Mittelschädligen alle 
blond und blauäugig wären, also nordische Rassenmerkmale haben, auch 
dann müssen wir noch mit mehr als 20% kurzschädligen, blondhaarigen 
und blau-grauäugigen Individuen rechnen. Der kurze Schädel und die helle 
Pigmentierung weisen aber offensichtlich auf die ostbaltische Rasse hin. 
Ich gehe also nicht fehl, wenn ich den Anteil der ostbaltischen Rasse im 
heutigen ungarischen Volkskörper in einem Landesdurchschnitt von wenig­
stens 20% ansetze. Ja, ich will gleich hier erwähnen, daß ich es auf Grund 
der großen Häufigkeit von heller Augen-, Haut- und Haarfarbe sogar für
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wahrscheinlich halte, daß außer der nordischen und ostbaltischen Rasse 
sich noch andere Rassenelemente von heller Pigmentierung im ungarischen 
Volkskörper befinden müssen.

Wenn wir die gemeinsame Verbreitung des klein-mittelgroßen Wuchses, 
des kleinen Grades der Kurzköpfigkeit, der hellen Augen- und Haarfarbe, 
des niedrigen, breiten Gesichtes, der hohlrückigen Nase beobachten, können 
wir feststellen, daß, obwohl wir diese Merkmale in allen Teilen des Landes 
in ziemlich hohem Prozentsatz antreffen, man sie doch am häufigsten im 
nördlichen und nordöstlichen Teil der Tiefebene findet, hauptsächlich in 
Nógrád, Heves, Borsod, Szabolcs, Szatmár, Zemplén, bei den Jazygeri, 
in Siebenbürgen wie in den nordwestlichen und südwestlichen Teilen Trans­
danubiens, so in Zala, Győr (Raab), Komárom und in Csallóköz. Bei den 
Paloczen, in einigen Teilen von Szabolcs finden wir sie in kleineren Inseln 
manchmal in einer Häufigkeit von 50—60% vertreten. Die wenigsten ost­
baltischen Rassentypen finden wir in Rumänien und in südlichen Gebieten 
des Landes. Im allgemeinen kann man sagen, daß die Häufigkeit nach den 
Rändern der Tiefebene zu und von Süden nach Norden zu, sowie in östlicher 
und nordöstlicher Richtung mehr und mehr zunimmt, nach Süden hin­
gegen abnimmt. Ihre Verbreitung nimmt also im Vergleich zur dinarischen 
Rasse eine gegensätzliche Richtung ein. In den bergigen und hügligen Ge­
genden ist ihre Verhältniszahl größer als in der Tiefebene. Wir finden sie 
im Kleinadel genau so wie im Hochadel, in der Akademiker-Schicht, in 
der städtischen Arbeiterschaft sowie bei den Kleinlandwirten. Trotzdem 
können wir beobachten, daß ihre Häufigkeit von den höheren Gesellschafts­
klassen nach unten hin immer mehr zunimmt. Daraus, wie aus der Tat­
sache, daß ihre Häufigkeit in den nördlichen slawischen Siedlungen und 
den daraus stammenden Familien größer ist, könnte man leicht zu der Fol­
gerung kommen, daß die Verbreitung der ostbaltischen Rasse in Ungarn 
neueren Datums und fremden Ursprungs ist. Dem widerspricht hingegen die 
Beobachtung, daß sie einesteils in urungarischen Familien und Gebieten 
in verhältnismäßig sehr großem Prozentsatz vorkommt und andererseits 
in verhältnismäßig großer Zahl bei den Ungarn der Landnahmezeit ver­
treten war. Dieser Typus ist auch eine der charakteristischen Rassen­
erscheinungen der heidnischen ungarischen Gräber aus der Landnahmezeit 
(Székesfehérvár, Kenézlő, Eger, Csepel usw.), und die Häufigkeit des Vor­
kommens war bei den Ungarn der Landnahmezeit allem Anschein nach in 
den einzelnen Stämmen verschieden groß. Nach dem Zeugnis der bisher 
erforschten Gräber der Landnahmezeit nimmt ihre Häufigkeit von Norden 
nach Osten zu und wurde in den reichen Gräbern seltener gefunden als in 
den weniger reichen oder ärmeren. Hingegen ist sie in den ganz armen oder 
Gesindefriedhöfen auch selten. Die Ungarn der Landnahmezeit haben auch 
schon hier eine gewisse Menge von ostbaltischen Rassenelementen vor­

19-
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gefunden, vor allem in den Überresten der Awaren, wie es das Skelett­
material der awarischen Friedhöfe von Üllő, Kiskörös, Fűzfő, Bakony- 
koppány, Öskü, Keszthely usw. beweist. Daß dieser Rassentypus auch in 
der Familie der Arpaden vertreten war, darauf können wir unter anderem 
aus den Worten des Anonymus schließen, der schreibt, daß der Sohn 
und Erbe von Álmos: ,,Zulta in den Tugenden seinem Vater gleich, sich 
in Gestalt aber von ihm unterschied, daß Zulta etwas lispelte, weiß­
häutig war, weiches gelbes Haar hatte und von mittlerer Gestalt war!“ 
Eine genauere Charakteristik der ostbaltischen Rasse können wir uns kaum 
wünschen. Aus diesem allen ist auch offensichtlich, daß die heute im ungari­
schen Volkskörper befindlichen ostbaltischen Rassenelemente zweierlei 
Ursprungs sind. Ein Teil ist nach der Landnahme in verschiedenen Zeiten, 
vor allem aus dem Norden, eingesickert, der andere und zwar der größere 
Teil ist ohne Zweifel ein Bestandteil der landnehmenden Ungarn gewesen, 
also ein Urbestandteil des Ungartums. (Abb. 41—44.)

VI. V o rd e ras ia tisch e  oder ta u r id e  R asse (Homo tauricus).

Der frühere allgemein gebräuchliche Name ,,Kaukasische Rasse“ hat 
zu vielen Irrtümern Anlaß gegeben, deshalb wird er heute nicht mehr 
gebraucht, außerdem ist dieser Rassentyp gar nicht so charakteristisch für 
den Kaukasus, wie man das dem Namen nach erwarten könnte. Auch die 
Namen, die man ihm von den verschiedenen Völkerschaften abgeleitet hat, 
so wie „hethitische Rasse“, ,,alarodische Rasse“, „anatolische Rasse“, 
„assyrische Rasse“, „armenide Rasse“, sind nicht besonders glücklich, 
obwohl es ohne Zweifel ist, daß man einerseits unter den Armeniern ihre 
schönsten Vertreter findet, andererseits daß nach dem Zeugnis der aus den 
hethitischen Palästen und Tempeln stammenden Statuen und Plastiken 
im 2. Jahrtausend v. Chr. für diese Gegend dies der charakteristischste 
Rassentypus war. Die erste wissenschaftliche Beschreibung dieses Rassen­
typus stammt von einem der besten Kenner der kleinasiatischen Völker, 
Prof, von Luschan. Viele gemeinsame oder verwandte Züge verbinden diese 
Rasse mit der dinarischen Rasse Europas, aber wesentliche Züge unter­
scheiden sie auch von ihr. (Abb. 45—46.)

In Ungarn kommt der vorderasiatischen Rasse keine so wichtige Be­
deutung zu wie den eben behandelten Rassen, obwohl man ihr verstreut 
in allen Teilen des Landes begegnet. Am häufigsten findet man sie in Sieben­
bürgen, in erster Linie bei den magyarisierten Armeniern, dann bei den 
Szeklern und den Ungarn Siebenbürgens, wo sie in einzelnen Gebieten bis 
zu 15% vertreten ist. Aber wir finden sie auch an den südlichen Rändern 
der Tiefebene, in Groß-Kumanien und vor allem in den südlichen Teilen 
Transdanubiens. Nach Norden zu werden sie immer seltener, ganz selten
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finden wir sie auch im Hoch- und Kleinadel. Alles zusammen genommen 
überschreitet ihr Vorkommen in der Bevölkerung kaum 4—5%. Nach dem 
Zeugnis des Skelettmaterials aus den alten Gräbern war die vorderasiatische 
Rasse auf dem Gebiete Ungarns auch schon in der Vergangenheit vertreten, 
allerdings auch damals kaum in einem größeren Prozentsatz als heute. So 
finden wir sie in den ungarischen Gräbern der Arpaden- und Landnahmezeit 
und aus früheren Zeiten in den awarischen und jazygisch-sarmatischen 
Friedhöfen, in welch letzteren auch ihre Häufigkeit auffallend größer ist. 
Ich muß allerdings bemerken, daß in Ungarn die Vertreter der vorder­
asiatischen Rasse nur in den seltensten Fällen so derbe Typen aufweisen, 
wie wir sie im Osten finden. Ein neueres Eindringen der tauriden Rasse ist 
offensichtlich durch die türkischen Kriege und die türkische Besetzung 
erfolgt. (Abb. 47.)

VII. T u ran id e  Rasse (Alföld-Rasse).

Die turanide Rasse ist in der breiten Berührungszone der europäischen 
und mongolischen Rassen entstanden, und die größte Anzahl der ihr Zu­
gehörigen lebt auch heute noch dort. Diese Rasse ist nach dem Ergebnis 
der neueren Forschungen, historisch gesehen, eine der wichtigsten Rassen­
formen. Die Erkenntnis, daß es sich hier um eine eigene Rasse handelt, 
geht auf D eniker zurück, dem wir auch eine genauere Beschreibung dieser 
Rasse verdanken; er hebt als ihre charakteristischen Züge hervor: die gelb­
weiße Hautfarbe, das strähnige Haar, den mittelhohen Wuchs, den kurzen 
Hirnschädel, die gerade Nase und die dunkle Pigmentierung. D eniker 
nennt sie ,,race turko-tartare“, H addon ,,Race turki“ und sieht ihre 
Hauptvertreter in den Uiguren. Schon H older hat von einer „turanischen 
Rasse“ gesprochen; doch diese entsprach mehr der heutigen alpinen Rasse. 
Der Namensgebrauch in heutigem Sinne beginnt eigentlich mit Ivanovsky. 
Während man früher sie fälschlicherweise für einen Zweig der mongolischen 
Rasse gehalten hatte, zählt sie der größte Teil der Wissenschaftler heute 
zu den europäischen Rassen. Montandon und K eith und zum großen 
Teil auch E ickstedt halten sie für eine typische Zwischenform auf dem 
Berührurigspunkt der europäischen und mongolischen Rassenkreise, in 
der Zeit, bevor sich noch die mongolischen Rassen differenzierten, worauf 
gewisse somatologische Ähnlichkeiten dieser Rasse mit den urmongoliden 
hinweisen. An der Erforschung einiger anthropologischer Merkmale an 
ethnischen Gruppen von vorwiegend turanidem Charakter hatte auch 
der Ungar Karl U jfalvy Anteil. Die Charakteristik der turaniden Rasse 
gebe ich nach Montandon und E ickstedt.

Die turanide Rasse knüpfen viele somatische Züge an die vorder­
asiatische Rasse, und zwar hauptsächlich an jene verfeinerte Variante, die
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wir bei den kaukasischen Awaren, den Georgiern und den Lesgiern finden. 
Sie gehört also ohne Zweifel in den europäischen Rassenkreis, und man 
findet nur ganz vage Erinnerungen an den mongoliden Rassenkreis in ihr. 
Ihr Wuchs ist im allgemeinen übermittelgroß, bei Männern um 166—167 cm, 
und, obwohl man auch Varianten findet, die fast großwüchsig sind, so gehört 
der Großteil doch der Mittelgröße an und überschreitet diese nur um we­
niges. Der Körper ist anmutig, beweglich, neigt im Alter allerdings zum 
Fettansatz. Die Proportionen sind schön, der Rumpf ist mäßig lang, die 
Extremitäten aber sind kurz. Der Schädel ist kurz, mit einem Durchschnitts­
schädelindex von 84—85. Die Stirn ist verhältnismäßig hoch, gewölbt und 
breit und das Hinterhaupt, obwohl es kurz ist, nicht so flach wie bei der 
dinarischen und vorderasiatischen Rasse, sondern leicht gewölbt. Auch der 
Hirnschädel ist nur mäßig hoch, sein Umriß ist nicht hoch und steil, sondern 
nur mäßig gewölbt. Im Vergleich zum Hirnschädel ist das Gesicht nicht 
groß, und seine Form ist ein Mittel zwischen Oval und abgerundetem 
Viereck. Nach unten zu wird es etwas schmaler, was hauptsächlich durch 
die vorgeschobene und stark entwickelte Jochgegend hervorgerufen wird. 
Das Gesicht ist im allgemeinen, obwohl es breit und flach erscheint, doch 
nicht ausgesprochen mongoloid, denn die Nase ist trotz der entwickelten 
Nasenflügel von ausgesprochen europäischem Charakter und ragt aus der 
Gesichtsebene weit hervor, sie ist außerdem eher klein als groß, der Nasen­
rücken meist gerade, oder es ist eine kurze Adlernase. Sie unterscheidet 
sich also wesentlich von der starken Hakennase der Dinarier, der derben, 
fleischigen Nase der Armenier, der flachen Nasen der Mongolen und der 
Stupsnase der Ostbalten. Die knöchernen Augenbrauenbögen sind nur 
schwach entwickelt, die Augenbrauen tief angesetzt, meistens ganz gerade. 
Charakteristisch sind die verhältnismäßig kleinen, schmalen Augenschlitze, 
die allerdings keine Mongolenfalte haben, höchstens daß der innere Augen­
winkel etwas niedriger steht als der äußere. Die kleinen, dunklen Augen sind 
meist lebhaft, glänzend, vor allem bei den Frauen. Die Fettpolster der 
Jochgegend sind besonders entwickelt, und demzufolge ist die Nasen- 
Mund-Furche (Sulcus nasolabialis) tief. Der Mund ist verhältnismäßig klein, 
die Lippen schmal, nicht wulstig und fast gradlinig. Das Kinn ist klein, 
stark und niemals so hoch wie bei den Dinariern. Das Ohr ist klein und an­
schmiegend. Die Körperbehaarung ist, obwohl sie nicht so entwickelt ist 
wie bei der vorderasiatischen Rasse, doch ausgesprochen von europäischem 
und nicht mongolischem Charakter, auch das Haar ist dicht, dunkelbraun 
oder schwarz und nicht strähnig, sondern etwas gewellt. Der Bartwuchs 
ist dunkel und mittelmäßig entwickelt. (Abb. 48—51.)

In bezug auf die Verbreitung konkurriert die turanide Rasse mit 
sämtlichen anderen Rassen. Von Sibirien angefangen durch ganz Rußland 
und tief nach Mitteleuropa, ja bis nach Frankreich und von Norden bis
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herunter nach Indien, Persien und dem Balkan finden wir sie überall in 
kleinerem oder größerem Prozentsatz, und zwar überall dort, wo berittene 
Nomadenvölker irgendwann in der Geschichte einmal aufgetaucht sind. 
Die turanide Rasse war, sowohl was Zahl wie Aktivität anbelangt, eines 
der Hauptrassenelemente in dem Menschenmaterial der alten Hunnen, 
Awaren, Bulgaren, Uiguren, Magyaren, Petschenegen, Rumänen und der 
späteren verschiedenen türkischen und tatarischen Völker. Auch heute 
finden wir sie noch in verhältnismäßig großer Zahl auf den Steppen Süd­
west-Asiens, hauptsächlich in südlichen Gebieten Sibiriens, in Turkestan, 
auf den kirgisischen Steppen, im Altai-Gebirge, auf der Pamir-Hochebene. 
Dann in Südrußland, im Kaukasus, in der Umgebung des Schwarzen 
Meeres, in der Moldau, der Dobrudscha, in Anatolien, Bulgarien, ja sogar 
in Österreich.

In Ungarn tauchte die turanide Rasse zum ersten Male mit den 
Hunnen und Awaren, später mit den landnehmenden Ungarn und den 
Rumänen auf. Der größte Teil der damaligen kurzschädligen Elemente be­
fand sich in der turaniden und ostbaltischen Rasse. Bei den landnehmen­
den Ungarn haben sie hauptsächlich die Führerschicht gebildet, bei den 
Hunnen und Rumänen jedoch waren sie im gemeinen Volk in recht großem 
Prozentsatz vorhanden. In Ungarn finden wir auch heute unter den Ru­
mänen die meisten turaniden Elemente. Sie sind aber auch unter den 
Paloczen und den Ungarn Transdanubiens vertreten. Ihre Verhältniszahl 
ist unter den reformierten Ungarn größer als unter den Katholiken, und 
im Kleinadel und bei den Kleinlandwirten ist sie wiederum größer als 
im Hochadel und unter den städtischen Gewerbetreibenden und in der 
Tagelöhnerschicht. (Abb. 52—53.)

Wenn wir aber die einheimischen Vertreter der turaniden Rasse mit 
den asiatischen Turaniden vergleichen, dann können wir gewisse Unter­
schiede wahrnehmen. Wir können nämlich feststellen, — wie war uns durch 
die Betrachtung der Eickstedtschen Typenbilder sowohl, wie aus der 
Beschreibung verschiedener Wissenschaftler leicht überzeugen können, 
daß, während die verschiedenen Gautypen der asiatischen Turaniden einmal 
zur mongolischen, andermal ausgesprochen zur vorderasiatischen Rasse 
hinneigen, die ungarländischen Turaniden zwischen diesen beiden einen 
Platz einnehmen, in der Form etwa, daß die mongoliden Merkmale voll­
kommen verblaßt, verfeinert, europäisiert sind, was einesteils durch eine 
anderthalb Jahrtausende alte Trennung von der mongolischen Landschaft 
und die nahezu eintausendjährige Kreuzung mit den zum großen Teil 
verwandten europäischen Rassen durchaus verständlich ist und was 
andernteils beweist, daß das Grundelement dieser Rasse niemals ein rein 
mongolisches, sondern auch schon ursprünglich eine typische Zwischen­
form war. (Abb. 54—55.)
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Diese Varianten der turaniden Rasse, die an Ungarn gebunden ist 
und ganz gewiß hier entstand, habe ich früher als „kaukasisch-mongoloid" 
bezeichnet, und ich nenne sie neuerdings A lfö ld-R asse (Homo p a n ­
non icus), weil ihre charakteristischsten Vertreter auf der großen ungari­
schen Tiefebene (Alföld) und in Transdanubien zu finden sind. Das ist 
gleichzeitig jener Rassentypus, für welchen unter allen anderen Rassen 
die Bezeichnung „Ungarischer Typus" zutrifft, weil dieser Typus in dieser 
Gestalt und vor allem mit dieser Physiognomie nirgends auf der ganzen 
Welt sonst zu finden ist.

Diese „Alföld-Rasse" entspricht auch dem „türkisch-ungarischen 
Typus" der früheren einheimischen Wissenschaftler. Seine Durchschnitts­
körpergröße ist 165—166 cm. Der Hirnschädel ist im Vergleich zum Ge­
sicht groß. Der Grundriß beider ist ein etwas gedehntes, doch in den 
Ecken stark abgerundetes Viereck, das jedoch am Hirnschädel wesentlich 
durch die stärkere Wölbung der Stirn- und Schädeldecke und die schwächere 
Wölbung des Hinterhauptes gemildert wird. Das Gesicht ist eingedrückt, 
von etwas mongoloidem Charakter, aber trotzdem nicht flach, weil sein 
Frontal-Umriß zweimal durchbrochen wird, und zwar einmal durch die 
stark nach vorn stehende Jochgegend und zum zweitenmal durch die in 
der Mitte des Gesichtes stark hervortretende Nase, die einen viel schmaleren 
Rücken besitzt und eine ausgeprägtere Wurzel, als es die asiatischen Tura­
niden besitzen. Auch die Augen sind etwas größer, haben einen weiteren 
Schlitz, ihre Farbe ist etwas heller, ins helle Gelblich-Braune spielend. Das 
Gesicht ist rotbraun, und sowohl die Haut wie die Augen haben einen 
charakteristisch lebhaften Ton, Gesicht und Augen haben einen freund­
lichen Ausdruck. Ihre Extremitäten sind kurz, Hände und Füße klein, 
aber auch der Rumpf ist nicht unproportioniert lang. Die größte Abweichung 
bildet aber die charakteristische, vollkommen europäische Physiognomie, 
in der die feinen mongolischen Merkmale nur als eine anziehende interes­
sante Eigenheit auftreten. Die Züge sind eher weich als hart, aber trotzdem 
bestimmt und vor allem recht lebhaft. Das Gesicht hat einen meist eigen­
artig heiteren, gewinnenden Ausdruck, den sämtliche ausländischen For­
scher hervorheben. Sowohl als Mann wie als Frau ist es ein ausge­
sprochen schöner Typus. Während die alpine Rasse im allgemeinen 
etwas ungeschickt und primitiv erscheint, die dinarische und vorder­
asiatische aber einen rohen, derben, ja, gewalttätigen Eindruck macht, 
ist die „Alföld-Rasse" neben ihrer entschiéden progressiven und kraft­
vollen Art anmutig.

Diese „Alföld-Rasse" ist das häufigste, verbreitetste und charak­
teristischste Rassenelement des heutigen Ungartums, das am Mittelläufe 
der Theiß und in einigen Gebieten Transdanubiens, so in Zala, in Somogy, 
in der Gegend des Plattensees, in Csallóköz (Große Schüttinsel), im Komitat



Győr (Raab) 35—40% und einen Landesdurchschnitt von mindestens 25% 
erreicht.

Wenn wir aber jenen großen Blutverlust, dem gerade dieses aktive 
Rassenelement des ungarischen Volkskörpers jahrhundertelang ausgesetzt 
war, in Betracht ziehen, müssen wir die Häufigkeit seines Vorkommens 
unter den Ungarn der Landnahmezeit sowie in der Arpadenzeit noch höher
ansetzen als heute und gehen nicht fehl, wenn wir mindestens 30_35%
hierfür annehmen. (Abb. 56—57.)

In den verschiedenen Teilen Ungarns finden wir selbstverständlich 
verschiedene auf dem Wege der Selektion entstandene Gautypen dieser 
Rasse, deren genaue Feststellung und Beschreibung eine Aufgabe zukünf­
tiger Forschungen ist. Soviel können wir allerdings schon heute sagen, 
daß diese Gautypen einesteils sich in viel engeren Grenzen bewegen und 
auch näher zueinander stehen, andererseits der Mutterrasse, den asiatischen 
Turaniden, mehr ähneln als z. B. die viel erwähnten verschiedenen Gau­
typen und Varianten der nordischen Rasse. Daher kommt es, daß wir 
manchmal glauben, in manchem Baschkiren, Kirgisen und Turkmenen 
einen Ungarn zu erkennen. In dieser mit der ostbaltischen Rasse adäquaten, 
braun pigmentierten Rassenform, diesen Rákóczi II.- und Franz Deák- 
Gesichtern, hat auch das Ausland immer den charakteristischsten ungari­
schen Typus gesehen, und die Vertreter dieser Rasse zeigen wir teils rein, 
teils in dieser oder jener Rassenkreuzung auf den beigefügten Bildern. 
(Abb. 58—59-)

VIII. M ongolide R a sse n b es ta n d te ile  im ungarischen  
V o lkskörper.

Aus dem Bisherigen haben wir gesehen, vor allem bei Betrachtung 
der alpinen, ostbaltischen und turaniden Rasse, daß sie alle mehr oder 
weniger mongoloidé Merkmale aufweisen. Diese sind allerdings, ich betone 
es, nur mongoloidé, d. h. mongolenartige, an die mongolische Rasse erin­
nernde Merkmale. Nicht selten begegnen wir aber in Ungarn Gesichtern, 
die nicht allein einfache Reminiszenzen, sondern wirkliche Rückfälle in 
die innerasiatische Rasse sind. Diese sind nicht mehr mongoloid, d. h. 
mongolenartig, sondern mongolid, d. h. sie gehören ausgesprochen in den 
mongolischen Rassenkreis. (Abb. 60—61.)

Schon 1910 habe ich gezeigt, daß man bei den Matyós, sowohl bei den 
Männern wie noch mehr bei den Frauen, häufig Gesichter mit außerordent­
lich breiten, flachen Backenknochen, mit stark eingedrückten flachen, 
breiten Nasenwurzeln, breiten Nasenflügeln und mit der Mongolenfalte 
versehenen winzigen Augen findet, daß hier die gelbbraune Augen- und 
Gesichtsfarbe und der niedrige Wuchs häufig sind. Im Jahre 1921 habe ich 
das Interesse darauf hingelenkt, daß an den östlichen und nordöstlichen
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Rändern des Alfölds (Tiefebene), noch häufiger aber im Kis-Alf öld (ober­
ungarische Tiefebene) und in einigen Teilen von Transdanubien in geschlos­
senen Blocks, in anderen Teilen wieder zerstreut, mongolide Züge festzu­
stellen sind. Meine damals gesammelten Daten und angestellten Forschun­
gen haben mich in dieser meiner Meinung noch mehr bestärkt. Es stellte 
sich heraus, daß mit mehr oder weniger mongoliden Merkmalen versehene 
Individuen zerstreut in allen Teilen des Landes und jeder Gesellschafts­
schicht Vorkommen, manchmal fallen sie schon auf den ersten Blick durch 
ihre flachen Gesichter, hervorstehenden Jochbeine, nach innen abfallenden 
Augenschlitze, ihre flachen, breiten Nasenwurzeln, ihre weit voneinander 
entfernten, mandelförmigen Augen, seltener durch die sog. Mongolenfalte 
ihrer Augenlider und ihre gelbe Hautfarbe auf. Man könnte manchmal 
glauben, daß man es nicht mit Ungarn, sondern mit richtigen Chinesen, 
Tungusen oder Japanern zu tun hat, so sehr haben sich in ihnen die mon­
goliden Merkmale gehäuft. Diese sind zum großen Teil recht häßliche Typen. 
In andern Fällen müssen wir eine viel gründlichere Untersuchung unter­
nehmen, um eine mongolide Rassenvermischung festzustellen, weil diese 
sich nur in dem einen oder anderen Merkmal äußert. Diese Typen sind 
häufiger, schöner und nicht fremd, sondern es offenbart sich nur ein 
interessanter fremder Zug in ihnen.

Das Hauptnest dieser mongoliden Typen befindet sich in Ungarn bei 
den Paloczen. Wir finden sie aber auch im Komitat Nográd, in der Gegend 
von Balassagyarmat, in Orhalom, Nagylóc, Rimóc, Kazár, Kiskürtös, 
Hugyag; aber auch im Komitat Heves, in der Gegend von Eger, in Hasznos, 
im Komitat Hont, in Bernece, Nagycsalómja, im Komitat Borsod in Mező­
kövesd, in Tárd, Szentistván finden wir besonders viele solcher mongoliden 
Gesichter, so daß wir ihre Häufigkeit hier in einzelnen Gemeinden mit 20 bis 
25% ansetzen können. (Abb. 62—63.)

Wenn wir die Paloczen verlassen, nimmt die Häufigkeit der mongoliden 
Gesichter immer mehr ab. Es ist allerdings interessant, daß in den andren 
Teilen des Landes, wo wir irgendeinem Paloczen-Dialekt begegnen, auch 
die Häufigkeit der mongoliden Gesichter wieder zunimmt. Es scheint 
also, daß zwischen einem Teile der mongoliden Typen und den Paloczen 
gewisse engere Beziehungen bestehen. Davon wird übrigens auch in dem 
später Folgenden die Rede sein.

Der andere Ausstrahlungsmittelpunkt der mongoliden Typen ist der 
nordwestliche Teil Transdanubiens, d. h. Győr (Raab), Moson, das Komitat 
Sopron, samt Csallóköz (Große Schütt). Die mongoliden Gesichter hier 
weichen allerdings, soweit ich das nach meinen bisherigen Forschungen 
beurteilen kann, von dem bei den Paloczen am häufigsten vorkommenden 
Typus zum Teil ab. Das Gesicht ist hier weniger flach, eher hoch als breit, 
die Stirn ist niedriger, häufig schräg nach hinten fliehend, auch die Nase ist
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größer und die Jochgegend auffallend derb. Von hier nach Süden, Osten. 
Westen und Norden wird die Anzahl der mongoliden Gesichter immer 
kleiner. Eine Ausnahme bildet nur der Bezirk Sárbogárd im Komitat 
Fejér, der nordöstliche Teil des Komitats Veszprém und der südliche Teil 
der Baranya, wo wir wieder mehreren mongoliden Typen begegnen, außer­
dem finden wir auch in anderen Teilen Transdanubiens zerstreut mongolide 
Gesichter, ja es scheint in einigen Gemeinden eine auffallend größere Häu­
figkeit zu haben als in andern. Es wird die Aufgabe einer späteren syste­
matischen anthropologischen Landesaufnahme sein, diese mongoliden 
Flecken eingehender festzustellen. Von mir aus sehe ich die Dinge so, daß 
die Verbreitung der mongoliden Typen in Transdanubien mit den einstigen 
Siedlungsplätzen der Awaren — deren einstige Lage heute schon durch eine 
ganze Anzahl glaubwürdiger Friedhöfe belegt ist — in engerer Verbindung 
steht.

Der dritte Verbreitungspunkt der mongoliden Typen ist Jazygien — 
Rumänien. Hier finden wir meistens kurzschädlige, mongolide Typen mit 
niedrigen und breiten Gesichtern. Ihre Häufigkeit ist hier schon bedeutend 
kleiner als bei den Paloczen und in Transdanubien. Doch wie sehr mongolid 
dieser Typus ist, ja fast an die Kirgisen erinnert, können wir an dem Gesicht 
des abgebildeten Hirten aus Groß-Kumanien sehen. (Abb. 62—63.)

Es gibt endlich einen vierten Bezirk für die mongoliden Typen, das 
ist das Szekler Land. Ich bin schon einer ganzen Reihe Szeklern begegnet, 
die stärkere oder schwächere Merkmale einer mongoliden Rassenver­
mischung unverkennbar an sich trugen. Diese mongoliden Szekler Typen 
jedoch stehen den mongoliden Typen aus Transdanubien näher als denen 
der Paloczen. Leider stehen der eingehenderen Erforschung dieser Frage 
heute fast unüberwindbare Hindernisse entgegen.

Abgesehen von den aufgezählten Gebieten finden wir hier und da auch 
in andern Teilen des Landes mongolide Merkmale. Ihre genauere Ver­
breitung allerdings kennen wir noch nicht. Bei meinen bisherigen Forschun­
gen habe ich festgestellt, daß diese mongoliden Typen häufiger bei Frauen 
als bei Männern Vorkommen. Es scheint, daß wir es hier mit einem inte­
ressanten Fall von geschlechtsgebundener Vererbung zu tun haben, diese 
Frage würde es verdienen, daß wir diese Erscheinung zum Gegenstand einer 
eingehenden Forschung machen.

Auf Grund eines Vergleichs der mongoliden Typen in den verschieden­
sten Landesgebieten können wir — woraui ich auch schon im Vorherigen 
des öfteren hinwies — feststellen, daß das im ungarischen Volkskörper 
nachweisbare mongolide Element nicht einheitlich ist, sondern sich in 
mehrere voneinander leicht trennbare Typen teilt, die nicht die verschie­
denen Mischformen ein und desselben mongoliden Rassenelementes dar­
stellen, sondern schon ursprünglich innerhalb des mongoliden Rassen­
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kreises verschiedene Rasseformen waren. Man kann z. B. einen kurz- und 
rundköpfigen T37pus mit niedrigem, breitem, flachem Gesicht feststellen, 
der hauptsächlich bei den Paloczen und Rumänen vorkommt. Dort, aber 
auch in Transdanubien finden wir einen mittelköpfigen, mongoliden Typus 
mit schmälerem, höherem Gesicht. Daneben, hauptsächlich in Transdanu­
bien, aber auch unter den Paloczen und Rumänen, begegnen wir einem 
mongoliden Typus mit großem Hirnschädel, niedriger, breiter Stirn, großem 
breitem Gesicht und stark entwickelter Jochbogenpartie. Dieser Typus 
dominiert z. B. auch in dem Gesicht des hervorragenden ungarischen Schau­
spielers Ferenc Riss. Ein vierter mongolischer Typus hat einen verhältnis­
mäßig kleinen Hirnschädel, eine schmale Stirn und ein etwas prognathes 
Gesicht. Es ist weiter keine große Mühe, diese vier mongoliden Typen mit 
den vier Rassenformen des mongoliden Rassenkreises zu identifizieren, 
für die wir in den awarischen Gräbern unzweifelhaft Beweismaterial finden 
werden. Obwohl einer dieser oder der anderen mongoliden Typen in ge­
wissen Gebieten sich in auffallend großer Zahl vorfindet, ist der Landes­
durchschnitt der mongoliden Rasse im ungarischen Volkskörper doch 
nicht höher als auf 4—5% anzusetzen. (Abb. 66—67.)

Es ist schon jetzt eine Frage, wann und woher diese mongoliden Ele­
mente in den ungarischen Volkskörper gekommen sind und ob wir auf 
Grund dessen von einem mongoliden Ursprung des Ungartums sprechen 
können, so wie das schon mehrere getan haben, sowohl in Ungarn wie im 
Ausland.

Auf diese Fragen, sowie auf die historische Rolle der übrigen Rassen­
bestandteile im ungarischen Volkskörper und ihre Bedeutung in bezug auf 
den „ungarischen Typus“ werden die entscheidende Antwort jene alten 
Schädel und Skelette geben, die in der mit so viel Blut getränkten ungari­
schen Erde zu verschiedenen Zeiten der Geschichte in so großer Zahl 
vorgefunden wurden. (Abb. 68.)



Die Geschichte der Rassen in Ungarn und das Werden 
des heutigen ungarischen Volkskörpers.

V o n

Ludwig Bartucz (Budapest).

Wenn wir von Geschichte hören, denken wir gewöhnlich nur an die 
Geschichte der Völker und Staaten, an die kriegerischen und friedlichen 
Ereignisse, die sich in ihrem Leben abspielen, wir studieren kulturelle, 
wirtschaftliche, soziale usw. Wandlungen und geistige Strömungen. Dabei 
vergessen wir die andere Geschichte, die mit der vorhergehenden parallel 
läuft, die im Körper der einzelnen Menschen vor sich geht, die Völker und 
Gesellschaften bilden, dann als deren Integrierung im Körper der Nationen 
sich abspielt und die wir wissenschaftlich ,,die Geschichte des menschlichen 
Körpers“, d.i. des Volkskörpers, oder, auf natürliche Gruppen von Menschen 
bezogen, die sich nach den Gesetzen der Vererbung und den Einwirkungen 
des Milieus gebildet haben, ,,die Geschichte der Rassen“ nennen. Jedes 
Land, jedes Volk hat seine eigene Rassengeschichte, deren auf objektives, 
glaubwürdiges Untersuchungsmaterial aufgebautes Studium zum Verstehen 
der im alltäglichen Sinne gefaßten historischen Ereignisse, zur Erkenntnis 
des Ursprungs der Nation immer zahlreichere, aufschlußgebende Angaben 
liefert. (Abb. 69.)

Zur Rassengeschichte der ungarischen Erde ist es uns mit Hilfe eines 
großen Teiles unserer Archäologen durch eine kaum ein Jahrzehnt währende 
Sammel- und Forschungsarbeit gelungen, im Museum für Völkerkunde zu 
Budapest ein so gewaltiges anthropologisches Material zu sammeln, daß 
wir auf Grund dessen die Rassengeschichte Ungarns in den Hauptzügen, 
für einzelne Zeiten auch bis in Einzelheiten schreiben können. Diese Arbeit 
ist schon im Gange, und das ganze Material wird in zwei besonderen Bänden 
erscheinen. Bei dieser Gelegenheit kann ich wegen Raummangels nur ein 
ganz skizzenhaftes Bild von der Rassengeschichte Ungarns geben, und ich 
hebe nur jene Teile ein wenig hervor, die zum Verständnis der Frage des 
ungarischen Typus und zum Verständnis des Werdens des ungarischen 
Volkskörpers notwendig sind.

Die Geschichte der Rassen können wir in Ungarn auf Grund glaub­
würdiger Funde heüte schon bis zum Diluvialurmenschen, bis zum Homo 
primigenius zurückführen. (Abb. 70).
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Daß der N e a nde r ta le r  Urmensch auch in Ungarn gelebt hat, dies 
vermuteten schon häufig ungarische Fachleute, nachdem im Jahre 1895 
von Karl Gorjanovic-K ramberger der berühmte Krapinaer Urmenschen­
fund in Kroatien gemacht worden war. Theodor K ormos x) war aber der 
erste, der im Jahre 1912 diese Vermutung zur wissenschaftlichen Wahr­
scheinlichkeit erhob und durch seine Tataer Ausgrabungen die Existenz 
der mit dem Homo primigenius verbundenen Moustérienkultur für Ungarn 
bewies, was danach auch der hervorragende französische Urmenschforscher 
B reuil bestätigte.

Der erste glaubwürdige Knochenfund des Homo primigenius kam in 
Siebenbürgen zum Vorschein. Es war ein menschlicher Zehenknochen, den 
Josef Mallász im Jahre 1923/24 in der Höhle von Ohábaponor (Komitat 
Hunyad) in Begleitung der Moustérienkultur ausgegraben hat und den 
Stefan Gaál im Jahre 1931 beschrieb 1 2).

Viel wichtiger aber als dieser Fund ist auf dem Gebiete Rumpfungarns 
infolge der Anzahl und der Eigentümlichkeiten der gefundenen Menschen­
knochen, wie auch wegen der Reichhaltigkeit der Moustérienkultur und 
der Begleitfauna der Urmenschenfund von Subalyuk (Mussolinihöhle). 
Dieser wurde im Verlauf der vom Museum zu Erlau (Eger), bzw. von Dr. 
Vidor P ataki und Dr. Erwin Pálosi eingeleiteten Ausgrabungen von János 
D ancza ausgegraben und für die Wissenschaft gerettet. Ottokár K adic 
stellte in der Höhle zwei Kulturschichten fest. Die erste ist ein sogenanntes 
Hochmoustérien mit gemäßigtem Klima, die obere Spatmoustérien mit 
kaltem Klima. Aus dieser wirklichen Eiszeitschicht, die nach Jenő H ille­
brand mit der La Quinakultur am engsten verwandt ist, kam der Unter­
kiefer eines Erwachsenen, ein Brustbein, Kreuzbein, eine Kniescheibe, 
Bruchstücke mehrerer Wirbel, einige Mittelfuß- und Mittelhandknochen 
und Fingerknochen, schließlich einige Bruchstücke des in viele Stücke 
zerbrochenen Schädels und Skelettes eines sechs- bis siebenjährigen Kindes 
zum Vorschein3).

Der wichtigste Teil des Fundes ist einerseits der Unterkiefer, bei dem 
das Fehlen des Kinnwulstes die Zugehörigkeit zum Homo primigenius 
über jeden Zweifel erhaben macht und andrerseits das Kreuzbein, das auch 
unter den ähnlichen ausländischen Funden zu den größten Seltenheiten

1) Th. K o r m o s : A tatai őskori telep (Die Urzeitsiedlung von Tata). Földt. Int. 
Évk. Budapest, 1 9 1 2 .

2) István G a a l : A neandervölgyi ősember első erdélyi csontmaradványa (Die ersten 
siebenbürgischen Knochenüberreste des Neandertalers). Pótfüzetek a Természettud. 
Közlönyhöz, 1 9 3 1 . -— Derselbe: Der erste m itteldiluviale Menschenknochen aus Sieben­
bürgen (Publicatile museului jud. Hunedoara. Anul. III— IV, pag. 6 1 — 1 0 2 ) Deva, 
1 9 2 8 .

3) Geologica Hungarica, Ser. Palaeont. 1 4 . Budapest, 1 9 3 8 .



gehört. Die ausführliche Beschreibung des Fundes habe ich in einer Mono­
graphie gegeben, die vom Kgl. Ungarischen Geographischen Institut heraus­
gegeben wurde, deshalb beschäftige ich mich auch hier nicht weiter damit. 
Ich erwähne nur noch soviel, daß wir nach diesem hunde den Homo primi- 
genius auch in anderen ungarischen Gegenden mit mehr Hoffnung suchen 
können (Abb. 71).

Hinsichtlich Fundort und Kultur sind jene Funde viel zahlreicher 
und gehen auch auf eine frühere Zeit zurück, die das Vorhandensein der 
diluvialen Form des heutigen Menschen, des Homo sapiens fossilis, 
in Ungarn beweisen. Die Schilderung der Kulturen übergehe ich hier, ich 
erwähne nur kurz die menschlichen Skelettfunde.

Der älteste von ihnen und zugleich auch der am meisten umstrittene 
ist der berühmte Schädel von Nagysáp. Max H antken führte ihn auf der 
Sitzung des Magyarhoni Földtani Társulat (Ungarländischer Geographischer 
Verein) vom 10. Mai 1871 als glaubwürdigen diluvialen Menschenfund vor. 
Seine Feststellung bestätigte auch der als Sachverständiger hinzugezogene 
Prof. S zabó. Felix Luschan x) nahm gleichfalls in der Anthropologischen 
Gesellschaft dafür Stellung, daß der Fund diluvial sei, während Prof. 
WoLLDRicH * 2) dies leugnete. Es ist interessant, daß die zuständigen ungari­
schen Fachgelehrten, der verstorbene Josef Lenhossék3) und Aurelius v. Tö­
r ö k  4) nicht der Feststellung der hervorragenden ungarischen Geologen, 
sondern den ausländischen Zweiflern Recht gaben. Im Gegensatz zu ihnen 
erklärte R utot 5), der berühmte belgische Prähistoriker, schon im Jahre 
1910 die Verwandtschaft des Schädels von Nagysáp mit den diluvialen 
Schädeln von Grenelle und schlug sogar vor, den einen Typus der diluvialen 
kurzköpfigen Menschenrassen Nagysáper Typus (,,facies brachycéphale de 
Nagy-Sáp“) zu nennen. Michael Lenhossék 6) stent im Jahre 1912 dem 
Schädel von Nagysáp noch zweifelnd gegenüber; im Jahre 1915 schließt 
er sich aber schon teilweise der Ansicht R utots an, wenn er schreibt, daß 
er zur Furfooz-Rasse gehöre.

!) F . L u sch a n : D ie  F u n d e  v o n  N a g y - S á p .  M itt. Anthr. Ges. W ien, Bd. 2. 1872. 
D erselbe: D e r  S c h ä d e l v o n  N a g y - S á p  (Ungarn). Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 19. 1887.

2) J. W o l d r ic h : B e m e r k u n g e n  ü .  d en  S c h ä d e l v o n  N a g y - S á p .  Ber. Anthr. Ges. 

W ien, 1873.
3) Josef L e n h o s s é k : A z e m b e r i K o p o n y a is m e  (K raniologie des M enschen). Cra- 

nioscopia. B udapest, 1875.
4) Aurel v . T ö rök: D e r  p a lä o li th is c h e  F u n d  a u s  M is k o lc  u . d ie  F ra g e  d es  d i lu v is c h e n  

M e n s c h e n  in  U n g a r n . E th n ol. M itt. aus Ungarn. III. 1895.
5) R u t o t : L e s  o s se m e n ts  p a r i s i e n s  de  G re n e lle  e t d e  C lic h y . B ull. Soc. B eige de 

Géol. 1910. D erselbe: L a  C ro n o lo g ie  d e s  o s se m e n ts  q u a te r n a ir e s  de  V E u r o p e . Korresp.- 

B la tt. 1911.
6) M ichael L e n h o s s é k : A  jé g k o r z a k b e li  e m b e rrő l (Der E iszeitm ensch). Termé­

szetű id . K özlöny, 1912. ' D erselbe: A z  e m b e r  h e ly e  a te rm észe tb e n  (Die Stellung des 

M enschen in der N atur). B udapest, 1915.
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Neuerdings habe auch ich mich eindringlich mit den anthropologischen 
Merkmalen des Schädels von Nagysáp beschäftigt und habe daran auch 
nicht ein einziges wichtiges Merkmal gefunden, das man als sicheres Argu­
ment dagegen Vorbringen könnte, daß der Schädel vom Ende des Dilu­
viums stammt. Die Übereinstimmung mit einem Teil der Schädel von 
Grenelle ist wiederum so auffällig, daß ich nicht einsehe, weshalb er nicht 
wirklich im Sinne R utots ein charakteristischer und zwar ziemlich öst­
licher Typus der kurzköpfigen Abarten vom Ende des Diluviums sein könnte. 
Diese Rehabilitierung schulden wir nicht nur dem auf ungarischem Boden 
gefundenen Schädel selbst, sondern vor allen Dingen den beiden hervor­
ragenden Geologen Max H antken und Josef S zabó, die die Authentität 
bezeugten.

Als infolge der ausdauernden Agitation Otto H erm ans1) im Jahre 
1906 endlich auch in Ungarn systematische Höhlenforschungen in Angriff 
genommen wurden, vermehrten sich bald die Funde, bzw. Spuren des Homo 
sap iens fossilis. Leider war das Glück immer auch vom Mißerfolg be­
gleitet. Einmal war die Glaubwürdigkeit der Knochenfunde zweifelhaft, 
ein andermal kamen sie in so geringer Zahl und so bedeutungslose Teile 
des Skelettes ans Tageslicht, daß wir daraus auf die Rassenzugehörigkeit 
der betreffenden Menschen keine Schlüsse ziehen können. Das ist der Grund, 
weshalb wir hinsichtlich von Knochenfunden des Homo sapiens fossilis 
verhältnismäßig ärmer sind als irgendeins der westeuropäischen Länder.

Der erste und zugleich wertvollste Fund dieser Art ist mit dem Namen 
Eugen H illebrands 2) verbunden, der im Sommer des Jahres 1909 ge­
legentlich einer in der Ballahöhle von Répáshuta vorgenommenen Probe­
ausgrabung unerwartet auf ein Kinderskelett stieß. Da weder eine Feuer­
stelle noch ein Steinwerkzeug zum Vorschein kam, konnte man auch das 
Alter des Fundes vorläufig nicht feststellen. Erst nach einem Jahre, als 
durch die Forschungen von K ormos die Vorgefundene Nagetierfauna sich als 
diluvial erwies, lag der Gedanke nahe, daß wahrscheinlich auch das Kinder­
skelett aus dieser Zeit stammt. Die Wahrscheinlichkeit wurde noch dadurch 
erhöht, daß H illebrand gelegentlich seiner in den Jahren 1911 und 1913 
vorgenommenen neueren Ausgrabungen im inneren Teil der Höhle die 
Beweise für die Magdalénien- und Protosolutréenkultur fand. Dies macht 
natürlich nur das Alter des Kinderskelettes wahrscheinlich, aber nicht über

9  O tto H erm an  : D e r  P a lä o li th is c h e  F u n d  v o n  M is k o lc .  M itt. d. Anthr. Gss. in 
W ien . Bd. X X I II . 1893.

2) E ugen H il l e b r a n d : A  r é p á s h u ta i  B a lla -b a r la n g b a n  ta lá l t  d i lu v id l i s  g y e r m e k ­

c so n to k  m a r a d v á n y a i  (D iluviale Ü berreste von  K inderknochen aus der B alla-H öhle  
von  R épáshuta). F ö ld tan i K özlöny, 1911. —  D erselbe: A  B a lla -b a r la n g b a n  1911. évben  

v é g z e t t  á s a tá s o k  e r e d m é n y e i (G rabungsergebnisse aus der B alla-H öhle 1911). F öldtani 
K özlöny, 1912.



jeden Zweifel erhaben, um so mehr, als wir auch dessen ursprünglich 
genaue Lage nicht kennen. Der Schädel ist übrigens langköpfig, und von 
den diluvialen Rassen ist es der Homo aurignaciensis, mit dem er 
in eine gewisse Beziehung gebracht werden kann. Die Dolichokephalie ist 
aber an und für sich noch kein Beweis für das Diluvium, wie H i l l e b r a n d  

und G a X l  glauben, weil z. B. in der Kupferzeit — wie wir später sehen 
werden — in Ungarn noch viel langköpfigere Schädel zu finden sind.

H i l l e b r a n d 1) stieß im Jahre 1913 in der Protosolutréenschicht der 
Pálffyhöhle auf die Zähne eines sechs- bis siebenjährigen Kindes, in der 
ersten Probegrube der Höhle von Istállóskő aber auf das Schlüsselbein 
eines dreijährigen Kindes. Theodor K o r m o s 2) fand im Jahre 1915 in der 
Steinkammer von Pilisszántó einen Fingerknochen, Ottokar K a d i c 3) im 
Jahr 1925 in der Felsenhöhle von Csákvár und in der dortigen Eszterházy- 
höhle einen Mittelhandknochen. Géza M e g a y  grub gelegentlich der Aus­
grabungen des Miskolcer Museums vom Jahre 1931 ein Hinterhauptsbein 
aus, das zu einem langköpfigen Schädel gehörte, vor zwei Jahren aber 
gelangte aus einer Höhle im Komitat Borsod ein Unterkiefer in das Kgl. 
Ungarische Geologische Institut. Das Vorhandensein des Kinnwulstes 
macht es unzweifelhaft, daß wir es mit dem Homo sapiens fossilis zu 
tun haben.

Das ist alles, was wir zur Feststellung der körperlichen Eigentümlich­
keiten des Homo sap iens fossilis in Ungarn als authentische Funde 
bisher in Anspruch nehmen können. Das ist leider nicht viel, aber auch 
dieses wenige spricht für die Wahrscheinlichkeit, daß in Ungarn am Ende 
des Diluviums ungefähr dieselben Rassen lebten wie in Westeuropa. Dafür 
sprechen auch jene primitiven Merkmale, die wir an den Schädeln der 
Stein- und Kupferzeit aus Gödöllő, Simony tornya, Klausenburg (Szü- 
kerék), Ohatpuszta (Debrecen) sehen. Die geringe Zahl der Funde — wenn 
auch sicherlich viele zerstört wurden, ohne daß sie ein Fachmann gesehen 
hätte — macht es gleichzeitig wahrscheinlich, daß am Ende des Diluviums 
die Bevölkerung Ungarns noch nicht sehr dicht sein konnte (Abb. 72).

Sehr gering ist auch die Zahl der authentischen Skelettfunde aus dem 
N eo lith ikum , was durch die Totenverbrennung, die im Gebrauch war, 
zum Teil erklärt wird. Das meiste Material kam noch aus der Grabstätte
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1) E ugen H il l e b r a n d : A  p le is to c e n  ő sem b er  ú ja b b  n y o m a i  h a z á n k b a n  (Neuere 
ungar. Spuren des P leistocen-U rm enschen). Barlangkutatás. I. k öt. I9 I3- Derselbe. 
A z  1 9 1 3  é v i  b a r la n g k u ta tá s a im  e r e d m é n y e i (Ergebnisse m einer H öhlenforschungen 1 9 1 3 ). 

B arlangkutatás. II . 1914.
2) Theodor K o r m o s : A  p i l i s s z á n t ó i  k ő fü lk e  (D ie Steinkam m er von  Pilisszántó). 

M agy. Kir. F öld t. In t. É vk ön yve. X X I II . köt. B udapest, 1915.
3) O . K a d ic : A  jé g k o r  em b ere  M a g y a r o r s z á g o n  (Der E iszeitm ensch in Ungarn). 

M agy. Kir. F öld t. Int. É vk ön yve X X X . köt. I. fűz. Budapest, 1934-
Ungarische Jahrbücher. XIX . 20



286 Ludwig Bartucz,

von Lengyel und Kökénydomb zum Vorschein. Beide zeugen vom Vor­
herrschen der langköpfigen Schädelformen, wenn auch in der letzteren meso- 
brachycephale Formen Vorkommen. Die verstreuten Funde, wie die Schädel 
aus Szükerék, Gyula, Simontornya, Büdöspest, Szárazd, Ohatpuszta, 
Kecskemét und Szekszárd gehören gleichfalls in den Kreis der Meso- 
dolichocephalie. Die langköpfigen Schädel sind aber nicht vom einheit­
lichen Typus, sondern gehören wenigstens zu zwei Formenkreisen. Der 
kleinere Teil ist von großer Kapazität und erinnert im Typus an den Homo 
nordicus. Der größte Teil ist von kleinerer Kapazität und zeigt die Merk­
male der mediterranen Rasse. Daneben kommt auch ein Typus mit einer 
sehr engen und niederen Stirn unter ihnen vor. Leider sind die Gesichts­
schädel des öfteren verletzt. Soviel können wir aber auch feststellen, daß, 
wenn auch in der neolithischen Bevölkerung Ungarns die Spuren der 
nordischen und alpinen Rasse unzweifelhaft aufgezeigt werden können, 
die Masse der Menschen trotzdem dem Formenkreise der mediterranen 
Rasse angehörte. Einige Schädel mit auffallend niedriger und schmaler 
Stirn erinnern an die langköpfigen Rassen vom Ende des Diluviums 
(Abb. 73). Der durchschnittliche Schädelindex ist 72, zuweilen geht aber 
auch der Schädelindex auf 65 herunter. Das Frauenskelett, das aus der 
Höhle von Büdöspest1) zum Vorschein kam, zeugt von einem auffallend 
niedrigen Wuchs (149,7 cm)- Auf noch niedrigeren Wuchs weisen die von 
Ludwig L ó c zy2) aus der Höhle von Baráthegy ausgegrabenen Menschen­
knochen hin (Abb. 74).

Aus der K u p fe rze it verfügen wir über eine wesentlich größere Anzahl 
von Schädeln und Skeletten. Hier sind 19,35% der Bevölkerung mittel­
köpfig (mesocephal), während 80,64% langköpfig (dolichocephal) sind. 
Ein beträchtlicher Teil (29%) der letzteren ist sogar überlangköpfig (hyper- 
dolichocephal). Der durchschnittliche Schädelindex ist 71,34. Kurzköpfe 
sind bis jetzt in Ungarn aus einer kupferzeitlichen Grabstätte nicht bekannt. 
Der Wuchs ist auffallend niedrig. Die durchschnittliche Körpergröße der 
Männer ist 161,22 cm, die der Frauen 150,33 cm. Aus diesen Angaben 
geht unzweifelhaft hervor, daß bei dieser langköpfigen Bevölkerung der 
Kupferzeit die mediterrane Rasse die Hauptrolle spielt. Nicht nur der west­
liche Zweig dieses Rassenkreises ist in Ungarn vertreten, sondern auch der 
östliche. Auch ganz extreme Schädelformen kommen unter ihnen vor mit 
einer größten Länge von 220 mm und einem Längen-Breiten-Indexwert 
von 59 bis 60. Hier fällt besonders der Friedhof von Lebö durch seine

L) L. B a r t u c z : D a s  in  d e r  H ö h le  B ü d ö s p e s t  g e fu n d e n e  n e o lith isc h e  M e n s c h e n ­

s k e le tt . H öhlenforschung. B udapest, 1916.
2) L udw ig L ó c z y : A  b a r á th e g y i  b a r la n g  és  b en n e  ta lá l t  ő s k o r i tá r g y a k  le ír á s a  (B e­

schreibung der H öhle von  B aráthegy und der darin gefundenen G egenstände der U rzeit). 
T erm észettud. K özlöny. B udapest 1877.



abnormal langen Schädel auf. Hier ist der durchschnittliche Schädelindex 
68,17, in Bodrogkeresztur 70,47 und in Puszta-Istvánháza 70,72. An einem 
Teil der Schädel fallen auffallend primitive Merkmale auf, wie: die geringe 
Entwicklung des Kinnwulstes und des inneren Kinndorns (Spina mentalis 
interna), auffallend starke Schläfenenge (crotaphostenosis), primitive 
Nasenformen, auffallendes Vorstehen der Alveolarpartie (des Zahnbettes) 
des Oberkiefers (prognathia) usw. Außerdem ist die Kleinheit, die Dünn­
heit und die Grazilität der gesamten Skeletteile charakteristisch (Abb. 75).

Jener Lmstand, daß einerseits bei den Schädeln des Neolithikums 
und der Kupferzeit in großem Maßstabe verwandte Typen Vorkommen 
und andrerseits bei beiden Züge vorhanden sind, die an die langköpfigen 
Rassen vom Ende des Diluviums erinnern, macht es sehr wahrscheinlich, 
daß wir es in diesen Kulturepochen in Ungarn mit einer zum überwiegen­
den Teil urbeheimateten Bevölkerung zu tun haben, die überwiegend me­
diterranes Rassengepräge trug und in welcher damals noch keine größeren 
Rassen Verschiebungen vor sich gegangen waren.

Ganz anders ist die Lage in der B ronzezeit, der gerade die große 
rassenmäßige Umwandlung ihren Stempel aufdrückt. Zur Anthropologie 
der Bronzezeit Ungarns retteten die meisten Schädel der verstorbene Franz 
Móra und Prof. Franz T ompa gelegentlich ihrer Ausgrabungen von Szoreg, 
Megyaszó usw. Aber interessant ist auch das Material der Grabstätten 
von Pitvaros, Ó-Szentivány und Tököl. Das letztere vor allen Dingen 
deshalb, weil wir hier nicht nur über Schädel, sondern auch über Skelette 
verfügen. Nach deren Zeugnis ist die durchschnittliche Größe der Männer 
der Bronzezeit 160,19 cm und die der Frauen 148,04 cm, also ungefähr 
ebenso wie sie in der Kupferzeit war. Dagegen stellen wir eine wesentliche 
Veränderung hinsichtlich der Schädelgestalt fest, dies kommt auch schon 
durch das Steigen des durchschnittlichen Schädelindexes von 71,34 auf 
76,87 zum Ausdruck (Abb. 76). Noch auffälliger ist der Unterschied in 
der Häufigkeit der einzelnen Indexgruppen. Während nämlich in der 
Kupferzeit 80% der Schädelformen langköpfig, sogar zum Teil überlang­
köpfig (hyperdolichocephal) waren, beträgt die Gesamthäufigkeit der 
Langköpfigkeit in der Bronzezeit nur noch 38%. Demgegenüber steigt 
die Zahl der Mittelköpfigen (mesocephalia) von 19% auf 36% • Daneben 
erscheinen auch die kurzköpfigen (brachycephal) Schädelformen, und zwar 
in ziemlich großer Zahl (25%)- Unter den letzteren befinden sich sogar 
schon 5% Überkurzköpfige (hyperbrachycephal). Daraus, daß die Körper­
größe sich von der Kupferzeit bis zur Bronzezeit nicht wesentlich gewandelt 
hat, dagegen die Zahl der kurzköpfigen Schädel sich vermehrt hat, können 
wir schon von vornherein schließen, daß der überwiegende Teil dieser 
Kurzköpfigen zur alpinen Rasse gehörte. Wirklich führte auch die rassen­
anthropologische Analyse der Schädel zu dem Ergebnis, daß in der Bi onz(

20*
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zeit die mediterrane Rasse und in erster Linie deren hyperdolichocephaler 
östlicher Zweig immer seltener vorkommt, während immer mehr alpine 
und sogar in geringerem Prozentsätze dinarische und ostbaltische (ost- 
europide) Typen auf tauchen. Besonders groß ist die Zahl der alpin-me­
diterranen Mischlinge. Die nordische Rasse (Homo nordicus) kommt erst 
ganz vereinzelt vor (Abb. 74).

Auf Grund von glaubwürdigen anthropologischen Funden können wir 
also feststellen, daß in der Bronzezeit in Ungarn große historische Ereig­
nisse und Volksbewegungen vor sich gehen mußten, die große rassische 
Verschiebungen und Vermischungen herbeiführten und die ethnische und 
anthropologische Zusammensetzung des Landes wesentlich veränderten. 
Ein großer Teil der Urbevölkerung mediterraner Rasse ging wahrscheinlich 
zugrunde oder wanderte aus und ihren Platz nahmen kurzköpfige Alpine 
ein. Soweit man aus den bisherigen Funden Schlüsse ziehen kann, spielte 
sich dieser Vorgang in erster Linie im ersten und zweiten Abschnitt der 
Bronzezeit ab. Das neue Volk brachte dann eine neue Kultur und auch 
neue Sitten. Davon zeugt das Vorkommen und die ziemlich große Häufigkeit 
von Schädeltrepanierungen in der Bronzezeit Ungarns. Aus der Grab­
stätte von Szöreg kamen z. B. fünf solche Schädel zum Vorschein, an denen 
die unzweifelhaften Beweise für Schädeltrepanierungen zu sehen sind. 
Wir können auch feststellen, daß die Operationen gewöhnlich gut gelangen 
und daß die Kopfwunden gut zuheilten. So sind z. B. auf dem einen Schädel 
die geheilten Öffnungen einer zweimaligen Trepanierung mit glücklichem 
Ausgang zu sehen. Aber alle werden über troffen von einer gewaltigen Opera­
tion, die fast als Unikum gelten kann und die nicht nur von dem Chirurgen 
der Bronzezeit, sondern auch von dem unserer Zeit einen außergewöhnlich 
großen Mut und eine außergewöhnliche Geschicklichkeit fordert. Von dieser 
Operation zeugt der Schädel eines Mannes (siehe Abb. 78) aus dem Grab­
feld von Szöreg. Der betreffende mußte an irgendeiner Knochenkrankheit 
gelitten haben, weil an den Scheitelbeinen noch zu sehen ist, wie der 
massive Knochenbestand ausgefressen ist. Der geniale Chirurg der Bronze­
zeit sägte einen großen Teil der Schädeldecke heraus und zwar mit Erfolg, 
weil nach dem Zeugnis der glatten Knochenränder und des diese über­
ziehenden kompakten Knochenbestandes der Patient nach der Operation 
noch mehrere Monate am Leben blieb (Abb. 78 u. 79).

Von allen Kulturkreisen — wobei wir das Diluvium nicht rechnen — 
verfügen wir in Ungarn aus der E isen ze it über die wenigsten anthro­
pologischen Funde. Der Grund dafür ist zum guten Teil die damals ge­
bräuchliche Totenverbrennung. Die vereinzelten Skelettfunde der frühen 
und der Hocheisenzeit legen in der Hauptsache von der Einwanderung 
von Völkern nordischen Rassengepräges Zeugnis ab, die sich dann mit dem 
in Ungarn Vorgefundenen Rassenkonglomerat immer mehr vermischten.



Die zerstörten Skelette der großen ke ltisch en  Grabstätte von Apáthy- 
puszta und die wenigen geretteten Schädel zeugen davon, daß die trans- 
danubischen Kelten rassisch nicht einheitlich waren. Die überwiegende 
Mehrheit zwar gehörte nach dem Zeugnis der Skelette von Apáthypuszta 
Görbő und Dunapentele der nordischen und mediterranen Rasse an, aber 
die alpine und dinarische Rasse war auch unter ihnen vertreten, und zwar 
die erstere in viel größerem Prozentsätze als die letztere. Eine Frau von 
alpinem Typus stellt auch das keltische Steindenkmal von Bölcske dar 
(Abb. 80).

Die Skythen waren nach dem Skelettmaterial der Grabstätten in 
der Umgebung von Salgótarján und Szentes zum Teil ostbaltischer und 
zum Teil mediterranider Rasse, vorausgesetzt, daß die fraglichen Skelette 
wirklich authentisch sind.

Auf den jazy g isch -sa rm atisc h e n  Rassetypus können wir aus den 
Ausgrabungen von Franz M óra  in der Umgebung von Szegedin, aus einigen 
Schädeln des Kecskeméter, Szenteser und Csongráder Museums und aus 
einem in Szegvár gefundenen Skelett einige Schlüsse ziehen. Diese Funde 
sprechen dafür, daß die ungar ländischen Jazygen-Sarmaten sich hinsichtlich 
des Typus scharf von den bisher beschriebenen Völkern unterschieden und 
teils rein dinarisch-tauride, teils dinarisch-ostbaltische und sogar turanide 
Rassenelemente enthielten und zuerst nach Ungarn brachten (Abb. 81).

Von den germanischen Wellen der Zeit der Völkerwanderung kennen 
wir die G épidén bisher am besten. Sie spielten, wie es scheint, auf ungari­
schem Boden von den Germanen die größte rassenanthropologische Rolle. 
Von dem von Johann G á s p á r 1) beschriebenen gepidischen Friedhof von 
Gorzsa blieben wohl nur acht Schädel erhalten, um so wertvoller ist aber 
die von Franz M óra  ausgegrabene Grabstätte von Kiszombor2), aus der 
er 235 jazygische, gepidische und awarische Schädel für die Wissenschaft 
rettete. Unter diesem gewaltigen Material sind 63 authentische Gepiden- 
schädel, und aus deren Untersuchung konnte festgestellt werden, daß das 
Volk der ungarländischen Gépidén ein Rassenkonglomerat bildete, das 
sich aus den Elementen der nordischen, mediterranen, osteuropiden, tura- 
niden, mongoliden und paläoasiatischen Rasse zusammensetzte. Die herr­
schende Rassenkomponente war natürlich die nordische Rasse, die das 
ursprüngliche Grundrassenelement der Gépidén ist. Durch die Hunnen 
und noch mehr durch die Awaren mischten sich aber viele östliche Rassen­
elemente unter sie, was betreffs der rassischen Zusammensetzung eine Ver­
schiebung in Richtung der Awaren im gepidischen Volkskörper verursachte.

1) Johann G á s p á r : G e p id e n g r ä b e r  in  U n g a r n . M itt. Anthr. Ges. W ien. 1931.
2) Lajos B a r t u c z : A  k is z o m b o r i  te m e tő  g e p id a  k o p o n y á i  (G epidenschädel vom  

K irchhof von  K iszom bor). D olgozatok  a m. k. Ferencz József-T udom ányegyetem  

A rchaeológiai In tézetéb ől. X II . Szeged, i93^-
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Hier erwähne ich kurz einen sehr interessanten und für Ungarn be­
sonders charakteristischen Brauch der Völker der Völkerwanderung; 
die k ü n stlich e  S c h äd e lv e ru n sta ltu n g . ■

Seit H ippokrates vor ungefähr 2400 Jahren niedergeschrieben hat, daß 
in Asien jenseits des Maeotis-Meeres ein Volk, die Großköpfigen (Makro- 
kephaloi), lebe, die, sobald das Kind geboren wird und solange der Kopf 
noch weich ist, ihn zu formen beginnen und ihn dazu zwingen, daß er in 
die Länge wächst, ihn mit Bandagen umgeben und entsprechende künst­
liche Mittel anwenden, um die runde Form des Kopfes zu verändern und 
seine Länge zu steigern und, seitdem Vesalius und B lumenbach nachge­
wiesen haben, daß diese Sitte von verschiedenen älteren und jüngeren Völ­
kern ausgeübt wurde, vor allen Dingen aber als Karl Ernst von B aer 
an auf der Halbinsel Krim in der Gegend von Kertsch ausgegrabenen ver­
unstalteten Schädeln nachwies, daß diese mit den Makrokephalen des 
H ippokrates identisch sind — wandte sich die Aufmerksamkeit auf einmal 
wieder dieser Frage zu. Es beginnt ein scharfer Wettstreit, sogar ein wahres 
Makrokephalenfieber versetzt die Gelehrtenwelt in Aufregung und interes­
sante Funde kommen ans Tageslicht. Der eine gräbt aus den staubigen Ma­
gazinen der Museen, der andere aus alten Gräberfeldern verunstaltete Schä­
del aus, der dritte reist zu primitiven Völkern, um dort die Frage zu stu­
dieren. Dieser ausgedehnten begeisterten Tätigkeit haben wir es zu ver­
danken, daß heute schon eine Menge von Beweismaterial und authentischen 
verunstalteten Schädeln der wissenschaftlichen Welt zur Verfügung steht. 
Einerseits hat es sich herausgestellt, daß auch heute noch Völker leben, die 
nolens volens diesem Gebrauch huldigen, z. B. einige Indianerstämme Nord­
amerikas. Andrerseits haben authentische Ausgrabungen bewiesen, daß 
dieser Brauch nicht nur auf der Halbinsel Krim, sondern von Westeuropa 
hinauf bis nach Nordasien überall verbreitet war. In Österreich, in der 
Schweiz, in Deutschland, Italien und Frankreich, sogar in England hat 
man künstlich verunstaltete Schädel gefunden. Die meisten aber kamen in 
Ungarn und in Rußland zum Vorschein. Wie sehr der Brauch der Schädel­
verunstaltung einstmals verbreitet war, beweisen die vielen erhalten ge­
bliebenen Bildsäulen, Reliefs und Gemälde. Unter anderem wird auch 
Laotse, der Religionsgründer und hervorragende Philosoph der Chinesen 
auf den alten chinesischen Gefäßen, Skulpturen und Bildern immer mit 
verunstaltetem Schädel abgebildet. Die katholische Kirche zu Lima verbot 
im Jahre 1585 ihren Gläubigen unter Strafe die Schädelverunstaltung 
(Abb. 82).

In Ungarn kam der erste künstlich verunstaltete Schädel im August 
1867 in Csongrád anläßlich eines Uf er einstur zes der Theiß zum Vorschein. 
Der Fischer Ferkó Pozsár fand sieben sogenannte ,,Tatarengräber“, aber 
die Schädel warf er ins Wasser und nahm nur einen Johann K ertész zum



Geschenk mit, der damals Bürgermeister von Csongrád war. Aber nur 
ein Jahr ruhte der seltsame Schädel im Spinde des Herrn Johann K ertész. 
Im Jahre 1868 verkaufte er ihn Benjamin Gerlach, dem Direktor des Gym­
nasiums zu Stuhlweißenburg, der ihn unter dem Namen „Turmschädel“ 
ins Inventar des Naturkundlichen Museums des Gymnasiums eintrug. 
Nachdem er jetzt schon amtlich geführt war, stand dem „hundsköpfigen 
Tataren“ der Weg offen, sich einen Ruf zu verschaffen und Karriere zu 
machen. Und er machte sie auch bald, weil der hochwürdige Herr Benjamin 
Gerlach den seltenen Schädel stolz seinen Besuchern zeigte. So geschah 
es, daß ihn im Jahre 1875 sein einstmaliger Schüler Julius H orváth be­
suchte, der damals Assistent von Josef Lenhossék war. Der sich für Anthro­
pologie interessierende H orváth erkannte sofort die wissenschaftliche Be­
deutung des „Turmschädels“, und als er nach Budapest zurückgekehrt 
war, war es das erste, die Aufmerksamkeit seines Chefs darauf zu lenken. 
Prof. Lenhossék trat mit Benjamin Gerlach sofort in Korrespondenz, 
um den Schädel zuerst wissenschaftlich zu untersuchen und ihn dann auf 
dem im September 1876 in Budapest stattfindenden Internationalen Vor­
geschichtlichen und Anthropologischen Kongreß vorführen zu können. 
Benjamin Gerlach erfüllte bereitwillig die Bitte. So kam der Schädel des 
hundsköpfigen Tataren vor die internationale Gelehrtenversammlung, wo 
er durch die gründliche Beschreibung von Lenhossék1) und durch die an­
erkennenden Äußerungen B rocas, V irchows, K opernickis und W orsaes auf 
einmal europäische Berühmtheit erlangte und Ungarn in den Mittelpunkt 
des internationalen wissenschaftlichen Interesses stellte als ein Land, wo der 
Schlüssel zur Lösung der Makrokephalenfrage in der Erde verborgen läge.

Die große Bedeutung Ungarns vom Gesichtspunkt der Makrokephalen­
frage ahnte übrigens von B aer schon damals, er betonte sie sogar, als der 
Csongráder „hundsköpfige Tatar“ noch ungestört in seinem Grabe am 
Ufer der Theiß schlief und als die ungarischen Gelehrten noch nicht einmal 
zu träumen wagten, daß solche Schädel vielleicht auch in LTngarn zum 
Vorschein kommen könnten. In seiner im Jahre i860 erschienenen Arbeit 
hält er unter anderem für wahrscheinlich, wobei er auch auf Ungarn 
anspielt, daß man dort wahrscheinlich schon solche gefunden habe, die 
aber, da man ihnen nicht die nötige Aufmerksamkeit zuteil werden ließ, 
verloren gingen. Deshalb fordert er die ungarischen Gelehrten geradezu 
auf, wobei er auf die lehrreiche Arbeit F itzingers über die österreichischen, 
angeblich awarischen verunstalteten Schädel hinweist, „bei Gelegenheit 
den ausgegrabenen verunstalteten Schädel nicht nur zu bewundern, sondern 
auch darüber eine öffentliche Mitteilung zu machen (Abb. 83 a u. b).

i) Josef L e n h o s s é k : D e s c r ip t io n  d ’u n  c ra n e  m a c ro c é p h a le  d é jo rm é  e t d 'u n  cran e  

d e  l ’é p o q u e  b a r b a re  en  H o n g r ie . Congrés international d Anthropologie et d Archéologie 

préhistoriques. B udapest, 1877.
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Nach all diesem können wir uns vorstellen, wie groß die Freude B aers 
war, als ihn Lenhossék davon verständigte, daß in Csongrád und Székelyud­
varhely die ersten authentischen ungarländischen verunstalteten Schädel 
zum Vorschein gekommen seien. Nichts beweist besser, wie sehr er diese 
schätzte, als seine Antwort vom 12. September 1876 an Lenhossék1), 
in der er jene ahnungsvolle Äußerung tut: ,,Wenn solche makrokephalen 
Schädel auch in Zukunft in Ungarn zum Vorschein kommen, dann muß 
man sie in die ungarische Geschichte mit einbeziehen“. Diese Ahnung Karl 
Ernst von B aers wurde auch bald zur Wahrheit, wenn er selbst es auch 
nicht mehr erleben sollte. In O-Szöny kam im Jahre 1881 der dritte „hunds­
köpfige Tatar“ zum Vorschein, im Jahre 1883 aber schickte man auf 
einmal vier weitere derartige Schädel an Aurelius T örök, und zwar einen 
von Dombóvár und drei von Pancsova. Und danach vergingen fast kaum 
ein oder zwei Jahre, ohne daß nicht weitere makrokephale Schädel in den 
Besitz irgendeines Museums gelangt wären. Heute aber, 70 Jahre nach der 
Entdeckung des Csongráder „hundsköpfigen Tataren“, sind wir soweit, 
daß die ungarische anthropologische Wissenschaft über 21 Fundorte mit 
47 Stück authentischen makrokephalen Schädeln verfügt. Und diese 
kamen alle ohne Ausnahme aus ungarischem Boden zum Vorschein. Einen 
guten Teil habe ich selbst ausgegraben, teils aus alten Grabstätten, teils 
aus verstaubten Magazinen der Museen. Es wird interessant sein, kurz 
unter ihnen Umschau zu halten.

Wir kennen nicht einmal genau den Fundort des Csongráder makro­
kephalen Schädels, wir wissen auch nicht wie die Skelette lagen und ob 
neben ihnen prähistorische Gegenstände vorhanden waren, die die Zeit 
bestimmen. Nur das eine ist sicher, zum großen Kummer der ungarischen 
Wissenschaft, daß außer diesen noch sechs Skelette dort lagen, die alle bis 
auf den letzten Knochensplitter verloren gingen (Abb. 84).

Der Schädel von Székelyudvarhely wurde im Frühling 1874 bei 
städtischen Regulierungsarbeiten auf dem am östlichen Rande der Stadt 
befindlichen Rindviehmarkt in 70 cm Tiefe gefunden. Er lag neben einer 
alten Straße und einer Steinmauer, und die gefundenen Münzen und 
Waffen stammen aus der Zeit der römischen Besetzung Siebenbürgens. 
Sie gehören aber nicht direkt zum Skelett. Die Rettung des Fundes ist das 
Verdienst des Schäßburger Gymnasiallehrers Maurus Steinburg2), der ihn 
auch im Anzeiger des Gymnasiums genauer beschrieben hat.

x) Josef L e n h o s s é k : D ie  k ü n s t l ic h e n  S c h ä d e lv e r b in d u n g e n . B udapest 1878 und  
W ien 1881.

2) M oritz von  St e in b u r g : E i n  S c h ä d e lfu n d  v o n  S z é k e ly - U d v a r h e ly  u n d  M i t th e i ­

lu n g e n  ü b e r  e in ig e  a n d e r e  S c h ä d e l. Program m  des E v . G ym n. in Schässburg. H erm ann­
stad t. 1875.



Der Schädel von Ó-Szőny wurde von Theodor T ussla aus einem 
Grabe ausgegraben, das innerhalb der Mauern des dortigen römischen 
Kastells lag. Die Beigaben waren eine kleine Bronzescheibe und Glasperlen. 
In der Nähe des Grabes aber kamen auch römische Münzen zum Vorschein.

Der makrokephale Schädel von Dombóvár kam im Jahre 1883 in das 
Anatomische Institut zu Josef L e n h o s s e k . Nähere Angaben über ihn sind 
nicht bekannt.

Sehr verworren sind auch die Fundumstände der Schädel von Pancsova. 
Den ersten grub Johann Schwerer noch im September 1879 mit Beigaben 
aus der Römerzeit aus. Zwei kamen im Jahre 1883 beim Bau des Donau­
dammes zum Vorschein, und wenn auch Schwerer eine Menge prähistori­
scher Beigaben an das Nationalmuseum schickte, so haben wir doch keine 
Kenntnis davon, was unmittelbar mit den Skeletten gefunden wurde.

Im Jahre 1890 beschrieb Rudolf V irchow1) einen künstlich verunstal­
teten Schädel, den er unter der großen Menge von Skelettrümmern ge­
funden hatte, die ihm W osinszky Jahre vorher aus Lengyel im Komitate 
Tolna geschickt hatte. W osinszky hatte also die Bedeutung des Schädels 
nicht erkannt. Deshalb kennen wir auch seine Beigaben nicht, und wissen 
nur soviel, daß das Skelett ausgestreckt lag und wahrscheinlich zu den 
Gräbern der Hallstattzeit gehörte (Abb. 85).

Ebenfalls im Jahre 1890 kam auf dem Ziegeleigelände neben der Bá- 
taszéker Station ein ähnlicher Schädel zum Vorschein, den der Arzt 
Dr. Valentin K ovács an A. v. T örök einschickte. Das Skelett lag ausgestreckt, 
und bei ihm fand man Bruchstücke von Gefäßen und ein verrostetes Eisen­
schwert. Im benachbarten Grabe, dessen Schädel zerfiel, waren die Bei­
gaben ein mit Knochenbändern befestiger Knochenkamm und ein Gefäß­
bruchstück mit angeblichen Wellenlinien. Alles dieses zeugt für eine frühe 
germanische Bestattung.

Im Jahre 1895 schickte Alexander F arkas aus Szentes einen makro- 
kephalen Schädel an A. v. T örök. Er hatte den Schädel angeblich aus der 
Beregháter Grabstätte der Völkerwanderungszeit ausgegraben, wo sich 
Reitergräber aus dem zweiten bis dritten Jahrhundert nach Christi be­
fanden. F arkas äußerte sich nicht darüber, daß er dabei irgendwelche Bei­
gaben gefunden hätte.

Im Jahre 1897 kaufte das Museum für Völkerkunde zwei Schädel von 
Ladislaus D ömötör, der diese in der Kieselsteingrube der Vorstadt Arads, 
Gáj, gesammelt hatte. Beide sind selten schöne Exemplare der künstlichen 
Schädelverunstaltung und erinnern an die hormen des H i p p o k r a t e s . 

Sie kamen unter dem Namen Skythenschädel ins Inventar. Welche von

i) R . V ir c h o w : Excursion nach Lengyel (Süd-U ngarn). Verh. Berliner Ges. f. 

A nthrop. 1890.
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den damals dem Museum eingeschickten Beigaben bei den Schädeln lagen, 
wissen wir nicht. Vielleicht wird der Vergleich mit anderen ähnlichen Funden 
uns auf die Spur führen. D ömötör hielt sie für bronzezeitlich.

Im Jahre 1899 erhielt der Baron Franz N opcsa in Szászbonyha (Komi­
tat Küküllő) von Dorfkindern einen Schädel, mit dem diese auf der Straße 
spielten. Der Schädel kam im Jahre 1927 ins Museum für Völkerkunde. 
Er zeigt eine sehr interessante Art der künstlichen Verunstaltung, die an 
die Aymaraschädel erinnert. Über sein archäologisches Alter wissen wir 
leider nichts.

Gelegentlich der Ausgrabungen des Barons Koloman Miske1) im Jahre 
1902 kamen in Velemszentvid drei künstlich verunstaltete Schädel zum Vor­
schein. Zwei gehören zu Erwachsenen, einer ist der eines kleinenKindes. Der 
Schädel des erwachsenen Mannes und der erwachsenen Frau ähnelt sehr 
dem Csongráder. Miske schloß aus den Beigaben auf die nachrömische Zeit2).

Reich an makrokephalen Funden war auch das Jahr 1903. Ladislaus 
D ömötör schickte aus der Kieselsteingrube von Arad-Gáj drei weitere verun­
staltete Schädel an das Museum für Völkerkunde. Die archäologische Bestim­
mung ist aber nicht sicher. D ömötör hielt sie für bronzezeitlich. Johann 
R eizner grub auf der Flur der Gemeinde Sövényháza aus dem Kőtöréser 
Hügel einen makrokephalen Schädel aus und schickte ihn an A. v. T örök. 
Er setzte den Schädel auf Grund der Beigaben auf das frühe Mittelalter an.

Die schönsten ungarischen künstlich verunstalteten Schädel kamen 
im Jahre 1908 anläßlich von Erdarbeiten bei der Erweiterung der Station 
in Vinkovce ans Tageslicht. Die beiden Schädel wurden von einem meiner 
Schüler, einem Medizinstudenten, gerettet. Ein Teil der archäologischen 
Funde (zwei Urnen) kamen, wenn auch auf diese im Verlauf der Arbeiten 
kein Gewicht gelegt wurde, in den Besitz eines Agramer Lehrers. Ihr 
archäologisches Alter kenne ich nicht (Abb. 86 a u. b).

Im Jahre 1913 grub der verstorbene Peter Gerecze auf der Insel 
Csepel in der Gemarkung der Gemeinde Tököl einen bronzezeitlichen Be­
gräbnisplatz aus, in dessen Mitte in zusammengekauerter Lage das Skelett 
eines Mannes mit verunstaltetem Schädel lag. Die Beigabe war ein links­
seitiger Bronzehaarring. Ich habe das Skelett selbst ausgegraben, das sich 
in der anthropologischen Sammlung des Museums für Völkerkunde be­
findet. Dieser Fund beweist, daß der Brauch der künstlichen Schädelver­
unstaltung schon in der Bronzezeit üblich war3).

9  K álm án Freiherr v . M i s k e : Funde aus Velem-St. Veit. M itt. Anthr. Ges. in 
W ien. X X X I II . 1903.

2) Aurel v . T ö r ö k : Über einen neueren Fund von makrokephalen Schädeln aus 
Ungarn. Zeitschr. f. Morph, u. Anthr. Bd. V II. 1904.

3) L. B a r t u c z : A tököli bronzkori temető embertani szempontból (Der bronzezeit­
liche K irchhof von  Tököl vom  anthropologischen Standpunkt). Anthrop. F üzetek . 
B udapest, 1928.



Einer der wichtigsten, leider früh verwüsteten Fundorte der makro- 
kephalen Schädel Ungarns ist der Hügelzug am Gyulaer Kálváriarain. 
Als ich im Jahre 1926 das Gyulaer Museum besuchte, fand ich in einem 
Schrank drei Schädel mit den untrüglichen Zeichen der künstlichen Schädel­
verunstaltung. Der Museumsdirektor Johann Domonkos hatte sie im Jahre 
1901/02 aus einer Sandgrube gerettet, die sich im Weinberge des Josef 
Béres am Kálváriarain befand. Bei ihnen fand man drei gerade Schwerter, 
wie auch zwei Lanzenspitzen, drei kleine Gefäße, Armbänder, Kämme usw. 
D omonkos hielt sie für germanisch aus der Römerzeit (3.—4. Jh. nach 
Christi Geburt). Ferdinand F ettich bestimmte sie als „germanisch aus der 
Jazygen-Sarmatenzeit“ . Zur gleichen Zeit nahm ich in der Moldován- 
Sandgrube eine Probeausgrabung vor, und es kam das verunstaltete Stirn­
bein eines jungen Mannes und das zerfallene Skelett eines ein- bis zwei­
jährigen Kindes zum Vorschein. An dem Schädel des letzteren waren die 
Spuren der künstlichen Verunstaltung gleichfalls gut zu erkennen. Im 
Mai 1928 fand man ebenfalls in Gyula an der Kétegyházaer-StraBe auf 
der Tanya des Peter Szilágyi weitere makrokephale Schädel mit Bruch­
stücken von Gefäßen. Die archäologischen Beigaben wurden leider weg­
geworfen.

Im selben Zeitraum (1927—29) erwarb ich aus Elek zwei, von Szentes 
einen und von Szőreg einen makrokephalen Schädel ohne archäologische 
Beigaben.

Einen neuen Impuls bekam die Frage der künstlichen Schädelver­
unstaltung in Ungarn durch die Gepidengräber aus der Umgebung von 
Szegedin und Hódmezővásárhely. Johann B anner fand in der Gepiden- 
grabstätte von Gorzsa einen makrokephalen Schädel, den Johann Gáspár 
im Jahre 1931 kurz beschrieben hat. Im Jahre 1930 aber kam das anthro­
pologische Material der Ausgrabungen von Franz Móra in Kiszombor zu 
mir, in dem ich zehn sehr stark verunstaltete makrokephale Schädel ge­
funden habe. Aber außerdem waren noch an 11 Schädeln die Spuren einer 
Verunstaltung zu finden, die nur geringfügig war oder kurze Zeit gedauert 
hatte. Durch diesen Fund wurde ein Teil der ungarländischen makro­
kephalen Schädel entschieden mit den Gépidén verknüpft.

Im Jahre 1935 kam in Csongrád gelegentlich der Ausbesserung des 
Straßenkörpers vor dem Stadthaus ein weiterer makrokephaler Schädel 
zusammen mit einem Knochenkamm zum Vorschein, was auch mit den 
Gépidén in Verbindung gebracht werden kann.

In demselben Jahr kam Josef Csalogovits, der Direktor des Museums 
von Szekszárd, in dem in der Nähe der Stadt gelegenen Bal-Parászta-1 al 
zu einem sehr interessanten makrokephalen Skelett. Das Skelett lag in 
einem mit römischen Ziegeln ausgestatteten Grab, und seine reichen Bei­
gaben deuten auf eine reiternomadische Kultur, woraus Csalogovits die
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Folgerung zog, daß wir es hier mit einer hunnischen Begräbnisstätte zu 
tun haben1).

Im Jahre 1937 habe ich im Veszprémer Museum einen makrokephalen 
Schädel gefunden, dessen genauen Fundort wir aber nicht kennen. Nur 
soviel ist wahrscheinlich, daß er irgendwo neben der Theiß ans Tages­
licht kam.

Wenn wir außer den aufgezählten 47 makrokephalen Schädeln noch 
in Betracht ziehen, daß in Csongrád im Jahre 1867 6 Stück vernichtet 
wurden, daß in Gyula nach meiner eigenen Feststellung außer den ge­
retteten 6 Stück bei der Sandgewinnung sehr viele zugrunde gegangen sind, 
ja, daß mehreren Anzeichen nach auch in anderen Gegenden Ungarns 
künstlich verunstaltete Schädel zum Vorschein kamen und vernichtet 
wurden, ohne daß ein Fachmann sie gesehen hätte, so glaube ich, daß es 
keine Übertreibung ist, wenn ich das Wort der Märchen benutze und be­
haupte, daß in Ungarn das Reich des hundsköpfigen Königs gelegen haben 
mag, weil es in ganz Eurasien kein einziges Land gibt, wo auf einem so 
kleinen Gebiet wie Ungarn so viele makrokephale Schädel gefunden worden 
sind. Das ist in der Tat in die ungarische Geschichte aufzunehmen, um so 
mehr, weil es jetzt schon ohne Zweifel feststeht, daß die Makrokephalen 
aktive Faktoren der historischen Ereignisse waren, die sich auf dem Gebiet 
Ungarns abspielten (Abb. 87).

Ja, wir können noch die Worte v. B aers hinzufügen, daß dieser bei­
spiellose Reichtum an künstlich verunstalteten Schädeln Ungarns nicht 
nur in die Geschichte Ungarns, sondern ganz Eurasiens, ja sogar in die 
Geschichte der Universalwissenschaften aufzunehmen ist. Denn es besteht 
heute kein Zweifel mehr darüber, daß die Frage der Makrokephalen in 
Ungarn entschieden wird, wie es der tschechische Gelehrte N iederle schon 
im Jahre 1892 anerkannt hat. ,,Hier kam das meiste Material zum Vorschein 
— schreibt er — und hier kann man am ehesten hoffen, daß auch charak­
teristische Gräber und Beigaben gefunden werden, aus denen wir auf die 
Kulturzustände, also direkt auf die ethnischen Zusammenhänge Folge­
rungen ziehen können.“ Und damals war von den erwähnten 47 Schädeln 
nicht einmal die Hälfte bekannt.

Seitdem in den einzelnen Ländern Europas und Asiens aus alten Gräber­
feldern künstlich verunstaltete Schädel zum Vorschein kamen, erhob sich 
bald die Frage, wer eigentlich die Makrokephalen des H ippokrates waren? 
Stammen die in den verschiedenen Ländern und in voneinander so fern 
liegenden Gebieten gefundenen derartigen verunstalteten Schädel alle von

1) L. B a r t u c z : A szekszárdi húnkori sír csontvázának antropológiai vizsgálata 
(A nthropologische U ntersuchung des Skeletts aus dem  H unnengrab von Szekszárd). 
D issertationes Pannonicae. Ser. II . N o . 10. 1938.



diesem sonderbaren Volk oder aber breitete sich diese Sitte auch auf andere 
Völker aus und auf welche? — Die verschiedensten Theorien haben das 
Tageslicht erblickt. Betrachten wir einige von ihnen.

B roca hatte die Kimbern im Verdacht, die in der Bronzezeit aus Asien 
nach Europa gewandert und, längs des Donaustroms vorrückend, nach 
Frankreich bis in die Gegend von Toulouse gelangt seien. Von ihnen stammte 
die sogenannte Toulouser Schädel Verunstaltung. Poscidonius verwechselt 
bei Strabo und Plutarch die K im bern mit den K im m eriern .

Karl Ernst von B aer vertritt, der Ansicht F itzingers folgend, die 
Meinung, daß die Makrokephalen des H ippokrates die Awaren gewesen 
seien, und wendet sich energisch gegen jene Annahme, daß die künstliche 
Schädelverunstaltung auch bei den Hunnen Sitte gewesen sei.

Lutzenko identifiziert sie mit dem sarmatischen Stamme der Aspur- 
gianen, die aus Asien kamen und deren Siedlungen sich von der Donau bis 
zum Don erstreckten.

Smirnow hält die verunstalteten Schädel von Samthawro für zu den 
Alanen gehörig.

A nucin , dem verhältnismäßig die meisten Schädel zur Verfügung 
standen, war schon viel zurückhaltender. Er verknüpft diese Sitte nicht 
mit einem Volk, sondern begnügt sich mit der Feststellung, daß die makro­
kephalen Schädel in Rußland von einem oder mehreren Völkern herstam­
men, die im i.—4. Jh. nach Christus gelebt haben (Abb. 88).

N iederle sieht in den verunstalteten Schädeln von Podbaba zwar die 
Überreste der Markomannen, aber er neigt der Ansicht zu, daß mehrere in 
verschiedenen Gegenden lebende Völker dieser Sitte huldigten. Denselben 
Standpunkt vertritt später auch S chliz.

Die ungarländischen makrokephalen Schädel ließ Prof. Josef Len- 
hossék von den Tataren, dann von den Awaren abstammen. Er gründete 
seine Ansicht auf die Tatsache, daß einerseits das Volk auch noch heute 
von hundsköpfigen Tataren spricht und daß andrerseits die künstliche 
Schädelverunstaltung auch bei den Tataren Asiens Sitte war. Demgegen­
über war N iederle der Meinung, daß man noch nicht entscheiden könne, 
ob wir es mit awarischen oder gotischen Schädeln zu tun hätten. Er erkennt 
aber an, wie wir gesehen haben, daß man die Lösung des ethnischen Ur­
sprunges am ehesten in Ungarn erhoffen könne.

Betrachten wir nun das Zeugnis der bisherigen ungarländischen Funde.
Hier dienen besonders drei Funde als erhellende Hinweise, der Fund 

von Tököl, von Kiszombor und von Szekszárd. Der Fund von Tököl legt 
davon Zeugnis ab, daß die Sitte der künstlichen Schädelverunstaltung in 
sehr ferne Zeiten, bis zur Bronzezeit, zurückreicht. Es spricht also schon 
die Zeit dafür, daß die Sitte in verschiedenen Zeitaltern von verschiedenen 
Völkern ausgeübt wurde. Aber welche Völker wir hier in erster Linie in
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Betracht ziehen können, diese Frage entschied die Grabstätte von Kiszom- 
bor damit, daß sie die Aufmerksamkeit ganz entschieden auf die Gépidén 
lenkte. Dies schließt natürlich nicht aus, daß wir die ungarischen makro- 
kephalen Schädel auch mit anderen frühgermanischen Stämmen in Ver­
bindung bringen können.

Es ist aber fraglich, ob die künstliche Schädelverunstaltung eine ur­
sprüngliche Sitte der Gépidén war oder ob sie sie von einem anderen Volke 
übernahmen. Wenn die erste Annahme stichhaltig wäre, dann müßten wir 
in der nördlichsten Heimat der Gépidén die meisten und am stärksten ver­
unstalteten Schädel finden oder wenigstens auch auf dem Wege, auf dem 
die Gépidén wanderten. Meines Wissens ist dies bisher nicht bewiesen. 
Die gepidische Grabstätte von Kiszombor widerspricht sogar dieser An­
nahme. Unter den verunstalteten Schädeln finden sich nämlich nicht nur 
Schädel nordischen Rassencharakters, sondern auch Schädel ostbaltischen, 
paläoasiatischen, turaniden und mongoliden Rassencharakters. Nun war 
aber das ursprüngliche und herrschende Rassenelement der Gépidén die 
nordische Rasse. Wenn also die Verunstaltung eine uralte Sitte der Gépidén 
wäre, dann müßten auch die verunstalteten Schädel einen überwiegend 
nordischen Rassencharakter tragen. Ein noch entscheidenderer Beweis 
ist hier die Körpergröße. Die durchschnittliche Körpergröße der Männer­
skelette, die in die für den Kiszomborer gepidischen Friedhof bezeichnende 
Gruppe nordischen Rassencharakters gehören, beträgt nämlich 168 cm, 
demgegenüber beträgt die der Männer mit verunstaltetem Schädel nur 
161,5 cm. Es ist also offensichtlich, daß im gepidischen Friedhof von Ki­
szombor die Schädelverunstaltung nicht mit dem hochgewachsenen nor­
dischen Rassenelement verbunden ist, sondern mit irgendeinem klein­
wüchsigen Rassenelement. Ein solches aber ist in unserem Falle das mon­
golische und das paläoasiatische. Übrigens ist auch das einzige von G á s p á r  

aus der gepidischen Grabstätte von Gorzsa beschriebene Skelett mit ver­
unstaltetem Schädel das einer Frau sehr niedrigen Wuchses und mongo­
loidén Charakters. Wenn wir nun noch dazunehmen, daß die Sitte der Ver­
unstaltung bei den ungarländischen Gépidén schon langsam im Verschwin­
den war, was auch die große Vielfältigkeit des Grades und der Art der 
Verunstaltung beweist, scheint jene zweite Annahme wahrscheinlicher, daß 
die Gépidén die Sitte der Schädelverunstaltung von einem anderen Volke 
übernommen haben. Aber welches Volk war das? Schon bei der Unter­
suchung der Skelette der gepidischen Grabstätte von Kiszombor riet ich 
auf die Hunnen. Seitdem wurde ich in dieser meiner Ahnung durch weitere 
Funde noch mehr bestärkt (Abb. 89).

Der von  Josef Csalogovits bei Szekszárd ausgegrabene makrokephale 
Schädel fällt außer der künstlichen Verunstaltung noch durch zwei wichtige 
Umstände auf, die der ungarischen Makrokephalenforschung eine neue



Richtung weisen, nämlich durch die Beigaben, durch die sich die Kultur­
zugehörigkeit bestimmen läßt, und durch den Rassentypus des Schädels. 
Dies ist der erste Fall in Ungarn, daß einerseits ein Fachmann mit 
der nötigen Beobachtungseinstellung ein makrokephales Skelett aus­
gegraben hat und daß andrerseits auch die dabei gefundenen Beigaben 
so reichhaltig und so charakteristisch sind, daß wir auf Grund derselben 
das archäologische Zeitalter und die ethnische Zugehörigkeit auf einer 
viel sicheren Grundlage als bei den bisherigen Funden behandeln 
können. Csalogovits stellte auf Grund der archäologischen Beigaben fest, 
daß die Datierung des Gräberfundes in die Zeit des Aufenthaltes der 
Hunnen in Ungarn fällt und daß wir es hier mit einem Volk aus der Hunnen­
zeit zu tun haben, das über eine östliche Reiterkultur verfügte, aber auf 
welches auch die Traditionen des römischen Begräbnisritus gewirkt haben. 
Die anthropologische Untersuchung des Schädels und des Skelettes, um 
die mich Csalogovits bat, beweisen dagegen, daß wir es mit einem Indi­
viduum zu tun haben, dessen körperliche Merkmale teils in den europiden, 
teils in den mongoliden Rassenkreis gehören. Solche mongoloidén Merk­
male sind die Flachheit und Breite der Nasenwurzel, die Flachheit des ganzen 
Gesichts, die Breite der Jochgegend, die geringe Tiefe der fossa canina, die 
Kürze der Knochen der unteren Extremitäten, die Körperproportionen, 
der kleine Wuchs usw. Wenn wir also die Frage aufwerfen, welches Volk 
der Hunnenzeit in Ungarn das Volk ist, für welches diese drei wichtigen 
Kriterien: europäisch-mongolide Rassenmischung, Reiternomadenkultur 
und künstliche Schädelverunstaltung zusammen charakteristisch sind, 
dann ist es ganz natürlich, wenn wir hier in erster Linie an die Hunnen 
selbst denken. Sehen wir nun, ob die Quellen dafür irgend einen Stütz­
punkt liefern ?

Die auf Attila bezüglichen Worte des gotischen Geschichtsschreibers 
J ordanes, daß ,,ein gedrungener Körper, eine breite Brust, ein großer Kopf, 
kleine Augen, ein spärlicher Bart mit graumelierten Flecken, eine flache 
Nase, eine dunkle Hautfarbe die Merkmale seines Ursprunges erkennen 
ließen“, machen es sehr wahrscheinlich, daß nicht nur Attila selbst, sondern 
auch der Kern der Hunnen einen stark mongoloidén Rassencharakter trug.

Dies wird durch A mmianus Marcellinus bestätigt, der besonders die 
Haarlosigkeit ihres Gesichtes hervorhebt: ,,da sie sofort bei der Geburt 
in das Gesicht der Säuglinge mit einem Eisen tief einschneiden, damit 
das Hervortreten der Haare von den Wundnarben zu seiner Zeit verhindert 
wird, sie altern bartlos, ohne jede Schönheit, ähnlich den Kastrierten, ihre 
Gliedmaßen sind gedrungen und stark, ihr Hals ist dick, sie sind von selt­
samer Gestalt und krumm, du könntest glauben, daß es zweibeinige wilde 
Tiere sind, oder so wie die rohgeschnitzten Holzstatuen, die die Brücken 
säumen“. Eine markantere Beschreibung der für den europäischen Men­
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sehen fremden und eben deshalb häßlichen mongoliden Rassenmerkmale 
kann man sich fast kaum denken. Der gedrungene Wuchs, die breite Brust, 
der große Kopf, die kleinen Augen, die flache Nase, der dicke Hals und die 
Haarlosigkeit des Gesichtes sind wirklich mongolide Rassenmerkmale.

Noch mehr Angaben liefert A ppollinaris S ido nius. Er sagt in seinem 
Panegyricus, den er auf Anthenius geschrieben hat, der die im Jahre 566 
einfallenden Hunnen hinauswarf, folgendes: ,,Es ist ein körperlich und 
seelisch wildes Volk, schon auf dem Gesicht der Kinder sitzt der Schrecken. 
Ihr überaus massiger Kopf wölbt sich im Bogen nach oben: unter der Stirn 
befindet sich in zwei Höhlen das Gesicht, aber sie haben keine Augen, in die 
Kammer des Gehirns kommt kaum ein dünner Lichtstrahl durch die tief­
sitzenden Augen, die aber nicht geschlossen sind, weil sie in der nicht 
weiten Höhlung eine große Fläche sehen und eine größere Ausnützung des 
Lichtes sichern. . . . Damit aber die beiden Nasenöffnungen nicht aus dem 
Gesicht herausragen, w ird die schon schw ache Nase von der d a r a u f ­
gewickel ten Binde h e ru n te rg e d rü ck t ,  um dem Helm Platz zu 
machen. So verunstaltet die Mutterliebe die Kinder den späteren Schlach­
ten zuliebe, weil so die sich ausdehnende Fläche des Gesichtes breiter wird, 
wenn die Nase nicht dazwischen ist.“

Aus den Worten des A ppolinaris S idonius geht unzweifelhaft hervor, 
daß die hunnischen Mütter sowohl den Kopf als auch die Nase des neugebore­
nen Kindes durch Anwendung von Binden verunstalteten, wodurch der 
sonst schon so große Kopf sich gipfelförmig nach hinten schob und die 
auch sonst schon niedrige Nase noch breiter und flacher wurde. Diese 
genaue Beschreibung der Art und Weise und des Ergebnisses der Verunstal­
tung kann kaum eine Erfindung sein. Übrigens sind auch die flachliegenden 
Nasenknochen, die breite Nasenwurzel und die infolgedessen größere Ent­
fernung der Augen voneinander, die stark hervorstehenden großen und 
breiten Jochbeine die charakteristischsten, dem europäischen Auge am 
ehesten auffallenden Eigentümlichkeiten der mongolischen Rasse. Nach 
meiner Meinung bestätigen also die Angaben der aufgezählten drei Autoren 
zur Genüge das mongolische Rassengepräge wenigstens eines Teiles der 
Hunnen und die von ihnen ausgeübte Schädel- und Nasen Verunstaltung.

Die Frage wird aber durch den Umstand kompliziert, daß in Ungarn 
schon eine ganze Menge von künstlich verunstalteten Schädeln zum Vor­
schein gekommen ist und gerade die authentischsten, die durch archäologi­
sche Funde bestimmbaren, wie z. B. die Schädel von Kiszombor, von unseren 
Prähistorikern mit den Gépidén in Verbindung gebracht wurden. Auch der 
Szekszárder Schädel aus der Hunnenzeit ist vor allen Dingen hinsichtlich 
der Art der Verunstaltung und der dadurch hervorgerufenen Schädelform 
auf den ersten Blick den Gepidenschädeln von Kiszombor so ähnlich, daß 
wir auf Grund dessen auch den Schädel von Szekszárd für gepidisch halten
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könnten. Wenn wir aber die Rassenmerkmale der verunstalteten gepidi- 
schen Schädel von Kiszombor aufmerksamer in Augenschein nehmen, so 
stellt sich heraus, daß bei diesen sowohl die Stirn als auch das Gesicht 
auffallend schmäler und der Hirnschädel verhältnismäßig kleiner und das 
Gesicht nicht so mongoloid ist wie im Falle des Szekszárder Schädels. Ich habe 
aber weiter oben schon jene meine Ansicht dargelegt, daß die künstliche 
Schädelverunstaltung kaum eine ursprüngliche Sitte der Gépidén ist, son­
dern daß sie sie von einem anderen, östlichen Volk und zwar mit großer 
Wahrscheinlichkeit von den Hunnen hatten übernehmen können. Das Vor­
kommen der Schädelverunstaltung bei den Gépidén verringert also nicht 
die erwähnte Wahrscheinlichkeit der hunnischen Abstammung des Szek­
szárder Skelettes. Wenn wir unter den bisher in Ungarn zum Vorschein 
gekommenen makrokephalen Schädeln Rundschau halten, deren Karte ich 
hier beifüge (Abb. 92), finden wir sogar weitere interessante Verbindungen 
einerseits mit dem Szekszárder Schädel und andrerseits mit den Hunnen 
(Abb. 90).

Die genauere Beschreibung der makrokephalen Schädel Ungarns be­
halte ich mir wegen Platzmangels für eine andere Gelegenheit vor. Ich kann 
aber nicht versäumen, schon hier auf das nach meiner Meinung außerordent­
lich wichtige und auch die vorliegende Frage berührende Problem hinzu­
weisen, daß einerseits in ganz Europa gerade Ungarn, die einstige Heimat 
der Hunnen am reichsten an künstlich verunstalteten Schädeln ist und daß 
andrerseits innerhalb Ungarns gerade auf jenen Gebieten die meisten der­
artigen Schädel zum Vorschein kamen, die man mit der Frage des Haupt­
wohnortes der Hunnen oder des Palastes Attilas in Verbindung gebracht 
hat (die Gegend von Szentes, Csongrád, Szegedin, Gyula und Arad). 
Dieses Gebiet ist gleichsam für ganz Europa der Ausstrahlungsmittelpunkt 
der künstlich verunstalteten Schädel. Ich bin davon überzeugt, daß einer­
seits die Art der Verunstaltung der künstlich verunstalteten Schädel Un­
garns, andrerseits der Rassentypus und schließlich ihre Gruppierung auf 
Grund der bei ihnen gefundenen Kulturbeigaben einiges Licht auch auf die 
hunnisch-gepidische Frage werfen wird.

Wir besitzen aber zwei Funde von makrokephalen Schädeln, über die 
ich mich in Verbindung mit der Hunnenfrage schon jetzt kurz auslassen 
muß. Der eine ist der fast vollständig erhaltene künstlich verunstaltete 
Schädel von Gyula, der andere ist der Szenteser makrokephale Stirn­
knochen mit erhaltenem oberem Gesicht.

Der makrokephale Schädel von Gyula kam im Herbst 1928 als Geschenk 
des städtischen Obernotärs Julius E r d o s s  in die anthropologische Samm­
lung des Museums für Völkerkunde. Die archäologischen Beigaben wurden 
leider vernichtet. Dieser Schädel ist nicht nur in der Art der Verunstaltung, 
sondern auch im Typus, in seinem mongoliden Gepräge vollständig mit

Ungarische Jahrbücher. X IX .
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dem Szekszárder identisch, bei dem gerade die Gegend der Nase beim Aus­
graben beschädigt wurde. Bei jenem aber ist die Nase vollständig erhalten, 
und die Flachheit der Nasenknochen weist darauf hin, daß wir es nicht nur 
mit einem normalen mongoliden Rassentypus, sondern auch mit einer künst­
lichen Nasenabflachung, die an die Beschreibung des A ppolinaris S ido­
niu s erinnert, zu tun haben. Den makrokephalen Schädel von Gyula zeige 
ich auf Abb. 103.

Noch auffälliger ist die künstliche Verunstaltung der Nasenknochen 
an dem makrokephalen Schädelbruchstück von Szentes, daß ich im Jahre 
1927 von Gabriel Csallány erhalten habe. Auch dieses hatte leider keine 
archäologischen Beigaben. Das mongoloidé Gepräge des Gesichtes ist aber 
gleichfalls auffällig (s. Abb. 104). Dieses Szenteser Schädelbruchstück 
dient auch als weiterer Wegweiser, da seine Verunstaltung nicht mit der 
des Szekszárders und mit der der Gépidén von Kiszombor, sondern mit 
der Verunstaltung der Schädel von Csongrád, Vinkovce usw. identisch 
ist und uns so zu einem hohen Grad der künstlichen Schädelverunstaltung 
hinüberleitet, den H ippokrates bei den einstmaligen Einwohnern der Halb­
insel Krim beschrieben hat (Abb. 91).

Eine wertvolle Ergänzung findet das hier Dargelegte durch Anna 
S ittenberger1), die auf der Sitzung der Wiener Anthropologischen Gesell­
schaft im Jahre 1936 jenen hochgradig verunstalteten Schädel vorführte, 
der in der Krim aus dem Fürstengrab des Taganroger ostgotischen Fried­
hofs aus dem 3.—4. Jh. nach Christus zum Vorschein kam. Auch dieser 
verunstaltete Schädel ist von mongolidem Typus, er ähnelt sogar, wie 
A. S ittenberger schreibt, dem paläomongoliden Typus des Awarenfriedhofes 
von Üllő.

So kommen wir also dahin, daß die ungarländischen makrokephalen 
Schädel nicht nur zur Rassenanthropologie der Gépidén und Hunnen, 
sondern zu der ganz Eurasiens in Beziehung gebracht werden können. 
Soviel scheint auch schon sehr wahrscheinlich zu sein, daß die ungarländi­
schen Makrokephalen teils zum Ethnikum der Gépidén, teils zu dem der 
Hunnen gehörten und daß wir unter den makrokephalen Schädel Ungarns 
mit vollem Recht einen Teil der Rassetypen der Hunnen suchen können 
(Abb. 92).

Es ist jetzt nun die Frage, ob die Sitte der künstlichen Schädel- und 
Nasenverunstaltung in Ungarn mit den Gépidén und Hunnen ausgestor­
ben ist.

Weil einerseits auch schon bei den Gépidén die Sitte im Zurückgehen 
war und andrerseits, weil bisher weder von den Awaren noch von den 9

9  A nna S it t e n b e r g e r : E i n  e x tr e m  d e fo r m ie r te r  S c h ä d e l a u s  e in e m  F ü r s te n g r a b  a u f  

d e m  O stg o te n fr ie d h o f  in  T a g a n ro g . K rim . Sitzungsber. A nthr. Ges. Wien. 1936.



Ungarn der Landnahme ein einziger auf auffallendere Art verunstalteter 
Schädel ans Tageslicht gekommen ist, erscheint die Annahme begründet. 
Es ist eine andere Frage, ob die Sitte nicht in einer solchen Form rudimentär 
erhalten geblieben ist (Haar-, Kopftuch und Haubentracht), die wohl die 
Form des Schädels nicht mehr merklich verändern kann, weil sie z. B. 
nicht genügend intensiv ist oder nur kurze Zeit dauert, aber im wesentlichen 
trotzdem nichts anderes ist als die Reminiszenz der uralten Sitte. Bezüglich 
dieser Möglichkeiten teile ich meine untenstehenden Beobachtungen mit.

Was die Awaren anbetrifft, so sind einige Schädel entschieden der künst­
lichen Verunstaltung verdächtig. So kamen vor allen Dingen aus dem von 
Alexius K ada ausgegrabenen Friedhof von Gátér solche zum Vorschein, mit 
auffallend fliehender Stirn, mit niedrigem Schädeldach von welligem Um­
riß, in der Gegend der Kranznaht mit einer schwachen transversalen Rinne. 
Letzteres Merkmal ist auch an einigen Schädeln des awarischen Friedhofs 
von Üllő und Kiskőrös zu bemerken. Unter den Schädeln der heidnischen 
ungarischen Gräber habe ich keinen einzigen derartigen gefunden. In den 
Friedhöfen der Arpadenzeit aber tauchen sie hier und dort schon auf, so 
z. B. auf dem Friedhof von Csákberény. Dafür, daß die Ungarn der Land­
nahme die Sitte mitgebracht hätten, ist bisher keine Spur vorhanden. 
Das ist aber wiederum nicht unmöglich, daß die bei den Schädeln der Ar­
padenzeit sich zuweilen zeigende wellenförmige Scheitelumrißlinie eine in 
irgendeiner Form erhalten gebliebene hunnisch-gepidische Verunstaltungs­
reminiszenz ist. Ich behaupte nicht, sondern werfe nur den Gedanken auf, 
ob nicht gewisse ,,Hauben“-Trachten der Paloczen und Matyós, Haar­
flechten und Abbinden bei Mädchen, die Stirn und Gesicht verbreiternde 
Kopftuchtracht usw. nicht vom selben Gesichtspunkt beurteilt werden 
müssen. Das ist auf jeden Fall kein Zufall, daß diese Modesitten vor allen 
Dingen in jenen Gebieten Ungarns verbreitet sind, wo in der Einwohner­
schaft das mongoloidé Rassenelement auffälliger ist. Wenn aber die Awaren 
auch nicht ausgesprochen ihre Schädel verunstalteten, so können wir 
dasselbe von der Nase nicht sagen. An mehreren Schädeln der awarischen 
Friedhöfe von Üllő, Kiskőrös, Mosonszentjános und Nemesvölgy ist die 
Nasenwurzel so flach und breit und liegen die Nasenknochen so flach, daß 
wir entschieden an die künstliche Verunstaltung der Nase denken müssen.

Mit dem, was wir in Verbindung mit den Makrokephalen gesagt haben, 
haben wir gleichzeitig eigentlich auch die Anthropologie  der ungar ­
ländischen  H unnen  erledigt. Es gibt nämlich keinen einzigen Schädel 
oder Skelett im Besitze unserer Museen, den man, jeden Zweifel ausschlie­
ßend, als hunnisch ansprechen könnte. Jene Friedhöfe nämlich, die einige 
ungarische Archäologen früher der Hunnenzeit zurechneten, werden neuer­
dings von den meisten für awarisch gehalten. Mit der Anthropologie der 
Hunnen werden wir uns also erst dann ernst und mit Erfolg beschäftigen
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können, wenn wir von ihnen über ein authentisches Schädel- und Skelett- 
material verfügen. Um so mehr wissen wir über die körper l ichen E ig e n ­
tüm l ichke i t en  der Awaren (Abb. 93).

Es ist hier vor allem auffallend, daß von den verschiedenen Kultur­
epochen Ungarns sei es aus Zufall oder durch systematische Ausgrabungen 
im gesamten geretteten anthropologischen Material die Awarenzeit domi­
niert, und zwar derart, daß wir von den übrigen Kulturzeitaltern und von 
den übrigen Völkern, die auf dem Gebiete Ungarns gelebt haben, zusammen­
genommen nicht soviel Schädel und Skelette haben wie gerade aus der 
Awarenzeit. Diese Erscheinung ist kaum zufällig und kann uns mit Recht 
nachdenklich stimmen. Eine parallele Erscheinung ist die auffallend große 
Zahl der in den verschiedenen Gebieten Ungarns zu findenden Friedhöfe 
der Awarenzeit und noch mehr die Menge der darin befindlichen Gräber. 
Es scheint fast eine allgemeine Erscheinung zu sein, daß der überwiegende 
Teil der Gräber aus der Awarenzeit 200—300 Gräber enthält. Ja wir 
kennen sogar noch größere Grabstätten. Welche Zeit und welches Volk 
gibt es auf dem Gebiete Ungarns, abgesehen von der Awarenzeit, die aus 
mehr als tausend Gräbern bestehende Friedhöfe zurückgelassen hätte. 
Die awarischen Friedhöfe von Keszthely, Jutás und Raab waren nämlich 
so groß (Abb. 94).

Ich glaube, daß ich mich kaum täusche, wenn ich diese Erscheinung, 
außer dem langen Aufenthalt der Awaren in Ungarn in verhältnismäßig 
geschlossener ethnischer Einheit, vor allen Dingen auf ihre große Seelenzahl 
und auf ihre Vermehrung zurückführe. Deshalb schreibe ich auf Grund 
des bisher zum Vorschein gelangten reichen anthropologischen Materials 
den Awaren in der Geschichte Ungarns eine erstrangige ethnische Bedeu­
tung zu. Man kann mit ihnen sowohl hinsichtlich der Volksmenge als auch 
der ethnischen und anthropologischen Wirkung höchstens noch das Ungar- 
tum der Arpadenzeit und die große Völkerwanderung vergleichen, die sich 
am Anfänge der Bronzezeit abspielte.

Es ist lehrreich, bei den ungarischen Friedhöfen der Awarenzeit, die 
eine große Anzahl von Gräbern enthalten, das Verhältnis von Männern 
und Frauen zu studieren. Es stellte sich heraus, daß in den Gräbern die 
Zahl der Frauen im allgemeinen wesentlich größer ist als die der Männer. 
Es scheint aber, daß in dieser Hinsicht nach Friedhöfen, bzw. Gebieten und 
Stämmen unter den Awaren wesentliche Unterschiede bestehen. Während 
z. B. in Kiskőrös die Zahl der Frauen die der Männer kaum um 3% über­
trifft, so besteht in Üllő schon ein Unterschied von 9%, in Mosonszentjános 
ein Unterschied von 18% zugunsten der Frauen. Die größere Zahl der 
Frauen in diesen Gräbern hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß ein 
Teil der Männer in Kämpfen und Streifzügen fern der Heimat zugrunde 
ging. Eine ähnliche Erscheinung beobachtete ich auch bei heidnischen



ungarischen Gräbern. Aber auch das Zahlenverhältnis der einzelnen Lebens­
alter beweist dasselbe. Wenn es aber so ist, dann können wir nach der 
\ ölligen wissenschaftlichen Erschließung einer größeren Anzahl von awari- 
schen Friedhöfen hoffen, daß wir aus dem Verhältnis der Geschlechter in 
gegebenem Falle auch auf das verhältnismäßige Alter des hriedhofes einige 
Schlüsse ziehen können (Abb. 95).

Es besteht ein interessanter Parallelismus nach einzelnen Friedhöfen 
zwischen der Zahl der Frauen und der Häufigkeit des mongolischen Rassen­
charakters, und zwar folgendermaßen, daß mit der Vermehrung des mongoli­
schen Typus sich auch der Prozentanteil der Frauen erhöht. Von den drei 
briedhöfen ist z. B. in Kiskőrös1) der mongolide Typus verhältnismäßig 
wenig vertreten. In Üllő ist schon ungefähr die Hälfte der Fälle mongolid, 
in Mosonszentjános 2) gehört fast das ganze Menschenmaterial zum mongoli­
schen Rassenkreis. Auf Grund dessen kann der Gedanke auftauchen, ob 
das mongolide Element der Awaren nicht der Polygamie und dem Frauen­
raub ergeben war. Die Entscheidung dieser Frage hängt von der Auf­
arbeitung des Menschenmaterials der übrigen awarischen Friedhöfe nach 
ähnlichen Gesichtspunkten ab.

Was das Lebensalter der Verstorbenen anbetrifft, so war festzustellen, 
daß unter 30 Jahren die Frauen in der überwiegenden Mehrzahl waren, 
während bei den über 30 Jahre alten die Männer führten. So standen sich 
z. B. in Üllő bei den weniger als 30 Jahre alten 15% Männer und 40% Frauen 
gegenüber, während bei den über 30 Jahre alten die Häufigkeit der Frauen 
60% und die der Männer 85% war. Die auffallend geringe Anzahl der jungen 
Männer hat offensichtlich darin ihre Ursache, daß ein Teil von ihnen fern der 
Heimat in den Kämpfen fiel. Aber die im Verhältnis zu den Männern geringere 
Prozentzahl der Frauen im höheren Lebensalter weist darauf hin, daß bei den 
Awaren das durchschnittliche Lebensalter der Frauen kürzer war als das 
der Männer. Wirklich habe ich auch auf Grund der Schädel der mehr als 
10 Jahre alten Individuen als durchschnittliches Lebensalter der Männer 
38 Jahre und als das der Frauen 34 Jahre errechnet. Da aber die unter 
10 Jahre Alten hier gänzlich fehlen, können wir aus diesen Angaben den 
Schluß ziehen, daß das durchschnittliche Lebensalter der Awaren wesentlich 
geringer war als z. B. das des heutigen Ungartums. Das dies wirklich der 
Fall ist, davon können wir uns überzeugen, wenn wir nach heutigem Ver­
hältnis die fehlenden unter 10 Jahre Alten dazuzählen und so das annähernde 
Lebensalter der Verstorbenen ausrechnen. Es stellt sich nämlich heraus,

1) l . B artucz  : A  m a g y a v o v s z á g i  a v a vo k  f a j i  ö ssze té te le  és  e th n ik a i  je le n tő ség e  

(Die rassische Zusam m ensetzung und ethnische B edeutung der ungarländischen 
Awaren). E thnographia-N épélet. B udapest, 1 9 3 4 -

2 ) L .  B a r t u c z : Die anthropologischen Ergebnisse der Ausgrabungen von Moson­
szentjános. Skythika. II . I 9 29 -
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daß das durchschnittliche Sterbealter der heutigen ungarischen Männer 
35 ist, das der awarischen Männer aber nur 29 Jahre. Während gegenüber 
dem durchschnittlichen Sterbealter der heutigen ungarischen Frauen von 
37 Jahren, das der awarischen Frauen nur 24 Jahre ausmachte (Abb. 96).

Sehen wir uns jetzt die wichtigeren körperlichen Merkmale der • 
Awaren an.

In der Chronik N estors lesen wir von ihnen, daß ,,die Awaren hohen 
Wuchses und stolzen Geistes waren“. Es ist die Frage, ob die authentischen 
Skelette diese Feststellung N estors bestätigen.

Auf Grund von insgesamt 288 aus den awarischen Friedhöfen von 
Mosonszentjános, Kiskőrös und Üllő geretteten Skeletten können wir fest­
stellen, daß die durchschnittliche Körpergröße der awarischen Männer 
163,7 cm> die der Frauen dagegen 152,8 cm betrug. Die Awaren waren also 
kleiner als mittelgroß, sie waren von sogenannten untermittelgroßem 
Wuchs und die Männer übertrafen die Frauen im Durchschnitt um 11 cm. 
Genauere Untersuchungen ergeben aber, daß nicht alle Awaren untermittel­
groß waren, sondern daß es unter ihnen ein ungefähr 158 cm großes, ent­
schieden kleines, ein ungefähr 166 cm übermittelgroßes und sogar auch ein 
ungefähr 173 cm großes, entschieden hochgewachsenes Element gab. Es 
sind also mehrere Körpergrößentypen unter ihnen festzustellen, was auf 
starke Rassenmischung hinweist. Die an authentischen awarischen Skeletten 
vorgenommenen Messungen bestätigen also nicht jene Feststellung der 
Chronik N estors, daß die Awaren hochgewachsen gewesen wären. Wenn 
wir sogar alle übermittelgroßen Individuen zu den großen zählen würden, 
so könnte man auch dann nur ein Drittel von ihnen hochgewachsen nennen. 
In Wirklichkeit macht unter ihnen die Zahl der tatsächlich hochgewachsenen 
kaum 10% aus, demgegenüber waren 67% der Männer und 56% der Frauen 
kleiner als mittelgroß (97. Abb.).

Sehr bezeichnend ist auch die Schädelkapazität, da wir daraus bis 
zu einem gewissen Grade auf die geistigen Fähigkeiten Schlüsse ziehen 
können. Im awarischen Friedhofe von Kiskőrös war die durchschnittliche 
Schädelkapazität der Männer 1467 cm3, die der Frauen dagegen 1310 cm3. 
Beide Werte kommen dem heutigen europäischen Durchschnitt nahe und 
stehen sicherlich mit der hohen Kultur, sowie mit der Organisations­
begabung der Awaren zusammen.

Was die Form des Kopfes anbetrifft, so gehören die Awaren auf Grund 
ihres Schädelindexes, der sich um 78—79 bewegt, in die Gruppe der so­
genannten mittelköpfigen (mesocephal) Völker, und zwar nehmen sie schon 
nahe der unteren Grenze der Kurzköpfigkeit ihren Platz ein, was sie einer­
seits mit den ugrischen, andrerseits mit den turkotatarischen, sowie mit den 
sogenannten paläosibirischen Völkern in anthropologische Verwandtschaft 
bringt. Auffallend ist der große Unterschied des durchschnittlichen Schädel-



indexes von Männern und Frauen. Die Frauen sind im allgemeinen kurz­
köpfiger. Da sich aber diese Erscheinung in den gesamten bisher untersuch­
ten awarischen Friedhöfen wiederholt, besteht kein Zweifel, daß wir es mit 
einem Unterschied zu tun haben, der sich in der rassischen Zusammensetzung 
der beiden Geschlechter offenbart, was wiederum mit dem bei asiatischen 
Reiternomadenvölkern häufigen Frauenraub und damit zusammenhängt, 
daß sie Frauen aus fremden Stämmen nahmen.

Aus genaueren Untersuchungen ergibt sich auch, daß sowohl hin­
sichtlich der Körpergröße als auch der Schädelform das ungarländische 
Awarentum nicht einheitlich war. Einerseits kommen nämlich in jeder 
Gruppe außer der herrschenden Mittelköpfigkeit in geringerer oder größerer 
Häufigkeit auch lang- und kurzköpfige Typen vor, andrerseits ist die 
Häufigkeit der einzelnen Typen nach Gegenden sehr veränderlich. So 
sind z. B. in Ju tás1), in Mosonszentjános und in Keszthely die lang­
köpfigen Typen in der Mehrheit, in Üllő, Kiskörös und Őskü treten da­
gegen die mittelköpfigen und mäßig kurzköpfigen Typen in den Vorder­
grund (Abb. 98).

Noch charakteristischer für die Awaren ist die Form des Gesichts­
schädels. In dieser Hinsicht können wir sie in zwei scharf trennbare Gruppen 
aufteilen. Ein Teil von ihnen zeigt in reinerer oder vermischterer Form die 
Kennzeichen der mongolischen Rasse, sowie flaches und breites Gesicht, 
flache und breite Nase, niedrige Augenhöhle, hervorstehende Jochbogen­
gegend, niedrige Stirn, breites, verhältnismäßig flaches Kinn, im Gesicht 
liegendes großes Jochbein usw. Der andere Teil von ihnen ist aber ein 
europäischer Gesichtstypus, der frei von allen mongolischen Zügen ist, und 
zwar teils mit schmalem und hohem Gesicht, mit gerader schmaler und her­
vorstehender Nase, mit weitgeöffneten Augenhöhlen, mit seitwärts flach­
liegenden Jochbeinen, mit gut entwickeltem schmalem Kinn, teils mit 
niedrigerem und breiterem Gesicht, mit kürzerer, breiterer und gebogener 
Nase und mit breiterem Kiefer2).

Es besteht also kein Zweifel, daß die Awaren auf Grund ihres Körper­
typus in zwei große Rassenkreise, nämlich in den europäischen und in den 
mongolischen gehören (Abb. 99).

Aus dem Studium der Korrelation der einzelnen Merkmale erfahren 
wir auch, daß innerhalb der beiden Rassenkreise eine ganze Reihe von 
Typen und Rassenformen unter den Awaren vertreten waren. So ist aus 
dem mongolischen Rassenkreis in ziemlich großer Häufigkeit dessen nörd­
licher Zweig, die sogenannte tungide Rasse, vertreten, für die ein sehr kurzer

! )  L .  B a r t u c z : D ie  a n th ro p o lo g isc h e n  E rg e b n is s e  d e r  A u s g r a b u n g e n  vo n  J u tá s  u n d  

ö s k ü .  Skythika, IV. 1930.
2) L. B a r t u c z : D ie  S k e le ttr e s te  vo n  K ö r ö s la d d n y .  Eurasia Septentrionalis Antiqua.
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und außerordentlich breiter Gesichtsschädel, eine niedrige fliehende Stirn 
und ein außerordentlich breites und flaches Gesicht kennzeichnend ist. 
Einige sehr schöne Exemplare dieser Rasse kamen aus dem awarischen 
Friedhof von Üllő zum Vorschein. Viel seltener ist schon die sinide Rasse, 
die die Kulturform des mongolischen Rassenkreises ist. Dagegen sind wieder­
um häufiger die sogenannte paläomongolide und die sibiride Rasse, die beide 
die Hauptbestandteile der sibirischen und ugrischen Völker sind. Diese 
beiden Rassenformen kamen vor allen Dingen im awarischen Friedhof von 
Kiskőrös in größerem Prozentsatz vor. Die einzelnen Formen des mongo­
lischen Rassenkreises sind also nicht nur vereinzelt und im vermischten 
Zustande zu finden, sondern im Gegenteil es kamen aus den awarischen 
Friedhöfen Ungarns solche klassischen Exemplare zum Vorschein, wie wir 
bessere auch bei den unvermischten Stämmen Nordasiens und Sibiriens 
nicht finden. Ihre Häufigkeit ist nämlich so groß, daß diese mongoliden 
Elemente einzelnen awarischen Friedhöfen Ungarns, so z. B. denen von 
Mosonszentjános, Nemesvölgy, Gátér, Cebe usw., völlig ihren Stempel 
auf drücken.

Von den Rassen nichtmongolischen Charakters sind unter ihnen einer­
seits die langköpfigen nordoid-mediterranoiden, sogar orientálóidé Rassen­
formen, andererseits die kurzköpfigen taurid-turanid-osteuropäiden Rassen­
formen vertreten. Die alpine Rasse kommt nicht vor, höchstens deren 
sogenannte „lapponoide“ Form.

Ich halte es für sehr interessant und vom wissenschaftlichen Gesichts­
punkt für besonders wichtig, daß sowohl aus dem europiden als auch aus 
dem mongoliden Rassenkreise auch eine ganze Reihe solcher Typen in den 
awarischen Friedhöfen Ungarns Vorkommen, die einerseits in die bisher 
bekannten Formen der beiden Rassenkreise nicht eingereiht werden kön­
nen, andrerseits von viel primitiverem Charakter als jene sind. Ein Teil 
von ihnen zeigt ainuide, eskimoide und sogar solche Züge, die an die lang­
köpfigen Rassen vom Ende des Diluviums erinnern. Soviel können wir auch 
schon bestimmt sagen, daß die Aufarbeitung des Skelettmaterials der 
awarischen Friedhöfe Ungarns einen großen Teil der Rassentypen Eurasiens 
in eine ganz neue Beleuchtung stellen wird (Abb. ioo).

Was die Häufigkeit und Verbreitung der einzelnen Typen anbetrifft, 
so zeigen unsere bisherigen Angaben, daß sich diese fast von Friedhof 
zu Friedhof verändern und mit der ethnischen Zusammensetzung des 
Awarentums und mit der großen Verschiedenheit der rassischen Zusammen­
setzung nach Stämmen zusammenhängt. Auf solche Weise werden wir auf 
Grund einer genauen Untersuchung des anthropologischen Materials einer 
genügenden Menge von authentischen Friedhöfen die Möglichkeit haben, 
die ethnische Zusammensetzung der Awaren auch genauer zu bestimmen. 
Vorläufig können wir nur soviel sagen, daß nach der Beschaffenheit des



Typus des anthropologischen Materials die awarischen Friedhöfe Ungarns 
in drei Gruppen geteilt werden können.

Für die erste Gruppe der Friedhöfe ist charakteristisch, daß in ihnen 
fast zu hundert Prozent das Menschenmaterial von reinem mongolischem 
Rassencharakter ist. L nd zwar diese beiden Typen fallen uns hier auf 
die ich gelegentlich ihrer ersten Beschreibung Mosonszentjánoser A- und B- 
Typus genannt habe. Der erstere ist langköpfig, mit niedriger Stirn und 
konischem Hinterhaupt, mit einem auffallend großen, sehr hohen und 
breiten Gesicht, das auch gleichzeitig außerordentlich flach ist. Der letztere 
hat kurzen Rundkopf, abgerundetes Hinterhaupt, verhältnismäßig kleines, 
niedriges und breites Gesicht, in dem die mongoliden Merkmale ein wenig 
verwischt sind. Auch die Kultur dieser Friedhöfe ist von einheitlicherem 
und geschlossenerem Charakter, und die ethnische Sonderstellung ist aus­
gesprochener, so z. B. in Mosonszentjános, Nemesvölgy, Gátér, Ondód, 
Cebe usw. Es scheint sogar, daß auch bei diesen Friedhöfen mongolischen 
Charakters Unterschiede vorhanden sind, je nachdem der eine oder der 
andere Typus von den beiden erwähnten mehr in ihnen vertreten ist 
(Abb. i o i ).

Die Friedhöfe der zweiten Gruppe sind anthropologisch gemischt, da 
in ihnen sowohl zum mongoliden als auch zum europiden Rassenkreis ge­
hörende Typen in gleicher Weise Vorkommen und zwar ungefähr in gleicher 
Häufigkeit. Natürlich sind auch hier Unterschiede in der Richtung, daß 
in ihnen die langköpfigen Europiden, die mittelköpfigen Paläomongoliden 
und Sibiriden oder aber die kurzköpfigen turano-tauriden Rassenelemente 
dominieren. Diese Friedhöfe sind wahre Museen der verschiedensten eurasi- 
schen Rassentypen. Solche sind in erster Linie die Friedhöfe von Kiskőrös 
und Üllő, in kleinerem Maß von Bakonykoppány und Kecel usw. In diesen 
ist auch die Kultur gemischter und der ethnische Charakter nicht so ge­
schlossen wie in der ersten Gruppe.

In der dritten Gruppe der awarischen Friedhöfe fehlen schließlich die 
mongolischen Rassenmerkmale fast vollständig und an ihrer Stelle domi­
nieren die in den europiden Rassenkreis gehörenden Typen. Von diesen 
sind in den meisten Friedhöfen die langköpfigen nordo-mediterraniden, und 
in einem kleineren Teil der Friedhöfe die kurzköpfigen turano-tauriden 
Rassenformen in der Mehrheit. Solche Friedhöfe sind die von Jutás, Keszt­
hely, Szob, Cikó, Tiszaderzs, Szeged-Kunhalom usw. Diese Friedhöfe sind 
meistens sehr groß und sowohl im Menschenmaterial als auch in ihrer 
Kultur außerordentlich gemischt, ihr ethnisches Gepräge aber ist gänzlich 
verwaschen. Ein Teil von ihnen können als wahre damalige Kulturknoten­
punkte angesehen werden.

Aus all diesem ist unzweifelhaft, daß die Awaren sowohl anthropolo­
gisch als auch ethnisch außerordentlich gemischt waren und die verschie­
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densten Rassentypen Eurasiens nach Europa gebracht haben. Ihr uralter 
Kern ist rein asiatisch, und zwar in der Hauptsache nordostasiatisch, 
beziehungsweise mongolisch sibirischen Ursprungs, der zuerst mit ugrischen, 
dann mit turko-tatarischen (turaniden), danach mit kaukasischen (tau- 
riden) und europäischen (nordo-mediterraniden) Elementen in Berührung 
kam und sich sogar sehr intensiv damit vermischte. Daher kommt es, daß 
in keinem einzigen Lande aus alten Gräbern ein so verschiedenes und so 
vielseitiges wissenschaftlich wichtiges anthropologisches Material aus der 
Erde zum Vorschein kommt als gerade in Ungarn (Abb. 102).

Die zweite große Bedeutung der Awaren vom Gesichtspunkt der 
Anthropologie Ungarns und sogar der ganz Mitteleuropas ist die, daß 
einerseits nach dem Zeugnis der Friedhöfe durch sie ein sehr großes Men­
schenmaterial hierher gelangt, andererseits, daß ein Teil desselben mit dem 
Sturz der awarischen Herrschaft nicht untergegangen ist, auch nicht ab- 
wanderte, sondern in ziemlich großer Menge, vor allen Dingen in Trans­
danubien, in Ungarn geblieben ist und mit den Ungarn der Arpadenzeit 
verschmolz. Das Menschenmaterial der Awaren ist also auch von sehr 
großer Bedeutung vom Gesichtspunkt des Aufbaus des Körpers der heutigen 
ungarischen Nation. Die Rassentypen der Awaren sind nicht ausgestorben, 
sondern lebten im Ungartum, wenn auch zusammengeschmolzen, weiter 
und sind nachweisbar Bestandteile auch des heutigen ungarischen Volks­
körpers. Dies gilt besonders, wie wir sehen werden, für die im heutigen 
Ungartum auch noch heute an vielen Stellen nachweisbaren mongolischen 
und mongoliden Elemente, die wir auf ungarischem Boden zum großen 
Teil für awarischen Ursprungs erklären müssen (Abb. 103).

Dieses skizzenhafte Bild kann uns nicht nur von der großen ethnischen 
wie anthropologischen Bedeutung der Awaren überzeugen, sondern auch 
von dem einzigartigen Reichtum des auf sie bezüglichen anthropologischen 
Materials der ungarischen Erde. Leider können wir das gleiche von unseren 
unmittelbaren Ahnen, den Ungarn  der Landnahme,  nicht sagen. Teils 
beraubte das unbarmherzige Schicksal, aber zum großen Teil die Unwissen­
heit und auch die Gleichgültigkeit gegenüber den Denkmälern der ungari­
schen Vorfahren uns auf diesem Gebiete vieler wertvoller Funde. Das ist 
der eine Grund für diese sonderbare und überaus bedauerliche Erscheinung, 
daß, während uns zum Studium der Anthropologie der Awaren heute 
schon ungefähr 3000 Schädel und mehr als 1000 Skelette zur Verfügung 
stehen, von dem Rassentum der landnehmenden Ungarn kaum 100 Schädel 
und Skelette Zeugnis ablegen.

Es gibt aber außerdem noch einen anderen Grund, den wir gleichfalls 
in Betracht ziehen müssen und der sowohl anthropologisch als auch ethnisch 
eine sehr große Bedeutung hat, und dies ist die auch schon ursprünglich 
geringere Zahl der ungarischen Gräber der Landnahme. Während die



awanschen Friedhöfe gewöhnlich mehrere hundert Gräber enthalten und 
m einigen die Zahl der Gräber sogar 1000 übersteigt, so sind die Friedhöfe 
der landnehmenden Ungarn ganz klein, sie bestehen meistens kaum aus 
einem Dutzend Gräbern, so daß die Friedhöfe der Landnahme, die 80—ioo 
Gräber enthalten, schon zu den größten Seltenheiten gehören oder nicht 
rein heidenzeitlich sind, sondern in die Arpadenzeit hinüberreichen. In 
dieser Zeit war aber schon die Rassenvermischung mit den hier angetroffenen 
Volksteilen und den eingewanderten Fremden schon größer, und so sind 
die Schädel und Skelette, die aus ihnen zum Vorschein kommen, für die 
Bestimmung der ursprünglichen Rassenmerkmale der Ungarn weniger 
geeignet. Die Ungarn der Landnahme brachten also auch ursprünglich 
schon viel weniger Menschenmaterial nach Ungarn als die Awaren (Abb. 
I04).

Die ersten auf die Anthropologie der Ungarn der Landnahme bezüglichen 
authentischen Angaben haben wir Lenhossék x) zu verdanken, der ins­
gesamt io ungarische Schädel der Heidenzeit beschrieben bzw. gemessen 
hat, unter ihnen 5 solche, die auch heute noch vom Gesichtspunkt der 
anthropologischen Kenntnis der Ungarn der Landnahme von entscheidender 
Wichtigkeit sind.

In die große Universitätssammlung A. T öröks kamen seinerzeit auch 
eine ganze Menge von vollständig authentischen ungarischen Schädeln der 
Landnahme, aber weil er auf die Zusammengehörigkeit mit den archäologi­
schen Beigaben nicht die nötige Aufmerksamkeit verwandte, haben sie 
mit der Zeit ihre Glaubwürdigkeit verloren und können heute für die 
Kenntnis des Ungartums der Landnahme kaum in Frage kommen. T örök * 2) 
selbst war der Meinung, daß die Ungarn der Landnahme auch ursprünglich 
schon ein Rassengemisch bildeten, aus dem sich ein langköpfiger und ein 
kurzköpfiger Typus heraushob. Den ersteren identifizierte er mit der kym- 
brischen Rasse B rocas, den letzteren aber mit dem slawischen oder mongo­
loidén Typus, einen großen Teil des Ungartums der Landnahme hielt er 
aber für einen rein kaukasischen Typus ohne mongoloidé Merkmale.

Ich selbst habe im Jahre 1913 mit der LTntersuchung und Beschreibung 
der Schädel von Jászdósa 3) begonnen, die im Inventar des Museums für 
Volkskunde als authentische Schädel der Landnahme galten. Die Aus­
gräber, Willibald Semayer, Viktor H ild und Julius B artalos, konnten 
über die bei den Schädeln gefundenen archäologischen Beigaben leider keine

!) Josef L e n h o s s é k : A z e m b e r i k o p o n y a is m e  (Cranioscopia). B udapest, 1875. — 
Derselbe: A  s ze g e d -ö th a lm i á s a tá s o k r ó l . B udapest, 1882. Derselbe. D ie  A u s g ra b u n g e n  

z u  S z e g e d -Ö th a lo m  in  U n g a r n . B udapest 1882 und W ien 1886.
2) Aurel von T ö r ö k : M a g y a r i s c h e r  S c h ä d e l ty p u s . Korrespondenz - B latt. 1884.
3) L. B artucz  : A jászdósai honfoglaláskori koponyákról. I—II  (Schädel aus der 

Landnahm ezeit von Jászdósa). Népr. Múz. É rtesítője. Budapest. 1913-14.
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nähere Aufklärung geben. Im Laufe meiner Untersuchung kamen mir aber 
bald Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Materials, und nach langen Nach­
forschungen ist es mir gelungen festzustellen, daß nur ein Teil des angegebe­
nen Materials von den Ungarn der Landnahmezeit stammt, während ein 
anderer Teil aus jenem älteren Friedhof stammt, in dem die Lhigarn der 
Landnahme seinerzeit auf dem Kápolna-Hügel von Jászdósa begraben 
wurden. Deshalb habe ich die Fortsetzung der Beschreibung des Materials 
unterlassen und die Sammlung von neuem, ganz authentischem Material 
begonnen (Abb. 105).

Gänzlich wertlos vom Gesichtspunkt der Feststellung der rassischen 
Eigentümlichkeiten der Ungarn der Landnahme sind auch die 9 Schädel von 
Sobor und die 4 Schädel von Komárom-Szemere, an welchen Johann 
G á spá r  x) im Jahre 1928 die Typen der landnehmenden Ungarn glaubte 
feststellen zu können. Auch diese Schädel sind zum Teil nicht authentisch, 
zum Teil stammen sie aber nach dem Zeugnis authentischer archäologischer 
Funde nicht von den landnehmenden Ungarn.

Auf dem Gebiete der Kenntnis der anthropologischen Eigentümlich­
keiten der Ungarn der Landnahme brachte das Jahr 1924 die lang erwartete 
Wendung als es uns gelang, zusammen mit dem Direktor des Stuhlweißen­
burger Museums, Arnold M a r o s i, auf der dortigen ,,Radiostation“ einen 
vollständig glaubwürdigen ungarischen Friedhof aus der späten Landnahme­
zeit oder aus der frühen Arpadenzeit auszugraben und dessen gesamtes 
anthropologisches Material zu bergen. Dieses Material lieferte zusammen 
mit anderem aus früheren Ausgrabungen stammendem und kritisch unter­
suchtem Material (Maroshegy, Karos, Benepuszta, Jászdósa) unsere ersten 
authentischen Kenntnisse bezüglich des Rassetums der landnehmenden 
Ungarn * 2). Seitdem ist es mir teils durch eigene Ausgrabungen, teils durch 
die wirksame Unterstützung der archäologischen Abteilung des National­
museums, sowie der Szegediner, Szenteser, Kecskeméter usw. Museen ge­
lungen, zu einem ziemlich großen, neueren authentischen ungarischen 
Schädel- und Skelettmaterial der Zeit der Landnahme zu kommen, das 
unsere Kenntnisse in dieser Richtung erweitertex). Es sind vor allen 
Dingen die 18 Schädel bzw. Skelette des Gräberfeldes aus der ungarischen 
Heidenzeit aus Kenézló', die 3 Schädel des Friedhofs von Kúnágota, der 
eine Schädel und das eine Skelett des Friedhofs von O-Kécske, der eine 
Schädel des Friedhofs von Nagylók, der eine Schädel von Csákvár, die

x) Johann  G á s p á r : S c h ä d e l a u s  d e r  Z e i t  d e r  L a n d n a h m e  U n g a r n s . M itt. AnthiA 
Ges. in W ien. 1928.

2) L. B a r t u c z : H o n f o g la lá s k o r i  m a g y a r  k o p o n y á k  (Ungar. Schädel aus der L an d ­
nahm ezeit). A ltungarische Schädel. A M agyar N em zeti Múzeum N éprajzi G yűjte­
m ényei. V. B udapest, 1926. —  D erselbe: A d a to k  a  h o n fo g la ló  m a g y a r o k  a n th r o p o ló g iá -  

j á h o z  (Zur Anthropologie der landnehm enden U ngarn). Arch. É rtesitő . 1931.



8  Schädel des Friedhofs von Hencida, der eine Schädel des Friedhofs von 
Szabadbattyán, die 9 Schädel bzw. Skelette des Friedhofs von Tiszabura1) 
und die 2 Schädel bzw. Skelette des Friedhofs von Kecskemét (Abb. 106).

Dieses anthropologische Material stammt also von dem alteingesesse­
nen Ungartum, das Ungarn in Besitz nahm und sich mit den hier Vorgefun­
denen Völkern noch nicht vermischt hatte. Dies beweist außer der Bestat- 
tung mit Pferd und reichen Beigaben (sogar ein großer Teil der Frauen 
und Kinder wurde mit Pferd begraben) die große Kleinheit der Friedhöfe 
(manchmal aus zwei bis drei Gräbern bestehend), die auffallend geringe 
Anzahl der Frauen und Kinder, sowie die an Schädeln und Skeletteilen 
sichtbaren vielen Verletzungen. Demgegenüber reichen jene Friedhöfe 
aus der Umgebung von Stuhlweißenburg (Radiostation, Maroshegy, Dem- 
kóhegy, Sárkereszturi út), deren Schädelmaterial ich im Jahre 1926 be­
schrieben habe, in die Zeit der Führer und ersten Könige hinüber. Ihr 
anthropologisches Material stammt also von einem Stamme des Ungartums 
der Landnahme, der sich schon längere Zeit vermischt hatte (Abb. 107).

Die wichtigeren körperlichen Merkmale der Ungarn der Landnahme­
zeit habe ich oben kurz beschrieben, deshalb beschränke ich mich hier 
nur auf einige ergänzende Bemerkungen und auf die skizzenhafte Darlegung 
ihrer rassischen Zusammensetzung.

Auf Grund der Skelette der Zeit der Landnahme konnte festgestellt 
werden, daß, wenn sie auch im Durchschnitt untermittelgroß waren, sie 
tatsächlich auch hinsichtlich der Körpergröße nicht einheitlich waren. 
Es kann nämlich unter ihnen ein entschieden kleines, ungefähr 157 cm 
großes Element, ein untermittelgroßes zwischen 161 und 164 cm, ein über­
mittelgroßes von ungefähr 168 cm und schließlich ein mäßig großes Element 
von 171—172 cm aufgezeigt werden. Wenn wir aber in Verbindung mit 
der Körpergröße auch die Beigaben der Gräber in Betracht ziehen, dann 
können wir feststellen, daß die Skelette der reicheren Gräber im Durch­
schnitt größer waren. Übrigens bestätigen sowohl die historischen Quellen 
(Álmos) als auch authentische Skelette (Béla III. und Fürst Béla) von einem 
Teil der Arpaden, daß diese großwüchsig waren. Während also die Masse 
der Bevölkerung der Landnahme überwiegend klein und untermittelgroß 
war, war das führende Element sicherlich infolge der Rassen Vermischung 
eher übermittelgroß und mäßiggroß. Aber es scheint, daß auch schon 
nach Stämmen Unterschiede zwischen ihnen bestanden. Die Quellen spre­
chen nämlich je nach dem, ob sie Ungarn des einen oder des anderen Ge­
bietes oder Stammes kannten, von kleineren und größeren Ungarn. Die 
Petschenegen z. B., die den Grenzwächterdienst im Westen \ ersahen,

i )  L .  B a r t u c z  : A  t i s z a b u r a i  h o n fo g la lá s k o r i c so n tv á z a k  e m b e r ta n i v iz s g á la tá n a k  

e lő ze te s  e r e d m é n y e i  (Vorläufige anthropologische Untersuchungsergebnisse von Skeletten 
der L andnahm ezeit aus Tiszabura). Arch. E rt. 1 9 3 4 -
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waren sicherlich von kleinem Wüchse. Aber dieses gilt auch für die Mit­
glieder des Stammes, die in den Reitergräbern von Kenézlő begraben 
liegen, während aus den reicheren Gräbern im Komitat Szabolcs sowie aus 
den Friedhöfen gemischteren Rassencharakters im Komitat Fejér Skelette 
zum Vorschein kamen, die auf größere Individuen hinweisen (Abb. 108).

Der Schädelindex, der die Form des Kopfes ausdrückt, legt davon 
Zeugnis ab, daß unter den Ungarn der Landnahme weder die Überkurz- 
köpfigkeit noch die hochgradige Langköpfigkeit eine große Rolle spielte. 
Die nordische und dinarische Rasse konnte also schon von vornherein kein 
wesentlicher Bestandteil des Volkskörpers der landnehmenden Ungarn sein. 
Dagegen bestand ungefähr 70% von ihnen aus mittel- und mäßig kurz­
köpfigen Rassenformen. Der Mittelwert des Längen-Breitenindexes beträgt 
bei den ungarischen Männern der Landnahme 82,31, bei den Frauen 80,95. 
Dieser große Unterschied spricht dafür, daß zwischen den ungarischen 
Männern und Frauen der Landnahme gewisse rassische Abweichungen 
vorhanden waren. Der bei Reiternomaden häufige Frauenraub und das 
Heiraten aus einem fremden Stamm machen diese rassenmäßige Abwei­
chung der beiden Geschlechter voneinander verständlich. Auch die unga­
rische UrÜberlieferung beginnt mit dem Frauenraub Hunors und Magors. 
Konstantinus Porphyrogennetos schreibt nämlich: „Als die Türken 
(d. h. die Ungarn) fortgezogen waren, fielen die Petschenegen über die 
Türken her und vernichteten ihre Familien vollständig." Wenn auch 
diese Vernichtung durch die Petschenegen nicht so radikal war, wie es 
Porphyrogennetos beschreibt, so haben wir doch auf Grund des oben Ge­
sagten keinen Grund, daran zu zweifeln, daß die Ungarn, als sie in das 
Land kamen, keinen besonderen Überfluß an Frauen hatten. Dies bestätigen 
übrigens auch die authentischen Gräberfunde der Heidenzeit, in denen die 
Anzahl der Frauen und Kinder auffallend gering ist. Daß gerade durch 
die Frauen die Ankunft in der neuen Heimat mit einer großen Rassen­
vermischung verbunden war, braucht nicht weiter bewiesen zu werden. 
Diese Rassenvermischung trug sehr zur Europäisierung des Rassentypus 
der Ungarn der Landnahme bei (Abb. 109).

Was den Gesichtstypus anbetrifft, so fällt auf den ersten Blick die Häufig­
keit eines gewissen östlichen mongoloidén Gepräges auf. Ich betone hier 
aber sofort, daß diese Merkmale aber nur mongoloid sind, d. h. mongolen­
artig, während die wirklichen mongoliden, d. h. die die Zugehörigkeit zum 
mongolischen Rassenkreis beweisenden Merkmale an den authentischen 
ungarischen Schädeln der Landnahme überaus selten sind. Wir müssen 
also die Hauptrassenelemente des Volkskörpers der landnehmenden Ungarn 
einerseits nicht im europäischen (europäiden) und andrerseits nicht im 
mongolischen Rassenkreis suchen, sondern unter den Rassenformen, die an 
der Berührungsgrenze der beiden großen Rassenkreise entstanden sind, die



ebenso zum einen wie zum anderen gehören oder, wenn wir wollen, zu keinem 
von beiden gehören, sondern Formen sind, die zwischen den beiden stehen. 
Von diesen gibt es vor allen Dingen zwei Rassenformen, so die osteuropäide 
(ostbaltische) Rasse mit heller Komplexion und die turanide Rasse mit 
dunkler Komplexion.

Wir finden wirklich, wenn wir die heute schon in ziemlich großer 
Anzahl zur Verfügung stehenden authentischen ungarischen Schädel der 
Landnahme genau analysieren, zwei herrschende Rassenformen. Die eine 
ist die ostbaltische mit abgerundeten Umrissen, die andere die turanide bzw. 
deren weniger mongoloidé Variante mit eckigeren Umrissen, die ich früher 
kaukasisch-mongoloid, neuerdings ,,Alföld-Typus“ nenne, die sich von der 
alpinen Rasse durch ihren größeren und breiteren Hirnschädel und durch 
ihr breites und viereckigeres Gesicht unterscheidet. Hervorragende Ver­
treter dieser Rassenform sind der berühmte Schädel von Benepuszta, von 
Törtei und der eine aus Kúnágota. Diese beiden Rassenformen sind in den 
authentischen ungarischen Friedhöfen der Landnahme ungefähr mit 60 bis 
70% vertreten. Nach Friedhöfen aber spielt manchmal die eine, manchmal 
die andere die führende Rolle (Abb. 110).

Soviel ist aber schon deutlich zu sehen, daß das turanide Element 
mehr in den reicheren, das osteuropide Element mehr in den gemeineren 
Gräbern vorkommt. Es gibt sogar auch regionale Unterschiede. Im nord­
östlichen Teile des Landes kamen aus den Gräbern mehr ostbaltische, in 
der Tiefebene und in Transdanubien mehr Schädel von turanidem Typus 
zum Vorschein. Es scheint also, daß unter den Ungarn der Landnahme 
einerseits auch nach Stämmen wesentliche anthropologische Unterschiede 
bestanden und andrerseits die beiden dominanten Rassenformen auch 
gleichzeitig einen ethnischen Unterschied bedeuteten, wobei der ostbaltische 
Rassentypus mehr mit dem ugrischen, der turanide Typus aber mehr mit 
dem türkischen Element in Verbindung zu bringen ist. Außer diesen beiden 
Hauptrassenelementen kommen natürlich auch im Volkskörper der Ungarn 
der Landnahme die sonstigen Rassenformen sowohl aus dem europiden 
als auch aus dem mongoliden Rassenkreis vor. Deren Prozentsatz und Be­
deutung ist aber schon viel geringer. Solche sind in Verbindung mit der 
turaniden Rasse die vorderasiatische oder tauride Rasse, danach die 
Kurgan- oder Rjäsanrasse und die mediterrane und nordische Rasse und 
aus dem mongoliden Rassenkreis die sibiride und paläomongolide Rasse 
(Abb. m ) .

Wir müssen auf Grund des authentischen anthropologischen Materials 
der Landnahme die bisher auch in Ungarn selbst, zu einem großen Teil 
aber auch im Auslande verbreitete Auffassung zurückweisen, daß die Un­
garn der Landnahme, sei es rein oder überwiegend, das Gemisch \ on euro­
päischen Rassen sind oder mit der alpinen Rasse identisch gewesen wäien.
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Dies wird einerseits durch keine ernste wissenschaftliche Angabe bewiesen 
und andrerseits widersprechen dem nicht nur die historischen Quellen, 
sondern auch die Merkmale der authentischen Schädel und Skelette der 
Landnahme. Auch jene andere Ansicht ist nicht stichhaltig, daß das Ungar- 
tum der Landnahme von reinem oder überwiegend mongolischem Typus 
gewesen wäre. Die rein mongolische Rasse ist gerade in den authentischsten 
und frühesten heidnischen ungarischen Gräbern ziemlich selten. Dem­
gegenüber ist festzustellen, daß das Ungartum der Landnahme ein aus 
der Mischung von europäischen und asiatischen Rassenelementen und zwar 
aus einer sehr glücklichen Mischung bestehendes Rassenmosaik ist, dessen 
Hauptmaterial von den beiden Zwischenrassen gestellt wird, die sich an 
der Grenze des europäiden und mongoliden Rassenkreises herausgebildet 
haben, nämlich die ostbaltische und die turanide. Diesen haben sich in 
verhältnismäßig geringem Prozentsätze andere europide und mongolide 
Rassenelemente angeschlossen. Die rassische Zusammensetzung des Ungar- 
tums der Landnahme war also wesentlich einheitlicher und harmonischer 
als z. B. die der Awaren.

In Verbindung mit den Ungarn der Landnahme muß ich auch noch 
kurz die Schädeltrepanierung (trepanation) erwähnen, wovon wir schon 
bei der Behandlung der Bronzezeit gesprochen haben. Es ist interessant, 
daß nach der Bronzezeit bis zur Zeit der Landnahme keine einzige authen­
tische Schädeltrepanierung bekannt ist. Dagegen zeigt sie sich in den 
Gräbern der Landnahme plötzlich in großem Prozentsätze. Während z. B. 
bei den ungefähr 3000 Schädeln der Völkerwanderung nicht eine einzige 
vorkam, sind von den ungarischen Schädeln der Landnahme, die kaum 
100 ausmachen, 5 trepaniert. Die Trepanierungen in der Zeit der Landnahme 
waren sämtlich chirurgische Operationen, mit dem Zweck, um aus der durch 
den Schwerthieb oder durch den Streitkolbenschlag verursachten Wunde 
die das Hirn verletzenden Knochensplitter zu entfernen. Eins der schönsten 
Beispiele hierzu ist der berühmte Vereber heidnische ungarische Krieger, 
dessen Schädel wohl bei einem Streifzug einen mächtigen Streitkolben­
schlag erhielt, der den Schädel in einem Stück von der Größe einer halben 
Handfläche einschlug und den Knochen nach drei Richtungen hin bersten 
ließ. Der Krieger starb aber, wie wir am Schädel sehen können (siehe 
Abb. 124), nicht an seiner schweren Verwundung, weil man um die Wunde 
herum trepanierte und in seine Mütze eine runde Silberplatte nähte, welche 
die Wunde schützte. Die Operation ist ausgezeichnet gelungen, weil der 
Krieger danach noch jahrelang lebte, wie es aus den Knochenwucherungen 
am Rande der Wunde festgestellt werden kann. Es scheint, daß die Ungarn 
der Landnahme ausgezeichnete arabische oder griechische Wundärzte hatten.

Kaum hatte sich das Ungartum der Landnahme in seiner Heimat 
niedergelassen, als auch schon sofort die intensive Rassen Vermischung



begann, und zwar Europäisierung einerseits durch Heirat, andrerseits durch 
Einsickern und Ansiedlung von fremden Elementen, dann durch Einschmel­
zung in den ungarischen Volkskörper. Daher kommt es, daß wir in den Grä­
bern der Arpadenzeit immer mehr európaidé Rassenelemente finden. Diese 
Rassenvermischung führte dem ungarischen Volkskörper zum größeren Teil 
ostbaltische, nordische und alpine, zum kleineren Teil mediterrane, dina- 
rische und tauride Rassenelemente zu. Auffallend ist aber auch in einzelnen 
Friedhöfen der Awarenzeit besonders in Transdanubien und in der Tief­
ebene die Zunahme der mongoliden Elemente. Diese habe auch ich zuerst 
für Nachkommen der Ungarn der Landnahme gehalten. Als aber einerseits 
immer mehr authentische Gräber aus der ungarischen Heidenzeit zum Vor­
schein kamen, in denen das mongolide Element fast vollständig fehlte, und 
als ich andrerseits die Möglichkeit hatte, das Menschenmaterial von immer 
mehr awarischen Friedhöfen kennenzulernen und in ihnen die vielen 
mongoliden Elemente aufzuzeigen, stellte es sich heraus, daß die mongoli­
den Elemente, die in den Gräbern der Arpadenzeit zu finden sind, nicht 
die Nachkommen der Ungarn der Landnahme sind, sondern awarische und 
petschenegische Überreste, die mit dem ungarischen Volkskörper verschmol­
zen sind. Durch die awarischen Überreste vermehrten sich natürlich auch 
die turaniden, ostbaltischen und tauriden Elemente. Während also das 
Ungartum einerseits immer mehr europäisierte, wurde es andrerseits für 
die Blutverluste, die es bei seinen Streifzügen an seinen uralten Rassen­
elementen erlitt, durch neue östliche Rassenelemente entschädigt, die durch 
die eingeschmolzenen awarischen und petschenegischen Überreste in den 
Volkskörper gelangten (Abb. 112).

Von noch größerem Ausmaße war dieser Vorgang bei der Ansiedlung 
und Einschmelzung der Rumänen. Die anthropologische Zusammensetzung 
der Rumänen war nach dem Zeugnis der kumanischen Friedhöfe von 
Rarcag-Rödszállásx) und Bocsa verwandt mit der der landnehmenden 
Ungarn mit dem Unterschied, daß bei ihnen das ostbaltische Element 
wenig vertreten war. Die eingeschmolzenen Rumänen entwickelten also 
durch ihre überwiegend tauro-turaniden Rassentypen die rassische Zu­
sammensetzung des Rörpers der ungarischen Nation wiederum in der 
ursprünglichen turaniden Richtung und glichen in großem Maße jenen 
Europäisierungsvorgang aus, der nach dem Latarenzuge durch die von 
westlichen Siedlern hierher gebrachte neuere nordische und alpine Welle 
vor sich ging. Inzwischen sickerten auch vom Nordosten her aus dem 
nördlichen Slawentum ständig weitere ostbaltische Elemente in den unga­
rischen Volkskörper ein. Die rassische Zusammensetzung des Ungartums

i )  l  B a r t u c z :  E g y  r é g i k ú n te le p  e m b e r ta n i  f e l tá r á s a  (Anthropolog. Erschließung  
einer alten  kum anischen Siedlung). Antrop. Füzetek. i 9 2 4 - D erselbe. L e s  p r e m ie r s  

c r a n e s  e t sq u e le t te s  c o u m a in s  a u th e n tiq u e s . Anthrop. H ung. 1924*
Ungarische Jahrbücher. X IX . 22
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vor der Niederlage bei Mohács war also im wesentlichen dieselbe wie in 
den ersten Zeiten nach der Landnahme. Es gab keine größere Verschiebung 
zugunsten oder zum Schaden des einen Rassenelements, das Rassenbild 
wurde nur ein wenig vielfarbiger, als es vorher war.

Eine größere Veränderung bzw. Verschiebung trat nach der Schlacht 
bei Mohács während der türkischen Besetzung und den ihr folgenden Sied­
lungen großen Ausmaßes ein. Diese Veränderung geht nach mehreren Rich­
tungen. Die eine wichtige Erscheinung ist das immer massenhaftere Ein­
strömen der dinarischen und tauriden Rassen von Süden und Südosten. 
Die andere ist das Ansiedeln von nordischen und vor allen Dingen alpinen 
Rassenelementen aus dem Westen. Die dritte ist das Einsickern und die 
Ansiedlung von nordischen und vor allen Dingen ostbaltischen Rassen­
elementen aus dem Norden. Dazu kam noch als vierte die immer größere 
Vermischung jener verschiedenen Rassenelemente, die ihren Höhepunkt 
mit der Befreiung der Leibeigenen erreichte. Die türkischen Kriege und 
die türkische Besetzung bedeuten also nicht das Aussterben irgendeines 
Rassenelementes des Ungartums, sondern nur die weitere Europäisierung 
der Nation und eine Verschiebung in Richtung der dinarischen und alpinen 
Rasse und vor allen Dingen die Vermischung der verschiedenen Rassen­
elemente. Daher kommt es, daß, während wir in den Friedhöfen der Arpaden- 
zeit, die während der Türkenzeit verwüstet wurden, die Rassentypen noch 
in einer gewissen regionalen Verbreitung finden und die rassische Zusammen­
setzung der nebeneinander liegenden Gemeinden oft scharf voneinander 
abweicht, wir heute fast in jeder Gemeinde alle Rassenelemente der ungari­
schen Nation beisammen finden, wobei sich nur in der prozentuellen Auf­
teilung ein kleinerer oder größerer Unterschied zeigt. Das wichtigste ist 
aber, daß die uralten Rassenelemente des ungarischen Volkskörpers nicht 
ausgestorben sind, aber auch an Zahl durchaus nicht so abgenommen haben, 
wie es früher verkündet wurde, sondern auch heute hier in einem Teile des 
Landes in größerem, im anderen in kleinerem Prozentsatz leben (Abb. 112).

So ist an uns ein langer und verwickelter historischer Vorgang skizzen­
haft vorübergezogen, die Geschichte der auf Grund der erblichen körper­
lichen und seelischen Eigentümlichkeiten zustande gekommenen mensch­
lichen Formengruppen, der Rassen auf ungarischem Boden. Wir sollen 
daraus die Entwicklung des heutigen ungarischen Volkskörpers kennen 
lernen und verstehen. Diesen speziell ungarischen rassenhistorischen Vor­
gang können wir kurz, wie folgt, zusammenfassen. Das Ungartum der 
Landnahmezeit kam als eine biologische Lebensgemeinschaft nach Ungarn, 
die vor allen Dingen turanide, osteuropide und tauride und zu einem klei­
neren Teil nordische, mediterrane und mongolide Rassenelemente enthielt. 
Mit den hier Vorgefundenen jazygisch-sarmatischen, hunnisch-awarischen, 
gepidischen, bulgarischen, slawischen usw. Überresten nahm das Ungar-



tum wiederum zum Teil aus turaniden, mongoliden, tauriden und ost- 
europäiden, teils aus nordischen, alpinen, mediterranen und dinarischen 
Rassenelementen bestehende kleinere oder größere ethnische Gruppen in 
sich auf. Dann vermehrte es sich durch die einwandernden Petschenegen 
und Jazygen-Kumanen, durch die dagebliebenen Tataren und Türken und 
durch die angesiedelten Deutschen, Nord- und Südslawen usw. von neuem 
zuerst um turanide, tauride, osteuropide und mongolide Elemente, dann 
später um nordoide, mediterranide und hauptsächlich um große Mengen 
von alpin-dinariden Rassenelementen.

Aus diesem skizzenhaften Bild können wir auch feststellen, daß die 
östlichen Rassenelemente der landnehmenden Ungarn zum Teil schon 
Brüder in ihrer Heimat vorfanden und daß so die Landnahme der das 
Ungartum zusammensetzenden Hauptrassenelemente auf wenigstens 1500 
Jahre zurückgeht. Auch das ist eine unzweifelhafte Tatsache, daß die 
ursprünglichen Rassenelemente der landnehmenden Ungarn trotz der vielen 
Blutverluste nicht ausgestorben sind, sondern an der einen Stelle reiner, 
an der anderen Stelle vermischt auch heute in Ungarn leben.

Jetzt, wo ich die anthropologische Entwicklung des heutigen unga­
rischen Volkskörpers beschrieben habe und auch die vielen Rassenelemente, 
die in ihm wissenschaftlich nachgewiesen werden können, können wir die 
Frage aufwerfen:

Gibt es nun einen ungarischen Typus?
Auf diese Frage können wir von mehreren Gesichtspunkten aus mit 

Ja antworten.
Es gibt einen ungarischen Typus, weil, wie wir gesehen haben, der 

ungarische Volkskörper ein Rassenelement hat, welches hier in Ungarn im 
Verlaufe der tausendjährigen ungarischen biologischen Geschichte ent­
standen ist und welches auch an Zahl so groß ist, daß es dem ungarischen 
Volkskörper seinen Stempel aufdrückt. Und diesen Typus, den ich als den 
ungarischen Trieb der turaniden Rasse früher kaukasisch-mongoloid ge­
nannt habe, nenne ich jetzt ,,Alföld-Typus“.

Es gibt einen ungarischen Typus und vor allen Dingen gibt es unga­
rische Typen auch deshalb, weil jene Rassen, aus denen der ungarische 
Volkskörper besteht, welche aber auch in anderen Volkskörpern Vorkom­
men, hier auf diesem Boden, in diesem speziellen natürlichen und gesell­
schaftlichen Milieu, in dieser speziellen, in einem bestimmten Kreise sich 
bewegenden Rassenkreuzung und vor allen Dingen unter dem Einfluß der 
speziellen ungarischen Geistigkeit, trotzdem das Wesen des ursprünglichen 
Rassentypus erhalten bleibt, sich anders auf den Gesichtern äußern und 
eine andere Physiognomie, eine andere Körperbewegung und ein anderes 
Lebenstempo auslöseü als in einem anderen natürlichen Milieu und vor 
allen Dingen innerhalb eines anderen Volkskörpers. Aber eben dieses

22 *
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„Andere" ist es, was den ungarischen Menschen auch trotz des identischen 
nordischen, dinarischen, mediterranen, ostbaltischen usw. Grundrassen­
gepräges von den fremden Nationalitäten unterscheidet und ihn in seinem 
Äußeren und auch in seinen Gesichtszügen zum Ungarn, zum „ungarischen 
Typus", macht. Dies hat aber zwei Grundbedingungen. Die eine ist, daß 
er mehrere Generationen hindurch in Ungarn lebt, die andere, die völlige 
seelische Verschmelzung mit der ungarischen nationalen Gemeinschaft 
und Begeisterung und Arbeit für die gemeinsamen nationalen Ziele.

Gibt es nun aber auch eine ungarische Rasse ?
Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wie jedes andere Volk, so auch 

der ungarische Volkskörper aus verschiedenen Rassenelementen zusammen­
gesetzt ist. Wir können daher nicht von einer ungarischen Rasse sprechen, 
wenn wir unter diesem Wort nur starre systematische Kategorien verstehen.

Aber ebenso kann auch das nicht geleugnet werden, daß der ungarische 
Volkskörper gerade durch die spezielle rassische Zusammensetzung, die 
durch die Menge und die Art der in ihm vertretenen Rassenelemente 
gegeben ist, sich von jedem anderen Volke der Welt unterscheidet. In 
diesem Sinne gibt es also eine ungarische Rasse als eine biologische Lebens­
gemeinschaft von einer speziellen rassischen Zusammensetzung, die in 
Ungarn 1000 Jahre beisammen lebte und sich miteinander kreuzte, die 
von den historischen Ereignissen zusammengeschmiedet, zum Selbst­
bewußtsein erhoben und zu einer in Körper, Typus, erblichen Eigenschaften 
harmonisch vielfarbigen, in Seele, Selbstbewußtsein und Nationalgefühl 
durchaus einheitlichen historischen Rasse, d. h. zum „Ungarn", gemacht 
worden ist.



Die ältesten germanisch-finnischen Berührungen im Lichte 
der neuesten archäologischen Forschung1).

Von

Emil Öhmann (Turku).

Es ist eine immer noch umstrittene Frage, aus welcher Quelle die 
ältesten germanischen Lehnwörter der ostseefinnischen Sprachen stammen. 
Einen Markstein in der Geschichte der Erforschung dieses Fragenkom­
plexes stellt die bahnbrechende Arbeit Wilhelm Thomsens dar: Den gotiske 
Sprogklasses Indfiydelse paa den finske (1869), ins Deutsche übertragen von 
Eduard S ievers: Über den Einfluß der germanischen Sprachen auf die 
finnisch-lappischen (1870). T homsen räumt gerade dem Gotischen als Quelle 
der ältesten germanischen Lehnwörter im Ostseefinnischen und somit den 
gotisch-finnischen Beziehungen eine bedeutende Rolle ein; freilich muß 
dieses Gotisch jedenfalls teilweise auf einer erheblich älteren Stufe ge­
standen haben als dasjenige, das wir aus der Bibelübersetzung Wulfilas 
kennen. Der bekannteste Gegner T homsens, der finnische Sprachforscher 
T. E. K arsten, möchte die ältesten Entlehnungen in eine ältere Vergangen­
heit hinaufrücken und ist der Meinung, daß es unter den germanischen 
Lehnwörtern im Ostseefinnischen sogar solche gibt, die vor dem Abschluß 
der ersten Lautverschiebung übernommen wurden 2). Während der schwe­
dische Fenno-Ugrist K. B. W iklund ihm in diesem Punkt zustimmt, haben 
die finnischen Fenno-Ugristen mit E. N. Setälä an der Spitze diese Da­
tierung als allzu früh zurückgewiesen und ihnen ist auch mit eingehender 
Begründung der schwedische Forscher B. Collinder 3) beigetreten. Der 
Altmeister T homsen nahm auch selbst (in dem vom Jahre 1919 datierten 
Nachwort der Ausgabe seiner Gesammelten Abhandlungen) nochmals zu

x) V ortrag, gehalten  am  9. Juni 1 9 3 9  in der G esellschaft der Freunde des 
U ngarischen In stitu ts .

2) K arsten  h at seine A nschauungen in einer R eihe von  Untersuchungen nieder­
gelegt, von  denen hier nur auf seine ,, Germ anisch-finnische Lehnw ortstudien (Acta  
Societatis Scientiarum  Fennicae X L V  [19*5]) und auf seine „Fragen aus dem  Gebiete 
der germ anisch-finnischen Berührungen“ (Ö v e r s ik t  a v  f in s k a  V e te n sk a p s -S o c ie te te n s  

ö r h a n d l in g a r  L X IV  [1921—22]) hingew iesen sei.
3) Vgl. B. Co l l in d e r , D ie  u r g e r m a n is c h e n  L e h n w ö r te r  im  F in n is c h e n  (Skrifter ut- 

givna av kungl. Humanistiska Vetenskapssamfundet i Uppsala Bd. 28; 1932— 1934)-
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dieser chronologischen Frage Stellung und lehnte die Ansicht K arstens ab. 
Die von K arsten auf unverschobene germanische Entsprechungen zurück­
geführten finnischen Konsonanten werden von seinen Gegnern teilweise als 
auf dem sogenannten finnischen Stufenwechsel beruhend erklärt, teilweise 
werden die betreffenden Gleichungen überhaupt zurückgewiesen. Die zeit­
liche Differenz zwischen den von Setälä und von K arsten in seinen letzten 
Stellungnahmen angesetzten Anfangsterminen des germanischen Ein­
flusses auf das Finnische ist nicht mehr sehr groß: K arsten, der 
seinen Standpunkt im Laufe der Zeit modifiziert hat, denkt nunmehr an 
die „allerletzten“ Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung und Setälä 
spricht etwa von „der Zeit um Christi Geburt" und von der „nächst­
vorangehenden Zeit“ . — Die als gotische Merkmale von Thomsen und 
anderen gedeuteten Eigentümlichkeiten versucht K arsten anders zu 
deuten.

Gerade in Anbetracht dieser Sachlage in der sprachgeschichtlichen 
Forschung ist die Stellungnahme der Archäologie von besonderer Wichtig­
keit. Da die Probleme der finnischen Archäologie aus natürlichen Gründen 
vorwiegend von finnischen Forschern und nicht selten in finnischer Sprache 
behandelt wurden, ist ein kurzer Überblick über die wichtigsten Resultate 
dieser Forschung in den letzten Dezennien vielleicht nicht ohne Interesse 
für einen deutschen Leserkreis.

Es gilt heute unter den Archäologen als eine im großen und ganzen 
allgemein anerkannte communis opinio, daß die Finnen, d.h. die Vorfahren 
der heutigen finnischen Einwohner Finnlands, aus den ostbaltischen 
Ländern, zunächst aus Estland und Lettland, eingewandert sind, wo sie, 
ebenso wie die Esten, gewohnt haben. Die Übersiedlung der finnischen 
Stämme über den Finnischen Meerbusen in ihre neue Heimat begann spä­
testens während der älteren römischen Eisenzeit, etwa in den ersten Jahr­
hunderten unserer Zeitrechnung. Die erste Landnahme fand im Südwesten 
des Landes statt, in dem heutigen sogenannten „Eigentlichen Finnland“ 
(finn. Varsinais-Suomi). Die vor dieser Zeit in Finnland wohnenden 
Lappen, die vor den Finnen zurückweichend immer weiter nach dem 
Norden zogen, sind bekanntlich rassenmäßig kein finnisch-ugrisches Volk. 
Sie haben aber ihre ursprüngliche Sprache aufgegeben und eine finnisch- 
ugrische angenommen, die nicht zum Kreis der ostseefinnischen Sprachen 
gehört.

Die Frage nach dem Schicksal der alten steinzeitlichen germanischen 
Bevölkerung in Finnland ist immer noch strittig. Der gründlichste Kenner 
der finnischen Eisenzeit, der finnische Archäologe Professor Alfred H ack­
m ann, hat sich dahin geäußert, daß die germanische Bevölkerung, die seit 
der Steinzeit im Südwesten Finnlands gewohnt hatte, während der jüngeren 
Eisenzeit in der Hauptsache in der finnischen Bevölkerung aufgegangen
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se ix). Aber der Glaube an die Kontinuität der schwedischen Bevölkerung 
in Finnland, welchen besonders die Sprachforscher T. E. K arsten und 
Hugo P ipping vertreten haben, scheint ihn bewogen zu haben, die Möglich­
keit einzuräumen, daß die bei der Landnahme in Finnland wohnhaften 
Germanen sich teilweise erhalten hätten. Diese Germanen müssen offenbar 
Nordgermanen gewesen sein. Aber auch wenn man annimmt, daß diese 
Germanen nicht vollständig während der jüngeren Eisenzeit von den Finnen 
aufgesogen wurden, muß ihre Anzahl zu dieser Zeit jedenfalls außerordent­
lich stark zusammengeschmolzen sein, wie die umsichtigen Untersuchungen 
H ackmanns zeigen.

In seiner ausführlichen Arbeit über die finnische ältere Eisenzeit 
gelangt H ackmann * 2) schon auf Grund der damals bekannt gewordenen 
eisenzeitlichen Funde in Finnland zu dem Ergebnis, daß die Finnen bereits 
vor ihrer Einwanderung nach Finnland in den ostbaltischen Ländern, wo 
sie, wie gesagt, zu dieser Zeit wohnten, einen tiefgreifenden kulturellen 
Einfluß von ostgermanisch-gotischen Völkern und außerdem noch von 
baltischen Stämmen erfahren haben und daß sie somit schon bei ihrer Über­
siedlung eine germanisch-baltische Kulturform in die neue Heimat mit­
gebracht haben. Diese seine Auffassung stützt H ackmann u . a. auf folgende 
Tatsachen: Unter den in Finnland gemachten Funden aus der älteren 
römischen Eisenzeit — also etwa von der Geburt Christi bis etwa um 200 
nach Chr. — sind besonders verschiedene Fibelarten zu nennen, die vor­
wiegend in der Nähe des finnischen Küstengebietes Vorkommen und die ent­
weder ostbaltischer oder skandinavischer Herkunft sind; als ein völlig ein­
wandfreier Zeuge für diese frühen ostbaltisch-finnischen Beziehungen sei 
z. B. ein Halsring mit Trompetenende genannt; später sind mehrere Exem­
plare dieser Gattung gefunden worden, die allerdings nicht spezifisch gotisch 
ist. Manchmal ist es freilich schwer zu entscheiden, ob es sich um skandi­
navische oder ostbaltische Gegenstände handelt oder ob eine direkte Ver­
bindung mit der Südküste der Ostsee anzunehmen ist.

In der jüngeren römischen Eisenzeit — also etwa zwischen 200—400 
nach Chr. — zeigen die nunmehr schon viel reichhaltigeren Funde einen 
teilweise ausgeprägt ostbaltischen Charakter; ganz besonders gilt dies in 
bezug auf die zahlreichen Fibeln. Ausgeprägt ostbaltische Typen treten 
uns auch in einigen anderen Schmuckgegenständen entgegen (in den so­
genannten Lunula-Anhängseln, Ringnadeln mit Schneckenende, Arm­
ringen, Bernsteinperlen u. dgl.). Diese in Finnland gefundenen Gegenstände 
brauchen keineswegs alle auf Import zu beruhen, vielmehr ist ein Teil wahr­
scheinlich in Finnland in einheimischen finnischen Werkstätten hergestellt

1) V g i z b  H ack m ann , O m  N y l a n d s  k o lo n is a t io n  u n d e r  jä r n ä ld e r n  och d ä r m e d  

s a m m a n h ä n g a n d e  f r ä g o r  (Historisk Tidskrift för Finland 1917) S- 201.
2) D ie  ä lte r e  E is e n z e i t  in  F in n l a n d  I. Diss. Helsinki 1905.
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worden; die Hauptsache aber ist, daß sie einen unverkennbar baltischen 
Typus aufweisen. Neben diesen Gegenständen kommen jetzt auch Funde 
vor, die skandinavischen Charakters sind. Später wird der skandinavische 
Typus häufiger, aber auch weiterhin treffen wir auf ostbaltische Funde 
(Fibeln, Schnallen, Kettenhalter). Als ein Zeugnis für die Stärke der ost­
baltischen Beziehungen ist das Vorkommen ostbaltischer Grabformen in 
der Eisenzeit hervorzuheben.

Finnische Stämme haben schon in der älteren Eisenzeit die ostbaltischen 
Länder bewohnt. Und mitten unter diesen Stämmen, betont H ackmann, 
müssen sich ,,zahlreiche germanische (gotische) Kolonien befunden haben, 
denn nur unter dieser Voraussetzung findet der in den Sprachen sowohl, wie 
in der eisenzeitlichen materiellen Kultur der Finnen und Letten-Litauer zum 
Vorschein kommende starke germanische Einfluß eine annehmbare Er­
klärung. Diese germanischen Elemente dürften jedoch schwerlich mit 
Waffengewalt verdrängt, sondern allmählich von der Hauptmasse der Be­
völkerung aufgesogen worden sein“ (vgl. H ackmann S. 338) 1). — Die nach 
dem Erscheinen dieser Arbeit gemachten neuen Funde haben die Auf­
fassung H ackmanns in weitgehendem Maße gestützt.

Mehrere Male hat der bekannte finnische Archäologe Professor A. M. 
T allgren zu unserem Fragenkomplex Stellung genommen. In seinem im 
Jahre 1931 erschienenen Werk Suomen Muinaisuus (Die Vorzeit Finn­
lands) stellt er (S. 142) fest, daß die eisenzeitlichen Geräte Finnlands aus 
der Zeit vor 600 nach Christi Geburt germanisches Gepräge aufweisen und 
entweder aus dem östlichen Baltikum oder aus Skandinavien stammen. 
Und zwar beruhen gerade die Geräte der ältesten Eisenzeit, der sogenannten 
römischen Eisenzeit, auf den finnisch-germanischen Beziehungen im 
Baltikum. Allem Anschein nach müssen diese Beziehungen sehr eng ge­
wesen sein, so eng, daß die Annahme einer finnisch-germanischen Symbiose 
in diesem Gebiet naheliegt. Der Typus dieser älteren Geräte ist nach Tall­
gren (S. 145ff.) ausgesprochen baltisch-gotisch, nicht etwa skandinavisch. 
Ausdrücklich betont T allgren (S. 148), daß eine schwedisch-skandina­
vische Bevölkerung in Finnland in der Eisenzeit vor etwa 400 nach Christi 
Geburt nicht bestanden habe, wohl aber einzelne reisende Skandinavier 
auch vor dieser Zeit in Finnland gewesen seien. Erst seit der Völker­
wanderungszeit können wir nach ihm von einer skandinavischen Bevöl­
kerung in Finnland reden. Ähnliche Gedankengänge finden wir bei Tall­
gren in seinem Aufsatz Finnland vid slutet av hednatiden (Finnland gegen 
Ende der heidnischen Zeit), der im Jahre 1932 in der reichsschwedischen

*) Außerdem sei noch verwiesen auf H ackm ann  : S u o m e n  v a n h im m a t  r a u ta k a u d e n  

lö y d ö t  (Die ältesten Funde der Eisenzeit in Finnland) in Suomen Museo 1912 (dasselbe 
in deutscher Sprache im Mannus 1913 S. 2790.).
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Zeitschrift „Fornvännen“ (S. 95—112) erschienen ist. Die spärliche Kultur 
der skandinavischen Bronzezeit an den südlichen und westlichen Küsten 
Finnlands geht in dem Fimbulwinter der La Téne-Zeit unter, und dann 
haben wir während einer langen Zeit nur mit dem Vorhandensein nomadi­
sierender Lappen in Finnland zu rechnen. Als dann die finnischen Kolo­
nisten in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten aus den ostbaltischen 
Ländern herüberzukommen begannen, brachten sie die dort aufgenom­
menen gotischen Kultureinflüsse sowohl geistiger als auch materieller Art 
in die neue Heimat mit.

Die von Tallgren in diesem Aufsatz berührte Lehnwörterfrage hat 
den schwedischen Forscher K. B. W iklund zu einer temperamentvollen 
Entgegnung in dem folgenden Jahrgang derselben Zeitschrift veranlaßt 
(S. 91—109), und zwar in dem Aufsatz: Den svenska befolkningens aider 
i Finland (Das Alter der schwedischen Bevölkerung in Finnland). Tallgren 
hatte in seinem Aufsatz einige der ältesten germanischen Lehnwörter er­
wähnt und sie als „gotisch“ bezeichnet. Dagegen richtet sich nun W iklund, 
der den gotischen Charakter dieser Wörter leugnet und sie für urnordisch 
hält. Das Alter der schwedisch-nordischen Bevölkerung schätzt W iklund 
dementsprechend ganz anders als Tallgren ein, weil er annimmt, daß eine 
nordgermanische Bevölkerung schon früh in der älteren Eisenzeit in Finnland 
bestanden habe und daß eine Reihe der ältesten germanischen Lehnwörter 
des Finnischen gerade von diesen Germanen übernommen worden sei; 
diese Wörter sind nach W iklund somit nicht in den ostbaltischen Ländern, 
sondern in Finnland aufgenommen worden. Die sprachgeschichtliche Argu­
mentation W iklunds ist nicht überzeugend. So weist er u. a. auf die Endung 
-as in den germanischen Lehnwörtern im Finnischen hin (z. B. fi. kuningas 
‘König’), die mit dem uns überlieferten Gotisch nicht übereinstimme, wo 
diese Endung -s lautet, während im Urnord. diese Endung -az lautete, 
die dem finn. -as näherstehe. Das hat natürlich seine Richtigkeit, aber im 
Gotischen vor Wulfila muß diese Endung etwa -as gelautet haben, und die 
Möglichkeit der Entlehnung aus dem Gotischen vor Wulfila abzustreiten, 
aus dem Urgotischen, das dem Urgermanischen sehr nahegestanden haben 
mag, ist entschieden unberechtigt. — Die sprachliche Form der ältesten 
germanischen Lehnwörter stimmt oft mit dem Urgermanischen überein, 
und eine Zuweisung zu einem bereits abgezweigten germanischen Dialekt 
ist deswegen unmöglich. Dann aber ist auch eine Schicht da, die Merkmale 
aufweist, die als gotisch gedeutet werden können. Wir müssen aber offen 
zugeben, daß eine bedeutende Anzahl der ältesten Lehnwörter eben keine 
sprachlichen Kriterien aufweist, die eine Entscheidung für Gotisch oder 
Urnordisch erlauben. Da W iklund keine neuen beweiskräftigen 1 atsachen 
(z. B. den Nachweis', daß „Skandinavier zu dieser Zeit südlich vom 
Finnischen Meerbusen gewohnt und in nahen Beziehungen zu den fin-
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nischen Stämmen gestanden haben) ins Feld führt, die uns hier weiter­
helfen könnten, bringt uns sein Aufsatz nicht der Lösung näher.

Der finnische Archäologe Professor Aarne E uropaeu s-Ä yräpää, der 
gründlichste Kenner unserer Steinzeit, hat öfters die Frage nach den 
ältesten germanisch-finnischen Beziehungen berührt. Für das große Sam­
melwerk Oma Maa (V [1924] S. 162ff.) hat er eine Übersicht über die Vor­
zeit Finnlands geschrieben (unter dem Titel Katsaus Suomen esihistoriaan), 
in der er u. a. sagt, daß die eisenzeitliche Kultur, die in West-Finnland im 
zweiten und in den folgenden Jahrhunderten herrschte, ihrem Charakter nach 
ostbaltisch ist, und zwar in so weitgehendem Maße, daß unsere Kultur in 
der älteren Eisenzeit als eine Abart der ostgermanischen gelten kann, dessen 
Zentrum sich zu dieser Zeit an der Weichselmündung befand. Noch in der 
Völkerwanderungszeit dauert dieser ostbaltische Einfluß in Finnland fort, 
obgleich in viel schwächerem Grad. — Und in einem Aufsatz Roomalaisen 
rautakanden hautalöytö Vütasaarelta (Ein Grabfund in Viitasaari aus der 
römischen Eisenzeit), der in der Zeitschrift Suomen Museo 1927 (S. 25—44) 
erschienen ist, erklärt E uropaeu s-Ä yräpää einige Funde durch die An­
nahme, daß kurz nach der Landnahme der finnischen Stämme die Goten 
in Finnland Stützpunkte für ihren Handel zum Zweck der Förderung des 
gotischen Pelzwarenhandels gegründet hätten, der Felle aus Finnland 
bezog; die Jagd spielte eine große Rolle bei den finnischen Stämmen, denen 
derartige Großabnehmer, wie die Goten es waren, sehr willkommen sein 
mußten.

Der jetzige finnische Staatsarchäologe Dr. C. A. N ordman sagt in 
einem Aufsatz Kultur och folk i Finlands forntid (Kultur und Volk in der 
Vergangenheit Finnlands), der in Svenska L itte ra tu rs ä lls k a p e ts  i 
F in la n d  F ö rh a n d lin g a r , Ny Följd 4 [1928] S. I3 i f f . )  x) erschienen 
ist, daß es berechtigt sei, von einer „gotischen Eisenzeit“ in Finnland zu 
sprechen und nicht von einer römischen, denn so stark gotisch gefärbt sei 
die finnische Kultur zu dieser Zeit. Dieser Gotisierungsprozeß der finnischen 
Stämme habe — auch nach N ordman — in den ostbaltischen Ländern statt­
gefunden, wohin die finnischen Stämme kurz vor Christi Geburt gekommen 
seien. Auch mit Schweden seien Berührungen seit der Zeit der ältesten 
gotischen Beziehungen vorhanden gewesen. Die Frage, ob schwedische 
Stämme nach der Landnahme der finnischen Stämme in Finnland lebten, 
läßt N ordman offen.

Auch ein estnischer Archäologe, Professor H. Moora, möge hier zu 
Wort kommen. Er betont (vgl. Moora, Die Vorzeit Estlands [1932] bes. 
S. 38 ft.), daß das heutige Estland zur römischen Eisenzeit vor allem mit

x) D erselbe A ufsatz in englischer Sprache unter dem  T itel T h e  c u ltu r e s  a n d  

p e o p le s  o f  p r e h is to r ic a l  F in la n d  in T h e  J o u r n a l  o f  t h e  R o y a l  A n t h r o p o l o g i c a l  
I n s t i t u t e  o f  G r e a t  B r i t a i n  a n d  I r e la n d ,  V ol. L X III  (1933) S. n i f f .
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dem großen Handelszentrum an der Weichselmündung nahe Beziehungen 
unterhielt, die durch verschiedene Funde (Augenfibeln, Armringe, Riemen­
zungen u. a.) bezeugt werden. Im Vergleich zu diesem Handel mit den Ger­
manen an der Weichselmündung war der Verkehr mit den westgermanischen 
Ländern und mit Skandinavien (bes. Gotland) recht unbedeutend. Die von 
einigen Forschern vertretene Ansicht, nach der zur römischen Eisenzeit in 
Estland eine germanische Bevölkerung vorhanden gewesen sei, die als die 
kulturtragende Schicht des Landes zu gelten habe, weist Moora zurück, 
indem er sich u. a. darauf beruft, daß das estnische Fundmaterial dieser 
Zeit in wesentlichen Zügen von demjenigen der gleichzeitigen rein-germani­
schen Gebiete abweiche. Aber auch er gibt zu, daß im damaligen Estland 
Germanen gewohnt haben. Die Verteilung der Funde spricht nach Moora 
dafür, daß diese Germanen hauptsächlich, aber keineswegs ausschließlich 
an der Nordküste Estlands ansässig waren. Ihr Einfluß hört etwa im 4. Jh. 
n. Chr. ziemlich plötzlich auf. Diese Germanen, die einen nachhaltigen Ein­
fluß auf die in Estland wohnenden finnischen Stämme ausgeübt haben, sind 
auch nach der Auffassung Mooras von der Weichselmündung gekommen, 
und zwar wahrscheinlich auf dem Seewege. In seiner Arbeit Die Eisenzeit in 
Lettland bis etwa 500 n. Chr., II. Teil (Verhandlungen der gelehrten est­
nischen Gesellschaft XXIX [1938]) kommt Moora wieder auf diese Frage 
zurück und äußert sich dahin, daß es sich bei den germanischen Ansied­
lungen in Nordestland um ,,zeitweilige Handelsfaktoreien" gehandelt habe 
und nicht um größere Kolonien (vgl. S. 664—5). Auch über das finnische 
Fundmaterial äußert sich Moora {Die Vorzeit Estlands S. 41): ein großer 
Teil der in Finnland zur älteren Eisenzeit vertretenen Typen soll nach seiner 
Meinung aus Estland stammen oder wenigstens über Estland nach Finnland 
gelangt sein.

Zu dem Material, auf dem die oben dargelegten Stellungnahmen ver­
schiedener Forscher fußen, ist in letzter Zeit ein wichtiger neuer Fund hinzu­
gekommen. Im Sommer 1936 wurde im Kirchspiel Piikkiö, das etwa 
16 Kilometer von Turku (Ábo) entfernt liegt, ein Gräberfeld entdeckt, dessen 
Alter offenbar von beträchtlicher Höhe ist. Der Fund wurde von Dr. Ella 
K ivikoski, Amanuensis am Finnischen Nationalmuseum, ausgebeutet und 
eingehend beschrieben (in Suomen Museo 44 [Festgabe für AarneEuROPAEus- 
Ä y r ä p ä ä  ; 1937] S. 23ft.). Es stellte sich heraus, daß es sich um ein Gräber­
feld der älteren römischen Eisenzeit handelt, das einen deutlich ost­
baltischen Charakter zeigt. Von den darin enthaltenen Gegenständen 
scheint aber nur ein Bruchteil ostbaltischen Ursprungs zu sein. Die meisten 
weisen nach Norddeutschland und vor allem nach der Weichselmündung. 
Von den drei in diesem Grab gefundenen Augenfibeln gehören zwei zu den 
besonders in West- und Ostpreußen häufig gefundenen, aber auch sonst 
recht verbreiteten Typen, die in die Zeit kurz nach Christi Geburt gehören,
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während die dritte Fibel einen neuen Typus vertritt, über dessen Her­
stellungsort es noch zu früh ist ein endgültiges Urteil zu fällen. Auch die in 
diesem Grab vorhandenen profilierten Fibeln sind von einem in Finnland 
früher nicht gefundenen Typus, der beinahe nur in West- und Ostpreußen 
vorkommt und der aus der älteren römischen Eisenzeit stammt. Als be­
sonders wichtig ist noch ein Armband mit Schlangenköpfen hervorzuheben. 
Dieser altertümliche Typus begegnet einem besonders häufig an der unteren 
Weichsel, ist dagegen im Ostbaltikum und in Skandinavien unbekannt und 
ist auch in Finnland sonst nirgends belegt. Zeitlich gehört auch dieser 
Gegenstand in die zweite Hälfte der älteren römischen Eisenzeit. Dasselbe 
gilt auch für die Hälfte eines kleinen Armringes mit Knöpfende, dessen 
Typus in Finnland sonst nur noch durch einen Fund (Karjaa im Südwesten 
des Landes) vertreten ist. Eine proülierte Bronzenadel stellt ebenfalls 
eine Art da, die im Ostbaltikum unbekannt ist, die aber im Weichselgebiet, 
an der Elbe und in Böhmen sehr häufig gewesen ist; auch in Skandinavien 
sind ähnliche Nadeln bekannt gewesen. In Finnland ist eine ähnliche profi­
lierte Nadel von noch feinerer Arbeit in Maaria (unweit Turku) gefunden 
worden. Ein schöner bronzener Schildbuckel von einem Typus, der ge­
wöhnlich in eiserner Ausführung begegnet, scheint ebenfalls auf das ost­
germanische Gebiet und auf die Zeit um etwa ioo n. Chr. hinzuweisen. Der 
besondere Wert des Grabfundes von Pükkiö besteht somit einerseits darin, 
daß er mehrere Gegenstände von bei uns sonst nicht bekannten Typen 
umfaßt, andererseits ist er wichtig, weil viele von den Gegenständen dieses 
Gräberfeldes aus dem Gebiet der Weichselgegend stammen und auf direktem 
Import beruhen müssen, und zwar in der Zeit etwa zwischen Christi Geburt 
und dem dritten nachchristlichen Jahrhundert. Die ostbaltischen Länder 
können in diesen Fällen als Vermittler nicht in Frage kommen, da die meisten 
der betreffenden Typen in diesem Gebiet nicht Vorkommen. Allem Anschein 
nach ist dieses Gräberfeld ein Zeugnis für die frühen Handelsbeziehungen der 
an der Weichsel wohnenden Goten mit Finnland, die wohl gleichzeitig mit 
der Niederlassung der finnischen Stämme in ihrer neuen Heimat anfingen.

In einer bald erscheinenden größeren Arbeitx) geht E. K ivikoski 
noch etwas weiter: besonders auf Grund eines Gräberfelds in der Nähe von 
Turku (in Kärsämäki; eine Beschreibung davon liefert Dr. Helmer Salmo 
in Suomen Museo 1930 S. 46 ff.) nimmt er an, daß sich in dieser Gegend 
eine gotische Niederlassung befunden haben muß. Die Grabform ist als 
goto-nordisch anzusprechen, und der Inhalt ist zu einem wesentlichen Teil 
gotisch: es handelt sich wieder um verschiedenartige Fibeln, auch hier sind 
die Augenfibeln, Armringe und Speerspitzen hervorzuheben.

x) Diese Arbeit ist inzwischen bereits erschienen, und zwar unter dem Titel 
D ie  E i s e n z e i t  im  A u r a f lu ß g e b ie t  (Suomen Muinaismuistoyhdistyksen Aikakauskirja 
X L III; Helsinki 1939).



Um ein klares Bild von den vorhandenen Berührungsmöglichkeiten 
zwischen Finnen und Germanen zu gewinnen, gilt es zunächst einen Blick 
mit die Siedlungsverhältnisse der Germanen in dem an die ostbaltischen 
Länder grenzenden Raum zu werfen. Da sich die Vorfahren der heutigen 
Finnen und Esten nicht sehr lange vor Christi Geburt von der Gemein­
schaft der übrigen finnischen Völker losgelöst haben und dann allmählich 
nach Estland eingewandert sind, brauchen wir die weiter zurückliegenden 
Zeiten nicht zu berücksichtigen, dies um so weniger, als die gemein­
same Heimat der finnischen Völker etwa an der mittleren Wolga lag 
und somit keine engen nachbarlichen Beziehungen zu den Germanen 
ermöglichte.

Bereits mehrere Jahrhunderte vor Christi Geburt lag die Scheide 
zwischen den Westgermanen und Ostgermanen etwa an der Oderrnündung. 
Die Ostgermanen wohnten östlich dieser Grenze. Alle Verschiebungen in 
diesem Gebiet können wir nicht überblicken. Jedenfalls scheint für uns 
in Übereinstimmung mit der Darstellung des Jordanes festzustehen, daß 
gotische Stämme aus Südskandinavien über das Meer gekommen und in 
das Gebiet der Weichselmündung kurz vor Christi Geburt eingedrungen sind 
und wohl die hier früher wohnenden Stämme verdrängt haben. Nach ein 
paar Jahrhunderten sind dann die Weichselgoten südwärts gezogen und 
bekanntlich bis zum Schwarzen Meer vorgedrungen.

Somit spricht manches dafür, daß die ostseefinnischen Völker, während 
sie im heutigen Estland wohnten, in nahe Berührungen mit den Weichsel­
goten traten. Von diesen Goten werden auch viele Lehnwörter stammen, 
die einen ostgermanischen Typus vertreten; und aller Wahrscheinlichkeit 
nach werden viele Entlehnungen, die keine eindeutigen Merkmale ihrer 
dialektischen Herkunft aufweisen, auch aus dieser Quelle stammen. Einen 
Einwand will ich nicht unerwähnt lassen, der gegen die Annahme der ge­
meinsam von den Ostseefinnen in den ostbaltischen Ländern vorgenommenen 
Entlehnung geltend gemacht wurde: es wurde darauf hingewiesen, daß die 
ältesten germanischen Lehnwörter im Finnischen und Estnischen keines­
wegs immer dieselben seien, sondern daß bedeutende Unterschiede bestünden, 
weil besonders dem Estnischen viele Lehnwörter fehlen, die im Finnischen 
Vorkommen. Dies hat man geglaubt als ein Argument dafür benutzen zu 
können, daß die Entlehnungen getrennt vorgenommen wurden. Es gilt, den 
Wert einer solchen Beweisführung nicht zu überschätzen. Denn einerseits 
ist der Wortschwund ein wichtiger Faktor, der gerade bei der Beurteilung 
des estnischen Wortvorrats nicht vergessen werden darf, und anderseits 
dürfen wir auch mit der Möglichkeit rechnen, daß die Verteilung der in 
Estland vorgenommenen Entlehnungen nicht vollständig gleichmäßig unter 
den dort siedelnden finnischen Stämmen gewesen zu sein braucht. Selbst­
redend konnten aber außerdem die bereits in Finnland wohnhaften Finnen
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auch nach der Trennung gotische Lehnwörter aufgenommen haben, wie das 
bereits erwähnte archäologische Material zeigt.

Mit dem Angeführten soll natürlich keineswegs behauptet werden, daß 
sämtliche zur ältesten Schicht gehörenden germanischen Lehnwörter gerade 
aus dem Gotischen stammen. Wir brauchen nur daran zu denken, daß die 
Heimatfrage der Urgermanen keineswegs in ihrem ganzen Umfang gelöst ist, 
um schon auf eine neue Möglichkeit zu stoßen. Es gibt bekanntlich Forscher, 
die in den Verbreitungsbezirk der Urgermanen die Küstenländer im Osten 
der Ostsee miteinbeziehen möchten. Wenn dies zutrifft, wäre die Möglich­
keit gegeben, daß die ostseefinnischen Stämme in den ostbaltischen Län­
dern auch mit diesen Urgermanen sogar in nahe nachbarliche Berührungen 
geraten wären. Und daß ein Teil der ältesten Lehnwörter ein im wesent­
lichen urgermanisches Gepräge aufweist, steht ja fest, was wieder beweist, daß 
irgendwelche Beziehungen zu den Urgermanen bestanden haben. Den 
Terminus a quo dieser Beziehungen gibt jedenfalls, wie schon gesagt, das 
Vordringen der ostseefinnischen Stämme in das Gebiet des heutigen Est­
lands ab. Eine genaue Zeitangabe für diesen Siedlungsvorgang ist leider 
nicht möglich; wir müssen uns mit einem „nicht sehr lange vor Christi 
Geburt“ begnügen, was allerdings eine Zeitspanne von einem bis vier Jahr­
hunderten bedeuten kann, besonders wenn wir in Betracht ziehen, daß diese 
Landnahme nur allmählich, etappenweise vor sich gegangen ist. Wenn wir 
also die Möglichkeit keineswegs von der Hand weisen wollen, daß die Finnen 
in den ostbaltischen Ländern bereits mit einer im wesentlichen noch ur- 
germanischen Bevölkerung in Berührung kamen, bleibt die Tatsache der Be­
ziehungen zu den Goten dadurch natürlich unberührt. Die beiden Möglich­
keiten schließen selbstredend keineswegs einander aus: auf die Beziehungen 
zu den Urgermanen sind die zu den Goten erst später gefolgt. Die Zer­
spaltung des Urgermanischen läßt sich ja auch nicht zeitlich genau fixieren, 
aber im großen und ganzen dürfen wir wohl annehmen, daß das Urgerma- 
nische etwa um 500 v. Chr. schon voll entwickelt ist. Von diesem Zeit­
punkt an setzt allmählich der Differenzierungsprozeß ein, aber noch bis etwa 
zum Anfang unserer Zeitrechnung werden die Unterschiede ziemlich gering­
fügig gewesen sein, um sich dann etwa nach Christi Geburt schneller zu 
vergrößern und zu vertiefen.

Die Sprache der Goten, mit denen die finnischen Stämme in nahe Be­
rührungen gerieten, und zwar sowohl vor als auch nach der Landnahme in 
Finnland, muß somit eine sehr altertümliche Stufe dargestellt haben, die 
dem Urgermanischen noch verhältnismäßig nahestand. Und so sehen wir, 
daß der Streit, ob urgermanisch oder gotisch, eigentlich nicht um so sehr 
weit auseinanderliegende Möglichkeiten geht. Da ja das Gotische und 
Nordische besonders eng miteinander verwandt sind, ist es, wie schon gesagt, 
sehr heikel, in der ältesten Lehnwörterschicht nach Kriterien zu suchen, die
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eine auf sprachlichen Tatsachen beruhende Entscheidung zwischen Gotisch 
oder Nordisch ermöglichen. Der speziell nordische Einfluß beginnt jedenfalls 
erst, seitdem die Finnen sich in ihrer neuen Heimat niedergelassen hatten.

Es darf hier aber nicht verschwiegen werden, daß es eine von der oben 
erwähnten communis opinio abweichende Theorie von der Landnahme der 
Finnen gibt, die gerade diese Frage in ein anderes Licht rückt, d. h. die 
Frage, ob die ältesten Lehnwörter aus dem Gotischen oder aus dem Nordi­
schen stammen. Da es sich aber um eine so weit zurückliegende Zeit handelt, 
in der die sprachlichen Unterschiede zwischen den germanischen Dialekten, 
falls überhaupt schon vorhanden, jedenfalls verhältnismäßig unbedeutend 
waren, so ist es vielleicht besser, die Frage diesmal etwas anders zu formu­
lieren, indem man das Hauptgewicht auf den Ort der Entlehnung ver­
legt. Die Frage würde somit lauten: Wurden die ältesten germanischen 
Lehnwörter in den ostbaltischen Ländern oder in Finnland übernommen ?

Der bereits verstorbene finnische Vorgeschichtler Privatdozent Dr. 
Julius A ilio hat die Meinung vertreten, daß die Finnen nicht über die ost­
baltischen Länder eingewandert sind, sondern daß sie bereits seit der Stein­
zeit ununterbrochen in Finnland gewohnt haben. Sie können somit nach 
ihm nie in den ostbaltischen Ländern Berührungen mit den Goten gehabt 
haben. Die gotischen Wörter im Finnischen erklärt A ilio deswegen durch 
die gotisch-finnischen Handelsbeziehungen. In Finnland hätten die ersten 
Berührungen zwischen den Finnen und den seit der Steinzeit in Finnland 
befindlichen, wohl aus Skandinavien zugewanderten Germanen statt- 
gefunden.

Diese Möglichkeit darf heutzutage als nicht mehr erwägenswert be­
trachtet werden, denn die Theorie A ilios von dem frühen Auftreten der 
Finnen in Finnland ist von der späteren Forschung ziemlich einstimmig 
zurückgewiesen worden. Die Einwanderungstheorie über die ostbaltischen 
Länder gilt seit den Arbeiten H ackmanns ohne ernstlichen Widerspruch. 
Und so bleibt nur noch festzustellen, daß nach der jüngsten archäolo­
gischen Forschung die ersten germanisch-finnischen Beziehungen sich süd­
lich des Finnischen Meerbusens, in den ostbaltischen Ländern abgespielt 
haben und daß die ältesten germanischen Lehnwörter somit dort auf­
genommen worden sind und teilweise aus dem Gotischen stammen.
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Alanisch-skythische Lehnwörter und Lehnbeziehungen im Mordwinischen.

1. B. M u n k á c si hat in der Einleitung seines bekannten Werkes A r j a  é s  k a u k á ­

z u s i  e le m ek  a  f in n - m a g y a r  n y e lv e k b e n  Bp. 1901 die bereits einen Zeitraum von sechzig 
Jahren umfassende Geschichte der vielfältigen Bemühungen zahlreicher Forscher, in 
den finnisch-ugrischen Sprachen iranische Lehnwörter zu ermitteln, bis zur Jahr­
hundertwende ausführlich dargestellt. Seit der Begründung dieser Jahrbücher sind 
hier wertvolle Untersuchungen über diese Lehnbeziehungen veröffentlicht worden, 
ich erinnere nur an E. N. S etäläs wunderschöne Arbeit 8, 298 s . Bei der Lektüre der 
umfangreichen mordwinischen Literatur *) ist mir aufgefallen, daß der mordwinische 
Wortschatz über das bisher ermittelte Lehngut aus dem Iranischen hinaus Entlehnun­
gen daher enthält, die zu untersuchen lohnt.

2. Mord. k S n i 'Eisen’ stammt, wie die fgr. Bezeichnungen für 'Gold’ ÁKE I4 if. 
aus dem Iranischen. Osset, ä fs ä n  'Pflugeisen’, ä f s ä jn a g  'Eisen’ geht mit regelrechter 
Metathese der inlautenden Konsonantengruppe aus iran. s p ,  W. M il l e r , D ie  S p r a c h e  

d e r  O sse te n , Straßburg 1903 § 33. 4, auf soghd. ’s p n - ,  afgh. ö s p ä n a , ö s p a n a  'Eisen’, 
G. M o r g e n s t e r n e , A n  e ty m o lo g ic a l  v o c a b u la r y  o f  P a s h to ,  Oslo 1927, 12 zurück. Neben 
der alanischen Form * a p s a n  (-i - a g ) muß es also ein paralleles skythisches * a k s a n - i -  ge­
geben haben. Daraus ist nach Verlust des Anlauts und nach Schwund des Mittelsilben- 
volkals wie bei mord. p r a  'Kopf’, finn. p e r ä  oder mord. t i r a m s ,  tr a m s  'ernähren’ und 
nach dem Wandel von k s  zu kS  wie in mord. kéé, k é i  'Brot’ zu finn. k y r s ä  und osset. 
k á r b a n ,  vgl. W. T om aschek , C e n tr a la s ia t is c h e  S tu d ie n  SWAW 96, 1880, 795 und ÁKE 
646, k é n i  entstanden. Zu dem Guttural kann man von / aus, das aus p  entstanden ist, 
nicht unmittelbar gelangen. Entwicklungen wie s a r a x a n  Sch. 384, s a r a k v a n  O . 306 
aus s a r a fa n ,  k o n a r  O. 86 aus russ. fo n a r  'Lampe’ oder x r a n c u s  'Franzose’ Sch. 13 sagen 
zu unserer Frage nichts aus, können aber bei der Beurteilung der regelmäßigen Ent­
sprechung westtscherk. /  =  qabard. x° neben anderem bedacht werden. Offenbar ent­
wickelt sich aber neben einer stimmlosen Spirans die labiale gern zur vorderdorsalen 
Tenuis, denn wie * p s n -  in unserem Fall * k s n -  hat lat. s p o n d e re  bask, e zk o n d u , Radikal 
e z k o n t  'heiraten’ ergeben.

3. In dem mordwinischen Wort für 'weiß’ M. a k é a , E. a é a , aéo  hat der eine Dialekt 
die Konsonantengruppe vereinfacht. Auf Grund der § 2 dargelegten Lautentwicklung 
kann a k é a  vielleicht zu av. s p a é ta ,  soghd. ’s p ' y t  'weiß’ gestellt werden. Die auslautende 
Silbe macht keine Schwierigkeiten, weil sie hier ebenso verloren gegangen sein kann wie 
in den neuiranischen Wörtern afgh. s p in ,  ormuri s p i w ,  jidya-mun3i s p i  M o r g e n s t e r n e , 

I n d o - I r a n ia n  f r o n tie r  la n g u a g e s , Oslo I (1929) 406 b. II (1938) 247 b. Obwohl J. Bu-

x) O b r a s c y  m o r d o v s k o j  n a r o d n o j  s lo v e s n o s t i ,  Kazan 1882—83 (O.). H. P a a so n en , 
P r o b e n  d e r  m o r d w in is c h e n  V o lk s l i te r a tu r , JSFOu 9, 1891 und 12, 1894 (P.). A. A. 
S chachmatov, M o r d o v s k i j  e tn o g r a f ö e s k i j  s b o r n ik . St. Petersburg 1910 (Sch.). E r z j a n  

m o r o t  und E r z j a n  jo v k s t ,  p u r n a h z e  M. E. E vsev ev , Moskau 1928 (E.).
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d e n z  die mord. Wörter mit tscherem. oSo, oSa 'weiß’ und ung. ő s z  'grau’ — auch osset. 
u r s  bedeutet 'weiß’ und 'grau’ — verbunden hat, darf die Frage gestellt werden, ob 
sich im Mordwinischen nicht etwa ein altes Wort mit einem iranischen vermischt hat 
weil ja Farbbezeichnungen leicht entlehnt werden.

4. Afgh. k ln  link, ungünstig’ stellt M o rg en st ie r n e  33 fragend zu ai. k r s n a  

'schwarz, böse’. Den Nasal in k ln  muß man sich über * z n  entstanden denken wie in 
afgh. r ü n  hell aus av. r a o x S n a  63 f. Die Etymologie wird bestätigt durch mord. M. 
k e r d z e n , k e r z i .  E. k e r z i j ,  kerS , h ere  link’, die eine recht alte iranische Form wider­
spiegeln.

5. In mord. M. r a v z a ,  E. r a u z o ,  r a v u z o  'schwarz, dunkel, schmutzig’ scheint die 
Wurzel * r a v -  um das Deminutivsuffix erweitert wie a S i-za  (neben aS o-la ) 'weißlich’, 
o d a -z a  'bleich, blaß’ oder lo v a -z a  'Knochen’ gegenüber finn. lu u .  Der Einwand, daß die 
Texte das Wort nur in den angegebenen Bedeutungen bieten, hält nicht stich, weil 
deminutive Suffixe im Finnisch-Ugrischen bekanntlich oft fest anwachsen, ihre Be­
deutung verlieren und die Wurzel erst durch verwandte Wörter festgestellt werden 
kann. Unter Hinweis auf den ossetischen Wechsel von b und m  und den leichten Über­
gang von b in v  kann man wagen, r a v -  mit ai. r á m a -  'schwarz’, r ä m y ä  'Nacht’ (dazu 
soghd. r y m n -  'schmutzig, unrein’ ?) zu verbinden. Vgl. aber das erhaltene m  § 13.

6. Der Gedanke an den bekannten Wandel iran. r i  zu osset. I, z. B. osset. n ä l  

'Männchen’ aus n a r ia ,  osset. z ä ld ä  'Gras’ aus z a r i la ,  vgl. M iller  § 42 . 2, hilft mord. E . 
s k a l  'Kuh’, wotj. a s k a l  usw., tscherem. u s k a l ,  S k a i erklären. M o r g e n s t e r n e  leitet afgh. 
s x a i ,  x s a i  'Kalb’ von ai. S a k v a r a -  'Ochse’, S a k v a r l- 'Kuh’ ab 71 f. Den wolgafinn. 
Wörtern müßte also, wenn der Anschluß richtig ist, eine ältere iranische Form zu­
grundeliegen, die dem ai. S a k v a r l-  entspricht.

7. Osset. ä x s ä  'Peitsche’ muß auf eine ältere Form *kSa  zurückgeführt werden. 
Diese glaube ich in mord. M. lokS a , E. lokSo  'Peitsche’ zu erkennen, dessen erster im 
Mordwinischen selbständig nicht mehr vorhandener Bestandteil das bekannte ugrische 
Wort für 'Pferd’ und zugleich ein neuer Beleg dafür ist, daß das Mordwinische in vielen 
Dingen mit den ugrischen Sprachen zusammengeht. Bei den Iraniern Südrußlands hat 
das Pferd sicher eine wichtige Rolle gespielt: auch das dem finn. Wort für 'Kuh’ ety­
mologisch gleiche mord. liS m e  heißt ja 'Pferd’.

8. Mord, v a r m a  'Wind’ hat schon T om aschek  754 zwar nicht mit av. v a r m a y -  

'Welle’, aber mit ihm verwandten Wörtern verglichen. Daß das Wort sicher entlehnt 
ist, geht daraus hervor, daß die Sprache das alte Wort to l, finn. tu u li ,  noch kennt. Die 
Rätselfrage, auf die „Mühle“ geantwortet werden soll, lautet O. 302 z ra n  m o n  v ed 'te  d a  

to ld o , m on S  a  ja r s a n ,  ló m a t'  a n d a n  'ich lebe von Wasser und Wind, esse selbst nicht, 
(aber) die Menschen ernähre ich’.

9. Der Wert und die Sicherheit der schon bekannten Gleichung mord. M. v a s a  

'Gatte, Gattin’ : osset. D. u o s ä , I. u s  'Frau’ wird dadurch erhöht, daß zu dem mokscha- 
nischen Wort E. v a s ta  gehört und der Plural des ostossetischen Wortes u s to - tä  heißt.

10. Dem Iranischen verdanken wolgafinnische Völker, wie man weiß, manche 
Familiennamen, zum Teil sogar ihre Selbstbenennungen. Daß mord. E. te jte v , te x t ir  

'Mädchen, Tochter’ aus dem Baltischen entlehnt ist, ist schon lange bekannt. Bei den 
Mokschamordwinen heißt 'Mädchen, Tochter’ s t i r .  Da fällt jedem sogleich ai., av. 
s t r l -  'Frau’ ein, eine m. E. nahe genug liegende Gleichung, die ich aber trotz emsigem 
Suchen in der Literatur nirgends habe finden können.

11. Mit altpers. f ta k a t i ,  av. s a y j i  verbindet Sten K o n o w , S a k a  S tu d ie s ,  Oslo 1932, 
181 b sak. s k y ä tä  'Zeit’ <  * s a tc a t i  36. Auf das leichte Schwinden des intervokalischen t 

wird dort 26 aufmerksam gemacht (vgl. § 3), so daß sich der Vergleich mit mord. Ska  

'Zeit’ von selbst einstellt.
Ungarische Jahrbücher. X IX . 23
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12. In  dem  M ärchen von  dem  M ann, der auszog, H elden zu suchen, liest m an  
O. 60: se  lo m a n e n t'  la n g s o n z o  k o to  c a v o z  é a r d t  s o d o z  'auf den R ücken jenes M annes sind  
sechs erlegte H irsche gebunden’, á a r d t ist der P lural zu é a rd o  'E len tier’, d. h. je nach der  
Gegend 'H irsch’ oder 'R entier’ . In  einem  G ebet Sch. 145 b itte t  m an G ott, bevor m an  
sich auf den W eg m acht, m a k s t  a la S a n tin  o f tz n - z a r d a n  v i j  'gib  dem  Pferd Bären- und  
H irschkraft’, wozu S chachmatov nach einem  G ewährsm ann bem erkt, daß der B är  
früher é a r d a  hieß. D am it ist natürlich  der H irsch gem eint, der bei den Bewohnern des 
nördlichen K aukasus als S innbild  der kraftvollen  G ew andtheit g ilt  und ein  w ichtiges 
Jagdtier ist. W egen sam . Jur. s ir a e i  'jähriges R entierkalb’ —  steh t dazu jeniss. s e ä r  

'R entier’ in irgendeinem  V erhältnis ? —  kann aber das mord. W ort m it den anderen  
von  H . P a a so n en , D ie  f in n is c h -u g r is c h e n  s -L a u te  66 verglichenen W örtern w ohl nur  
unter V orbehalt zu osset. D . s ir d ,  I. s a rd  'Tier, W ild ’ geste llt werden.

13. D as übliche mord. W ort für 'kaufen’ heiß t r a m a m s .  D ie Ü bereinstim m ung  
der W urzel r a m -  m it der gleich lautenden  ossetischen  ergab sich durch einen zufälligen  
G edanken an gew isse Stellen  in den P a m j a t n i k i  n a r o d n o g o  tv o r c e s tv a  o s e tin , W ladi- 
kavkaz 1927— 28. D as Verbum  osset. D . v o r a m u n , I. u ro m a n  'an-, ab-, auf-, zurück­
halten , hem m en, bändigen, beruhigen, beherrschen, aushalten’ wird nach M iller  § 88, 8 
ohne das Präverb v o - bzw. u -  nicht gebraucht, in seinem  W örterbuch, hrsg. v . A. F r e i- 
man wird dazu 1325 D . b a -r ä m -  'w arten, stehen’ verglichen. W eil M iller  diese W örter 
schon m it a i., av . r a m -  'zum  S tillstand  bringen, anhalten; Stillstehen; beruhigen’ v er­
bunden hat, brauche ich nur noch ihre B edeutung zu klären, um  den Vergleich m it  
mord. r a m -  sem asiologisch zu rechtfertigen. D azu m üssen einige Stellen  aus den  
P a m j a t n i k i  angeführt w erden, w eil das erw ähnte große W örterbuch in dieser H in sich t  
versagt. D ie oben schon angegebenen B edeutungen belege ich  hier n icht. V on dem  
Sinn des W ortes in dem  Satz d a u u ä  x a ja  j ä x i c ä n  u r o m ^ ä n  'zw ei Teile wird er für sich  
behalten ’ P . I I I  10 gelangt m an leich t zu der B edeutung 'kaufen’. D ie beiden folgenden  
B eisp iele kom m en ihr noch näher, x o r z ,  ä z  d a  b a u r o m ^ a n ä n  . . . n a llä u  m ä m , m a zd a l b a - 
f id a u ^ a s tä m  'gut, ich werde dich anstellen  . . . tr itt  bei mir ein, über den Lohn werden  
wir ein ig  w erden’ P . I I I  120. s ä x i  q a ra n c , k ä d  s ä  is ö i  b a u r o m id  ä x x u r s ta  'sie b ieten  sich  
an, daß sie jem and in D ien st nähm e’ P . II I  91. N achdem  som it der Sem asiologie Ge­
nüge getan  ist, um  die ossetisch-m ordw inische G leichung zu sichern, ergibt sich, daß das 
O ssetische die präverblosen Form en einst gekannt h at. H ier liegt d ieselbe E rscheinung  
vor w ie b e i dem  m it dem  Präverb f ä -  gebildeten  osset. D . fä s m ä r -  'erkennen’ M iller  
§ 33, 10 Anm . gegenüber ung. i s m e r -  'kennen, erkennen’, das schon Á K E  374, aller­
dings ohne Erw ähnung des besonders nahestehenden osset. W ortes, aus dem  Indo­
iranischen erklärt ist. E s scheint, wir gew innen hier einen gew issen A nhaltspunkt, 
w enigstens einen term inus an te quem , um  die Zeit der E ntlehnung zu verm uten, deren  
sichere B estim m ung w ohl in allen  F ällen  dieser Art sonst kaum  m öglich ist.

14. Mord, v e l 'a m s  'sich  drehen’, v e d ’g ev  k o lis a t 'n e  s ta k a s to  v e l i t '  'die Mühlräder 
drehen sich schw er’, p r e v e n  v e l i t ' 'm ein K opf dreht sich ’, i l ' a  v e l 'a  v a k s n z n  'lauf n ich t  
um  m ich herum ’. D azu osset. D . v e l- , I. v i l -  'h inaufschw ingen, -würfeln (im W ürfel­
sp iel), drehen, kreiseln’ M iller  61 und seine T exte  34.

15. D ie frequentative B ildung s l 'a m s  zeigt, daß das m ordw. k S ta m s, S ta m s  

'w aschen’ von  der W urzel kS- abgeleitet ist. Osset. I. ä x s - , D . ä x s n -  'w aschen’ erklärt 
M iller  § 74 A nm . aus iran. s n ä -  über x s n ä - ,  dem  nach § 33, 8 eine ai. Form  m it kS  en t­
sprechen würde. D as M ordwinische h at sein anlautendes k -  dem  ihm  frem den x -  

m öglicherw eise substitu iert.
16. B e i m ord. M n a m s ,  s n a m s  'rühm en, loben, preisen’ dachte ich  zuerst an ai. 

á a m s -  'rezitieren, loben’, av. s a h -  'verkünden’, la t. cen sere , so daß für das M ordwinische 
etw a * k (e ) s -n -  anzusetzen wäre, sah dann aber, daß Á K E  32 5 f. das mord. W ort m it
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finn. s a n a  'R ede, W ort’, ung. h a n g  'L aut, Stim m e, Ton, K lang’ u. a. von  ai. s v a n -  

'klingen, tö n en ’ usw . ab geleitet ist und jene indoiran. W örter, zu denen mir das mordw. 
V erbum  besser zu passen scheint, 54 7 f. zu ung. s z ó  'W ort, R ede; Stim m e, Ton’ usw. 
geste llt  sind. D as O ssetische b esitzt für 'loben’ das iranische s t ( a ) u -  und das intransitive, 
m ir nur im  O stossetischen  begegnete ä p p ä l - ,  das der Erklärung noch harrt.

17. E bensow enig kann ich, w eil ich n icht w eiß, ob es anderes nordiranisches 
M aterial g ib t, das zu einer E ntscheidung verhülfe, eine Brücke schlagen zwischen  
soghd. b ’z  'Scham  em pfinden’ F . W . K. M ü l le r , S o g h d isc h e  T e x te  II , hrsg. v . W . L entz  
SB A W  1934 X X I  536, 21 und 579a, und mord. v iz - d 'e m s  'sich  schäm en’, v i z - k s  'Scham , 
Schande’. D er V okalism us m acht keine Schw ierigkeiten, wenn m an an osset. in n ä  

ander neben a n n ä ,  an iran. d a s , ung. txz zehn oder osset. ä d ta g o n , ung. id e g e n  'frem d’ 
d enkt. W örter d ieses Begriffskreises werden en tlehnt, wofür an wog. e se r m ä  aus osset. 
ä f s ä r m  'S ch am ’ Á K E  567 zu erinnern genügen m ag.

18. E in  n ich t seltenes ab leitendes Suffix ist mord. -m a , -m o . Liegt eine solche 
A bleitung v ie lle ich t auch in ó o rm a  'B untw erk, Stickerei, Schrift, Brief’ vor ? D aher 
w ieder s o r m a v  'b u n t'’, ó o r m a d o m s  'sticken , schreiben’, also 'bunt m achen’ w ie auch auf 
anderen, n ich t nur ural. und indogerm . G ebieten. D ie W urzel *óor- des bisher rätsel­
haften  sorma könnte dann m it tschuw . s i r -  nach der sicheren Parallele ung. í r -  'schreiben’ 
aus * j y r - ,  türk, j a z -  verbunden werden. Bei mord. E . v a l'm a , M. v a l 'm a  'Fenster’, das 
zu den iranischen W örtern für 'Tür’ zu gehören scheint, av . d v a r , afgh. w a r , sangleci- 
iskasm i v o r '  Tür’, v ö r o k  'Fenster’ IIF L  II 417, kann ich für i' aus n  zwar auf § 6 ver­
w eisen, aber n icht sagen, woher der pa lata le  V okal kom m t.

19. Mordw. p r a m s  'fallen , sich  (vor dem  Tod) krank hinlegen’ wage ich m it osset- 
I. ä p p a r -  'w erfen’ zu verbinden. M iller  h at darauf hingew iesen, daß der Stam m vokal 
beim  osset. V erbum  nach der in transitiven  und tran sitiven  B edeutung w echselt, 
und g ib t § 3 ,4  ein ige B eisp iele  für den W echsel ä  >—> a , worauf diese Erscheinung freilich  
n ich t beschränkt ist. Ich nenne hier ein ige andere aus den T exten  notierte F älle . 
lä s -  'kriechen’ : la s -  'z iehen’, s ä 3- 'steckenbleiben’ : s a y  'stecken, pflanzen, einram m en’. 
f ä ld ä x  'um kippen’ : f ä ld a x  'um w enden, um pflügen’, x u in -  'heißen’ : x o n -  'nennen’. D . 
i y u s -  'hörbar werden, ertönen’ : D . i y o s -  'hören’. D . ä f tu j -  'sich  legen’ : ä f ta u -  'legen*. 
Ä hnlich steh t neben ä p p a r - ,  das naturgem äß auch 'fallen lassen’ bedeuten kann —  
ä r tä  c ä s s s y  r a p p ä r s ta  jo l 'er ließ  drei Tränen auf ihn fallen’ — , das in transitive i p p ä r -  

'sich  trennen, scheiden, sich  entfernen’. D em  M ordwinischen sind derartige U nter­
scheidungen se lbstverständ lich  vö llig  frem d. E s g ib t da —  von den Verben, in denen  
eine bestim m te B edeutung schon an sich liegt, natürlich  abgesehen —  in dieser B e­
ziehung indifferente W urzeln, tu -  'aufbrechen, sich begeben; holen, bringen’, é o r a s  

tu s  i  tu in z e  ja lg a tn e n  'der Jüngling ging fort und holte die G efährten’ E . 25. D a s  
V erbum  c u v o m s  übersetzt P aasonen  im  Glossar seiner Chrestom athie 'graben, scharren’, 
es h eiß t aber auch 'hindurchfallen, versinken’, c u v s  a v a n s te n  k a lm o  'er grub für die 
M utter ein  Grab’ O. 260. a t'a  m a s to r  a lo v  £ u v s  'der A lte fiel unter die Erde’ O. 234. 
k u d o n e s  m a s to r  a lo v  c u v s  'das H äuschen versank unter der Erde’ O. 238. D iese Sprache 
kann eben die in bestim m ten  F ällen  erforderlichen B edeutungsunterschiede nur m it  
ihren eigenen  M itteln , den auf unser Objekt hinw eisenden Pronom m alsuffixen, zum  
Ausdruck bringen.

20. N eben mord. E . id e m  'w ild ’ steh t in derselben B edeutung M. i d ' ,  id '  m a c i  

'W ildgans’. U nter H inw eis auf den Ü bergang von  a  in i  § 17 m öchte ich i d ' (e m ) an  
osset. ä d tä ,  ä t tä  'außerhalb’, ä d t i j ä  'draußen’ anknüpfen, so daß wir auch hier  
eine E ntlehnung aus .jenem  ossetischen W ort haben, dessen A bleitung ä d ta g o n  

die D eutung von  ung. id e g e n  o. 12, 352 erm öglicht hat. Zu diesem  Begriffskreis 
gehört m ord. E. in z e , M. in z i  'G ast’, das m an zu osset. in n ä  'ander’, in n ä r d o g o n

2 3 *
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'von  der anderen Seite, frem d’ stellen  würde, w enn es gelänge, die stim m hafte Spirans 
zu erklären.

21. In  mord. M. m a ln e m s , E. m a ü le te m s  'sich  ärgern, verdrießlich se in ’ kann eine  
w urzelauslautende den ta le  T enuis zwischen den K onsonanten  geschw unden sein, so 
daß  das auch für das O ssetische nach M iller  § 33, 9  zu fordernde ältere * m a $ t- durch  
osset. m a s t  'B itterk eit, Galle, R eizbarkeit, Verdruß, Aufregung, Zorn, b itter’ und  
m ä s t  'Zorn’ erläutert wird.

22. Mord, i z n a m s  'schw ächen, besiegen’ lese ich u. a. an den folgenden Stellen. 
l 'o v  z v e r '  o ro lo n  iz n i z e  'das L öw entier besiegte den Adler’ O. 42. s p o r a s t ' , s p o r a s t ' , k o -  

z a jk a z o  iz n i z e  'sie stritten , stritten , seine Frau war ihm  überlegen’ O. 92. W iederum  
au f § 17 verw eisend, vergleiche ich osset. ä z n -a g  'F eind’, ä z n a g k a d ä  'Schaden, F ein d ­
sch aft’. u ä d  B o r ia tä n  ä z n a g k a d ä  k ä n u n  r a id ä d ta  'da fing er an, den B . Schaden zuzu­
fügen’ P . I I  42.

23. D as M ordwinische b esitzt ein ableitendes V erbalsuffix -g a . U m  von  v ielen  
B eisp ielen  nur ein ige zu nennen: te in -g a -d o m s  'eng w erden’. te in -g a -v to m s  'ver­
en gen ’, t a n t e j -g a -v to m s  'versüßen’, v e s e l-g a - l i 'er freut sich ’, von  dem  bekannten  
russ. A djektivum . D er Satz v a n s ,  a t 'a n  peen zs. n i z e l ’g a v to z  'er sieht, d ie Zähne des 
A lten  sind gefletsch t’ O. 230 kehrt Sch. 333 ähnlich  wieder, v a n c s  b a b a n t'  p e e n ^ s  n i z i l -  

g a f ts z .  N un zeigt s s n  v e jk e s t  v e jk e s t  lä n g s  v a n s t '  d a  n i z i l ' s s  p e j d i t '  'sie  sehen einander an  
und lachen  fletschend’ O. 64 den auf Grund der vorausgeschickten  B em erkung schon  
erkannten  Stam m  n i z e l ' , n i z i l ’ ganz deutlich . D ie beiden ersten B eisp iele sind zugleich, 
m it dem  d ritten  verglichen , vortrefflich  geeignet, d ie P aasonen  noch fragliche A n­
knüpfung von  p e j - d e m s ,  p e je d e m s  'lachen, sp otten ’ an p e j  'Zahn’, finn. p i i  usw. als 
rich tig  zu erw eisen. D er mord. Stam m  k lin gt ganz ossetisch, D . n iz z e l- ,  I. n s z z i l -  'sich  
drehen, drehen, um drehen’ von  der W’urzel z e l- ,  z i l -  'rollen, sich drehen’ m it dem  P rä­
verb  n i - ,  n s - , das die B ew egung nach unten  bezeichnet und die E igenschaft hat, den  
o sse t . an lautenden  W urzelkonsonanten zu längen .

24. N eben m ord. p u r n a m s  'sam m eln’ stehen  Verba, deren w eitere B edeutungen  
und  A b leitungen  ich hier n ich t anzuführen brauche, ohne den auslautenden N asal, 
M. p u r d a m s  'sam m eln’ und p u r o m o m s , p u r u m u r n s  'sich  versam m eln’. V om  mord. 
Standpunkt aus kann es sich  bei p u r - n -  ohne w eiteres um  die bekannte A bleitung m it  
dem  frequentativen  Suffix handeln , w oneben leich t andere B ildungen treten  konnten, 
trotzdem  eigen tlich  die bekannte W urzel ai. p ü r n a - ,  av. p s r s n a - ,  soghd. p w r n  usw . 
■'voll’ zugrundeliegt.

25. Mord, s a to m s  'zureichen, hinreichen, genügen’, s a ts  'genug’ paßt zu * sa t- ,  

■das nach M ill er  § 32, 2 für osset. ä f - s ä d -  'sa tt w erden’, ä f - s a d -  'sa tt  m achen’ voraus­
g e se tz t  w erden m uß.

26. Mord, s ta k a  'schw er’, das in P aasonens G lossar vereinzelt steh t, m uß in 
e in en  größeren Z usam m enhang eingeordnet werden. O. 136 heiß t es m e js  . . . t s n  i s t ' a  

s ta lg a d s d e ,  p o tm o r g a d s d e  'warum  . . . seid ihr so beschw ert und betrübt gew orden?’ 
Zu s ta lg a d e m s  'beschw ert w erden, m üde w erden’ gehört s ta lm u  'G ew icht’ Sch. 363, 
ferner s ta m b a r m  'langsam , ruhig’ O. 4 und endlich s ta s to ,  s a s to  und d em inutiv  s ta s ts -n e  

"langsam , le ise’ O. 68. 90, offenbar, w ie s ta k a , alles A bleitungen von  einer W urzel 
* s ta - , osset. s ta - , russ. u s ta t '  'm üde w erden’.

27. Mord, n a r d e -v  'stark, hart, fest, ausdauernd’ bew ahrt v ie lle ich t die Erinnerung  
a n  die N a r te n , die sagenhaften  R iesen der nordw estkaukasischen Völker. Für die E n t­
w ick lu n g  der dentalen  T enuis zur M edia erinnere ich an m ord. m ir d e , Setälä  o . 8, 306.

28. Mord, r i s - k s  'Trauer’, r iz n a m s  'trauern’ Sch. 359. m o n  sed e e m  p e k  r i z n s  

"mein H erz tu t  sehr w eh’ O. 170 findet eine E ntsprechung in osset. I. r is ,  D . r i s t  

"Schmerz (des H erzens, der Seele)’, I. r i s s - , D . re s -  'schm erzen’. D agegen haben m ord.
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r e z -  'h insiechen’ und osset. D . r e z - ,  I. v iz -  'fiebern’ m iteinander nichts zu tun , w eil die 
ursprüngliche B edeutung des osset. W ortes 'z ittern ’ ist.

29. M u n k á c s i  h at sich  Á K E  4 6 9 0 . um  die Erklärung fgr. W örter für 'Erde, 
L and’ bem üht. E s fä llt  auf, daß w olgafinn. Sprachen, w ie die dort herangezogenen  
w otj. und tscherem . W örter zeigen, d iesen Begriff gern durch Zusam m ensetzungen  
ausdrücken. D as g ilt  auch für mord. m a s tu r ,  m a s to r ,  m a s td r  und wird durch P a a s o n e n s  

N o tiz  dazu: „V gl. finn. m a a ( l ) “  n ahegelegt. M u n k á c s i s  A nalyse m a s - to r  und seine  
darauf gebaute Erklärung befriedigen aber wohl kaum . B ei dem  zweiten Glied - s tu r ,  

das sich  nach  m a -  in folge vokalharm onischer A ngleichung zu -s tö r  verändert haben  
könnte, dachte ich an osset. D . s tu r ,  I. s tö r , obwohl die zwar n icht in jedem  Fall, aber 
im  a llgem einen  doch ungew öhnliche N achstellung stört. Nur wenn m an interpretieren  
dürfte (in bezug auf) das Land groß’, wäre diese Stellung einw andfrei, ich weiß aber 
nich t, ob eine solche, auf v ielen  G ebieten natürliche Anschauung auch hier völlig  
glau b haft gem acht werden kann.

30. In den T exten  begegnet oft das Verbum  k e n g e le m s  'lügen’, k e n g e l'a t  'du 
lü g st’ E . 24. E s  bed eu tet auch 'verleum den’ O. 166. 170. D abei fiel mir osset. x sn ^ d l-ä g  

'S p o tt, H ohn, Spaß, Scherz’ ein , das auf * k in g i l-  zurückgeführt werden könnte. W er 
aber eine solche erschlossene Form  m it dem  mord. Stam m  vergleichen w ollte, würde 
auf einen  H olzw eg geraten, denn die dialektischen  Form en E . k e l'g i ( t ' ) n im s ,  M. k 'a l ' -  

g z t'n e m s , k e l 'k n e m s  bei M. E . E vsevev , E r z a n - r u z o n  v a lk s ,  Moskau 1931, 211 beweisen, 
daß m ord. k e l'  'Zunge’ diesen W eiterbildungen ebenso zugrundeliegt wie von dem  
ugrischen W ort für 'Zunge’, ung. n y e lv ,  ostj. n á la m ,  das ostj. n ä lm i-  'lügen’ P a p a y  

30. 45 ab gele itet ist. Trotz genauer Ü bereinstim m ung jener beiden Stäm m e in Laut 
und B edeutung narrt uns hier ein  trügerisches, durch seltsam en Zufall aufblitzendes 
Irrlicht, das ich g laubte zeigen zu m üssen, wenn ähnliche sonst auch nicht leicht er­
sche inen  und zu Täuschungen verlocken werden.

31. B each tu n g verdienen  n icht nur die etym ologischen , sondern auch die Sinn­
gleichungen, d ie ähnliche A nschauungen m it verschiedenen M itteln der Sprachen aus­
drücken und in der Frage nach  verw andtschaftlichen  oder nachbarlichen Beziehungen  
nicht w eniger w iegen als W ortvergleichungen. In dem  Märchen O. 88 fürchtet der von  
D ieben in eine Scheune eingesperrte Junge, von  der Besitzerin  entdeckt zu werden, 
und beschließt, um  ihr durch die Tür zu entschlüpfen: m o n  s e l'm e -c a m a  la n g a  m e d '  

s o ta s o n t'  eS ksa  'ich  werfe ihr die H onigw abe ins G esicht’. D ie V erbindung se l'm e -c a m a  

'A uge. G esicht’, d ie in den T exten  oft begegnet, entspricht zwar den von  W . S c h u l z e  

o. 7, I7 0 f. zum  Tochar. herangezogenen fgr. und kaukas. W örtern nicht genau, erinnert 
aber desw egen  an jene B ildungen, w eil se l'm e  zu 6a m a  'G esicht, Abhang (eines Berges)’ 
h in zu gesetzt wird. P a a s o n e n  hat ö a m a  m it finn. h a a m u  'Um riß, G estalt, Gespenst, 
S ch a tten ’ verglichen; dann m üßte der m erkwürdige Anklang des nach Sten K o n o w  

a. a. O. 36 unerklärten sakischen W ortes s s ä m a  'Mund, G esicht’ auf Zufall (?) beruhen.

32. A m  Ende des M ärchens vom  Fettnäpfchen  sagt der Fuchs zum Bären ja ,  v a n a ,  

d u r a k  o v to , to n  m o n  la n g o z o m  k a i t '  'na, sieh, du dum m er Bär, du hast auf m ich gelegt’, d. h. 
'geschoben, du h ast m ich verdächtigt’ (das F e tt  gefressen zu haben) O. 32. In dem selben  
Sinn k om m t osset. s -ä v ä r -  'auf-legen’ vor. ä z  a l x ä lä g ä j  s ä v ä r d to n  ä r tä  d a v d d  . . . ä z  a l 

s ä v ä r d to n  b a j r a y  m a r d  'ich habe auf ihn aus N eid  drei D iebstähle aufgelegt, ihm (in 
die Schuhe) geschoben . . .  ich habe ihn des Todes des Füllens verdächtigt’ P. III  98.

33. Mord, m u -  h eiß t n icht nur 'finden’, sondern auch 'gebären’, te j te r  m u s  'sie  
gebar ein  M ädchen’ . D iese beiden B edeutungen h at osset. I. a r - ,  D. je r - ,  m a d -a r d  

b ä y n ä g  'm utter-geboren nackt’ P . II I  29. a f tä  j ä  c d m a  m a d  k u d  n a j j a r d ta  u ja u  f e s t e n  

'dann wird er so werden, w ie ihn die M utter geboren h a t’ P. III  103. Belege für die üb ­
liche B edeutung 'finden’ zu geben erübrigt sich. Sonst heißt 'gebären’ mord. E. c a c to m s .
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K ausat. von  c a c o m s  'geboren w erden’, und osset. D . z a ju n ,  w elche in den verw andten  
Sprachen etym olog ische E ntsprechungen haben.

34. Mordw. p iz e  v a jg e l '  'grüne’, d. h. 'rohe, grobe S tim m e’ erinnert an osset. 
c ä x - a x s t  'W eheruf, G eschrei’. Zu den B elegen  bei M i l l e r - F r e i m a n  führe ich ein B eisp iel 
m it dem  dort n ich t angegebenen digor. W ort an. ä m a  ’j  c ä x a s t  g ä n g ä  D o n if a r s m ä  

i s x a s ta  'und brachte es (das K ind), das schrie, nach  D .’ P . II  122. c ä x  heiß t 'grün’, das 
zw eite Glied der Z usam m ensetzung ist eine A bleitung der Interjektion  a x  'a u !’ u ä ju g  

n i j j a x  k o d ta  'der R iese schrie (vor Schmerz) a u f  P . II  66, ähnlich II 14.
35. Mord, m e l'- s  tu -  'in  (den) Sinn gehen’ heiß t 'gefallen’, te j te r e n  m e l's  s u v k s  

p é k  tu s  'dem  M ädchen gefiel der R ing sehr’ O. 214. i  se  m e l'c  ez  d u k  'auch der gefiel 
ihm  n ich t’ Sch. 333. 334. 337. D asselbe bedeutet osset. z ä r d ä m ä  b a c ä u -  'ins Herz h in ein ­
geh en ’. p o r t i  b a c s d  j ä  z ä r d ä m ä  'der B all gefiel ihr’ P. II I  63. m ä  z ä r d ä m ä  £ i b a c s d a id ,  

a x ä m  lä b b u j s l  n ik u  f ä x ä s t  d ä n  n drd  o n g  'einen Jüngling, der mir gefallen  h ätte , habe ich  
b is jetz t nirgends getroffen’ 83. m ä  z ä r d ä m ä  d ä u ä j  f d ld ä r  s s lg o jm a g  n ik u  bacdd  'm ir gefiel 
nie eine Frau besser als du’ 119. ä m a  s ä  z ä r d ä m ä  b a c u d tä  'und du gefielst ihnen’ P . II  94.

36. Zum Schluß m öchte ich auf zw ei N am en  hinw eisen, d ie d ie Erinnerung an
d ie  früheren W ohnsitze der M ordwinen bew ahrt haben. In  S c h a c h m a t o v s  Liedern  
N r. 54 und 68 w echselt der N am e des nordöstlich  der Tscherkessen w ohnenden tü rk i­
schen  S tam m es der N ogajer in den parallel gebauten  V ersen m it dem  N am en  g u b á n  

ab , den Sch. m it 'ta tarisch ’ übersetzt. K o lm s  g o d n z t'  u l ' n i s  g u b a n c a , K o lm s  i j n i t '  u l ' n i s  

n o g a js a .  G u b á n  z d a d a t  s o n  d o  v a n n s k s n s s ,  N o g a j  z d a d a  m e l'g a  ja k a k i n s s  'drei Jährchen  
w ar er im  Land Gubán, drei Jährchen im  N ogajerland. Er hü tete gubansche Herden, 
lie f  h in ter nogajschen H erden her’ 543 f. V a rS ta z iv k S n ss  e r ^ a n  3o r a s  g u b a n u v , V ä rS ta -  

z iv k S n s s  m o b ilen  z jd e s  n o g a ju .  G u b á n  b e i 'd i  k a f ts  la s t ' k i t '  e li s s t ’ , N o g a j  b e l'd i  h a j t s  l a s t ' -  

k i t '  zl' a r d s t '  'es b lick te der erzjanische Jüngling nach Gubán, es b lick te das m ok- 
schanische K ind nach N ogaj. V on G ubán her kom m en zwei R eiter, von  Nogaj her 
reiten  zw ei R eiter’ 573 f. V gl. P. I 50. In den anderen verw andten  Liedern P. I 8 ff. und  
72 ff. wird der N am e der N ogajer in den V erspaaren w iederholt. In  der neuen L ieder­
sam m lung E v s e v e v s  kehren aber jene abw echselnden N am en wieder. D i r i n  te t in e t '  

n o g a j t '  p o l o n i z ! T o n t '  k o r m in e c k e t'  g u b á t  z a x v a t i z '  'dein Ernährer-Väterchen haben  
die N ogajer gefangen! deinen Ernährer haben die Gubaner ergriffen’ 10. M in e k  

m a s to r s o  G u b á n  p a n d  u l i ,  S e  p a n d o n t ’ la n k s o  p i z in e  lu g a  'in  unserem  Land g ib t es einen  
H ü gel Gubán, auf jenem  H ügel ist eine grüne W iese’ 92 und ähnlich P. 35 f. E s ist 
klar, daß in dem  N am en G u b á n  die E rinnerung an den K uban fortlebt, an jenen für 
die nachbarlichen B eziehungen der F inno-U grier und Iranier so w ichtigen  F luß. D aß  
d ie  Erklärung d ieses N am ens rich tig  ist, bew eist die V ariante des eben erw ähnten und  
ebenfalls G u b á n  p a n d o  betite lten  L iedes E . 64L M in e k  m a s to rs o  G u b a n -p a n d '  u l i ,  M in e k  

m a s to r s o  p a r o  p a n d ’ u l i .  S e  p a n d o n t '  p r a s o  u m a r - s a d  u l i ,  S e  p a n d o n t '  p r a s o  u m a r -c u v t  

u l i t '  . . .  T s ip k  m a s to r s o  G u b á n  p a n d ’ u l i ,  T s r ]k  m a s to r s o  k a s s  p a n d ’ u l i ,  S e  p a n d o n t '  

la n g s o  s a ld a t  v i j  a S ti 'in  unserem  Land g ib t es einen H ügel Gubán, in unserem  Land  
g ib t es einen  schönen H ügel. A uf dem  G ipfel jenes H ügels befindet sich  ein  A pfel­
garten, auf dem  G ipfel jenes H ügels befinden sich  A pfelbäum e . . .  in eurem  Land  
g ib t es einen H ügel K ass, auf jenem  H ügel steh t eine S o ldatenm acht.’ E s ist wunderbar, 
w elch  glücklicher Zufall uns hier neben dem  N am en K uban in dem  vorletzten  Vers, 
der in P a a s o n e n s  Lied gerade feh lt und nach langer m ündlicher Überlieferung nun­
m ehr aufgezeichnet ist, den alanischen N am en  des Landes der Tscherkessen erhalten  
h at, denn k a s s  ist d ie Form , die wir für den N am en voraussetzen m üssen, m it dem  die 
O sseten  die ihnen benachbarten O sttscherkessen, d ie K abardiner, und ihr Land be­
nennen, k ä s -ä g  'die K abarda, das kabardinische Land, V olk, die Tscherkessen’. k ä sg o n  

(aus k ä s -ä g -o n )  'kabardinisch, K abardiner’. K a r l  B o u d a .
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1. Allgemeines. Bibliographie. Bibliotheken.
9 5 - E e s t i  A a d r e s s - R a a m a t  (Adreßbuch für E stland). Jg. 1938/39. Tallinn: 

T allinna E esti K irjastus-Ü hisus 1938. 595 S. 4 0. Kr. 4,50.
D ies „Adreßbuch für E stland" verein igt den Inhalt sogenannter Staatshand­

bücher m it einem  w irtschaftlichen  Branchenadreßbuch. Besonders w ertvoll sind m anche 
Ü bersichten, die auf der Grenze zwischen beidem  stehen, z. B. eine Zusam m enstellung  
aller V erkehrslinien oder eine Zeitungs- und Zeitschriftenliste. D as „Staatshandbuch"  
zeichnet sich durch ungew öhnlich reichen Inhalt aus, indem  es den Kreis der auf­
geführten Behörden sehr w eit zog, z. B. auch die K irchenverwaltung aller B ekennt­
n isse d arstellt, ferner indem  es außer Anschriften und Personennam en auch A n­
gaben über die T ätigkeitsbereiche b ietet. Durch die A ufführung aller Gemeinden  
m it genauer A ngabe ihrer Lage übernim m t unser W erk z. T. sogar die Rolle eines 
O rtschaftenverzeichnisses. —  D ie Ausführung kann noch verbessert werden, teils 
w egen der in sich lobensw erten, aber sprachlich nicht einwandfreien dtsch., engl, und 
russ. Ü bersetzungen, teils w egen der Anordnung, die Zusamm engehöriges auseinander­
reiß t (z. B . K rankenhausärzte, Zahnärzte und Tierärzte alle in verschiedenen A b­
teilungen) oder fast gleiche D inge m ehrfach bringt (Nam en und Postanschriften  
der Gem einden, A potheken- neben A pothekerverzeichnis u. dgl.). Trotzdem  haben  
wir schon je tz t ein Nachschlagewerk, das vortreffliche D ienst leisten kann. (H. D.)

96. J ó n á s o v á - H á j  k o v á ,  Stanislava: B ib lio g r a f ie  cesk é  h is to r ie  z a  lé ta  1 9 3 3 — 1 9 3 4  

(Bibliographie der tschech. G eschichte für die Jahre 1933— 1934)- Praha: 
Historicky- K lub 1936. 343 S. 8°.

97. D ie s .:  B ib l io g r a f ie  ceské  h is to r ie  z a  r o k  1 9 3 5  (Bibliographie der tschech. Ge­
schichte für das Jahr 1935). Praha: Historicky K lub 1937. 223 S. 8°-

98. D ie s .:  B ib l io g r a f ie  ceské  h is to r ie  z a  ro k  1 9 3 6  (Bibliographie der tschech. Ge­
schichte für das Jahr 1936). Praha: H istoricky K lub 1938. 241 S. 8°.

D ie vorliegenden Bibliographien, die der Prager H istorische Klub als B eihefte  
zu der CCH (Tschech. H istor. Zeitschrift) herausgibt, erscheinen in klarer und über­
sichtlicher Form  und verzeichnen für die Jahre 1933/34 6646, für das Jahr 1935 4162 
und für das Jahr 1936 4422 V eröffentlichungen zur tschech ., slowak. und karpatho- 
ruthen. G eschichte. D abei wurde ein  äußerst reiches Zeitschriftenm aterial heran­
gezogen, w issenschaftliche Arbeiten aus anderen Ländern —  so auch Ungarn zur
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G eschichte der dam aligen tschechoslow ak. Territorien und zu G ebieten, die in der 
G eschichte längere Zeit zur böhm ischen K rone gehört haben, wurden aufm erksam  ver­
fo lgt und sind angeführt. V om  Jahrgang 1935 ab erscheint die Bibliographie wieder  
alljährlich, auch ist se it diesem  Jahr als N euerung eine franz. Ü bersetzung des In h a lts­
verzeichnisses h inzugefügt worden. In  ihrer A usführlichkeit und sorgfältigen A n­
ordnung sind diese B ibliographien, d ie unter der M itwirkung der besten  einheim ischen  
Forscher erscheinen, vorbildliche H ilfsm itte l für jegliche histor. Forschung der be­
treffenden Gebiete. (L. S.)

99. R o c e n k a  S l o v a n s k é h o  Ű s t a v u ,  Bd. X  1937 (Jahrbuch des Slaw ischen  
Institu ts). Prag: N ákladem  S lovansého Ü stavu  1938. 285 S. 8°.

D as Prager Slaw ische In stitu t g ib t im  vorliegenden Jahrbuch w ieder einen  
ausführlichen T ätigkeitsbericht. N eben den M itteilungen über O rganisation, F inanz­
gebarung, P ub likationstätigkeit, B ib liotheksstand , Studienberichten der Stipendiaten  
und einer A ufzählung säm tlicher Vorträge über slaw istische Them en und Sprachkurse 
erhalten wir den T ext der Vorträge zu den Puskinfeierlichkeiten . Aus der großen  
A nzahl der N ekrologe erwähnen wir die über Berneker, L. E isenm ann, Ivan  Prijatelj, 
J. B idlo und St. S tanojevic. (L. S.)

2. Sprachwissenschaft. Literaturgeschichte. Literatur.
100. O r b á n , Gábor: A magyar nyelv (D ie ungar. Sprache). Prag: Staatsdruckerei 

1935. 158 S. 80.

O .s B üchlein  führt m it R echt seinen T itel: A magyar nyelv, denselben, den  
auch S i m o n y i s  bekanntes, auch in deutscher Sprache erschienenes W erk trägt, 
denn es g ib t sozusagen auf säm tliche Fragen der ungar. Sprache und Sprach­
w issenschaft A ntw ort. Man ist daran gew öhnt, daß derartige Zusam m enfassungen  
im  höchsten  Maße m angelhaft sind. O.s W erk gehört zu den erfreulichen A usnahm en, 
w as um  so m ehr erstaunt, als er sich doch —  w ie wir w issen —  einstw eilen  auf keine  
eigenen, selbständigen Forschungen stü tzen  kann. A llerdings schöpft er stets aus den  
besten  Quellen: er zieht n ich t nur die üblichen H andbücher zu R ate, sondern er kennt 
auch die neuere in den Z eitschriften erschienene Fachliteratur. O.s B uch ist in seiner  
A rt (nicht in letzter L inie w egen seines schlichten , angenehm en ungar. Stils) daher 
ganz überraschend gut gelungen, daß es sogar U ngarn, die sich für A ufbau, G eschichte  
und Problem e ihrer M uttersprache interessieren, warm  zu em pfehlen ist. A uf grobe 
Fehler stoßen  wir keinesw egs; daß es hier und da dennoch vorkom m t, daß einzelne  
K lein igkeiten  n icht ganz stim m en, versteht sich von  selbst. So vergleicht er (S. 44), 
w ie es bisher allgem ein üblich war, ungar. savanyú m it finn. happame-, w obei es wahr­
scheinlich seiner A ufm erksam keit entging, daß dieser Zusam m enhang se it T e c h e r t s  

A bhandlung (M. N y.) höchst unw ahrscheinlich ist. E s ist n ich t vollkom m en ein­
wandfrei, daß der L autw andel holut >  halott (S. 137) unter „G em ination" erwähnt 
wird (obwohl das lange —  nicht gem inierte! —  tt im W orte halott tatsächlich  E r­
gebnis einer intervokalischen D ehnung ist). Verf. reiht in seiner Tabelle („D ie in dem  
Leben der Sprache w irkenden K räfte", S. 16) die allgem eine G ültigkeit der L aut­
gesetze unter die konservierenden, d ie L autveränderungen aber unter die verändern­
den K räfte, w om it er leicht Veranlassung zu einem  M ißverständnis geben kann. D ie  
„L autgesetze"  beziehen sich ja auch auf den Lautw andel! A lles in allem  ist das Buch  
aber auch in den E inzelheiten  genau, und seine großen Vorzüge verleihen ihm  das 
Gepräge eines idealen Lehrbuches. (H. S.)
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i o i .  L o t z ,  János: A z  ig é k  a la k ja  a  J ó k a i-K ó d e x b e n  (Die Form der Zeitwörter im  
Jók ai-K odex). Stockholm - M agyar In tézet (Ungerska Institu t) o. J. 38 S. 8°.

Verf. nahm  sich die system atische A ufarbeitung des tatsächlichen Sprachzu- 
standes, w ie er sich im  K odex offenbart, vor; der vorliegende A ufsatz ist ein einheit­
licher T eil dieser Arbeit. D a die A rbeit nach ihrer Zielsetzung von deskriptivem  Cha­
rakter ist, g ib t sie der K ritik  nur von  allgem einem  und m eist m ethodologischem  Ge­
sich tsp u n k te aus R aum . D er G rundgedanke, daß die selbständige Aufarbeitung der 
einzelnen, in R aum  und ZerLhegrenzten P hasen  der Sprachentw icklung —  bei m ög­
lich st völliger H intansetzung der B enutzung von anderen sprachgeschichtlichen  
K enntnissen  die Vorbedingung sei, um von der Sprachgeschichte ein zuverlässiges 
B ild  zu bekom m en, bew eist einen guten kritischen Sinn. D ieses bew ußte Streben nach  
E inschränkung der subjektiven  Fehlerquellen der Forschung und nach Einführung einer 
exak ten  M ethode kann zugleich m it der ständigen B ezugnahm e auf die logizistischen  
N eigungen  der heutigen Philosophie als zeitgem äß qualifiziert werden. Der prak­
tische W ert einer derartigen Arbeit wird natürlich erst dann handgreiflich sein, wenn  
au f Grund ähnlicher G esichtspunkte das ganze M aterial der Sprachgeschichte auf­
gearbeitet w orden ist. D aß Verf. dennoch einiges sagen kann, w as über den Rahm en  
se iner A rbeit geht, zeigen seine F ußnoten: Schon seine bisherige Arbeit bot ihm  
G elegenheiten  zur K ritik  einiger B ehauptungen der linguistischen Literatur, die sich  
auf das im  Jókai-K odex befindliche Sprachm aterial beziehen. (N. L.)

102. S z e k r é n y e s s y , Margit: R o m a n tik a  a  n é m e t és  m a g y a r  n y e lv f i lo z ó f ia  tü k ré b en  

(R om antik  im Spiegel der deutschen und ungar. Sprachphilosophie). Budapest: 
M inerva-K önyvtár 1937. J79 S. 8°.

M it größtem  Fleiß  und reichster M aterialsam m lung sucht Verf. in ihrer Diss. 
aus der Sprachtheorie der Schriftsteller der rom antischen Epoche die charakteristisch  
rom antische Seelenhaltung herauszulesen, R om antik  im Spiegel ihrer Sprachphilosophie 
zu betrachten. Zugleich soll der Vergleich zwischen den beiden Literaturen Einflüsse 
und U nterschiede aufzeigen. Freilich wird das Ergebnis der Arbeit, die als Diss. zu 
schw ierig, zu unfaßlich, zu unübersehbar ist, dem ungeheuren Aufwand an M aterial­
verarbeitung n icht gerecht. (L. S.) 103

103. L o t z ,  János: D a s  u n g a r is c h e  S p r a c h s y s te m . Stockholm : Ungar. Inst. 1939.
295 S. 8°.

W ährend in der größeren Zahl Fälle der zu w issenschaftliche Aufbau einer Gram­
m atik  die A nw endbarkeit für praktische Zwecke erschwert, finden wir hier ein B ei­
spiel, w ie sich in geschickten H änden strengste W issenschaftlichkeit m it praktischem  
N u tzen  vorzüglich vertragen kann. D iese Grammatik, die zwar die theoretischen  
V orarbeiten von  R i e s  bis zu G o m b o c z  fruchtbar verwertet, in ihrer ganzen Ausführung 
aber eine erstm alige schöpferische L eistung darstellt, sollte deshalb andern Gram matik­
schreibern künftig  als ein M uster dienen, das sich —  m it gewissen, teils durch die Ver­
h ältn isse der jew eiligen Sprache, te ils durch weitere Ausfeilung der logischen Anlage 
bestim m ten  Abänderungen —  in großen Zügen für jede Sprache gleich gut ver­
w enden läßt. Durch A nlehnung an dies M uster läßt sich dann m it gleich geringer 
M ühe eine unvergleichlich höhere G üte erreichen als bei der üblichen planlos­
zufälligen Stoffanordnung. —  Schon in der Grundanlage ist es gut, daß L. d ie  
W issenschaftlichkeit seiner Gram m atik nur auf formalem  W eg erstrebte, nicht 
durch irgendeine sprachgeschichtliche Stoffbereicherung. W er die G egenw artsgestalt
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einer Sprache erlernen will, für den bestehen  die vergangenen Sprachformen nicht; 
ihre H eranziehung würde o ft den B lick  des Lernenden verschleiern. Aber n icht 
nur die vergangenen Sprachform en selbst m üssen aus dem  Spiel b leiben, sondern  
auch jede auf sie gegründete B etrachtungsw eise der Gegenwartssprache. Man muß  
d ie E rscheinungen so beschreiben, w ie sie sich  dem  unbefangenen Sprecher und B e­
trachter bieten , auch w o vom  geschichtlichen Standpunkt eine solche Beschreibung  
w idersinnig ist. L. b efolgt d iese G rundsätze genau, auch da w o es Kennern der Sprach­
geschichte etw as Ü berw indung k ostet. —  D ie W issenschaftlichkeit der L .sehen Gram­
m atik  liegt som it nur in der streng-logischen Stoffanordnung. D abei ist es ein (häufig 
angetroffener) Irrtum  zu glauben, daß die von  der latéin . Schulgram m atik gebotenen  
G rundlagen schlecht oder falsch seien. A ls K erngerüst finden wir auch in L .ens Gram­
m atik  die antike Anordnung wieder, nur in m annigfacher W eise verbessert oder erw ei­
tert. D ie E rw eiterungen spielen die größere R olle: V ieles b leib t in der Schulgram m atik  
unausgesprochen, w eil es selbstverständlich  schien. B ei näherem  Zusehen sind die 
D inge doch n ich t ganz selbstverständlich, und so führte die neu-durchdachte Anord­
nung den Verf. zur B eobachtung m ancher K leinigkeiten, die sonst übersehen werden, 
die aber jeder nach vollständiger Sprachbeherrschung strebende A usländer erfahren  
w ill und m uß. —  So dürfen wir L .ens G ram m atik abgesehen von  ihrer wissensch. 
Form  auch als erste vollständige G ram m atik begrüßen. H ier findet der Sprachschüler 
A ntw ort auf alles; w o w egen der U nregelm äßigkeit der Sprache feste R egeln  n icht 
m öglich sind, g ib t L. entw eder unvollständige A nnäherungsregeln (B indevokale  
o :a ) oder A ufzählungen der E inzelfälle (Verben, die m it bestim m ten  K asus stehen). 
Fruchtbar wird dieser R eichtum  aber erst dadurch, daß wir uns auch darin zurecht­
finden: Zahllose D iagram m e und Tabellen in allen  Größen von  w enigen Zeilen bis zu 
mehreren Seiten, d ie auch durch psychol. geschickte D ruckgestaltung den Blick  
auf sich ziehen, lockern das Buch so auf, daß wir seine K onzentriertheit kaum  fühlen. —  
D aß im  k leinen bei solch neuartigem  Versuch Versehen unterlaufen, ist se lbstver­
ständ lich ; hoffentlich  w erden spätere A uflagen G elegenheit zu einer Bereinigung  
bieten . A usgefallen  sind z. B . (v ielle icht bei U m ordnung aus einem  K apitel in ein  
andres) die A ngaben über Silbentrennung und besonders über W ortbetonung. D ie  
Ü bersich tlichkeit ließe sich noch w eiter fördern, w enn Ausführungen allgem ein-sprach­
licher, n icht sonderlich ungarischer Art in K leindruck gesetzt werden, dam it sie weder 
an der logisch zukom m enden S te lle fehlen, noch aber die A ufm erksam keit an sich  
reißen. E benso wäre eine paragraphenm äßige D urchnum m erierung nützlich , ver­
bunden m it einem  ausführlicheren Inhaltsverzeichnis. N ich t zeitgem äß ist es, als „nor­
m ales" T ranskriptionssystem  neben dem  üblichen finnisch-ugrischen heute noch das 
von  der A ssociation  P honétique vorzuführen, s ta tt  der K openhagener E in igu n gslau t­
schrift, der sich auf die D auer auch die F innougristen annähern werden. —  Z usam m en­
fassend m üssen wir freudig feststellen , daß die neue (und einzige je tz t im  H andel be­
findliche) system . G ram m atik des U ngarischen in dtsch. Sprache vo lle  W issenschaft­
lichkeit m it Schlichtheit und praktischer V erw endbarkeit verbindet. D er Schlichtheit 
kam  es besonders zustatten , daß sich L. an die hergebrachte Term inologie h ielt, und  
neue B ezeichnungen nur da schuf, w o bisher noch kein N am e bestand. (H. D.) 104

104. T ó t h ,  László: La lingua mágiává. N apoli: R egio Is titu to  Superiore Orientale 
1939. 218 S. 8°.

D ieses Buch, die neueste ungar. G ram m atik für Italiener, ist die F rucht einer 
2 jährigen A rbeit des ungar. Lektors an der U n iversitä t Rom . D ie le tz te  vollständige  
G ram m atik der ungar. Sprache für Ita liener war —  abgesehen von  kleinen Sprach­
lehren und H andbüchern —  die von  Em m erich V ó r a d v ,  Gvammatica della Lingua
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ungherese, R om a 1931, gew esen. T .s Gram m atik erscheint schon rein äußerlich auf 
den ersten B lick  anders als die bisher gew ohnten G ram m atiken: In sofort zu über­
b lickender Anordnung sind die R egeln  n icht in langen Sätzen, sondern in Form kurzer 
B eisp iele und ebenso kurzer stichw ortartiger Erklärungen in jedem  K apitel voran­
g este llt, und als anschließenden Ü bungsstoff g ib t sie n icht die von allen  Lehrbüchern 
her bekannten  w illkürlichen Ü bungssätze, sondern fast ausschließlich nur Sprichwörter 
und A uszüge aus ungar. Schriftstellern oder Gedichte. So erhält der Lernende von  
den ersten L ektionen an einen sehr guten E inblick in die Seele des Volkes und den 
R eichtum  seiner Literatur. D abei sind diese Stellen geradezu erstaunlich gut ausge- 
-wählt, um  jew eils d ie davorstehenden gram m atischen R egeln in ihrer Anwendung  
zu  veranschaulichen. D ie W orterklärungen sind sofort angefügt. E in  N achteil freilich  
wird dabei in K auf genom m en werden m üssen, näm lich der, daß durch diese Ausw ahl 
gerade die im  täglichen  Leben gebrauchten, oft weniger poetischen Ausdrücke nur 
spärlich berücksichtigt w erden. E ine w eitere glückliche Neuerung in diesem  Buche 
ist  die V erw endung von  hübschen und klaren bild lichen Darstellungen zur Erläuterung, 
insbesondere der Suffixe zur K ennzeichnung der R aum verhältnisse. Ganz abgesehen  
v o n  der V erw endbarkeit als Lehrbuch ste llt  das B lättern  oder Lesen in T .s W erk einen  
nie erm üdenden schöngeistigen  Genuß dar. ( J .  K.)

105. M. T u d . A k a d é m ia  (Hrsg.): A Magyar Helyesírás Szabályai (Regeln der 
Ungar. R echtschreibung). 7. Aufl., 2. Neudruck. B p .: M. Tud. Akadém ia 1939. 
114 S. 8°.

S te ts den n euesten  Sprachstand b ietet uns dies Akadem ie-Bändchen m it einem  
T e x tte il, der die ungar. R echtschreibung in sehr klarer Sprache und voller Ausführ­
lichkeit darstellt, und einem  A bece-V erzeiclinis aller irgendwie zw eifelhaften W örter. 
Im  T e x tte il finden vor allem  die schwierigeren Fragen ausführliche Behandlung, wie 
z. B . die Zusam m en- oder G etrenntschreibung der W ortzusam m ensetzungen bzw. 
W ortgruppen. Außer der Zeichensetzung ist auch eine L iste der Abkürzungen ein ­
begriffen; besonderen D ank aber verdient eine Zusam m enstellung aller Veränderungen  
gegenüber der vorigen A uflage, die es jedem  erm öglicht, auf dem Laufenden zu bleiben. 
D as A bece-V erzeichnis le istet u. a. durch die m it aufgenom m enen Eigennam en gute  
D ienste. Außer dem  Buch gebührt auch den R egeln selbst durchweg unsre Zustim ­
m ung. M it N eid  blicken wir auf jene jüngeren Sprachen, d ie uns nicht nur in der 
sprachlichen, sondern auch in der schriftischen Einschm elzung der Fremdwörter voraus 
sind, d. h. in der völligen  M eidung der entbehrlichen Fremdwörter und in der lau t­
getreuen Schreibung der unentbehrlichen, sow eit diese volkstüm lich sind („katolikus 
toologia“ ). (H. D.)

106. B ir ó ,  Izabella  und S c h la n d t ,  H ein rich : Szólások és fordulatok magyar-német 
gyűjteménye (D t. T itel: Ungar. Redensarten und Redewendungen im Spiegel 
der deutschen Sprache). B p .: M. Kir. E gy. N y. 1937- 653 S. 8°.

D ie E rkenntnis, daß das Ü bersetzen der Redewendungen und der Redensarten, 
d. h. der in jeder Sprache feststehenden Schem en zum Ausdruck eines bestim m ten  
seelischen  Ganzen, v ie l schwerer ist als das Ü bersetzen einzelner Begriffe durch ein­
zelne W örter, h at die Verfasser dieses W örterbuches bei ihrer Zusam m enstellung ge­
leitet, und in diesem  Sinne ist ihre Arbeit auch sehr w ertvoll. D as W örterbuch ist 
außerordentlich reichhaltig, en thält natürlich noch im mer nicht alles. E s ist ein be­
grüßensw ertes N achschlagew erk für Übersetzer, die schon ziemlich weitgehende K ennt­
nisse in der deutschen Sprache besitzen. D a die Gruppen unm ittelbar hinter dem Stam m ­
w ort stehen , sind die einzelnen Redew endungen m anchm al schwer zu überblicken, 
dieser U m stand verm indert aber den W ert der Arbeit n icht im  geringsten. (L. H.)
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107. L o t z ,  János: M a g y a r  o lv a s ó k ö n y v  id e g e n e k  s z á m á r a  (Ungar. Lesebuch für A us­
länder). Stockholm : U ngerska In stitu te t vid  Stockholm  H ögskola 1938. 
118 S. 8".

D er Leiter des U ngarischen In stitu ts in Stockholm  w ollte hier für die Ungarisch  
lernenden Ausländer „m öglichst leichte, interessante, abw echslungsreiche und schöne  
T exte  ausw ählen“ . D ies ist ihm  ohne Zweifel in vollem  Maße geglückt. D as B üchlein  
bringt zunächst die V olksdichtung, d ie ältere ungar. L iteratur und hierauf Proben  
der größten Schriftsteller der letzten  hundert Jahre. So wird dem  Lernenden ein  
Ü berblick über die G eschichte der ungar. L iteratur und die E ntw ick lung der ungar. 
L iteratursprache gegeben. U m  im  einzelnen den In h alt anzudeuten, sei gesagt, daß  
zunächst Volksm ärchen, V olkslieder, B alladen  und ungar. Sprichwörter gebracht 
werden, dann ein A bschn itt aus der B ibel und Proben aus der älteren L iteratur. H ieran  
reihen sich Aphorism en von  E ötvös, eine R eihe der schönsten und bekanntesten  
G edichte P etöfis und dann Proben aus den W erken von  Jókai, Arany, M ikszáth, 
Endre A d y u. a. Anm erkungen am  Schluß erleichtern das V erständnis, sie geben E r­
klärungen in sachlicher und sprachlicher H insicht, letzteres ist besonders w ichtig für 
je tz t vera ltete  Ausdrücke und für D ialektw örter, besonders bei siebenbürgischen  
Schriftstellern , w ie z. B . Áron Tam ási. (J. K.)

108. U o t i l a ,  T. E .: S y r jä n is c h e  C h r e s to m a th ie  m i t  g r a m m a tik a lis c h e m  A b r i ß  u n d  

e ty m o lo g is c h e m  W ö r te r v e r z e ic h n is  (H ilfsm ittel für das Studium  der finnisch- 
ugrischen Sprachen V I). H k i.: Suom alais-ugrilainen Seura (Finnisch-ugrische  
G esellschaft) 1938. V III , 191 S. Groß-8°.

D ie unter obigem  bescheidenem  T itel erschienene A rbeit ist in W irklichkeit das 
um fassendste und gründlichste W erk, das bisher über die perm ischen Sprachen ver­
öffentlicht ist, w enn w ir v ie lle ich t von  einem  anderen W erk des gleichen Verfassers, 
seiner A bhandlung über den perm ischen K onsonantism us, absehen. D ie „Chresto­
m ath ie“ en th ä lt näm lich außer den ausgezeichnet ausgew ählten, ebenso v ielse itigen  
w ie charakteristischen T exten  einen recht inhaltsreichen „A briß“ der Form enlehre 
nebst in struktiven  syntaktischen  B eispielen, und vor allem  w eist sie in dem  I25seitigen  
W örterverzeichnis m it schätzungsw eise 1500 W örtern und gegen 500 E tym ologien  
einen durchaus in sich  abgeschlossenen G rundstock der perm ischen E tym ologie auf. 
W ir haben es in U .s W erk, so gering es auch an U m fang ist, tatsäch lich  m it einer A rt 
K om pendium  der perm ischen Sprachw issenschaft zu tun . D aß dieses K om pendium  
in jeder B eziehung up to  date ist, versteh t sich bei diesem  gegenw ärtig besten  K enner 
der perm ischen Sprachen von  selbst. E s sei bei der W ichtigkeit des G egenstandes ge­
sta tte t , zu den einzelnen Teilen noch einige Bem erkungen zu m achen. W as die T e x t­
sam m lung betrifft, so ist ganz besonders die B erücksichtigung der syrjänischen Schrift­
sprache und sogar „K u n stp oesie“ zu begrüßen. Betreffs der gut ausgew ählten D ia lek t­
proben waren es sicher w ohlerw ogene pädagogische R ücksichten, d ie den Verf. ver- 
anlaßten , im  w esentlichen  nur bisher veröffentlichte (und übersetzte) T exte aufzu­
nehm en, w eil so der A nfänger eine K ontrolle für die richtige Erfassung des T extes  
hat. W er sich etw a auf Grund von  P a a s o n e n s  Chrestom athie m it den zahlreichen  
andersw o n ich t veröffentlichten und übersetzten T exten  h at ins M ordwinische m üh­
selig  einarbeiten m üssen, wird diese T extausw ahl U .s besonders zu schätzen wissen. 
D er gram m atikalische Abriß ist derart sorgfältig zu den T exten  abgestim m t, daß  
auch n ich t eine einzige Form  auf Grund desselben unerklärt bleibt. E inen besonderen  
w issenschaftlichen  W ert gew innt dieser Abriß aber dadurch, daß jew eils auch die 
w otjakischen  Form en m it angeführt sind. Ü berdies geben die zu jeder Form ange­
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führten B eisp ielssätze einen guten  Ü berblick über die gesam te Syntax. Das W örter­
verzeichn is s te llt  die perm ische E tym olog ie  in ihren Grundzügen dar. W as das zu 
bedeuten  hat, w eiß jeder zu w ürdigen, der den jetz igen  Stand der finnisch-ugrischen  
E tym ologie  kennt. U. g ib t n icht nur, w ie P a a s o n e n ,  die finnischen oder die ungarischen, 
sondern säm tliche fi.-ugrischen E ntsprechungen. Dankenswerterweise hat er außer 
den russischen und turkotatarischen  auch die iranischen Lehnwörter berücksichtigt. 
Interessant ist hier, daß U . syrj. p o d $ n  ,,zu Fuß", w otj. p i d  „Fuß" nicht, wie im  
„K onsonantism us" , als iranisches Lehnw ort erklärt, sondern, freilich m it Frage­
zeichen, zu m d. p o v ,k s  (=  I p o n d S k s l )  „H osenbein" stellt, eine Zusamm enstellung, die 
allerd ings das Fragezeichen , m it dem  sie U . versieht, sehr wohl verdient. F innisch  
p ö y t ä  (Tisch) w iederum  ste llt  U . n icht mehr zu syrj. p g l, sondern vergleicht es m it 
g o t. b i i ip s ,  aisl. b jó d  „T isch". B ei der Anführung der E tym ologien  bzw. bei Aufstellung  
derselben ist U . sehr kritisch zu W erke gegangen, hat aber doch glücklicherweise 
au ch  ihm  w eniger sicher erscheinende E tym ologien  (natürlich m it Fragezeichen ver­
sehen) aufgenom m en. Auch alternative Zusam m enstellungen hat U. berücksichtigt. 
M an b ekom m t also aus dem W örterverzeichnis einen recht gründlichen Überblick  
über die E tym olog ie  der perm ischen Sprachen. E inige unw esentliche Randbem erkun­
gen  seien m ir noch gesta tte t: sub verbo k ö ln i  (S. iox) feh lt die Bedeutung: „gefallen“ ; 
d a s dazugehörige ko lg  h eiß t n icht nur „m an muß", sondern auch „es gefällt —  libet, 
lubet, p lacet" , dem entsprechend wäre S. 92 s. v. k§: k o lg -k en  zu übersetzen: si placet, 
w enn es beliebt, vgl. frz. s ’il vous plait. D ie B edeutung „m üssen" für k ö ln i  ist in den 
L esestücken  S. 10 letzte  Zeile und S. 52, 5. Zeile von  unten sinnlos, während die B e­
d eu tu n g „placet"  einen guten Sinn ergibt. D iese B edeutung findet sich denn auch  
bei W i e d e m a n n .  u n a -p § lg s  heiß t n icht „m ancherlei", sondern „vielerlei", S u rn i be­
d eu te t S. 45 vorletzte  Zeile „passen" (diese B edeutung feh lt im W B). S. 39 Zeile 7 
von unten  ist d o r  als P ostposition  „bei" verw endet, S. 42 b§r als Postpos. wie im  
W otj. gebraucht (im W B  fehlen diese Funktionen). So ließen sich noch einige kleinere 
A usstellungen  resp. E rgänzungen m achen, die aber wirklich n icht ins G ewicht fallen. 
E in  besonders störender Druckfehler findet sich  S. 182 s. v. * vodz, wo es heißen muß: 
a s  v . v i le  „vor m ich" und nicht: „vor mir". Andere Druckfehler wie S. 5, vierte Verszeile 
v a r u n te  sta tt  v u r u n tg  u. a. wird der Leser selbst leicht berichtigen. A lles in allem  
ist  die A rbeit U .s  äußerst sorgfältig und m it m eisterlicher Sachkenntnis und K ritik  
ausgeführt und en thält vor allem  viel mehr, als was ihr bescheidener T itel verspricht.

(A. B.) 109

109. S t e i n i t z ,  W .: D e r  V o k a l is m u s  d e s  S o s v a -W o g u lis c h e n . S.A. O petatud E esti 
Seltsi A asteraam at (Jb. d. Gelehrten E stn. Ges.) 1937- 1 ■ 34 S. 8°.

S .ens Schrift zeigt, w ie verhängnisvoll sich eine M ißachtung des U nterschieds 
zw ischen L autabsichten  und stellungsbedingten Lautform en auswirken kann. ( T r u ­

betzk o y s  V erdeutschung „L autabsicht"  ist ausgezeichnet, obwohl sie dieser selbst 
au s ganz form alen Gründen wieder fallen gelassen hat.) K a n n i s t o  hat seinerzeit von  
vornherein die L aute aufzeichnen w ollen und uns so m it 46 wogul. Vokalen über­
rascht, s ta t t  erst über die L autabsichten K larheit zu schaffen, und dann die N eben­
form en (wenn m an sie n icht ganz unberücksichtigt lassen will) getrennt zu verzeichnen.
S. w äh lte den letzten  W eg, der nicht nur eine klare Erfassung der Gram matik und des 
W ortschatzes erm öglichte (bei denen ausschließlich die L autabsichten wirksam sind), 
sondern überdies auch beim  rein-phonet. Abhören eine G enauigkeit erm öglichte, die 
K. n icht erreichen konnte; denn w er 46 V okale auf einm al unterscheiden will, m u ß  

sich  gelegentlich  verhören. Für K .s Gehörschärfe stellen  S.ens Untersuchungen sogar 
ein  sehr gutes Zeugnis aus, da wir für solche Bedingungen die von  S. festgestellten
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H örfehler ausgesprochen gering nennen m üssen. D ie grundsätzliche Begriffsscheidung: 
h a t auch M u n k á c s i  gefehlt; trotzdem  bew ahrte diesen der In stin k t davor, auf a lle  
geringfügigsten L autabw eichungen hinhorchen zu wollen. D eshalb  ist M.s Sprach- 
aufzeichnung (trotz eines v ielle ich t w eniger feinen Ohrs) w esentlich  besser ausgefallen  
als die K .s, für die dam alige Zeit vor E rscheinen des S c e r e a s c h e n  L autabsicht-B egriff?  
sogar vorzüglich. (E igentlichen Schöpfer dieses Begriffs m üssen wir trotz der V or­
arbeiten andrer w ohl Scerba nennen. Ich  sagte n ich t: „vor E rscheinen der P hono­
lo g ie“ , w eil d ie A usputzung d ieses einen Begriffs —  von allerdings epochem achender  
B edeutung -— zu einer ganzen „L og ie“ eher Verwirrung als N utzen  g estifte t h a t.)

(H. D.)

n o .  K á lm á n ,  B éla: O b i-u g o r  á l la tn e v e k  (Obugr.- Tiernam en). B p.: M. N y elv tu d .
Társaság 1938. 32 S., 1 K t. 8°. P. 0,80. (A. M. N yelv tu d . Társ. K ia d v .: 43.
Veröff. d. Ungar. Sprachwiss. Ges.)

A us a lten  Q uellen gleichw ie aus den neueren T extsam m lungen h at K . alle obugr. 
Säugetiernam en zusam m engesucht, abgesehen von  den für diesen R ahm en zu zahl­
reichen N am en der H austiere und der w ilden H uftiere. D en  H auptanteil bestreiten  
also die R aubtiere und sonstigen  P elztiere, daneben finden wir verschiedene K lein­
säugetiere w ie Igel, Maus, Flederm aus. Außer Q uellenangaben für das Vorkom m en  
der obugr. W örter b ietet K . eine Ü bersicht über die bisherigen etym ol. D eutungen, 
die er im  Schlußteil für tiergeogr.vorgeschichtliche Schlüsse ausw ertet. K. verfährt 
sehr vorsichtig; besonders berücksichtigt er ste ts  die beiden M öglichkeiten, daß d ie  
Q uellen und Sam m ler ungenaue Ü bersetzungen für die angeführten Tiernam en geben, 
oder daß das obugr. W ort einst die B edeutung geändert hat. D eshalb dürfen w ir  
m it Vertrauen K .s E rgebnisse annehm en, d ie unsre A nschauungen über die U rheim at 
der Finnougrier neu b estätigen; z. B. schließt auch der von  K. untersuchte urfinn.-ugr. 
N am e des H ausm arders eine jenseits des Urals liegende U rheim at der F innougrier  
aus. V ölkerkundliches Interesse verdient K .s A rbeit vor allem  w egen der v ielen  en t­
haltenen  T abunam en. (H. D.)

h i . B e n e s c h ,  Irm fried: L a u tg e o g r a p h ie  d e r  S c h ö n h e n g s te r  M u n d a r te n .  1938. 
186 S., 30 K t. M. 11.

112. W e i n e l t ,  H erbert: D ie  m it te la l te r l ic h e  d e u tsch e  K a n z le i s p r a c h e  in  d e r  S lo w a k e i . 
1938. 272 S., 40 K t. M. 14.

113. S c h w a r z ,  Ernst: U n te r su c h u n g e n  z u r  d e u tsch en  S p r a c h -  u n d  V o lk  s tu m s  ge  sch ich te  

M itte lm ä h r e n s . 1939. 74 S., 6 K t. M. 4,50.
A rbeiten zur sprachlichen V olksforschung in den Sudetenländern, hrsg. von  
E rnst Schwarz, Nr. 3— 5, Brünn u. L p z .: Rohrer. 8°.

Durch vorzügliche E inzelarbeiten bringt uns die S .sche Schriftenreihe einem  
V erständnis der dtsch. Sprachgeschichte in den Sudetenländern näher, w obei unter  
„Sudeten länder“ die ganze frühere Tschechoslow akei zu verstehen ist, d. h. das ganze  
Berührungsgebiet zwischen tschech.-slow ak. und dtsch. Sprache. D ie Verf. analysieren  
genau den Sprachstand eines bestim m ten  G ebiets, indem  sie für jeden L aut des M ittel­
hochdeutschen, sogar getrennt nach den verschiedenen Stellungen im  W ort, die E n t­
sprechung in der betr. M undart verbuchen, um  dann die gefundenen Lauterscheinungen  
auf die verschiedenen reichsdtsch. H auptm undarten zu verteilen . D iesm al sind neben  
lebender M undart auch vergangene, aus spätm ittela lterlichen  Urkunden erfaßbare 
Sprachform en untersucht worden, näm lich für das in Splittern erhalten gebliebene  
Slow akeideutschtum  und für das völlig  ausgestorbene D eutschtum  von D eutsch-



Bücherschau. 347

Pruß in Mähren (etwa in der M itte zwischen O lm ütz und Brünn gelegen, beträchtlich  
nördlich von  der heutigen  W irschauer Sprachinsel; aber sogar die Tschechen sagen  
h eute noch „N ém ecké P ru sy“ ). W . bereichert seine Arbeit durch starke M itberück­
sichtigung der volkskundlichen  K ulturlandschaften (etwa des H ausbaus), ferner geht  
bei ihm  w ie bei S. die sprachliche U ntersuchung w esentlich  über die Lautgeschichte  
hinaus, durch H eranziehung n icht nur der F lexion, sondern auch des W ortschatzes. 
B. verw endet m it überraschend großem Erfolg die statistisch-graphische Sprachlinien- 
bündelung: V on 65 ausgew ählten  Sprachlinien durchlaufen w eite Strecken lang 10 bis 
über 40 den gleichen W eg, som it exak te und gleichzeitig  natürliche Provinzen bildend. 
A ls Ergebnis finden wir in allen drei Fällen für die Sudetenländer eine so starke gegen­
se itige Durchdringung der dtsch. H auptm undarten, wie sie im R eichsgebiet nirgends 
m öglich ist. D ies w iderlegt endgültig  alle Lehren von einer S te tigk eit des dortigen  
D eutschtum s se it altgerm an. Zeit: D ie nachträgliche B esiedlung durch vielfach sich  
m ischende bair.-österr., thür.-sächs. und schles. Einwanderer ist in der Sprache m it 
H änden zu greifen; so sehen wir die Schönhengster Sprachinsel sogar quer von der  
pf-L inie durchzogen. D eshalb m uß sich W . z. B. scharf gegen K aser  richten, der 
noch 1934 von  „strenger Stam m esgliederung“ im slowak. D eutschtum  spricht. (H. D .)

114. F a r k a s ,  G yula: Az asszimiláció kora a magyar irodalomban, 1867—1914 (Zeit­
alter der A ssim ilation  in der ungar. Literatur). B p .: A M agyar Történelm i 
T ársulat K iadása (Franklin  1938). 303 S. 8°.

Verf. gibt eine erstm alige geschichtliche D arstellung zur Frage der völkischen  
Ü berfrem dung des ungar. geistigen  Lebens in der Zeit des Ausgleichs bis zum E nde  
des 19. Jh .s und der allm ählichen geistigen Regeneration, die um die W ende des 19. zum  
20. Jh. in den Schichten des historischen U ngartum s einsetzt. D ie U ntersuchung  
s tü tz t  sich  vorw iegend auf literarische Q uellen und auf die G eschichte des literarischen  
Lebens dieser Zeit. D as B uch, von  dem  ein A bschnitt im  Vorabdruck in den U Jb . 
Bd. X I X , H . 1, gebracht w urde, erscheint dem nächst auch in deutscher Sprache.

(H. K.)

115. R é d e y ,  T ivadar: A Nemzeti Szinház története. Az első félszázad. (Geschichte des 
N ationaltheaters. D ie ersten 50 Jahre.) B p .: E gy. N y . 1937- 4°5 S. 8°.

D as große Buch von  R . berich tet über die ersten 50 Jahre des Ungarischen N a­
tionaltheaters. D ieser B erich t b esteh t aber fast ausschließlich aus der A ufzählung der 
aufgeführten W erke, der Direktoren und der Schauspieler. D iese L iste allein verrät 
uns etw as von dem  G eist dieser A n sta lt, n ich t der T ext. D iese nüchterne K atalogisie­
rung gibt uns ein gutes B ild  von  dem  edlen K ulturwillen und Schaffen dieses so w ich­
tigen  Organs des ungar. G eisteslebens. (L. H.)

116. H o r v á t h ,  János (Hrsg.): Magyar versek könyve (Buch ungar. Gedichte, An­
thologie). B p .: M agy. Szem le Társ. 1937. 592 S. 8°.

117. M a k k a i ,  László (H rsg.): Ú j magyar költők (Neue ungar. D ichter II ., A nth.). 
B p .: E gy . N y . o. J. 132 S. 8°.

D ie beiden A nthologien  geben eine gute Übersicht über die Jahrhunderte der 
ungar. D ichtung. D ie w ichtigere von  beiden ist die von H. zusam m engestellte A nth., 
die die heutige D ichtung n icht mehr aufnim m t. Sie füllt eine schon lange em pfundene
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Lücke aus. Ihre einzige würdige Vorgängerin, T old y s  H andbuch (A  m a g y a r  k ö lté s ze t  

k é z ik ö n y v e ) ,  ist längst veraltet, E n d r ö d y s  „Schatzkam m er“ (A  m a g y a r  k ö lté s z e t  

k in c s e s h á z a )  ging von  ganz anderen V oraussetzungen aus und verfolgte in erster Linie 
pädagog. Zwecke, die Sam m lungen von  G ragger (A n th o lo g ia  H u n g a r ic a )  und von  
Z l in s z k y -V a jt h o  (Magyar költők , I— II) sind zu kurz, um  ein  befriedigendes G e­
sam tbild  vom  geschichtl. W erdegang ungar. D ichtung geben zu können. H .s  Stand­
punkt ist der des H istorikers und des L iteraturw issenschaftlers. Er verw ertet alle E r­
gebnisse m oderner literaturgeschichtlicher Forschung, w endet neben dem rein ästh e­
tischen  M aßstab auch den historischen an, er richtet sich vor allem  nach dem  literar. 
B ew ußtsein  der jew eiligen E poche —  Ü bersetzungen, kirchliche Lieder, nam enlose  
W erke werden z. B. nur bis zum Ende des 18. Jh .s aufgenom m en, solange also bis sie 
von  dem neuen das W eltliche und Originale in den Vordergrund rückenden literar. 
B ew ußtsein  ausgeschieden werden —  und ordnet das ganze M aterial nach der geschichtl. 
R eihenfolge. D as m it sehr v iel Sorgfalt, sauber und schön au sgestattete  Buch wird  
durch eine m eisterhafte Studie H .s über W esen und E ntfa ltu n g  ungar. D ichtung ein ­
gele itet und durch ein  sehr nützliches L exikon der w ichtigsten  knappen Erläuterungen  
abgeschlossen. —  D ie m it sicherem  G eschm ack zusam m engestellte A nthologie M.s 
um faßt die Ged. von  23 der nam haftesten  Vertreter der jüngsten G eneration. D as 
B ändchen sollte kein abgeschlossenes G esam tbild, sondern eine Sam m lung wirklich  
guter G edichte enthalten . Man hat teilw eise —  vielle ich t desw egen —  den Eindruck  
von  einem  etw as frühreifen, in seiner resignierten K lassizität zu herm etisch a b ge­
schlossenen D ichtertum . D ie Jüngsten  verstehen scheinbar v iel m ehr vom  schönen  
W ort als ihre unm ittelbaren Vorgänger, ob sie aber größere D ichter werden, muß  
sich  noch entscheiden. (y.)

118. S z e m e r e ,  Ladislaus (Übers.): U n g a r isc h e  D ic h tu n g e n . B p .: Gergely 1935.
339 S. 8°.

D ie  Ü bersetzung der lyrischen G edichte ist im m er die schw erste und vornehm ste  
A ufgabe der geistigen  V erm ittlung zwischen den Völkern gew esen. An W erken Georges 
und R ilkes oder aus der ungar. L iteratur von B abits und K osztolányi haben wir diese 
K unst schätzen  und verstehen gelernt. E s soll sich aber jeder hüten , sich ohne v o ll­
ständ ige K enntnis beider Sprachen und ohne dichterisches T alent an eine solche Arbeit 
heranzuwagen. Sz., der Ü bersetzer dieser Sam m lung, h at es aber doch getan. Auf 
400 Seiten b ietet er eine große Zahl von  ung. G edichten von  Petőfi, Arany, Tom pa an 
bis zu den letzten , sogar unbekanntesten  und unbedeutendsten D ichtern (z. B. Várnai, 
L endvai? usw.) dem  deutschen Publikum  an. —  D ie Ü bersetzung der B alladen von  
A rany kennen wir schon aus der künstlerischen U m dichtung von  H. L ü d e k e  (U n g a ­

r is c h e  B a l la d e n .  Ü bertragen von  H . L. Berlin u. Leipzig, 1926). D ieser beträchtliche  
T eil der Arbeit von Sz. war w egen seiner N iveaulosigkeit mehr als überflüssig. Der 
größte W ert des B andes h ätte  in der vollständigen  Ü bersetzung einer G edicht­
sam m lung von  K osztolányi: „D es B übchens Trauerharfe" bestanden. Q uantität ist 
aber noch n ich t Q ualität. —  D as Lied der Sehnsucht von  B ab its: „Ferne . . Ferne“ 
(S. 50) wird in seiner Ü bersetzung zu einer prim itiven  Schulübersetzung, aus dem  
träum erischen Liebesspiel: „Ich  sp ielte  einst m it ihrer H an d “ (S. 44) wird ein  
m onoton, p rim itives K inderlied. Solche Verse w ie die folgenden m üßten noch ein­
m al ins D eutsche übersetzt werden, dam it m an überhaupt etw as davon verstehen  
kann: „A ls ich ward geboren wahr am  H im m elszelt nahm  /  M essiasgestim e niem and  
leuchten  seltsam , /  nur die M utter w ußte, daß ein Prinz zur W elt kam “ (S. 81). 
D ieses B uch ist dem  deutschen Publikum  nicht zu em pfehlen. (L. H.)
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1 1 9 . J a n u s  P a n n o n iu s  k ö l te m é n y e i  (Die Gedichte von Janus Pannonius). In der 
Übersetzung von Stephan H eg e d ü s . B p .: Magyar Tudományos Akadémia 
1 9 3 8 . X V III, 2 3 8  S. 8 °.

Janus Pannonius war im m er der Stolz des ungar. G eisteslebens, ein Sohn des 
ungar. B odens und einer der größten G elehrten des H um anism us. D ie Literaturge­
sch ich ten  und die Fachgelehrten nur kannten ihn, dem  größeren ungar. Lesepublikum  
blieb  er unbekannt. Jetz t zeigen aber die Übersetzungen von H egedüs seine K unst in 
ungar. Sprache den ungar. Lesern. E ine E in leitung von J. H u s z t i  berichtet über das 
L eben des großen H um anisten. (L H )

120. S t r i p s k y ,  H iador (Hrsg.): P á z m á n y  P é te r  is m e re tle n  m a g y a r  k ö n y v e  (Ein un­
bekanntes B uch P. P .s). B p .: E gyet. N y . 1937. 24, 16 S. 8°.

D em  bekannten  und verdienstvollen  Bibliographen ist es geglückt, in der B ib lio­
th e k  des B enediktinerklosters zu Pannonhalm a (Martinsberg) ein interessantes Unikum  
(Okok, nem  okok, m ellyekért iria a ’ varadi farkas, hogy nem  m éltóztatik  továb az 
é n  írásom  ellen tusakodni, Irta Sallai István  Pap, Poson, 1631, 16 S.) aufzufinden, 
m it dessen H ilfe er auch eine bereits bekannte Streitschrift (Io nem es Váradnak  
gyen ge orvoslása . . . .  Poson, 1630, 314 S. R-M. K. I. 595) als ein W erk des Kardinals 
P. P ázm án y identifizieren konnte. E s handelt sich dabei um religiöse Streitschriften, 
d ie  gegen den N agyvárader Prediger P éter Pécsváradi gerichtet waren und die der 
K ardinal aus taktischen  Gründen unter einem  D ecknam en geschrieben hatte. (y.)

321. A r a d y ,  Zsolt: A z  ég  a  r á c s  m ö g ö tt (Der H im m el hinter G ittern). B p .: R évai 
1938. 342 S. 8°.

D ie Problem e der F reiheit und des freiwilligen Opfers für das Vaterland, der 
P flich ten  des E inzelnen  für das Ganze w irft der bekannte Publizist A. im Schicksal 
der G estalten  seines R om ans auf. U nschuldig, ganz jung m it 18 Jahren kom m t der 
H eld  des R om ans in die G efangenschaft einer fremden S taatsgew alt und wird auf viele  
Jahre verurteilt. V on der anfänglichen leidenschaftlichen Sehnsucht nach der ver­

lorenen persönlichen F reiheit b is zur geistigen  und tatsächlichen Befreiung begleiten  
w ir d ie seelischen  W andlungen des jungen Mannes a id  dem  W ege der Verzweiflung  
b is zur E rlösung durch freiw illige Aufopferung. D ie klare, schlichte Sprache von A. 
sch ild ert überzeugend den K am pf der Problem e und W eltanschauungen, die die 
verschiedenen  G estalten  verkörpern. (L. H.)

122. B a l á z s ,  Ferenc: Z ö ld  á r v í z  (Grünes Hochwasser). Cluj: E rdélyi Szépm íves 
Céh 1936. 194 S. 8°.

P roblem e der verantw ortungsvollen A rbeit der g ü t ig e n  Führung eines allein­
steh en d en  V olkes verkörpert der K am pf der H auptgestalten , des Pastors und des 
Lehrers einer Szeklergem einde. E ine Liebesgeschichte, das w echselvolle Geschick  
des V olkes geben den gut gezeichneten Hintergrund dieses Kam pfes. In dem Aufbau 
find et Verf. noch kein G leichgew icht, aber das W erk ist eine kraftvolle Äußerung der 
blühenden siebenbürgischen ungar. Literatur. (L. H.)

123. B ó k a y ,  János: J u l i k a ,  a  f iú k  b a r á t ja  (Julika, die Freundin der Jungen). 
B p .: Singer u. W olfner o. J. 263 S. 8°.

E ine alte Jungfer, die ihr Liebesbedürfnis in eifersüchtigen, m ütterlichen Gefühlen  
a n  dem  Sohn ihrer Schwester auslebt, ist Julika, „die Freundin der Jungen". Dieser 
Rom an ste llt  sie in die M itte einer problem losen A lltagsfam ilie, so daß die Handlung  
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um  diese einzige G estalt einheitlich  abrollt. D as Problem  ist interessant gew ählt, d ie 
L ösung ist für den künstlerischen W ert des Ganzen w ie für das Publikum  befriedigend. 
E s ist kein „großes W erk", aber sehr angenehm  zu lesen. (L. H.)

124. E g r i ,  V iktor: É g ő  fö ld  (Brennendes Land). B p .: R ózsavölgyi 1937. 271 S. 8°.
E in  w ilder historischer R om an von den K äm pfen der Völkerwanderung in P an ­

nonien für die reifere Jugend. G épidén und Langobarden sind die H aupthelden  der 
blu tigen  Barbarenkäm pfe. Man denkt beim  Lesen im m er an F e lix  D a h n . E s ist der­
selbe Stil, nur der junge ungar. Schriftsteller ist noch zu unerfahren und naiver in 
seiner Technik als der Ahnherr derartiger historischer R om ane. (L. H.)

125. G u lá c s y ,  Irene von: D ie  s c h w a r ze n  F r e ie r .  Berlin, W ien, Leipzig: P aul Zsolnay  
1938. 744 S. 8°.

D er große historische Rom an der bekannten Schriftstellerin  von den tragischen  
K äm pfen des U ngartum s im  16. Jh. gegen die Türkengefahr ist schon vor Jahren  
erschienen und h at in zahlreichen V olksausgaben den W eg zum ungar. V olke gefunden. 
D as großartige historische B ild  und die fesselnde D arstellung der E inzelsch icksale des 
R om ans wird in der vorliegenden sorgfältigen Ü bersetzung von  K äthe Gáspár auch  
das deutsche Leserpublikum  gew innen. (L. H .)

126. H e g e d ű s ,  Lóránt: G ö rg e y . (Görgey, D ram atisches G edicht in 4 A ufzügen, 
6 Bildern.) B p .: o. J . N yu gat. 213 S. 8°.

D ie viel um strittene G estalt des bekannten  Heerführers des ungar. F reiheits­
krieges, Görgey, steh t im  M ittelpunkt dieser dialogisierten H andlung. V ielleicht h a t  
m an diese G estalt noch nie so m ißverstanden, w ie es hier H . tu t: Görgey, der Offizier, 
der R ebell, der Feldherr, Volksführer und M ensch h at nur eine E igenschaft: den T rotz, 
und dieser soll alle seine H andlungen  m otivieren . E s wäre v ielle ich t lehrreich, d ieses 
Stück  einm al auf der B ühne zu sehen, —  und zwar nur deshalb, um zu sehen, ob d ie  
äußerlichen A usdrucksm ittel der B ühnenkunst fähig wären, alles in dem  D ram a ver­
ständ lich  zu m achen, w as beim  Lesen so ganz unverständlich und unerklärlich b le ib t.

(L. H.)

127. H u n y a d i ,  Sándor: G é za  és  D u s á n  (G. und S., R om .). B p .: A thenaeum  o. J . 
263 S. 8°.

128. D e r s .:  A  t ig r is c s ík o s  k u ty a  (Der getigerte H und, N ov .). B p .: A thenaeum  o. J . 
158 S. 8°.

D er R om an sp ielt in den letzten  K riegsjahren in Südungarn und nach dem K riege  
in  K lausenburg. Er erzählt von  der Liebe eines Ungarn, Géza L osonczy, zu einer  
Serbin, zur Frau seines Freundes. E s ist ganz erstaunlich, w ie H . m it den anspruchs­
losesten A usdrucksm itteln  so v ie l Stim m ung, d ie A tm osphäre dieser Zeit und d as  
ungar. Leben so ech t zu geben verm ag. —  D ie N ovellen  sind M eisterwerke der feinen  
A nalyse, der geistreichen, wirksam en, geschm eidigen Sprache und des sicheren A ufbaus. 
Besonders vo llen d et und einheitlich  sind die am üsant erzählten N ovellen  von dem  
Spiel und den Launen der L iebe. (L. H.)

129. K á l l a y ,  M iklós: M a g ó g  f i a i  (D ie Söhne M agogs). B p .: R évai 1938. 389 S. 8°. 
E ine großartige stilistisch e L eistung ist dieser Rom an K .s von  den G laubens­

käm pfen der Albigenser in Südfrankreich. D ie rhythm ische, farbige, bew egungsfrohe  
Sprache V erf.s belebt die M ystik der W under, die B lü te einer hochentw ickelten  K ultur,
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Schicksale außerordentlicher M änner und Frauen. Der außerordentliche R eichtum  
und die G ew ähltheit der Prosa von  K. zeigt einen bew ußten Kenner der ungar. Sprache.

(L. H.)

130. K a r i n t h y ,  Frigyes: U ta z á s  a  k o p o n y á m  k ö r ü l  (Reise um m einen Schädel, 
R om .). B p .: A thenaeum  o. J . 240 S. 8°.

131. D e r s . : K i a d a t la n  n a p ló j a  é s  le v e le i (Sein unveröffentlichtes Tagebuch und seine 
Briefe). B p .: N yu gat o. J . 204 S. 12 B eil.

D as W erk, in dem  dieser Schriftsteller des kritischen B ew ußtseins und des gro­
tesken  in te llek tu ellen  H um ors die G eschichte seiner letzten  schweren Krankheit 
(G ehirntum or), der O peration und der allm ählichen Genesung schildert, gehört n icht 
nur zu den besten  W erken des D ichters, sondern auch zu den bedeutendsten D oku­
m enten  des unerschütterlich-w achsam en Forschergeistes. Ärzte haben von der außer­
ordentlichen  W irklichkeitstreue der D arstellung der Sym ptom e und der G eschichte 
des K rankheitsverlaufs, der O peration, des psychologischen und physiologischen  
W andlungsprozesses Zeugnis abgelegt; der literarische K ritiker muß der überlegenen, 
prägnanten K unst der D arstellung volle  Anerkennung zollen. E s handelt sich hier um  
ein  W erk, in dem  die R eportage in die Ebene der großen K unst erhoben wird. Das 
m eiste  L ich t liegt natürlich  auf den psychologischen Ereignissen; film artig-schnell 
dahinhuschende, aber doch sehr lebendige und charakteristische Landschafts- und  
P ortraitsk izzen  verleihen dem G esam tbild eine reiche, tiefe Perspektive. D ie vo ll­
kom m ene G egenw ärtigkeit des Menschen und die gleichzeitige D istanzierung des In ­
te llek ts vom  G efühlsm äßig-A logischen, diese eigenartige Spannung aller bedeutenderen  
W erke d ieses sehr produktiven und unebenen Schriftstellers läßt sich auch in den  
T agebuchaufzeichnungen und Briefen beobachten, die O. A scher aus dem N achlaß  
des u n län gst verstorbenen D ichters veröffentlicht. E s sind keine zusam m enhängenden  
A ufzeichnungen; nur literarische Ideen, G efühlssplitter, G lossen, Aphorism en; von  
den Briefen sind nur einige, ziem lich willkürlich herausgesuchte m itgeteilt, sehr 
in teressant sind einige unbekannte Bruchstücke aus W erken der Jugend und der 
le tz ten  Jahre. (y.)

132. K a s s á k ,  Lajos: A já n d é k  a z  a s s z o n y n a k  (Geschenk an die Frau, Ged.). B p .: 
C serépfalvi o. J. 54 S. 8°.

133. D e r s .:  A n y á m  c ím é re  (An die Adresse m einer M utter, Briefe). B p .: Cserépfalvi 
1937. 258 .S 8°.

D er Lyriker K ., der in seiner Jugend einer der h eftigsten  und konsequentesten  
K äm pfer der ungar. A vantgarde war, ist nun an der Schwelle der 50er Jahre aus­
geglichen  und abgeklärt. N ich t nur und n icht vor allem die einfache und wieder ganz 
„allgem einverständ liche“ K larheit der Form, sondern in erster Linie die stille, w eise  
R esignation  des G efühles, die beinahe schon puritáné Posenlosigkeit, m it der sich  
der D ichter über sein eigenes Leben beugt und über die stillen  Ereignisse seiner E in ­
sam keit berichtet, sind es, die dem  schönen Gedichtsband eine besondere N ote auf­
prägen. D ie Form en —  freie Prosazeilen, in denen nur ein kaum spürbarer, leiser 
R h ythm u s atm et —  sind die alten, der Inhalt ist n e u : die Gedanken und die Gefühle, 
die sich im m er mehr nur um die letzten, grundlegenden Erlebnisse des Daseins be­
w egen, und die im  zweiten, sehr schönen Band, in den Briefen, die der Dichter an die 
M utter rich tet und die eine Art Zusam m enfassung des m enschlich-künstlerischen W elt­
bildes, d ie „sum m a v ita e“ K .s, darstellen. Auch diese Briefe gleichen lyrischen Ge­
d ich ten; sie sind vollkom m en persönlich, unm ittelbar und doch geform t, durch einen  
inneren P lan  zusam m engehalten. B eide Bände sind Zeugnisse der reifen edlen K unst 
dieses unebenen, aber bedeutenden K ünstlers. (y )

24:
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134. K o l o z s v á r i - G r a n d p ie r r e ,  E m il: Alvajárók (Schlafwandler). B p .: Franklin  
o. J. 306 S. 8°.

D as K ernproblem  des letzten  R om ans von  K .-G . ist die Liebe. D ie Liebe einiger  
höchst nervöser junger M enschen wird hier in ihren zahlreichen Erscheinungsform en  
ausführlich dargestellt. D ie „A ufrichtigkeit"  und die T iefe der A nalyse, d ie bis zum  
Zynism us gehende Ironie des Schriftstellers können n icht m ehr als das M uster für 
einen für das große Publikum  geeigneten  Rom an gelten. (L. H.)

135. K ö r m e n d i ,  Ferenc: A tévedés (Der Irrtum ). B p.: A thenaeum  o. J. 333 S. 8°. 

D er „Irrtum “ ist die G eschichte einer Ehe, die wir vom  A nfang bis zur tragischen
L ösung in einer R eihe ausführlicher und feiner A nalysen erleben. K .s S til ist schon aus 
deutschen  Ü bersetzungen bekannt, einen neuen Zug zu seinem  G esam tbild trägt dieser 
R om an n ich t bei. (L. H .)

136. L a c z k ó ,  Géza: Királyhágó (Der K önigssteig). B p .: Grill 1938. 397 S. 8°. 
V orliegendes W erk schließt sich  dem  ersten R om an dieses beachtensw erten

Prosaikers „N oém i fia" (Der Sohn der Noem i) an und b ildet das zw eite Glied einer 
selbstbiographischen R om anreihe. D énes Lányi, der H eld  des W erkes, m acht die  
E ntw ick lung eines jungen M annes durch von  der Schw elle der Flegeljahre angefangen  
über die K risen der S tudentenzeit bis zu den A nfängen des M annesalters. Er steh t im  
M ittelpunkt der G eschehnisse, d ie nur sow eit gezeigt und solange verfolgt werden, als 
sie  für das Schicksal des H elden  irgendeine B edeutung haben. Schon diese Art der 
H andhabung der R om antechnik  w eist auf das Vorherrschen des selbstbiographischen  
Interesses hin , noch m ehr aber die außerordentlich w irklichkeitstreue Schilderung der 
W andlungen der landschaftlichen  und gesellschaftlichen U m gebung, die fast schon  
m em oirenhaft-anekdotische Charakterisierung der bunten  R eihe der N ebengestalten , 
die L. höchstens m it der ziem lich durchsichtigen H ülle eines D ecknam ens von der 
W irklichkeit trennt. Verf. erw eist sich auch diesm al als ein ausgezeichneter M ilieu­
zeichner; von  seinen rein artistischen  Stilbestrebungen h at er viel aufgegeben; um  
so m ehr h at sich aber sein R ealism us verstärkt. So wird in diesem  schönen W erk n ich t 
nur der Rom anleser, sondern auch der K ulturhistoriker viel Interessantes finden, (y.)

137. M á r a i,  Sándor: Eszter hagyatéka (Das Erbe Eszters). B p .: R évai o. J . 
223 S. 8°.

D er neue Band von  M. en thält zwei kleine R om ane. B eide sind A nalysen der 
Frauenseele. D ie H eldinnen beider R om ane bringen das Opfer der L ieb e : d ie eine, d ie  
alternde, einsam  gebliebene Frau, die ihrem treulosen G eliebten noch zum letztenm al 
auch das le tz te  h ingibt; die andere, das junge M ädchen, die erwachende Frau, die 
einem  v ie l geprüften Mann durch das M itleid das Leben erleichtert. Tragische, 
verfeh lte  Schicksale en tfa lten  sich in den tiefen  A nalysen und Seelenberichten M .s, 
d ie wir aus seinen früheren zahlreichen W erken kennen. (L. H.)

138. M e z ő s s y ,  Mária: Tüztánc (Feuertanz). B p .: R évai 1939. 297 S. 8°.

Verf. dieses R om ans leb te als Lehrerin in einem  oberungarischen Dorfe. Ihre 
E rlebnisse schreibt sie schlicht und aufrichtig nieder, und gerade durch diese E in ­
fachheit und A ufrichtigkeit w irkt ihre Erzählung so echt und überzeugend. Treffend  
charakterisiert sie das Leben des V olkes, der Bauern. D er eigentliche Inhalt ist ihr 
K am pf um die kulturelle H ebung dieser Bauern und das allgem ein m enschliche Streben, 
verstanden und geliebt zu werden. (L. H.)
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1 3 9 . M o h á c s i, Jenő: L id é r c k e  (Irrlichtchen). Bp.: Nyugat o. J. x8 8  S. 8 °. 
Filmartig rollt in einzelnen, überzeugenden Bildern vor unseren Augen die

G eschichte der unglücklichen Frau von  Madách, dem  Verfasser der „Tragödie des 
M enschen“ , ab. In  ausdrucksvoller Sprache ste llt  der kleine R om an die Tragödie der 
Frau dar, d ie Trennung des einsam en und grüblerischen Mannes von  seinem  „Irr­
lich tch en “ , w ie M adách seine leidenschaftliche, lebenslustige Frau nannte. In  größtem  
seelischem  und körperlichem  E lend endet das Schicksal der verlassenen Frau. E s w irkt  
in  M .s D arstellung so echt und ergreifend, daß es auch dann fesselnd wäre, wenn sie  
nicht die Frau des unsterblichen D ichters wäre. (L. H .)

140. M o ln á r ,  Á kos: A  h ite h a g y o tt .  F o r tu n a tu s  I m r e .  (Der Glaubensabtrünnige.) 
B p .: Tábor o. J. 316 S. 8°.

E in  histor. R om an aus der Z eit der Jagellonen in Ungarn. D ie 316 Seiten sind  
aber besonders dazu da, dam it Verf. m it G estalten, Predigten und sogar m it sta tisti­
schen  A ngaben für die R echte d es Judentum s käm pfen kann. Man könnte lange über 
die Grenze streiten , w o Tendenz den künstlerischen W ert eines W erkes vernichtet, 
beim  vorliegenden R om an wird diese Grenzlinie offensichtlich überschritten. (L. H.)

141. M ó r a , Franz: L i e d  v o n  d e n  W e iz e n fe ld e rn . D eutsch  von Andreas Gáspár. Rom. 
W ien, Leipzig: R alph Á. H öger Verlag 1936. 408 S. 8°.

Franz Mórás schönes B uch (vgl. U Jb . V III , Rez. 276) dem  deutschen Leser zu­
gänglich  zu m achen, ist für Verleger wie Ü bersetzer höchst verdienstvoll. In  kerniger 
und doch warm er Sprache ist es gelungen, die U rw üchsigkeit des ungarischen L and­
lebens und dieser echten  m agyarischen Menschen unverw ischt wiederzugeben. (1. sp.)

142. N y ir ő ,  József: H a v a s o k  k ö n y v e  (Buch der Schneegebirge). Cluj: Erdélyi 
Szépm ives Céh 1936. 159 S. 8°.

143. D e r s . : J é z u s fa r a g ó  e m b e r  (Der H errgottsschnitzer). B p.: R évai o. J . 263 S. 8°.
V on den ersten keim erw eckenden Frühlingsw inden bis zu den tödlichen , grau­

sam en Stürm en des W inters erleben wir in dem  „B uch der Schneegebirge“ die Seele  
des siebenbürgischen Gebirges. 21 kurze N ovellen, kleine Bilder, erzählen von dem  harten  
Schicksal der Tiere und der M enschen dieser verhängnisvollen, m ystischen U rw elt der 
K arpatenhochgebirge. E ine jede N ovelle  ist das H ohelied von Tod und Leben, von  
Vergehen und A uferstehen: von  dem  tiefsten  M ysterium  der N atur und des Schöpfers. 
N y .s  einzigartige p lastische, stim m ungsvolle Sprache führt uns sicher in dieser uns 
frem den W elt; sie ist der Größe des D argestellten  in jeder H insicht gewachsen. —  
D ie prächtige N euausgabe der N ovellensam m lung „D er H errgottschnitzer“ ste llt eine 
b unte Bildergalerie aus dem Szekler V olk zusam m en. V on den düsteren Schicksals­
liedern der v ielen  zu einem  tragischen Tode Verurteilten aus diesem  Volke, —  die 
trotz U ntergang und Tod, der höchsten Offenbarung der N atur treu, A uferstehung  
und E w igk eit des V olkes verkünden, —  geht das Bilderbuch bis zur Darstellung einiger 
schlauer Bauernköpfe, deren gesunden M enschenverstand und Lebenskraft doch kein  
U nglück zu brechen verm ag. In  den letzten, historischen Visionen der Sam m lung  
schafft N y . M eisterwerke der ungar. Sprachkunst. (L. H.)

144. R ó n a y ,  G yörgy: K e r e s z té i t  (Kreuzweg). B p.: R évai 1937- 270 S. 8°.
D ieser R om an ist eine kraftvolle Äußerung der ungarischen neukatholischen

Literatur. Er führt seinen H aupthelden, eine D ostojew sky-G estalt, m it m ächtigen  
W ünschen und w enig W illen, durch alle H öllen des Lebens: durch die H ölle seiner 
Fam ilie (er ist Sohn eines katholischen Pfarrers), durch die Sorgen der ungar. arbeits-
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losen Jugend, durch das soziale E lend des ungar. Dorfes, durch die K onflikte der Liebe 
zu einem  edlen M ädchen und durch die Problem e des Glaubens. Sehr realistisch, m it 
unbarm herzig schw arzen Zügen schildert Verf. d iese Problem e und G estalten. N ach  
vielen  Irrfahrten findet sein H eld  doch die Erlösung in dem  G edanken der christlichen  
edlen L iebe. (L . H .)

145. S ő t é r ,  István: Fellegjárás (W olkenzug). B p.: K . M. E gy. N y . 1939. 
345 S. 8».

D ie neue ungar. L iteratur kennt w enig R om ane, die so vo llständ ig  auf das Innere 
im  M enschen, auf das Seelische, eingestellt wären w ie dieses Jugendw erk von  S. 
N ur seelische, psychologische Ereignisse, E ntw icklungen überm ittelt uns sein schlichter, 
ausdrucksvoller Stil. Verf. ist w ohl auch einer der Jungen, die er schildert: es sind  
K onflikte und Problem e der heutigen  20jährigen der ungar. Jugend. E s muß auch  
geistige W erte auf der W elt geben, die m ehr sind als augenblickliche, vorübergehende  
N otw endigkeiten . D er K am pf in diesem  R om an geht um  diese W erte, die jeder M ensch 
in seiner Jugend leidenschaftlich  sucht. (L. H .)

146. S z a b ó ,  Lőrinc: Harc az ünnepért (K am pf um  die Feier, Ged.). B p .: B artha  
M. Társ. 1938. 170 S. 8°.

147. D e r s .:  Különbéke (Sonderfrieden, Ged.). B p .: A thenaeum  o. J. 186 S. 8°.

W as den zu letzt besprochenen Bd. Sz.s (Te m eg a v ilá g — Du und die W e lt— Vgl.
U J b ., Bd. X III , S. 389) zu einem  wirklich bedeutenden literar. Ereignis m achte, war die 
außerordentliche Prägnanz und elastische V ollkom m enheit der Form. In  vorliegenden  
Büchern tr itt  uns der D ichter m it einer o ft fast schon ungeform t lässigen U n m itte l­
barkeit entgegen. D ie Form  tr itt zugunsten des reinen Gefühlsausdrucks in den H inter­
grund, alles ist gestaltloser, wandelbarer, zerfließender geworden. D as Seelen tum , das 
sich  nun in diesen G edichten offenbaren w ill, ist unruhig, gequält; großzügig und  
ergreifend eigentlich  nur in den E x trem en : im  Furor der W ut, des H asses, des se lb st­
verteid igenden Angriffs gegen die U nzulänglichkeiten  des Lebens und in den kurzen  
seeligen Pausen der naturverbundenen Ruhe, der fast schon an die W unschlosigkeit  
des N irvana erinnernden Seligkeit der w eltentrückten  S tille der endgültigen  E in sam ­
keit. D ie M itte feh lt d iesen Bänden, jene Seelenschicht, auf die das Oben und U n ten , 
das Für und W ider des Lebens in einem  harm onischen, produktiven A usgleich bezogen  
werden kann. D er Dichter, versucht es zwar, bei der W eisheit orientalischer P hilosophie  
Zuflucht zu finden; sie b ietet ihm  aber höchstens nur künstlerische Sym bole, die er 
zwar m eisterhaft zu formen, n icht aber zum  lebendigen B estandteil unseres L ebens zu 
m achen versteht. W ir m üssen in den beiden Bänden die D okum ente einer an E rsch ü t­
terungen reichen Ü bergangsperiode erblicken. D aß Sz. die K raft besitzt, diese Krise 
zu überwinden, bew eisen indessen zahlreiche vorzügliche Stücke. (y.)

148. S z á n t ó ,  G yörgy: Meléte. Cluj: E rdélyi Szépm ives Céh 1938. 2 Bde. 568 
418 S. 8°.

D ieser R om an ist ein  wirres Durcheinander von  zahllosen G estalten, ein Zu­
sam m enfließen von  G egenw art und V ergangenheit (die H andlung bringt die G eschichte  
der F ilm produktion einer am erikanischen F ilm gesellschaft und zu gleicher Zeit den  
F ilm  aus N apoleons und N elsons Zeiten). E s ist scheinbar kein fester Aufbau vorhanden, 
nur m anchm al werden H andlungsum risse deutlich . Ohne Zweifel h a t Sz. schriftstelle­
rische Fähigkeiten , aber er verliert sich allzu sehr in einem  uferlosen Strom  der W örter.

(L. H.)
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149. S z e r b , A ntal: Utas és holdvilág (Der R eisende und der Mond) Bp • R évai o T
295 S. 8°. '

Mehr abstrakte B ildungs- als Erlebniselem ente m achen den Inhalt dieses Rom ans 
des bekannten  ungar. E ssayisten  und Literaturwissenschaftlers aus. Erinnerung an 
m erkw ürdige G estalten  der Jugend und das Erlebnis einer Ita lien -R eise geben den 
R ahm en zur G eschichte einer Krise. F lucht aus dem Alltag, vor der K onvention und 
m üde R ückkehr in diese W elt ist der W eg des H aupthelden. Trotz der geschliffenen  
Sprache stehen  wir dieser tagebuchartigen G eschichte fremd und kühl gegenüber.

(L. H.)

150. T e r s á n s z k y ,  E ugen J .: Die Hasengulasch-Legende. B p .: Biblos-Verlag o. J. 
207 S. 8°.

D ie von  E m st  Lorsy dem  Stoff bestens angepaßten Übersetzungen der beiden  
T ersánszkyschen T iernovellen verm itteln  dem deutschen Leser die hum orvolle S tim ­
m ungsm alerei m oderner ungarischer Prosa. D ie H asengulasch-Legende (die zweite N o­
velle  „Aufruhr zwischen E isschollen“ ist eine ausgesprochene Tierfabel) charakterisiert 
darüber hinaus das ungarische Dorfleben, in dessen M ittelpunkt neben dem  H asen  
„G u lasch “ G azsi, der an vergänglichen Gütern Ärm ste, an Seele R eichste seiner 
G em einde, steh t. (1. Sp.)

151. T h u r z ó ,  Gábor: Előjáték (Vorspiel). B p.: Franklin o. J. 343 S. 8°.
W enn auch n icht im m er in vollständiger E inheit, aber doch in der gleichen  

A tm osphäre und Stim m ung entrollt Th. in seinem  großen Rom an seine G estalten  
und seine Problem e. D ie Erlebnisse und die E ntw icklung eines zarten, em pfindsam en  
Jungen sind n icht allein das Kernproblem  des W erkes. D as ausführliche Bild der Vor- 
und N achkriegszeit um rahm t die stärkeren K onflikte zwischen der deutschen Groß­
m utter und dem  ungarischen Vater, den Kam pf, der um die Bewahrung der altherge­
brachten T raditionen einer alten  Bürgerfam ilie und um  die neuen N otw endigkeiten  
der neuen W elt geht. D er K am pf endet zwar m it dem  Tod der Großmutter, ihr Geist 
leb t aber w eiter. E in  überfüllt reicher Rom an, der in seiner realistisch gezeichneten  
D arstellung  die ganz eigenartige W elt des Budapester Bürgertum s und tiefe  m ensch­
liche Schicksale uns nahe bringt. (L. H.)

152. T ö r ö k , Sophie: Nem vagy igazi! (Du b ist n icht die E chte!) B p .: N yugat o. J. 
191 S. 8°.

W ie m it dem  M esser des A natom en, kühl und sachlich, zerlegt dieser Roman  
die M utterseele. E in e Frau ohne Kind ist aus der W elt der „E ch ten “ , der Erwählten, 
ausgestoßen. D iese Theorie versinnbildlicht das Schicksal der beiden H auptgestalten: 
die eine Frau, die kein Kind haben kann, und die andere, die kein Kind haben will. 
D ieser K am pf um  das größte m enschliche Gefühl der M utterschaft ist durch die sach­
liche, klare Sprache von S. T. ergreifend dargestellt. Klar und m it unerbittlicher A uf­
richtigkeit spricht sie über die M utterseele; m it psychologischer Eindringlichkeit und 
im  S til des objektiven  Berichterstatters sind die anderen N ovellen des Bandes ge­
schrieben, Berichte über die „T odesm inute eines Selbstmörders, über die L iebe der 
D am e aus der S tad t zu einem  jungen Bauern, über die Frauen, die im  W artezim mer des 
A rztes sitzen  usw. (L. H.)

153. V a s z a r y ,  Gábor von: Sie. Berlin: R ow ohlt o. J. 342 S. 8°.
E in  großer V orteil der Bücher von  V. ist, daß er sie selbst ins D eutsche über­

se tzt. D ieser R om an w iederholt d ie G eschichte eines früheren Rom ans, „M onpti“ ,
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er w irkt aber n icht m ehr so natürlich und lebendig. D ie angenehm e Prosa, d ie V . 
beherrscht, am üsiert leicht seine Leser, w enn er plaudert oder scherzt. W enn er aber  
von tieferen m enschlichen L eidenschaften oder Schicksalen berich tet, dann g le itet  
er ins U nglaubw ürdige und Sentim entale ab . (L. H .)

154. Z i la h y ,  Lajos: T ö d l ic h e r  F r ü h lin g .  D eutsch  von K äthe Gáspár. B ln .-W ien- 
L p z .: Paul Zsolnay 1936. 208 S. kl. 8°.

155. D e r s . : D ie  S ee le  e r lis c h t. D eutsch  von  K äthe Gáspár. B in .-W ien -L p z.: Paul 
Zsolnay 1938. 356 S. 8°.

Für die beiden R om ane Z.s „D ie Seele erlischt" (s. U Jb . X III , R ez. 52) und „T öd­
licher Frühling", einer der schönsten Liebesrom ane moderner ungar. D ich tku n st, d ie  
ihrem Stim m ungsgehalt nach eine gew isse V erw andtschaft haben, ist die e igen tü m ­
lich w eiche M usik der Sprache bezeichnend. K. Gáspár hat in beiden Ü bersetzungen  
Ton und Farbe des A usdrucks vortrefflich wiederzugeben verstanden, so daß der U nter­
schied zwischen Original und Ü bersetzung auf ein M indestm aß eingeschränkt se in  
dürfte. A uch die sta ttlich en  und geschm ackvollen Einbände m achen die R om ane zu 
einem  w ertvollen  B esitz . (1. sp.)

156. Z s o l t ,  B éla: V i l lá m c s a p á s  (B litzschlag). B p .: Pantheon o. J. 212 S . 8°.
D er 40jährige Andreas Schwarz leg t in diesem  Buch ein B ekenntnis ab, warum

das Judentum  sich n ich t in das U ngartum  einschm elzen konnte. M it erbarm ungsloser 
O ffenheit spricht sich  darin der Jude aus, der ohne jede Illusion die A bgesondertheit 
der jüdischen G esellschaft vor hundert Jahren erkennt, die sich n icht der ungarischen, 
sondern der deutschen K ultur zuw andte, im  G egensatz zum  em anzipierten Judentum , 
das in seinen K indern die Liebe zum ungarischen V aterlande nährte, um  durch das 
U ngartum  seiner Söhne ein gutes Zeugnis für seine „G utgesinntheit"  abzulegen.

(n. f.)

157. J e s e n s k y ,  Jan: E g y e n lő s é g  (D e m o k r a c y ) .  B p .: Franklin o. J. 262 S. 8°.
E in  objektiver, geistreich-ironischer R om an aus dem  öffentlichen Leben der 

Slow akei in der N achkriegszeit. E ine sehr geistreiche K ritik  der Bürokratie, des 
Spießbürgertum s zeig t sich  hinter den Ereignissen, die um  die G estalt eines jungen  
B eam ten  abrollen. Er w ill eine K öchin heiraten, daraus en tstehen  große K onflikte in  
seinem  P rivatleben, er gerät in die M aschinerie der Bürokratie. A lle T ypen der K lein­
stad t, der Büros, der A dm inistration und die dem okratischen Parteischikanen sind  
treffend dargestellt. (L. H .)

158. F o lb e r t h ,  O tto (Hrsg.): S tü r m e n  u n d  S tr a n d e n .  E i n  S te p h a n  L u d w ig  R o th -  

B u c h . B in .-S tu ttgart: Grenze und Ausland o. J . V II, 197 S. 8°.
In diesem  Sam m elbändchen h at O. F ., der Hrsg, der sechsbändigen „G esam m el­

ten Schriften und Briefe" R oths (H erm annstadt: K rafft&  D rotleff 1927!!., für D eutsch­
land: Berlin u. Leipzig: de Gruyter) d ie w ichtigsten  Stellen  des um fangreichen N ach ­
lasses des siebenbürgischen V olkshelden und glänzenden Schriftstellers gefällig  und  
anregend zusam m engestellt. N eben zahlreichen B riefstellen, Aphorism en und K ern­
w orten, d ie das Leben und W esen des unerm üdlichen K äm pfers und E n th u siasten  
zum m itreißenden E rlebnis werden lassen, en thält das B uch längere Auszüge aus drei 
Schriften R oths aus den Jahren 1841— 1843 („D ie Zünfte", „D er Sprachkam pf", 
„D er G eldm angel"). D ie Presse war R ., dem  Schulm anne, Pfarrer und P o litik er  in
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einer Person, „der Predigtstuhl dieser Zeit" (S. 163). W ie Luther griff er zur Feder, 
w eil A nlässe dazu Vorlagen. D och vom  A ktuellen dringt er stets zum Kern der Problem e  
vor und äußert seine M einung auch in den heikelsten  Fragen, ohne ein B la tt vor den  
Mund zu nehm en: „A uf die Gefahr hin, von  dem  H eißgeliebten  gehaßt zu werden, m uß  
ich  wahr sein" (S. 129). N eben dieser unbedingten E hrlichkeit, der Lauterkeit der Ge­
sinnung, sind es d ie K raft der Sprache und der R eichtum  der Bilder und G leich­
nisse, d ie R oths Schriften zum unverlierbaren B esitz  seines V olkstum s m achen. 
R. war ein M eister der Form . D as, w as vergängliche G eschichte war, goß er, er allein  
von allen  Z eitgenossen, in dauernde Form en der K unst. So wurde er über seinen  
T od  hinaus zum  Führer und Vorkäm pfer seines V olkstum s. (R. V.)

159. M ü n o , K urt: D e r  S c h w a b e n k ö n ig . E in  Stephan-L udw ig-R oth-R om an. Zürich- 
L eipzig-W ien: A m althea-V erlag 1938. 263 S. 8°. (V olksdeutsches Schrifttum , 
B and 3.) 263 S. 8°.

Vor 90 Jahren schied Stephan Ludw ig R oth, der Vorkäm pfer des D eutschtum s 
der Siebenbürger Sachsen in der Zeit des Vormärz, aus dem  Leben. D as ungar. Stand­
gericht h a tte  ihn zum Tode verurteilt. —  M. schildert uns die letzten  Jahre dieses 
M annes, sein W irken, seinen G lauben und sein Hoffen. Der B lick in das W esen des 
Landpfarrers, für den neben dem  Christentum  der T at das Erstarken seines V olkstum s 
A ufgabe und Sinn seines Lebens war und der sich  unerbittlich in den D ien st dieser Idee 
ste llte , läß t uns zugleich Art und H altung des gesam ten D eutschtum s seiner sieben- 
bürgischen H eim at erschauen. D er Stoff des R om ans kom m t n icht nur dem histor. 
Interesse entgegen , das ihm  gerade heute w ieder gebührt, auch losgelöst von dem  
zeitlichen  G eschehen trifft er uns durch die ihm  eignende m enschliche Größe und seine  
ew igen Problem e, d ie das Zusam m enleben der Völker aufgeben. Gerade dies aus dem  
L eben Stephan L udw ig R oths herausgegriffen zu haben, ist das besondere V erdienst 
des B uches, dessen Verf. m it feinfühlender H and zu W erke ging. (1. sp.)

160. P ir in g e r ,  O tto: D e r  M é r e n z ík e r ,  S c h ä r rh ib e sk e r  u n d  L id c h e r . H erm annstadt: 
Krafft & D rotleff 1937. 64 S. 8°.

D ie M undartdichtung der Siebenbürger Sachsen hat in P. einen ihrer liebens­
w ürdigsten  V ertreter gefunden, der in anspruchsloser äußerer Form von dem  Leben  
der deutschen  D orfgem einde erzählt und in seinem  „G eschichtentornister" Proben  
deutschen  H um ors zum  besten  gibt. A ls Philosoph des E inzelfalls schreibt Pfarrer P. 
aus M ühlbach über den A lltag  der Bauern, Pfarrer, Kuratoren, Lehrer, Burschen und  
M ädchen. W er an das kleine B üchlein ohne zu hochgespannte Erwartungen geht, wird 
ein paar frohe und unbeschw erte R eim e finden. (F. W.)

161. K o s k im ie s ,  R afael: H e ik k i  T o p p i la  (H. T., finnisch). Porvoo: V. Söderström  
1938. 204 S., 14 Taf. 8°. Fm . 25, geb. 38.

K. bem üht sich m ehr zu geben als eine bloße Lebensbeschreibung: Durch W esens­
erfassung einerseits der hauptsächlichen W irkkräfte im  Leben des Dichters —  E ltern­
haus und eigene Fam ilie, H eim atlandschaft und spätere Reisen — , andrerseits seiner 
bisherigen W erke sucht K. zwischen beidem  die inneren Zusamm enhänge aufzudecken. 
W enn trotz K .’ m enschlicher Einfühlungsgabe und künstlerischem  Verständnis das 
E rgebnis etw as spärlich ausfällt, so liegt die Schuld n icht bei dem Darsteller, sondern  
bei dem  D argestellten . T. ist durchaus realistischer Dichter, dessen Größe in seiner Ge­
sta ltungskraft, n icht in seinen Problem behandlungen liegt; die biblischen Titel „E rlöse  
uns von  dem  Übel" und „A uf feurigem W agen" geben uns eine falsche Vorstellung von
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seinen H auptrom anen. A ls nach außen gew andter R ealist h at T. n icht viel subjek­
tiv es Erleben in sein W erk einfließen lassen, dem  sich m it K .’ M itteln beikom m en ließe. 
D eshalb  sprengt K . m it seinem  G edankenreichtum  vielfach den R ahm en der für ihn  
zu engen A ufgabe und schafft sich in A bschw eifungen R aum , die wir gebührend zu 
schätzen  w issen, auch w o sie der Erkenntnis T .s n icht dienen. In  dem  besonders w ert­
vollen  A nfangskapitel um reißt K. treffend das W esen des Bauerntum s, auch m it seinen  
Schattenseiten  der selbstherrlichen U nbelehrbarkeit und des nur nach Geld rechnenden  
M aterialism us. (H. D.)

162. A v e n s t r u p ,  E skü  (H rsg.): Der Norden lacht. Hrsg, in Verb. m. d. N ordischen  
G esellschaft. B in . SW  68: L im pert 1938. 216 S. 8°. M. 4,80.

B ei der sonst so großen K ulturähnlichkeit zwischen F innland und dem  germ an. 
Skandinavien fä llt es doppelt auf, w enn sich auf einem  E inzelgebiet w esentliche Ver­
schiedenheit zeigt. D iese V orstellung einer vorübergehend auseinanderfallenden K ultur­
einheit ste ig t besonders lebhaft in uns auf, w enn wir A .s D ichterbuch auf uns wirken  
lassen. D ie humor. K urzgeschichte ist eine D ichtungsgattung, in der die Nordgerm anen  
an der Spitze stehen  in ganz Europa, während sie den F innen von N atur w enig liegt. 
U nter den schw ed., norweg. und dän. G eschichten des B andes ist kaum  eine, die n icht  
den strengsten  Anforderungen genügt; alle begeistern sie uns durch ihren treffsicheren  
W itz, der sich jedoch n ich t schreiend vordrängt, sondern in seiner Zurückhaltung  
besonders tief, fast listig  in uns hineinbohrt. So treten uns hier die vier finn. G eschichten  
in einer U m gebung entgegen , in der sie etw as verblassen m üssen. —  A us A h os  „Spänen“ 
finden w ir zw ei freundliche Stim m ungsbüder, die wir m it B ehagen lesen, dann aber 
auch schnell w ieder vergessen; h in ter ihnen würde niem and den D ichter verm uten, 
der durch m anche größere und ernstere Erzählung seinen N am en unsterblich m achte. 
D en  Stoff zu A hos P lauderei liefern erst die Jenseitsängste eines sündhaften Bauern, 
dann die Freuden des Schw itzbads (man sagt n icht „D am pfbad“ , w eil bei dem russ.- 
finn. im  G egensatz zum röm .-türk. B ad die M enge des D am pfes klein ist und nur seine 
H itze  gew altig). D as G egenteil zu den beschaulichen Stücken Ahos ste llt  eine W eih­
nachtsgeschichte von  V äinö N u o r te v a  (dem „O lli“ der Zeitung „U usi S uom i“) dar, 
die durch die M aßlosigkeit ihrer grotesken Bilder weniger w itzig  als albern geworden  
ist. D en richtigen M ittelw eg kräftiger, aber doch vernünftiger K om ik beschreitet 
H jalm ar N ortam o . Als raum a-finn. M undarterzählung wird sein Bauernprozeß unüber­
trefflich ergötzen, während bei der Ü bersetzung in eine Schriftsprache die schönsten  
R eize verloren gehen m ußten. D es Ü bers.s Versuch, durch eingestreute w estfäl. Sprach- 
w endungen einen E rsatz zu schaffen, w irkt doch zu unnatürlich, um uns recht zu b e­
friedigen. D ie W ahl gerade des W estfälischen  traf allerdings gut, da d ie W estfalen  
m it ihrer berühm ten P rozeßsucht w ie auch sonst m it ihrer gutm ütigen  D ickköpfigkeit, 
n ich t zu letzt m it ihrer Liebe zum Schnaps vorzüglich zu N ortam os R aum a-B auern  
passen). —  W eit über die H älfte  des B uchs füllen schw ed. H um oristen, an führender 
Stelle d ie schon lange über die ganze Erde bekannten drei Z e t t e r s t r ö m s . An Zahl der 
Stücke treten  D änem ark und N orwegen zurück, gleichw ie Finnland, an dichterischer  
V ollendung stehen  sie aber m indestens gleichw ertig neben Schweden. Gerade die 
N orweger heben sich heraus durch ihre F ähigkeit, auch lange G eschichten trotzdem  
—  ohne W iederholung gleichartiger W irkungsm ittel —  auf der gleichen herzm it­
reißenden H öhe zu halten. K ristian (A. schreibt „C hristian“ ) E l st e r s  O chsenlegende 
(genau genom m en ist der H eld ein Stier!) zeigt p lanm äßige dichterische K om position. 
B ei BjÖRNSON m üssen wir staunen, w ie m eisterhafte kom ische Prosa aus der Feder 
des Mannes fließt, der uns in der kurzen R ahm enerzählung seines „Fröhlichen B ur­
schen“ eine Prosatragödie vorgelegt hat, die einm alig in der W eltliteratur dasteht.
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N eben den D ichtern  darf aber auch der Hrsg, n icht unerwähnt bleiben, der ebenso in 
der Ü bersetzung V orzügliches leistete , w ie in der äußeren G estaltung des erkennbar für 
E rheiterung bestim m ten, aber doch vornehm  gehaltenen Buchs, sam t seinem  sinnvoll 
m it einem  A dam son geschm ückten  U m schlag. Auch die für einige Stücke beteiligten  
andern Übers, erfüllen ihre A ufgabe ausgezeichnet, darunter Günter T haer  für den 
finn. Teil. (H . d .)

163. H ä m ä lä in e n ,  H elv i: K ylä palaa (Das Dorf brennt). Jyväsk ylä: Gummerus
1938. 155 S. 8°.

D er Brand eines Dorfes ist das m it d ichterischem  K önnen gezeichnete K ernstück  
dieses k leinen R om ans. D as M otiv der um rahm enden H aupthandlung, eine junge Frau, 
d ie sich  w egen ihres vorehelichen K indes an einen alternden Mann verkauft, der n icht 
der V ater ist, kann zwar keinen Anspruch auf O riginalität erheben, aber die Art, dieses 
T hem a auszuführen, verfeh lt n icht seine W irkung. E inen besonderen Eindruck m acht 
die Schilderung des K am pfes, den der frühere G eliebte um das Kind und dam it um  
die Seele der Frau führt. D ie Nebenfigur der Schriftstellerin fügt sich leider n icht ganz 
in den R ahm en ein, der dem  K urzrom an von  A nbeginn vorgeschrieben scheint. Die 
schöne lyrische Sprache, die dem  W esen der Autorin besonders entspricht, verm ag bei 
der Schilderung der dram atischen G eschehnisse während des Brandes in vollendeter  
W eise auch m ühelos kräftigere Farben anzunehm en und den Leser durch fesselnde 
Bilder m itzureißen. A llein  schon darum ist es dieser N ovellenrom an wert, als ein den  
D u rch sch nitt der m odernen finnischen Literatur überragendes W erk beachtet zu werden.

(Gg.)

164. I lm a r i ,  Erkki: Takojat (D ie Schm iedem eister). Jyväskylä: Gummerus 1938.
241 S. 8°.

N achdem  sich I. in seinem  ersten Industrierom an m it dem  Bau der großen Zell­
sto ffabrik  K aukopää beschäftig t hat, behandelt er nun ein Eisenwerk, dessen E n t­
w ick lu n g  er von  den ersten  einfachen A nfängen bis zum G roßunternehm en schildert, 
ohne dabei den Leser sonderlich zu fesseln, noch eine wirkliche A nteilnahm e bei ihm  
hervorzurufen. N ich t der M ensch beherrscht hier die Materie, indem  er die M aschine 
in seinen D ien st stellt, sondern die to te  M asse steh t drohend über denen, die sie formten. 
So werden die Personen zu fahlen Gebilden, werden selbst zu Maschinen. Ihr Leben  
ist in eine starre Form  gepreßt, aus der sie der A utor n icht zu befreien versucht. D ie  
H andlung se lbst wird stellenw eise so dünn, daß nur das gute E rzählertalent I.s und 
se ine gew ählte, an A usdrücken reiche Sprache, die auch Frem des gerne aufnim m t, 
über solche Schw ächen hinw eghilft. E s m angelt an einheitlicher G eschlossenheit. 
D er Schluß ist verfeh lt, denn am  E nde erfährt der Leser m it Erstaunen, daß für die 
N achfolge in der Führung des U nternehm ens ein K nabe vorgesehen ist, dessen Figur 
erst auf den letzten  Seiten flüchtig um rissen wurde, über dessen Erbanlage sogar 
noch der S chatten  eines charakterlich zw eifelhaften V aters steh t. D ie Person des 
M annes, der als leitender K opf den A ufstieg des U nternehm ens begleitet, trägt nur 
se lten  einen w ärm eren Zug in das ganze Gefüge hinein. E inige Sym pathie erweckt 
allein  der Schm ied, der jedoch als zünftiger H andwerker der modernen E ntw icklung  
n ich t gew achsen ist. D ie V oranstellung dieser G estalt hätte  dem  Rom an vielleicht die 
n ötige W ärm e und L ebendigkeit verschaffen können. (Gg.)

165. J ä r v e n t a u s ,  Arvi: K is falu a világ végén (K leines Dorf am  Ende der W elt).
B p .: K. M. E gy . N y . 220 S. 8°.

D as „ K leine D orf am  E nde der W elt“ ist ein kleines lappisches Dorf. Der Rom an  
des b ekannten  finnischen Schriftstellers schildert das Leben dieses Dorfes durch das
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Leben eines M enschen: wir begleiten  das L eben  von  U nkka, dem  Sohn des R ichters, 
von  seiner K indheit an bis ins M annesalter. Ü ber die lebendige D arstellung des für  
uns exotischen  M ilieus Lapplands hinaus versteh t Verf. uns durch das Spiel der m ensch­
lichen L eidenschaften  zu fesseln. (L. H .)

166. T a l v i o ,  M aila: Die Kraniche. A us dem  Finnischen übertragen von  R ita Ö h-  
quist. M ünchen: Langen/M üller o. J. 306 S. 8°.

An A usschn itte  aus dem  G eschehen des finn. Freiheitskam pfes knüpft die Verf. 
m annigfache Problem e und den Seelenkonflikt zw ischen W ahrheits-, Frauen-, Schw e­
ster- und V aterlandsliebe. Nur m üssen wir bedauern, daß durch die zu große Ü ber­
sp itzung von  Problem  und K onflikt d ie H andlung unwirklich wird und die M enschen  
unm enschlich. E ine überspannte E in seitigk eit des T hem as .W ahrheit' m acht auch d ie  
D arstellung des Lebens unwahr. (Em.)

3. Geschichte.
167. A s z t a l o s ,  N icola  —  P e t h ö ,  A lessandro: Storia dell'Unghevia. M ilano: S. A .

Editrice Genio 1 9 3 7 . 5 5 9  S. 8 °.
Filippo F aber  h at hier die neuere einbändige G eschichte Ungarns von  A szta los-  

P etho  ins Ita lien ische übertragen. D a das G eschiehtsw erk von  H óm an-Szekfü  ungleich  
um fangreicher (mehrbändig) ist, war die A usw ahl dieses W erkes zur Ü bersetzung  
eine glückliche. In einem  geschm ackvollen  B and m it 16 B ildtafeln  wird dem  italien . 
Leser in form vollendeter Ü bertragung die G eschichte Ungarns von  der U rzeit und d er  
Gründung des S taates bis E nde 1848 (das W erk A szta los’) und von  dort an bis zum  
Jahre 1931 (V erf.: Pethö) vor Augen geführt. Gerade in einer Zeit der vertieften  Freund­
schaft der beiden N ationen  trägt die Ü bersetzung eines solchen W erkes zum besseren  
gegenseitigen  V erständnis und einem  sich N äherkennenlernen in bedeutendem  Maße bei.

(J. K.)

168. Z a r e k , O tto: Die Geschichte Ungarns. Zürich: H um anitás V erlag 1938. 559 S .
1 K arte. 8°.

An einer großangelegten, über das Maß der gew ohnten  „A brisse“ hinausgehenden  
G esam tdarstellung der ungar. G eschichte auf Grund der neueren Forschungsergeb­
nisse in nichtungar. Sprache h at es in den letzten  Jahren w ohl gefehlt. D iesem  M angel 
kann das vorliegende B uch indes keinesw egs begegnen. W ir erwarten heute etw as  
anderes und glauben, daß es uns die bald erscheinende Ü bersetzung des ungar. Standard­
w erkes „H óm an-S zek fü: U ngarische G eschichte“ bringen wird. W enn Z.s Buch auch  
auf um fangreiche und v ie lle ich t m ühsam e K leinarbeit im Sam m eln des Stoffes schließen  
läßt, w enn es auch hin und w ieder den E inzelheiten  des geschichtlichen  Ablaufes m ehr 
R aum  gibt, als es in der bisher erschienenen L iteratur der Fall war, ist dam it der Mange! 
einer großen Linie in der G esam tschau n ich t aufgew ogen, so daß der T itel „ D ie  Ge­
schichte U ngarns“ n icht gerechtfertigt sein dürfte. D ie geschichtl. Ereignisse d er  
le tzten  50 Jahre, die im  W eltkrieg und im  D ik ta t von  Trianon ihren H öhepunkt hatten  
und unter deren Einfluß die D eu tu ng der G eschichte eines V olkes stehen  muß, h ä tten  
von  sich aus neue um fassende G esichtspunkte und L eitgedanken für die D arstellung  
abgegeben. W ährend m an hiernach vergebens in dem  B uche su ch t —  w eil dem  Verf. 
der Stoff v ielle ich t doch n icht genügend w esensnah war —  ist m an doch darauf bedacht 
gew esen, gew isse T endenzen in der ungar. G eschichte aufzuspüren, d ie v ielle ich t einen  
notw endigen  L eitgedanken ersetzen sollen. A ls eine dieser Tendenzen ist z. B. d ie  
„asiatische"  oder „m agyarische L iberalität“ gekennzeichnet (zuerst S. 23/24), d ie
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jew eils im  Z usam m enhang m it dem  N ationalitätenproblem  aufzutauchen pflegt. W ill 
Verf. für sich und seine L eute er ist Jude -— bei den Ungarn Stim m ung m achen, 
w enn  er von  dem  großzügigen „G ew ährenlassen“ und der D uldung spricht? Auch  
m it dem  L ob auf die Juden wird n icht gespart, d ie z. B. Ungarns H andel im  M ittel- 
a lte r  zur B lü te  gebracht haben sollen, „d ie se it Jahrhunderten, den Gefahren trotzend, 
die unendlich w eiten  W anderw ege zu schreiten wissen, ,um  des Profites willen', das 
h eiß t: um  nach  bestandener M ühsal und Gefahr, nach dem  Verlust von Mensch und 
Tier und M aterial, einigen Gewinn zu erzielen“ (S. 103) . . . K ossuth ist Z.s auserlesener 
L iebling, w eil er noch kurz vor der K atastrophe von  1849 die „schöpferische T a t“ 
vollbringt, als er die ungarischen Juden aus dem  G hetto befreit. In diesem  Zusam m en­
hang w erden natürlich  ausführlich die angeblich großen Verdienste der Juden um  
die nationale B ew egung von  1848/49 besprochen, während die verbrecherische Juden­
herrschaft B éla  K uns stillschw eigend übergangen wird. Sicherlich ist es auch nicht 
ohne A bsich t geschehen, w enn Verf. ausführlich von den starken völkischen Verlusten  
d es M agyarentum s durch die zahlreichen Kriege, inneren A ufstände oder Seuchen  
und dem  entsprechend w iederholten Eindringen verschiedenster fremder Völker, die 
s ic h  rasch untereinander verm ischen , berichtet. N ach diesen Schilderungen muß 
m an den E indruck bekom m en, daß Ungarns Einw ohner nichts anderes sind als ein  
Völkerbrei, der das B estehen  irgendw elcher vorherrschenden spezifischen Rassen- 
« igen schaften  ausschließt: das wahre W unschland des Judentum s. E s ist kaum anzu­
nehm en, daß die U ngarn m it d iesem  A nw alt ihrer G eschichte einverstanden sind, 
v o r  allem  w o h eu te  der jüdische E influß im m er mehr zurückgedrängt wird. W as uns 
D eu tsch e angeht, so lehnen wir auch diese Spielart jüdischen L iteratentum s ab.

(1. sp.)

169. D e é r ,  József: Pogány magyarság —  keresztény magyarság (H eidnisches Ungar- 
tum  —  christliches U ngartum ). B p .: E gyetem i N yom da 1938. 271 S. 8 Taf. 8°.

D .s B uch gehört jener Forschungsrichtung an, die unsre A uffassung von  der 
aussch ließ lich  w estlichen  H erkunft der osteurop. K ulturen berichtigen will. Nachdem  
eine erste W elle solcher B estrebungen h eu te vor 100 Jahren in allen osteurop. Ländern 
nach kurzem  H ochstand wieder verebben m ußte, w eil sie w issenschaftlich zu schwach  
u nterbaut war, zeigt sich se it dem  W eltkrieg vielerorts eine W iederholung jener 
V ersuche in unvergleichlich ernsthafterer, außerdem  auch gem äßigterer Form. W ollten  
•die N ationalrom antiker des vergangenen Jahrhunderts (als deren beispielhafter Ver­
treter  der tschech . G eschichtsschreiber P alacky gelten kann) die w estlichen Einflüsse 
ganz leugnen, so geht die Frage heute nur noch darum, w iew eit n e b e n  diesen auch  
bodenständige K räfte b ete ilig t sind. Bei den Ungarn muß außer dem  westlichen  
und dem  absolut eigenvölkischen (d. h. finnisch-ugrischen) K ulturanteil als D rittes 
noch die türk. Einw irkung unterschieden werden, die an W esteuropa gem essen auch  
noch zum altm itgebrachten  K ulturgut zählt. Gerade bei der für D .s Untersuchungen  
in B etracht kom m enden Stam m esverfassung der alten  Ungarn wird man den sonst 
le ich t überschätzten türk. E influß hoch anschlagen dürfen; deshalb verfährt D. richtig, 
w enn er auf diesem  G ebiet die sehr viel reichlicheren Quellenberichte über damalige 
Turkvölker auch für die ungar. A ltkultur als U nterlage verwendet. Trotz solcher 
m ethod. Zustim m ung zu D .s Fragestellung und Behandlungsw eise kann uns aber 
v o n  seinen Ergebnissen nur w enig überzeugen. Er versucht eine Aussonderung der 
K ulturschichten  auf dem  G ebiet der Staatsverfassung, auf dem  sie weniger möglich  
is t  als bei den greifbareren Schöpfungen der gegenständlichen und geistigen V olks­
kunde. A usgezeichnet beschreibt uns D. einerseits das Stam m esleben alter Turkvölker,
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andrerseits d ie Staatsauffassungen im  frühm ittelalterlichen  A bendland; aber gerade  
seine D arstellung zeigt, daß die U nterschiede m ehr gradhaft als w esensm äßig sin d . 
W enn er also im  Arpadenreich hier A nklänge an die türk. N om aden, dort an die jungen  
germ an.-rom an. S taaten  findet, so steck t kaum  m ehr dahinter als ein kultureller Auf­
stieg. In  den von  D . angeführten „a ltungar.“ M erkmalen äußert sich noch einm al die 
n atu m ah e Jugendstufe des V olks, das in den scheinbar w estlich-christlichen Merk­
m alen schon seine gehobene Lebensform  gefunden hat. D ie von  D . gesam m elten U nter­
lagen genügen n ich t zur W iderlegung der näherliegenden A nnahm e, daß die w estlichen  
Völker einige Jahrhunderte früher selbst „nach der türk.-ungar. W eise“ gelebt haben,, 
w ährend andrerseits die U ngarn auch ohne frem de Beeinflussung bei ihrer H öherent­
w icklung den eingeschlagenen W eg gefunden hätten . D eshalb b leibt unser Eindruck, 
daß D. d ie T atsachen  treffend erkennt, dann aber viel zu viel in sie h ineinlegt. D ies 
gilt gleicherm aßen, w o z. B. eine despotische A lleingew alt des K önigs verfassungs­
m äßigen B indungen P latz m acht —  w ie w enn d ie N achfolge n icht m ehr einem  w ill­
kürlich ausgew ählten  B lutsverw andten , sondern grundsätzlich  dem  ä ltesten  Sohn  
zufällt —  oder w enn bei In teressengegensätzen  zw ischen seiner Sippe und seinem  
S taat der K önig neuerdings für den letzten  Partei ergreift (wie Stephan gegenüber  
den V azu l-Söhnen). (H. D.)

170. H o r v á t h ,  H enrik: Zsigmond király és kora (K önig Sigism und und se ine
Zeit). B p .: B udapest Székesfőváros kiad. 1937. 246 S. 84 Abb. 8°. (Bp. Székesf.
V árostörténeti M onográfiái V III)

U m  die G estalt des ungar. K önigs und (seit 1410) deutschen  Kaisers Sigism und  
herum  ein B ild  seiner Zeit zu entw erfen, ist eine reizvolle Aufgabe. H . löst sie m it  
G eschick und H ingabe, beschränkt sich dabei freilich im  w esentlichen  auf die ungar. 
V erhältnisse. In  der T at verkörperte der K önig in sich alle K räfte und W idersprüche  
seiner E poche, in der der schon erstarrte ritterlich-höfische L ebensstil des M ittela lters 
sich in prunkvollem  Zerem oniell auslebte, a llenthalben  aber untergärt und te ilw eise  
durchbrochen wurde von  neuen, v ita leren  und individualistischeren M ächten. N ach  
einer U ntersuchung darüber, w ie das zw iespältige W esen des K önigs genährt wurde 
durch seine A bstam m ung (väterlicherseits aus dem  luxem burgischen, m ütterlicher­
se its aus dem  pom m erschen Fürstenhause), ferner durch seine frühe V ersetzung aus 
dem  hochkultivierten  Prag der Luxem burger in  das am  R ande M itteleuropas gelegene  
Ofen, geht Verf. dazu über, die Ausw irkung dieses im  K önig sich verkörpernden Z eit­
stils auf verschiedenen L ebensgebieten zu verfolgen. In  dem  K apitel „H ofhaltung und  
R itter tu m “ schildert er die ungeheure Prunkentfaltung des H oflebens, die verw ickelte  
H ierarchie der H ofäm ter, den m agischen Glanz, der von  den in Ofen ausgestellten  
R eichskleinodien, der Stephanskrone und den polnischen K roninsignien ausging, die 
rom antischen K reuzzugsideen der R itterorden. In  einem  lächerlichen M ißverhältnis 
zu dem  aufgew andten Prunk stand häufig der praktische Erfolg solcher U nterneh­
m ungen. Zur K ehrseite dieses G lanzes gehört ferner das R aubritterw esen, die N eigung  
zu unm äßigen leiblichen Genüssen und m assiver Sinnlichkeit. D och waren, w enigstens 
bei Sigism und selbst, diese v ita len  R egungen durchaus m it den Triebkräften der 
dam aligen G eistigkeit verwoben. Im  folgenden K apitel w ürdigt Verf. die G eisteskultur  
im  dam aligen Ungarn, die durch die großen K onzile eine besondere Steigerung erhielt. 
Is t  auch der Plan, das Baseler K onzil nach Ofen zu verlegen, n icht ausgeführt worden,, 
so nahm  m an dort doch an den G eisteskäm pfen zwischen Scholastik  und jungem  
H um anism us lebhaften A nteil. U nabhängig von  diesen beiden H auptström ungen ver­
m ittelten  die K losterschulen eine dem  w irklichen Leben aufgeschlossenere L aien­
bildung. D ie Z w iespältigkeit der Zeit offenbart sich wieder in dem  N ebeneinander
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geschliffener L atin itä t und wild w uchernder Schauerlegende und Astrologie. H inter  
dem  zu Schönheit sub lim ierten  L ebensstil tauchen dunkle A ngstvorstellungen und 
T odesahnungen auf. D er bildenden K unst der Zeit sind die letzten  drei K apitel des 
B uches gew idm et. Für die ungar. A rchitekturgeschichte, heißt es, sei diese Zeit ein  
W ellenberg gew esen, w ie er bis Spätbarock und K lassizism us n icht wieder anzutreffen  
gew esen sei. An der Spitze der im  ganzen Land gebauten Burgen steh t der prachtvolle, 
leider vö llig  zerstörte , ,Frische P a la s t ' in Ofen, an dem  vor allem  schw äbische B au­
leu te  gearbeitet haben. D er K irchenbau gipfelt im  D om  zu K aschau und der Schwarzen  
K irche zu K ronstadt. D ie B ezeichnung „ungarische Sendergotik" trifft sicher in be­
stim m tem  Maß auf den dam aligen K irchenbau in Ungarn zu. Durch das Stadtm auer­
dekret von  1405 greift Sigism und entscheidend in die G estaltung der ungar. S tädte ein. 
Im  Bereich der darstellenden K ü n ste : Tafel-, W and- und Buchm alerei, W appenmalerei, 
P lastik , G oldschm iedekunst treten  zu den vor allem  in Oberungarn führenden deut­
schen E inflüssen auch italien ische; der A ufenthalt M asolinos in Ungarn 1424— 27 
wird in diesem  Zusam m enhang erwähnt. Im  K unstgew erbe spiegeln Möbel, K leidung, 
Stickerei, W affen, K leinodien den höchstkultivierten  Luxus des „weichen Stils".

(E. B.)

171. S z i t á s ,  Ilona: I I .  R á k ó c z i  F e r e n c  a  m a g y a r  ir o d a lo m b a n  (Franz Rákóczi II. 
in der ungarischen Literatur). B p .: D iss. 1937. 62 S. 8°.

R .s legendenhafte Erscheinung wurde G egenstand der D ichtung für Jahrhun­
derte. D iese D ichtung überblickt Verf. in ihrer Arbeit. Sie te ilt  die literarischen B e­
arbeitungen chronologisch auf und spricht über die R ákóczi-Literatur im 18., 19. und  
20. Jh. A m  w ärm sten und unm ittelbarsten  ist die Lyrik des 18. Jh.s, m eistens von  
unbekannten  D ichtern  verfaßt. In  der D ichtung des 19. Jh.s spricht der Dichter m ei­
stens in allegorischen Bildern von  ihm  und sieht in ihm  den H elden der Freiheit. B e­
sonders in teressant ist d ie Zusam m enfassung der neuesten Rákóczi-Literatur. Treffend 
beh au p tet Verf., daß seine G estalt schon n icht mehr an und für sich lebt, sondern daß  
er das Sinnbild der Idee, für die er sich aufopferte, der Freiheit, geworden ist. Einem  
jeden Z eitalter g ib t er, w as dieses in ihm  sehen will. Verf. gibt einen gründlichen, lücken­
losen Ü berblick über die R .-L it., der w eiteren Arbeiten als gutes Quellenwerk dienen  
kann. (I- R  )

172. B a lo g h ,  István: D e b re c en  h a d is z o lg á lta tá s a i  a  R á k ó c z i - f e lk e l i  s  a la t t  (Kriegs­
leistungen  Debrecens während des R ákócziaufstandes). Debrecen: Történelm i 
szem inárium  közlem ényei Nr. 5. 1935- 52 S. 8°.

A uf Grund von  Q uellenangaben aus dem  städtischen  Archiv von Debrecen unter­
su ch t Verf. die A rt und den U m fang der K riegskontributionen und Steuerzahlungen, 
die die S tad t während der so w echselvollen G eschicke zur Zeit des R ákócziaufstandes 
zu leisten  h atte . D abei berücksichtigt d ie Arbeit, die recht gründlich geschrieben ist, 
se lbst k leinste E inzelheiten . Im  Anhang sind u. a. einige Verordnungen, die das städt. 
A rchiv aufbew ahrte, veröffentlicht. (L. S.)

173. C s a p iá r o s ,  István: L e n g y e l  s o rs -  é s  n e m z e t tu d a t  a  m a g y a r  ir o d a lo m b a n  (Pol­
nisches Schicksal- und N ationalbew ußtsein  in der ungar. Literatur). K ecskem ét: 
E lső K ecskem éti hírlapkiadó o. J. 15 S. 8°.

Verf. ste llt  sich die A ufgabe, dem  W iderhall, den das so w echselvolle Schicksal 
der poln. N ation  von  den poln. T eilungen bis zum  W eltkrieg in der ungar. Literatur 
fand, nachzuspüren und darzustellen. Ob es in den napoleonischen Kriegen oder dann  
im  A ufstand von  1830/31 ist, im m er lassen ungar. D ichter W orte des M itgefühls für
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die poln. N ation  lau t werden, erw ähnt seien nur K ölcsey, Bajza, V örösm arty. Der 
ungar. Freiheitskam pf von  1848/49 m it der starken B eteiligung poln. K äm pfer in  
führenden Stellungen ist dann der H öhepunkt des B ew ußtseins gem einsam er In teres­
sengem einschaft. L évay  und P etőfi geben dem  dichterischen Ausdruck. (L. S.)

174. A M a g y a r  S t a t i s z t i k a i  T á r s a s á g  Á l la m t u d o m á n y i  I n t é z e t e  (H rsg .): 
A Felvidéki Magyarság húsz éve 1918—1938 (Die zwanzig Jahre des ober- 
ländischen U ngartum s von  1918— 1938). B p .: E gy. N y . 1938. 136 S. 8°.

In  der Form  eines Taschenbuchs erhalten wir einen gut gegliederten Aufriß über 
die zw anzig Jahre M inderheitsleben des oberländischen U ngartum s. Ausgehend von  
der D arstellung der gesellschaftlichen Lage der ehem aligen M inderheit in der Slow akei, 
d ie  erst langsam  zu einer bew ußten nationalen  E inheit verschm olz, berührt das B ü ch ­
lein  alle w ichtigen  Fragen: den polit. K am pf der ungar. Parteien im  tschechoslow . 
Staate, die E ntw ick lung eines nationalen  kulturellen Lebens, d ie Schulfrage, die 
literarischen und w issenschaftlichen  Bem ühungen der M inderheit, d ie Presse, weiterhin  
wird die Lage der K irchen behandelt, dann die E ntw icklung der w irtschaftl. Lage 
des oberländischen U ngartum s m it besonderer Berücksichtigung der B edeutung der 
Agrarreform, das Bank- und G enossenschaftsw esen der M inderheit, endlich die sozialen  
V erhältnisse, die Angriffe gegen den V olksbestand durch V olkszählung, Schule, Sied­
lung, soziale B enachteiligung. Im  Schlußkapitel wird auch das P ositive  erwähnt, das 
das U ngartum  aus der Zeit seines M inderheitslebens m itbringt, es sind die politische  
Schulung, eine E instellung zur V olksdem okratie, Sinn für gesellschaftliche B etrach­
tu n g  und soziales B ew ußtsein . —  E s ist nur zu bedauern, daß das B üchlein keinerlei 
bibliographische H inw eise enthält. (L. S.)

175. H o f f m a n n ,  W alter: Donauraum Völker Schicksal. L e ip z .: F elix  Meiner 1939.
178 S. 8°.

D er Verf. läß t seinem  1932 erschienenen Buche über Südost-E uropa (vgl. 
U J b .X V I , S. 134) ein ew eitere Schrift folgen, die neben den bereits von ihm  behandelten  
Staaten  Bulgarien, Jugoslaw ien und R um änien das D eutsche Reich, die ehem alige  
Tschechoslow akei und U ngarn um faßt. N ach einer kurzen Skizze über den Lauf der 
D onau wird in dem  A bschn itt ,,D er R aum  und seine M enschen" die G eschichte der 
D onau anliegenden V ölker vorgetragen. D ie D arstellung der heutigen Staaten  —  das 
B u ch  ist nach Eingliederung Ö sterreichs und der Sudetendeutschen  in das D eutsche  
R eich  und vor dem  Zusam m enbruch der Tschechoslow akei geschrieben —  gliedert 
«ich  in Innen-, W irtschafts- und A ußenpolitik . A uch die V erkehrsbeziehungen und  
kulturellen  L eistungen sind berücksichtigt. Im  letzten  A bschn itt „D er Donauraum "  
w ird neben den A ufgaben des D eutschen  R eiches als Donauland die frühere w est­
europäische, in den letzten  Jahren m ehr und m ehr m itteleuropäische Orientierung  
der n ichtdeutschen  D onaustaaten  behandelt. D aß in A nbetracht des beschränkten  
U m fanges des B uches keine erschöpfende D arstellung des Them as erreicht werden  
konnte, ist natürlich; des V erf.’s Südost-E uropa-B uch ist ja allein an Seitenzahl 
schon bedeutend stärker als das vorliegende. Indes als Einführung in den Fragen­
k om p lex  Donauraum  reicht es voll und ganz und gibt zu w eiterem  Studium  reiche 
Anregungen. E inzelne für die derzeitige Lage w ichtige M om ente werden gut heraus­
gearbeitet. So z. B. die allgem ein bei den D onaustaaten  zu beobachtende Abkehr vom  
Parlam entarism us und das nationale Erstarken der nichtdeutschen  Donauländer. 
D aß der Verf. eingehend auf die Judenfrage zu sprechen kom m t, ist sehr verdienstvoll. 

—  D en Grundgedanken des B uches, daß es im  Interesse aller D onauvölker liege, sich
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enger zusam m enzuschließen, klar herauszustellen, dürfte n icht ganz geglückt sein. 
D ie G liederung sow ie die W eiträum igkeit der zwar schon stark zusam m engedrängten  
Stoffm enge dürften hierfür vielle ich t der Grund sein. (j sp )

176. H e y m a n n ,  E gon: Balkan, Kriege, Bündnisse, Revolutionen. 150 Jahre Politik 
und Schicksal. Berlin: Junker und D ünnhaupt 1938. 440 S. 8°. Geb. RM. 8,50, 
br. RM. 7,— .

Einer der sachkundigsten deutschen Journalisten, ,,der in siebenjähriger T ätig­
keit in Belgrad die E ntw icklung des Balkans beobachtet hat", legt hier einen interessant 
und lebendig geschriebenen Überblick über die G eschichte und Politik  des Balkans 
in den letzten  150 Jahren vor. D as W erk will keine Gelehrtenarbeit sein, es ist aus der 
praktischen A rbeit entstanden. D ies g ib t der D arstellung die Frische, verlegt aber 
das H auptinteresse des Berichts auf die B ehandlung des polit. Geschehens der N ach­
kriegszeit. E in  w enig willkürlich, aber erklärlich aus dem Tätigkeitsbereich Verf.s 
ist d ie H ervorhebung Jugoslaviens, das er in seiner D arstellung in den M ittelpunkt 
ste llt. —  N ach einer kurzen Einführung, die einige Grundbegriffe über den Balkan  
und d ie B alkanvölker —  ältere G eschichte, geographische, ethnographische und 
sprachliche T atsachen  —  erläutert, behandelt Verf. in einer knappen Zusamm enfassung  
die B alkanpolitik  im  19. Jh. bis zum  W eltkrieg. D iese kurze Überschau über die oft 
nur in vagen  V orstellungen gekannte „O rientalische Frage" ist übersichtlich und 
bringt das W esentliche (S. 1— 72). D as Schwergewicht (auf über 300 Seiten) liegt dann  
auf der D arstellung des außenpolit. G eschehens der Nachkriegszeit, wobei die letzten  
Jahre m it der A ktiv ierung der deutschen  Südostpolitik  eine besonders eingehende 
B ehandlung erfahren. D ieser „neue Balkan" im  Spiel der Großmächte, die Ausw ir­
kungen europäischer Ereignisse und des G egensatzes der Großm ächte auf den Balkan, 
die V erselbständigung der südosteuropäischen Staaten und die P olitik  des neuen  
D eutsch lands den B alkanstaaten  gegenüber wird bis in letzte  E inzelheiten hinein  
fesselnd geschildert. D ie L iteraturangaben, reichen Anm erkungen, die Zeittafel, das 
N am en- und Schlagw ortverzeichnis m achen das W erk zu einem  nützlichen N ach­
schlagew erk für jeden, der die E ntw icklung der N achkriegspolitik auf dem Balkan  
kennenlernen w ill. (L. S.)

177. F e r d o n n e t ,  Paul: La crise tcheque. Paris: Baudiniére 1938. 272 S. 8°.
D as nach der M aikrise 1938 verfaßte Buch eines franz. Journalisten ist eine 

Z usam m enstellung von T atsachen über die ehem alige Tschechoslowakei, ihr Zustande­
kom m en und ihre inneren V erhältnisse unter dem  G esichtspunkt, den Franzosen jeg­
liches E intreten  für diesen S taat unschm ackhaft zu m achen. D ieser Standort des fran­
zösischen V erf.s m acht die rein propagandistisch zu wertende Veröffentlichung in te­
ressant. Seine A blehnung des ehem aligen tschechoslow akischen S taates diktiert seine 
an tim arxistisch e, antifreim aurerische und antijüdische H altung. Ungarn gegenüber 
h at Verf. eine durchaus sym pathische Auffassung. (L. S.)

B r a c k m a n n ,  A lbert; E n g e l ,  Karl; W i t t r a m ,  Reinhard (Hrsg.): Baltische Lande. 
L p z .: Hirzel. 4 0.

178. Bd. 1: Ostbaltische Frühzeit. 1939. 496 S. M. 40, geb. 44.
179. Bd. 4, Lf. 1: Der Bolschewismus und die baltische Front 1918/19. 1939- io 4 S. M .6. 

E s ehrt unsre G eistesw issenschaft, daß auch dieses Jahr die Eröffnung eines
so  großen U nternehm ens gew agt wurde, w ie es die „B altischen Lande darstellen  
werden. W enn uns auch bei dem  bew ußten Verzicht auf chronologische Anordnung

U n g arisch e  Ja h rb ü c h e r. X IX . 2 5
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die Bandnum m ern n ichts über den geplanten U m fang verraten, so sehen wir doch, 
daß die beiden vorliegenden Lieferungen nur erste B austeine sein können zu der großen  
G eschichte und K ulturgeschichte E stlands, L ettlands und z. T. auch L itauens von  
ältester V orzeit bis zur Gegenwart. D ie räum lichen Grenzen w eiten  sich n icht nur b is 
L itauen, sondern w o es der G egenstand erfordert, bis O stpreußen oder F innland; 
them am äßig finden wir die G eschichte n icht nur durch Literatur- und K unstgesch ich te  
erw eitert, sondern auch durch rassen- und sprachgeschichtliche, ja  sogar durch geo­
graphische A ufsätze unterbaut. W ie sich in die A ufsätze reichs- und baltendeutsche  
G elehrte teilen , so vertritt auch in der L eitung B. die reichsdeutsche W issenschaft, 
W . die baltendeutsche, w ährend E . beiderseits der Grenze gelehrt hat, früher in K önigs­
berg, je tz t in Riga. F innland ist bei seinen volksgeschichtlichen  Beziehungen zu 
E stland  doppelt an dem  W erk b e te ilig t: durch die B erücksichtigung auch F innland be­
treffender Fragen, und durch die M itarbeit finnischer Fachleute (deren Z uständigkeit 
sich n ich t au f F innland und E stland beschränkt). Von den m eisten  andern Sam m el­
w erken unterscheiden sich die B .L . durch w eitgehende Selbständigkeit der E in zel­
aufsätze: D a sich die L eitung weder vor Überschneidungen fürchtete noch eine pein ­
liche A usfüllung aller kleinen Lücken als unum gänglich ansah, konnte sie bei A usw ahl 
der M itarbeiter strenge M aßstäbe anlegen, außerdem  jeden sein Them a so begrenzen  
lassen, w ie es seiner Z uständigkeit am  besten  entsprach. Daraus ergibt sich eine  
w issenschaftliche Zuverlässigkeit, die im  V erein m it der m ustergültigen A usstattung  
durch Bilder und K arten dem  W erk einen ersten P latz unter unsern kulturkundlichen  
H andbüchern sichern wird. (H. D.)

180. K ip a r s k y ,  V .: Die Kurenfrage. H elsinki 1939. 474 S. 5 K t. 8°. (Annales A cad.
Scient. Fennicae: B  42.)

Zu den ältesten  und um strittensten  Problem en der finn.-ugr. V ölkergeschichte  
gehört d ie Frage nach den Kuren, die w echselw eise für ein finn.-ugr. (ostseefinn.) 
oder ein  indoeurop. (balt.) V olk erklärt w orden sind. D ie naive G leichsetzung des 
alten  K urenvolks m it den heutigen  lett. B ew ohnern K urlands hörte schon im  18. Jhd. 
auf, als Johann T h u nm ann  1772 in a lten  U rkunden K urlands ans E stn ische anklingende  
W örter fand und daraus eine finn. (ostseefinn.) Stam m eszugehörigkeit der alten  K uren  
ab leitete. V on W iedem ann  und T hom sen  aufgegriffen, blieb diese A uffassung A llge­
m eingut der W issenschaft, b is 1911 E n d z el In s  ihre m angelnde U nterbauung aufdeckte  
und doch wieder ein balt. V olk in den Kuren sah. Aber auch E n d z el Ins h at die Frage  
nur leich t gestreift, s ta tt  sie zum  H auptthem a einer system . U ntersuchung zu m achen. 
D ies geschah erst je tz t  zum  erstenm al, g leichzeitig  w ohl auch zum letzenm al, da w ir  
die H auptfrage durch K. gelöst nennen können, der w ie keiner seiner Vorläufer balt. 
und finn. Sprachw issenschaft fachm ännisch beherrscht. D ie um fangreichen Orts- und  
P ersonennam endeutungen, die den eigentlichen  In h alt seines B uchs ausm achen, 
klären uns über die frühgeschichtliche B esiedlung K urlands genau auf: B eide V ölker­
zweige waren vertreten , (sprachlich m it den L iven  übereinstim m ende) O stseefinnen  
im N orden und (sprachlich von  den L etten  verschiedene) B alten  im Süden; gegen­
se itige Durchdringung verw ischt etw as die Grenze, die ungefähr über den B reitenkreis 
des K aps Steinort lief und nahe dem  Scheitel der Rigaer B ucht auskam . An diesem  
Ergebnis wird auch spätere Forschung kaum  noch etw as ändern; deren Fortschritte  
w erden eher den N ebenfragen zugutekom m en, über die K. noch n ich t viel aussagen  
kann: in w elchem  polit. oder sozialen V erhältnis die F innen des Nordens bis zu ihrem  
Verschw inden zu den B alten  des Südens standen, und w ie der innerbalt. U nterschied  
zw ischen der alten  Sprache Südkurlands und dem  dam als noch auf L ett- und Sem gallen  
beschränkten L ettischen  aufzufassen ist. K. sieht im A ufkom m en der lett. Sprachform
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Sudkurlands einen rein sprachlichen Vorgang, der von  L ettgallen  ausgehend, sich  
später bis nach  K urland ausgebreitet habe, n icht eine politische, durch M achtaus­
dehnung des lettga ll. S tam m es bedingte W andlung, die bei den langen Zeitabständen  
doch w ohl leichter zu verstehen  wäre. Sind wir nun über das a lte  Kurland unterrichtet, 
so b leiben bei diesem  E rgebnis die alten  Kuren unbestim m t und unbestim m bar: 
W enn das Land zwei Völker beherbergte, so kann es seinen N am en (der zur Zeit unsrer 
Q uellen schon geograph., beide V olksteile um fassende B edeutung hatte) von dem  
einen w ie vom  andern übernom m en h a b en ; lediglich  ihrer größeren A usdehnung wegen  
dürfen wir, solange andre H andhaben fehlen, die südlichen B alten  als ursprüngliche 
N am ensträger betrachten. B ie l e n s t e in , der schon 1892 verschiedene Bevölkerung  
in N ord- und Südkurland gelehrt hatte, steh t uns daher von  allen früheren Forschem  
am  nächsten , obw ohl dieser „zu fä llig“ (d. h. um eine teilw eise Ü bereinstim m ung m it 
W iedem ann zu wahren) den ,,K uren“-N am en der ostseefinn. Nordbevölkerung bei­
gelegt h a tte , die nach unsrer heutigen A uffassung gar kein selbständiges Volk darstellt, 
sondern einen Teil der L iven. (H. D.)

181. K o r h o n e n ,  A rvi: Saomen itärajan syntyhistoria (E ntstehungsgeschichte der 
O stgrenze F innlands). Porvoo: W SO y 1938. 283 S. 8°.

B ei der B edeutung, die die O stgrenze für Finnland vom  frühesten Beginn seiner 
p olit. G eschichte an gehabt hat, kann dieses W erk als ein w ichtiges Buch angesehen  
w erden. E s ste llt  sich als ein aufschlußreicher Beitrag zur E ntstehungsgeschichte des 
südlichen  T eils jener Grenze dar, die im  Frieden von  Stolbow a fast ihre heutige Form  
erhielt. Verf. schildert bis in alle E inzelheiten die schwierigen sich über vier Jahre 
erstreckenden Verhandlungen, in denen die Grenzen des Friedens von  Stolbow a end­
g ü ltig  festgelegt wurden, m it allen ihren Streitpunkten, Unterbrechungen und Über­
raschungsversuchen. D abei lernt der Leser n icht nur das Verfahren kennen, w ie man  
zu dam aliger Zeit eine neue Grenze, die hier durch den Friedensschluß nur ungenau  
fixiert war, P un k t für P unkt bestim m te, sondern er erhält daneben auch ein anschau­
liches B ild  von  den üblichen d iplom atischen M ethoden jener Tage. E rst durch die 
K enntnis der einzelnen G renzbegehungen und R evisionen und aller der m it der Grenz­
ziehung zusam m enhängenden U m stände, die das vorliegende W erk in der Form  
fließender E rzählung verm ittelt, wird es m öglich, die N otw endigkeit und Folgerichtig­
keit des in seiner U nregelm äßigkeit willkürlich erscheinenden Grenzverlaufs zu ver­
stehen . Verf. h a t sich  hauptsächlich auf Protokolle und B erichte der verschiedenen  
G renzkom m issionen gestü tzt, w obei das russische M aterial bei den jetzigen V erhält­
nissen, w ie es K. se lbst betont, n icht in vollem  U m fange herangezogen werden konnte. 
U n ter diesem  M angel wird die ob jektive Betrachtungsw eise aller derartigen Arbeiten  
h eu te  im m er zu leiden haben. Im  Anhang erscheinen in finn. Übersetzung einige schw e­
dische und russische Q uellenstücke, von  denen der H istoriker wohl lieber die Original­
fassung gesehen hätte . (Ug )

4. Volks- und Landeskunde.
182. 1. I l l y é s ,  G yula: K i a magyar (Wer ist Ungar?) 48 S. 8°.
183. 2. S z a b ó ,  Zoltán: Két pogány közt (Zwischen zwei H eiden). 48 S. 8°.
184. 3. F é j a ,  Géza: Kurucok (Kurutzen). 47 S. 8°.
185. 4. O r t u t a y ,  G yula: Rákóczi két népe (Die zwei Völker Rákóczis). 48 S. 8°.
186. 5. E r d e i ,  Ferenc: Kossuth Lajos azt üzente (K. L. erklärte). 46 S. 8°. 

B p .: M efhosz o. J . M agyarok K önyvtára (B ibliothek der Ungarn).
D ie N euw ertung der ungarischen G eschichte vom  G esichtspunkt der Problem e  

und der A ufgaben von  heute ist das Ziel dieser Bücher, die in der Ausgabe der Studen-
2 5 *
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tenorganisationen der ung. Jugend erschienen sind. B ekannte D ichter und Schrift­
steller  sind die Verfasser, und die Sam m lung en tstand  aus dem  W ollen, jedem  Ungarn, 
auch den tiefsten  Schichten des V olkes, gu te Bücher in die H and zu geben. D ie E r­
kenntnis, daß die Lehren der völk ischen  V ergangenheit auch für die Zukunft m aß­
gebend sind, g ilt für alle Völker, und gerade die V ergangenheit liefert d ie besten M ittel 
zur völk isch-nationalen  E rziehung. —  D ie erste Schrift, aus der Feder des bekannten  
D ichters I lly é s  erzählt in einer einfachen Sprache vom  Ursprung des ungar. Volkes, 
von  seinem  völk ischen  W erdegang und von  seinen V erw andten. E ine Ü berraschung  
war für ihn w ie für uns das m ordw inische Stadtviertel in Moskau. D as letzte  K apitel: 
,,W as sa g t die Seele?“ ist ein  B ekenntn is zu den geistigen  K räften der N ation, besonders 
zum  G eist der Freiheit. D ie anderen 4 Bände suchen für ihre D arstellung jene E poche  
der ungar. G eschichte aus, w o der U ngar für seine Selbständigkeit und für seine Freiheit 
se in  B lu t opfern m ußte. S zabó spricht von  dem  Feldherrn und D ichter des 17. Jh.s, 
von  N ikolaus v. Zrínyi, der als erster seine L andsleute darauf hinwies, daß sie nur allein  
aus eigener K raft ihr Leben sichern könnten. Zwei Bände sprechen von  dem  großen  
ungar. Freiheitskam pf des 18. Jh.s, von  den K urutzen R ákóczis. FéjA gib t den W ider­
hall dieses K am pfes im  Spiegel der V olksdichtung, O rtu ta y  in den lebendigen Schätzen  
der Märchen und Sagen der K arpathorussen. Von dem  Führer des 1848749er Frei­
heitskrieges, von  K ossuth, erzählt das le tz te  B uch. (L. H.)

187. P a t a k y ,  Mária: Rákóczi földje (Das Land R ákóczis). B p.: Officina 1939. 29 S.
32 Abb. 8°.

In  der schön au sgestatteten  und bilderreichen O fficina-Buchreihe erscheint nun  
nach der E inverleibung K arpathorutheniens ein recht gefälliges Bändchen über dieses 
Land, ,,das die rom antischste L uft unter den G ebieten des historischen U ngarns h a t“ . 
N eben dem  B ildm aterial, das histor. Denkm äler, landschaftliche Schönheiten und  
prächtige W erke ruthenischer V olkskunst darstellt, verm ittelt eine längere T exte in ­
führung einen sym pathischen  E inblick  in G eschichte, Gegenwart und Art des Landes, 
dem  die G estalt und die T aten  des Fürsten R ákóczi sein histor. Gepräge aufdrückt. 
D ie an histor. Erinnerungen reichen S täd te m it ihrer gem ischten B evölkerung und  
in teressanten gesellschaftlichen wie kulturellen A tm osphäre, das schöne Bergland m it 
seinen ungeheuren W äldern, das seiner genügsam en B evölkerung nur kargen V er­
d ienst durch H olzarbeit und V iehzucht gibt, und dann dieses arm e ruthenische V olk  
se lbst m it seiner eigenartigen V olkskultur erfährt eine liebevolle Schilderung. (L. S.)

188. N é p ü n k  é s  N y e l v ü n k  (Unser V olk  und unsere Sprache). H rsg.: Moór,
Elem ér u. Cs. Sebestyén , K ároly. Bd. 10. Szeged: E gyetem i K önyvtár 1938.
140 S. 8°. H albj. P . 3.

D er größere, polem ische T eil der N .N y . rückt w ieder die Türkenfrage in den  
Vordergrund, und ste llt  in verschiedenen A ufsätzen nochm als die Gründe zusam m en, 
die in Szeged eine A blehnung der VÁMBERY-NÉMETHSchen Lehre vom  stark türkischen  
U rsprung der Ungarn bew irkt haben. W er die G edankenführung der Szegeder Schule 
n ich t schon von  früher kennt, wird durch den vorliegenden Zeitschriften) ahrgang einen  
bequem en Einblick gewinnen. H aben uns dann die größeren A ufsätze m it ihrem hef­
tigen  Streit, der als solcher notw endig ist, in seinen Form en jedoch so sehr viel vor­
nehm er sein könnte, in etw as düstere Stim m ung versetzt, so werden wir wieder auf­
geh eitert durch die überaus reizvollen kleinen M itteilungen über das ungar., besonders 
südungar. Volksleben. W ir finden einen „K alender“ m it A ufzählung aller brauchtum s­
w ichtigen Tage des Jahres, wir hören über W irtshausverbote im  alten  K ecskem ét, 
besonders lebendig wird uns die geistige W elt eines liederreichen Schw einehirten ge-
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schildert. V on den etym ol. B eiträgen dieses Jg .s seien zwei genannt, die sich auf den  
O rtsnam en „P est"  und auf die R edensart „m adárlátta kenyér" beziehen. Der N am e  
„P est"  w ird uns v iel verständlicher, w enn wir von der B edeutung „H öhle" sta tt  
„Ofen" ausgehn; für das „vogelbesehene Brot" der Ungarn finden wir ein gutes 
Seitenstück  in dem  „H asenbrot"  vieler Sprachen. (jj  j)  j

189. H ö l l r i g l ,  Joseph: Historie Hungarian costumes. B udapest: Officina 1939. 30 S.
32 Abb. 8°.

In 32 B ilddarstellungen wird uns ein Überblick über die histor. Entw icklung  
der Tracht der ungar. G entry vom  B eginn des 16. bis zum E nde des 19. Jh .s gegeben. 
In der einführenden A bhandlung werden die einzelnen K ostüm bilder von Trachten  
historisch  bedeutsam er, vornehm er Persönlichkeiten nach Art, Farben, H erkunft, 
E inflüssen usw. beschrieben. E in ansprechendes und interessantes Bändchen der Offi­
c in a -Buchreihe, die uns in würdiger, gefälliger und populärer Form m it dem Leben, 
der G eschichte und den charakteristischen W erken Ungarns bekannt m acht. (L. S.)

190. R o s n e r ,  Karl (H rsg.): Das ungarische Lichtbild 1939. B p .: Officina 1938. 31 S.
80 P hotos. 4°.

D er erste, se it langem  geplante Band des ungar. P hoto-Jahrbuches trägt den  
T itel „U ngarische Photographie" m it doppeltem  R echt. U ngarisch an diesen 80 großen, 
auf gutem  K unstdruckpapier w iedergegebenen Lichtbildern sind nicht nur die vor 
allem  der sinndurchfluteten ungar. L andschaft entnom m enen M otive, sondern auch  
die im m er sehr unm ittelbare und packende Art des Sehens, w ie sie uns auch schon in 
einigen ungar. F ilm en begegnete. So en tsteh t vor dem  Auge des Beschauers vielleicht 
ein  einprägsam eres B ild  ungar. W esens, als langatm ige w issenschaftliche W erke es 
verm itteln  könnten . K . R osner schrieb dem  Buch ein G eleitw ort in ungar., engl., franz. 
und deutscher Sprache, w ie auch die B ild titel in diesen vier Sprachen abgefaßt sind.

(E. B.)

191. P e t e r s e n ,  K arl; R u t h ,  Paul; S c h w a lm , H ans (Hrsg.): Handwörterbuch 
des Grenz- und Auslandsdeutschtums. Bd. 2, Lief. 5: Dobrudscha —  Elsaß und 
Lothringen. Breslau: H irt 1937. 63 S. (S. 289— 352) zweispaltig. 40.

A us dem  reichen In h alt der vorliegenden Lieferung, die von Dobrudscha bis 
E lsaß  und Lothringen reicht, ragt der A bschn itt Donauschw aben hervor. Er ste llt nach  
U m fang (16 Q uartseiten), erarbeitetem  Stoff und A ngabe des Schrifttum s eine in 
sich geschlossene A bhandlung dar. Ihr W ert liegt in einem  zusam m enfassenden Über­
b lick  über die E rgebnisse der w issenschaftlichen Bem ühungen um die D eutschen, 
die unter gleichartigen geschichtlichen  V oraussetzungen nach der Vertreibung der 
Türken vom  A usgang des 17. bis zum E nde des 18. Jh.s an der m ittleren Donau von  
R aab bis O rschova p lanm äßig angesiedelt worden sind. Ihre Siedlungslandschaften  
lagen bis 1919 säm tlich  auf alt-ungarländischem  Staatsgebiet, sind aber seitdem  auf 
die N achfolgestaaten  verteilt. Schon der A rtikel über N am e und E ntstehung des 
D onauschw abentum s gew ährt in gröbsten U m rissen einen Einblick in die V ielfalt 
des D onauschw abentum s; in dieser E igenschaft ist er zugleich ein einführender Artikel 
für jedes einzelne donaudeutsche Siedlungsgebiet. Zur Siedlungsgeschichte des Banats, 
der B atschka, Schw äbischen Türkei, K roatiens, Slawoniens und Syrm iens, des U nga­
rischen M ittelgebirges, Satm ars, B osniens und der H erzegow ina wird auf die einzelnen  
N am en verw iesen. D ie U ntersuchungen über die volksbiologische Lage und E ntw ick­
lung des D eutschtum s an der D onau war A nfang 1937 noch n icht abgeschlossen;
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ihre E rgebnisse sollen , sow eit m öglich, im  Zusam m enhang m it der Schilderung der  
allgem einen volksbiologischen  Lage der Staaten  vorgelegt werden, in denen die D eu t­
schen  se it der staatlichen  N eugestaltung des D onauraum es leben (Rum änien, Süd- 
slaw ien  und Ungarn). D ie G rundlagen und Form en der sozialen Ordnung werden von  
H elm ut K l o c k e , der sich ihnen in seiner A rbeit über das deutsche und m adjarische 
D orf in Ungarn erstm als gew idm et hat, anregend en tw ickelt. V olksgut und volk liches 
B ew ußtsein  erfahren durch J. W e id l ie n  eine eingehende W iedergabe unter dem  Ge­
sichtspunkt der Dorf- und Flurform en, ebenso der M undarten und des Sprachgebrauchs, 
ferner durch M. H esch  hinsichtlich  der R assenkunde; die E ntw icklung des volklichen  
B ew ußtseins wird von  Franz B a sc h , m it einigen Angaben von  Jakob B l e y e r , dem  
A ltm eister ungarländischer D eutschtum sforschung und -politik, lebendig dargestellt, 
und w egen der V olkskunde kom m en die te ils  erschienenen, te ils  noch ausstehenden  
B eiträge für die einzelnen Siedlungsbereiche in B etracht. (W. Sch.-L.)

192. P e t e r s e n ,  K arl; R u t h ,  Paul H .; S c h w a lm , H ans (H rsg.): Handwörterbuch 
des Grenz- und Auslandsdeutschtums. Bd. 2, Lief. 6— 7: Elsaß und Lothringen—  
Fichte. Breslau: H irt 1938. 80 S. (S. 353— 512.) zw eispaltig. 4 0.

N eben den um fangreichen A bhandlungen über E lsaß-L othringen und E upen-  
M alm edy und einigen B eiträgen  zum  Ü berseedeutschtum  enthalten  diese Lieferungen  
zw ei osteurop. gerichtete A ufsätze (E stland, Prinz Eugen) und zwei andre über grund­
sätzliche, n ich t räum lich gebundene Them en (Fichte, Fam ilie). D er E stland-A ufsatz  
ergänzt die frühere große A bhandlung „D eutsch b alten  und baltische Lande" so, daß  
der V olks- und K ulturgeschichte des estländ. D eutschtum s nun die der E sten  se lbst  
(natürlich in entsprechend knapperer Form) zur Seite tritt, während die Landeskunde  
und allgem eine L andesgeschichte bis zum  W eltkrieg sinnvoll dem  deutsch-balt. A ufsatz 
angegliedert war, d ie G eschichte des se lbständigen  E stlands jedoch dem  vorliegenden  
E stlandaufsatz. D ieser an w issensch. G üte der früheren A bhandlung gleichw ertige  
E stlan d au fsa tz  berichtet über das Erw achen des estn . N ationalbew ußtseins im  vorigen  
Jh „  über die polit. G eschichte E stlands vom  W eltkrieg bis zur G egenwart, über die 
augenblick liche innen- und außenpolit. Lage des Landes, über seine W irtschaft und  
seine geistige K ultur. Im  geschichtlichen  Abriß konnte grade noch die V erfassungs­
reform durch den S taatsä ltesten  P äts B erücksichtigung finden, d ie als versuchte  
Synthese autoritärer und dem okrat. G rundsätze (z. B. m it einer n icht aus L istenw ahl, 
aber aus freier M ännerwahl hervorgehenden V olksvertretung) allgem eines Interesse  
verdient. D eu tlich  zum  Ausdruck kom m t das Streben der balt. K leinstaaten  nach  
te ils  polit., te ils  kulturellem  A nschluß an m ittelgroße N achbarn sta tt  an D eutschland  
oder R ußland. W ährend sich L ettland  als A ußenposten locker dem  w estslaw . K ultur­
verband anschließt, pflegt E stland te ils  durch finn. V erm ittlung, teils geradenwegs auf 
Grund seiner eigenen geschichtlichen  Berührungen eine V erbindung m it Schweden  
und dem  sonstigen  Skandinavien. D ie n egative W irkung dieser Fem beziehungen liegt 
jedoch darin, daß sich die sow ieso schon charakterlich gegebene gegenseitige Frem d­
heit E stlan d s und L ettlands (sicher zum  Schaden der Länder) w eiter verschärft. 
D ie staatsbürgerliche H altung des E stentum s h atte  se it dem  W eltkrieg einem  schran­
kenlosen Individualism us zugestrebt, bis P äts unter B eibehaltung liberaler Grund­
einstellung doch wieder V erständnis für die w ichtigsten  biolog. Bindungen w ecken  
konnte. A uch im  W irtschaftsleben  kom m t P ätsens N eigung zu m äßiger Staatsbeauf­
sichtigung zum  Ausdruck. D ie estn. W issenschaft h eb t sich vorteilhaft gegen die 
le tt. ab, durch Verpönung des drüben vielfach  anzutreffenden M ißbrauchs für polit. 
T endenzen. Gebührende H ervorhebung findet auch die M usik m it ihrer in E stland  
einzigartigen B edeutung für das nationale Leben: W ie anderswo die verbandsm äßig
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organ isierte  Sportpflege, so haben in E stland  die jährlichen L iederfeste in Zeiten der 
F reiheit w ie U nfreiheit das V aterlandsgefühl w achgehalten. —  Im  A nfangskapitel 
h ä tte  n och  h inzutreten  können ein H inw eis auf die Anlehnung an Finnland zur Z eit 
d es n ation a len  E rw achens (so b ildeten  sich die estn . N ationalfarben aus den schon  
se it Jahrhunderten  bestehenden Farben Finnlands), auch auf die späte E inbürgerung  
des „Esten* ‘-N am ens bei den E sten  selbst. D ie w irtschaftliche E ntw icklung erscheint 
etw as zu gradlinig; es kom m t n icht zum Ausdruck, w ie die W eltkrise grade in E stland  
besonders schlim m e V erheerungen angerichtet hat, die aber von  der Staatsführung  
überraschend schnell überwunden wurden. D ie rational. N aturentfrem dung der E sten  
h ä tte  m an besser noch als am  Staatsleben  oder an der K unst an der estn. Sprache ver­
anschaulichen  können, da die E sten  das erste B eisp iel dafür geboten  haben, w ie Sprach- 
erneuerung zu w illkürlicher Sprachverdrehung übertrieben werden kann. —  A usge­
zeich n ete D arstellung, w ie m an sie andernorts selten  findet, erhalten die beiden großen 
M änner, Prinz E ugen und F ichte. Der H auptw ert dieser Darstellungen liegt darin, 
daß sie d ie M änner vor allem  als G esam tpersönlichkeiten zu erfassen suchen, s ta tt sich  
sofort in die E inzelheiten  zu verlieren, obwohl beide Spannungen in sich tragen, die 
die ganzheitliche Schau erschweren. D en Prinzen E ugen erleben wir hier als W elschen  
und zugleich  als D eutschen , als Feldherrn und zugleich als Staatsm ann, als hartnäckig  
im  D urchsetzen  aber m äßig im Fordern. Zur Brücke zwischen zwei Zeitaltern wird die 
V erehrung Friedrichs des Großen für sein (in persönlicher Berührung erlebtes) Vor­
bild  P rin z  E ugen, w enn m an sich so, w ie durch den vorliegenden A ufsatz, ihres unge­
w ollten  G egenspiels bew ußt wird: F ast wäre Eugen die Verkopplung Österreichs m it 
B ayern  geg lü ck t, m it L eibniz war er sich schon einig über die Gründung der Akadem ie 
in W ien —  so wäre aus Österreich das geworden, w as seit Friedrich dem  Großen Preußen  
zufiel. —  B ei F ich te  ist es der G egensatz in seiner eigenen Entw icklung, der eine 
ein h eitlich e Erfassung fast unm öglich m acht. Nur w enige (wenn auch inhaltreiche) 
Jahre liegen  zw ischen den „G rundzügen des gegenw ärtigen Zeitalters" von  1804, denen  
die gefühlsbetonte H eim atliebe noch spottensw ert scheint, und dem A ufsatz über 
„M acchiavelli als Schriftsteller" von 1807, in dem  das Vaterland und nur dieses (sogar 
nur das V aterland der D eutschen) einen Zweck darstellt, der jedes M ittel heiligt. Die 
H inlenkung auf diese v iel zu w enig bekannte M acchiavelli-Schrift gehört m it zu 
den V erdiensten  unsres A ufsatzes. —  Der B eitrag „Fam ilie"  unterscheidet sich von  
den andern A ufsätzen  dadurch, daß er n icht nur w issenschaftlich  belehren, sondern  
auch erzieherisch wirken will. D ie gründlich unterbauten, aber lebendig geschriebenen  
M ahnungen über die B edeutung der Fam ilienpflege (bei der es ebenso auf zahlenm äßige 
Größe ankom m t w ie auf R eichtum  des G em einschaftslebens und F estigkeit des Zu­
sam m enhalts) wird m ancher V olkstum spolitiker nicht nur auf seine auslandsdeutschen  
Schützlinge, sondern auch auf sich selbst beziehen. Dabei drückt sich der Aufsatz 
noch sehr zurückhaltend aus, erw eckt z. B. durch Abrundung der nahe bei 3 % liegen­
den M indestkinderzahl auf 3 den gefährlichen Eindruck, als ob durchgehende Drei- 
kindrigkeit zur E rhaltung einer Bevölkerung ausreiche. Zum U nterschied von andern 
M ahnrufen, die uns das Ü bel nur hinm alen, hören wir hier auch seine hauptsächliche  
U rsache m it N am en genannt, den unnatürlich wuchernden Aufstiegsehrgeiz. Für bäuer­
liche V erhältn isse finden schließlich die E rbsitten  eingehende Besprechung, wie sie 
ihrem  großen Einfluß auf die Fam ilienpflege entspricht. (H. D.)

193. H a r t m a n n ,  R udolf; R ie d l ,  Franz: Deutsches Bauernleben in Ungarn. Berlin: 
V olk  und R eich  Verl. 1938. 74 S. 62 Abb. 2 K t. 40. (K leine Volk und Reich- 

Bücherei.)
A uf 20 Seiten geht dem  reichen und guten Bildm aterial eine kurz gedrängte 

D arstellung des D eutschtum s in Ungarn voraus. D em  Abriß der Siedlungsgeschichte
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der D eutschen  in U ngarn fo lgt eine sachliche Erörterung der politischen  und kulturellen  
L age vor und nach dem  W eltkriege. Zugleich volks- und staatstreu  zu sein, kennzeichnet 
die G rundhaltung des ungarländischen D eutschtum s. —  V on besonderem  Interesse  
sind  die sta tistisch en  D aten , die ein  B ild  über die V erteilung der deutschen  Bauern  
in den einzelnen ungar. K om itaten  (ergänzt durch zwei anschauliche K arten), die 
G rundbesitzverhältnisse und die B erufszugehörigkeit geben. E ingehend werden S itte, 
L ebenshaltung, Brauchtum  und Tracht der deutschen V olksgruppe gewürdigt. D ie  
lebensnahen Liebhaberfotos, die das W erktags- und F esttagsleben  sow ie das Treiben  
am  Feierabend zeigen, ergänzen bestens den tex tlich en  Teil dieses auch durch seinen  
freundlichen E inband gut gelungenen B üchleins. (1. sp.)

194. N o r d la n d f ib e l .  H rsg.: N ordische G esellschaft. B in .: Lim pert 1938. 400 S. 8°.
RM. 12.

M it ihrer N ord land-,.F ibel“ schenkt uns die N ordische G esellschaft ein ganz vor­
zügliches H andbuch, dessen W ert gleicherm aßen auf der um sichtigen G esam tanord­
nung w ie auf der G üte der E inzelbeiträge beruht. Besonders gesch ick t w echselt d ie 
F ibel zw ischen gesam tnordischer Behandlung der Them en und A ufteilung nach  
E inzelländern, so w ie es jew eils der G egenstand erfordert. D ie A ufteilung m ußte im  
Vordergrund stehen  bei der L iteraturgeschichte und bei der späteren polit. G eschichte, 
K unst und M usik nehm en eine Z w ischenstellung ein, während bei früher G eschichte, 
V olkskunde, W irtschaft usw. w eitgehend eine D arstellung aus einheitlicher Schau  
m öglich war. Gewiß ist d ie einheitliche D arstellung schwieriger, dafür aber sehr v ie l 
ergiebiger, grade bei den fünf nord. Ländern von  Island bis Finnland, die in so starkem  
Maß durch K ulturverw andtschaft, v ielfach  K ulturgleichheit verknüpft sind, w ie dies 
zw ischen selbständigen  Völkern nirgends sonst in Europa auch nur annähernd zu 
finden ist. Im  M itarbeiterstab stehn  deutsche G elehrte neben einheim ischen, von  den  
finnischen G elehrten sind E . J u v a , J .  Ö h q u is t  und R. K o s k im ie s  beteiligt. A usgezeich­
n et sind die 32 D oppelseiten  langen Ü bersichtstafeln  zur G eschichte und K ulturge­
schichte, die gleichzeitige E reignisse in den verschiedenen Ländern nebeneinander­
stellen ; zum  V ergleich erscheint in sechster Spalte auch D eutschland. R eich durch­
se tz t  ist das B uch m it m ustergültigen F ototafe ln , auf denen wir z. B. die K öpfe R une­
bergs und S ibelius’ finden oder das N urm i-Standbild  A altonens. Nur ein S tück  N ord­
land ist übergangen worden, die Fär-Öer. D as färische V ölkchen steh t geistig  auf glei­
cher H öhe wie seine größeren Nachbarn. D a es jedoch weder an der dänischen noch an  
der isländ. K ultur teiln im m t, sondern infolge der sprachlichen A bsonderung eigene  
W ege gehen m ußte, verlangen diese auch durch kurze Erw ähnung in Europa bekannt­
gem acht zu w erden. V on der finn. K ultur kom m t nur das K alevala  etw as zu kurz 
w eg; der dtsch. Leser m öchte w enigstens über dessen Inhalt einige A ndeutungen  
erhalten. D ie beigegebene Landkarte tu t  den Finnlandschw eden U nrecht durch Orts­
nam en w ie „K okkola" sta tt  „G am la-K arleby“ ; w o wir in D eutschland um den Ge­
brauch finnischer N am en w enigstens für finnische Orte noch hart käm pfen m üssen, 
kann uns n ichts m ehr schaden als e igene V erstöße gegen unsern G erechtigkeits­
grundsatz. (H. D.)

195. F lü g e l ,  H einz: Finnische Reise. D arm stadt: W ittich  1939. 108 S. 8°. 3 M.
F .s kleines B uch unterscheidet sich  von  allen bisherigen finn. und auch von fast

allen  sonstigen  R eiseberichten grundsätzlich. Endlich einm al haben wir einen R eise­
gast, der n ichts A ußergew öhnliches erleben w ill, sondern sich m it der nüchternen A ll­
tagsw elt eines frem den Landes begnügt, der aber diese A lltagsw elt w irklich in ihrem
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W esen zu erfassen sich abm üht. D enn dies k ostet M ühe! Als E rstes trifft jeden A n­
köm m ling im  frem den Land die Überraschung, daß die A bweichungen von der H eim at 
hinter dem  G em einsam en zurücktreten. W ill m an trotzdem  fesselnde Reiseberichte  
m it nach H ause nehm en, so b ieten  sich die zwei üblichen W ege: E ntw eder m an m ißt 
harm losen K lein igkeiten  eine unverhältnism äßige W ichtigkeit bei und bauscht sie zu 
E rlebnissen auf, die sie n ich t sind; oder m an sucht sich innerhalb des Landes plan­
m äßig die eigenartigsten  und auch den Inländern am  w enigsten  geläufigen Stätten  
und E rscheinungen aus. V on beidem  h ielt F. sich frei. M it A nteilnahm e hören wir ihn  
von  dem  inneren K am pf berichten, den er in der N ähe des Polarkreises auszufechten  
h atte: M ächtig lock te es ihn w eiter nach Norden, auf Lappland zu; trotzdem  behielt 
er im  A uge, daß er F innland besuchen w ill, n ich t seltsam e R andgebiete Finnlands. 
Grade aber auf der W anderung von  Norden nach Süden, w o keine zu erwartenden  
Ü berraschungen m ehr die V orstellungsw elt erfüllen oder die G edanken ablenken, 
da eröffnet sich F. bald, worin das Leben und die Seele dieser scheinbar so seelenlos 
ein tönigen  finn. W älder liegen. Philosophische Grübelei verm ischt sich m it anschau­
licher Schilderung der Sinneseindrücke zu jenem  subjektiv-objektiven  Darstellungsstil, 
der in  der G egenw art selten  wird, uns aber aus der Zeit der K lassiker vertraut ist. 
A uf einer Fußw anderung erringt sich F. V erständnis für den finn. W ald, auf einer 
D am pferfahrt für die finn. Seen. Zwischendurch beschaut er Städte und „offizielle“ 
Sehensw ürdigkeiten; durch langsam  —  nicht voreilig —  geschlossene B ekanntschaften  
dringt er in das finn. V olk ein, lernt B ildungsleben und Volkskultur kennen, gew innt 
V erständnis für die B esonderheiten des finn. Charakters und für die Problem e des finn. 
Schicksals. —  V ertieft wurde der R eisebericht durch diese von  allem  Erlebnishunger 
freie Art, die E indrücke zu sam m eln und zu verarbeiten; bereichert wird er durch F .s 
neuartiges D arstellungsm ittel, K ulturschöpfungen in die Landschaft einzubauen. 
In den S täd ten  oder Provinzen, durch die ihn der W eg führt, hält F. Zwiesprache m it 
dem  D ichter oder K ünstler, der hier seine H eim at h atte  oder Anregungen zu seinem  
W erk em pfing. U nter F .s A nleitung erfassen wir die W erke in ihrer Verknüpfung m it 
der L andschaft, und F innland wird uns wie zu einem  ringsum  m it Früchten —  aber 
überall verschiedenen Früchten —  reich behangenen Baum . Vereint m it der gefühls­
kräftigen, aber ste ts  schlicht-w ürdigen Sprache —  vereint m it dem  formschönen A uf­
bau in sieben nur m it einem  knappen Leitw ort benannten und sym m etrisch ange­
ordneten K apiteln  (H elsinki, die Küstenebene, die Nordmark, das K alevala, das Reich 
der Seen, das Grenzland, H äm e) —  vereint m it einer w issenschaftlich  einwandfreien, 
doch die W issenschaftlichkeit n icht zeigenden G enauigkeit im  Tatsachenstoff (z. B. 
bei der O rtsnam entafel am  S ch lu ß): so ste llt F .s (in Form und Gedankengut vielfach  
an griech.-hum anist. Ü berlieferungen anknüpfendes) B uch ein M uster dar, w ie lebens­
volle  und doch ernsthafte M enschen reisen und dann von ihren R eisen erzählen können.

(H. D.)

196. P a p p , István: Finnország (Finnland). B p .: Magyar Szem le 1938. 79 S. 160.
(K incsestár: 24. Schatzkam m er.)

197. E r d ő d i ,  József: Épülő ország. Finnország (Land im Aufbau. Finnland).
Szeged: M agyar Téka 1939. 158 S. 8°.

D em  früher besprochenen K odolÁn y i  (X V II 402) sind zwei w eitere Bücher über 
Finnland nachgefolgt, die wir gleich jenem  zum  besten  F innland-Schrifttum  zählen  
m üssen. K eins der drei Bücher m acht dem  andern den P latz streitig; verschiedenge­
artet, können sie alle drei nebeneinander bestehen. P. schrieb ein w issenschaftliches 
E inführungs- und N achschlagebüchlein , das nüchtern und sachlich die verschiedenen  
T hem en einer Landeskunde nacheinander abhandelt. —  E. gibt nicht Tatsachen,
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sondern Stim m ungen wieder, läß t uns gefühlsm äßig die Eindrücke nacherleben, die 
er auf einer Finnlandreise gew ann —  einem  G efühlserlebnis h a tte  auch K. Sprache ver­
liehen, doch n icht vielen, sondern nur einem , ausschließlich dem  Erlebnis des ideal­
nahen Sozialgefüges in Finnland. E .s  A ufgabe war w ohl die schw erste; um  so mehr 
bew undern wir, w ie vortrefflich er ihrer Herr wurde. M it D ichterblick  erfaßt E . überall 
das für die Seele des^Eändcs A usschlaggebende, gerade in den K leinigkeiten des A ll­
tags offenbaren sich ihm  allgem eine W esenszüge. W enn wir das B uch schließen, haben  
w ir auch an T atsachen  unerw artet v iel erfahren; doch vollzog sich unsre Belehrung  
ganz ohne lehrhaften Ton. Schon die Anordnung des E .schen  B uchs verrät den K ünst­
ler: D er Stoff ist zu einzelnen nach je einem  W esenszug F innlands benannten K apiteln  
zusam m engefaßt, deren jedes von  einem  finn. Sprichwort oder dgl. eröffnet wird. A uch  
die B ilder des B uchs sind n ich t zufällig ausgew ählt, sondern dienen überall zur U nter­
streichung der vom  T e x t gew eckten  Stim m ung. D ie L ehrhaftigkeit, d ie bei E. gestört 
h ätte , ist aber bei P .s H andbuch am  P latz; deshalb w irkt dort gerade häßlich, daß sich  
d ie w issenschaftlichen  K ap itel m it gefühlvoll-journalistischen Überschriften schm ücken  
w ollen. E ine K leinigkeit, die beiderorts n ich t ganz im  richtigen L icht erscheint, ist 
die Álandfrage, F innlands erfolgreich durchgesetzter A nspruch auf diese schw edisch  
b evölkerte Inselgruppe. B estim m t unzureichend ist E .s R echtfertigung aus der für 
nationale Selbstbestim m ung zu geringen Größe des G ebiets. D och auch die von  P. 
genannten  m ilitär. G esichtspunkte waren bei der außenpolit. E inm ütigkeit F innlands 
und Schw edens w eniger w ichtig  a ls d ie U nm öglichkeit einer Zollüberwachung in dem  
Schärengewirr zw ischen A land und F innland. (H. D.)

198. S a n d b e r g ,  Börje; V ih e r j u u r i ,  H . J .:  Finlandia. 1936. 2. Aufl. u o T a f .  40.
199. D ie s .:  Suomi-Finland. 1937. 61 Taf. 8°.
200. D ie s .:  Helsinki-Helsingfors. 1938. 2. Aufl. 63 Taf. 8°.
201. D ie s .:  Turko-Äbo. 1935. 4 S. 78 Taf. 40.

H elsinki: O tava.

A n H and von  über 100 Bildern reist der Beschauer durch Finnland. Fünfspra­
chige Schlagw ortunterschriften sind dabei Führer. D ie Fahrt b eginnt auf den Inseln  
der O stsee, dann geh t es nach H elsinki, von  dem  einige N eubauten  gezeigt werden, 
w ährend von  Turku, dem  nächsten  A ufenthaltsort, und von  dessen w eiterer U m ge­
bung die a lten  Burgen und K irchen der Schw edenzeit in  den Vordergrund treten. 
Ü ber H äm eenlinna, Tam pere, L ahti geht dann die R eise nach Viipuri und Savonlinna. 
D urch einige L andschafts- und Stim m ungsbilder wird versucht, einen E indruck von  
der durchreisten G egend zu verm itteln . D en  Abschluß m achen Bilder aus Karelien  
und Lappland. —  In einer kleineren A usgabe, d ie o ft die gleichen Bilder en thä lt wie 
das vorher besprochene B uch, wird ebenfalls für F innland geworben. D as interessan­
te s te  B ild  ist eine N ahaufnahm e der W ebearbeit an dem  finn. R yijytepp ich . —  D as 
B u ch  über H elsinki en th ä lt für den künftigen O lym piabesucher alle Sehenswürdig­
k e iten  der ,,W eißen S tad t im  N orden“ . E ine fünfsprachige E in leitung von  je einer 
Seite sagt das N otdürftigste  über die S tad t. —  Im  6. Bd. der Sam m lung „Suom en  
k auneudet“ (Finnlands Schönheiten) wird Turku, d ie „W iege der finn. K ultur“, 
m it allen  seinen m ittelalterlichen  und hyperm odernen B auten  gezeigt. E in  viersprachi­
ger E in le itu ngstex t von  je einer Seite bringt die w ichtigsten  D aten  der S tadtgeschichte  
v o n  der schw ed. Gründung bis au f den heutigen  Tag. (Em)

202. P ö ld m ä e ,  R .; T a m p e r e ,  H .: Valimik eesti rahvatantse (Auswahl estn . V olks­
tänze). Tartu 1938. 161 S., 7 T f., 25 S. deutsch. Zusf. 8°. E esti R ahvaluule  
A rhiivi T oim etused: 8 (Comm. Arch. Traditionum  Popularium  Estoniae).
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Zur ungeheuren E n tfa ltu n g  der V olksdichtung in Estland, das m it der Zahl seiner 
M ärchen und V olkslieder n ich t nur relativ , sondern absolut an der Spitze Europas 
steh t, b ildet der w enig gepflegte V olkstanz einen auffälligen Gegensatz. L iest m an den 
theoretischen  T eil des vorliegenden W erks aufm erksam  durch, so scheint sich einem  
auch in dieser E rscheinung die jahrhundertelange N iederhaltung des estn. V olkes aus­
zuw irken. Zum T eil b ietet sich ein  unm ittelbarer Zusam m enhang: jedes G utssystem  
hindert d ie reiche E n tfa ltu n g  einer dörflich-bäuerlichen G em einschaftskultur. W ich­
tiger m üssen jedoch m ittelbare W irkungen sein: P. u. T. halten  die aus dem 18. Jh. 
überlieferten K lagerufe vieler Pfarrer und p ietistisch  erweckter Laien über das zügel­
lose Treiben bei den öffentlichen Tanzereien zwar für übertrieben; doch bei Beschrei­
bung der bis in  jüngste Zeit erhalten gebliebenen ostestn . T anzsitten  m üssen P. u. T. 
se lb st  so oft das W ort „betrunken“ aussprechen und so viele anstößige Figuren in 
ffen  T änzen erwähnen, daß einem  der religiöse Eifer, dem  in M ittel- und W estestland  
so  v ie le  T änze zum  Opfer fielen, trotz der bedauerlichen W irkung doch begründet 
scheint. Schuld w ären in solchem  Fall natürlich nicht die Esten, sondern ihre frühere 
polit. L age: B eim  prim itiven  Tanz des N aturvolks waren die heute anstößig wirkenden  
T anzfiguren  noch ernste M agie; w enn später die Veredlung der Tänze ausblieb, so trug 
hier die von  den Landesherren geduldete geistige Verwahrlosung der Esten ihre trau­
rigen Früchte. Jedenfalls m ußten die Verf. bei ihrer Sam m eltätigkeit feststellen, daß 
große Teile des L andes arm an V olkstänzen sind; und von  den zwei reich ausge­
sta tte te n  G egenden b esitzt die eine (der K üstenstrich östlich  von Reval) hauptsächlich  
jun ges L ehngut aus F innland, während die andre (der setukesische Südostzipfel des 
L andes) noch auf der oben angedeuteten  prim itiven  Stufe stehen  geblieben ist. D ie B e­
arb eitu ng  des trotz allem  zusam m engefundenen M aterials durch P. u. T. verdient 
größ te  Anerkennung. D er theoret. A nfangsteil beschreibt ausführlich, unter A us­
w ertung  m annigfacher Q uellen, die geschichtliche E ntw icklung des Tanzes in Estland  
sow ie m ancher m it dem  Tanz in loser V erbindung stehender Gebräuche (z. B. der 
D orfsch au k eln ); daran schließt sich im  prakt. T eil die m usterhaft anschauliche W ieder­
gabe von  80 T änzen durch N oten , choreographische Zeichen, T extbeschreibung und  
F otos. W ie diesem  prakt. T eil die selbstaufgenom m enen F otos dienen, so erhält der 
vorausgehende gesch ich tliche Abriß in alten, auch T anzszenen enthaltenden Ge­
m älden  eine w ertvo lle  Ergänzung. U nser größtes Interesse finden begreiflicherweise 
d ie  M itteilungen  über das altertüm liche Setukesien, das übrigens seine tanzschöpfe­
rische K raft noch heute in der völligen U m bildung, geradezu A ssim ilation eindringender 
G esellschaftstänze zeigt. A ls größte Besonderheit fä llt ins Auge, daß bei den Setukesen  
d ie  M änner oft gar n ich t tanzen  können; die Frauen tanzen m iteinander, und zwar 
n ich t zur eigenen B elustigung, sondern um sich den Männern, besonders den braut­
suchenden , vorzuführen. H offentlich  gelingt dem  schönen Buch neben seinen wissensch. 
Z w ecken auch die tä tig e  W irkung aufs Volk, für das die Verf. ein besondres K apitel 
ü b er die W iederbelebung der V olkstanzkultur schrieben. (H. D.)

5. Wirtschaft. Statistik. Bevölkerungslehre.
203. O b e r  d ing , József G yörgy: A Kolozsvári Gondoskodó Társaság (Die K lausen­

burger fürsorgliche G esellschaft). Cluj: M inerva 1934- 36 S. 8°.

E in  recht in teressantes, bisher unbekanntes K apitel aus der ungar. Banken­
gesch ich te  gibt uns Verf. m it der vorliegenden Schrift über die „K olozsvári Gondoskodó 
T ársaság“ , die wir als d ie erste ungar. Sparkasse oder besser als das erste ungar. Geld­
in stitu t  betrachten  können. Seine Gründung im  Jahre 1825 verdankt diese A nstalt 
S. B ölöni Farkas, der bisher allein durch seine literar. T ätigkeit bekannt war, dessen
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B edeutung aber auf dem  G ebiet der E ntfa ltu n g  des m odernen ungar. öffentlichen  
Lebens dem  eines Vorläufers Széchenyis gleichkom m t. D ie Arbeit beschäftigt sich nun  
m it der Gründung, dem  A ufbau, den Satzungen und der E ntw icklung des ä ltesten  
ungar. G eld instituts, dessen E n tsteh u n g aus der G edankenw elt der nationalen R eform ­
bew egung zu erklären ist und dessen Erscheinung um  so w ertvoller ist, als es eine auf 
genossenschaftlicher G rundlage errichtete E inrichtung darstellt, die in ihrem recht­
lichen A ufbau der m odernen G enossenschaft näher steh t als die von  Owen 1844 in  
R ochdale gegründete G enossenschaft der W eber, die bisher im m er als die erste m oderne  
G enossenschaftsanstalt galt. (L. S.)

204. L e n g y e l ,  Géza: Magyarország gyáripara (Die Fabrikindustrie Ungarns). B p .: 
S. A. M agyarország É v k ön yve 1935. 22 S. 8°.

L. bringt an H and der Ziffern des S tatistischen  Zentralam tes zunächst einen  
kurzen Ü berblick über die E ntw ick lung der Industrie Ungarns bis 1934 und ihre B e ­
deutung für die ungar. W irtschaftsstruktur. Er w eist auf die bekannten w irtschaft­
lichen G efahren einseitiger A grarstaaten hin. In  Ungarn ist durch die Industrialisierung  
ein  großer Teil der landw irtschaftlichen  B evölkerungszunahm e absorbiert worden, 
und das durchschnittliche Jahreseinkom m en h at sich erhöht. N ach der Behandlung  
der einzelnen Industriegruppen unterstreicht Verf. die B edeutung der Industrie für 
die nationale Erzeugung und für die Ausfuhr. (-r.)

205. Korek, Valéria: A magyar mezőgazdaság jövedelmezősége (Die R entab ilitä t 
der ungar. Landw irtschaft. B p .: Légrády 1937. 22 S. 8°. (S.A . K özgazdasági 
Szem ler.)

N ach  einer knappen Schilderung m it anschließendem  Vergleich der volksw irt­
schaftlichen  und privatw irtschaftlichen  M ethoden der B eobachtung der G estaltung  
der Lage der L andw irtschaft gelangt Verf. zu dem  Ergebnis, daß sow ohl die P reis­
indizes der Produkte, als auch die Agrarschere, w ie auch die Verwertungspreise nur 
vom  beschränkten W ert seien. U m  diese Frage annähernd gü ltig  zu beleuchten, sind  
die E rgebnisse der B etrieb sstatistik  am geeignetsten. D as K ernstück der A rbeit b ildet  
eine eingehende m ethodologische und begriffliche K ritik der einschlägigen Arbeiten  
des Ungar. Landesagrikulturvereins, d ie sich, durch eigene Vorschläge unterbaut, um  
die Begriffe des N ettoertrages, des A rbeitserfolges und des landw irtschaftlichen E in ­
kom m ens gruppiert. (-r.)

206. M a g y a r  G a z d a s á g k u t a t ó  I n t é z e t  (Hrsg.): A Magyar Gazdaságkutató 
Intézet gazdasági helyzetjelentése 38, 39, 40 (Bericht des Ungar. In stitu ts für W irt­
schaftsforschung über die W irtschaftslage). B p .: Selbstverl. 1938. 132, 137, 
43 S. 80.

207. D e r s . : A magyar nemzetgazdaság fejlődésére vonatkozó adatok 1924/25— 1937/3& 
(D aten  über die E ntw ick lung der ungar. V olksw irtschaft). B p .: Selbstverl. 
1938. 49 S. 8°.

208. D e r s .:  A magyar idegenforgalom alakulása 1927— 1 9 3 7  (D ie G estaltung des 
ungar. Frem denverkehrs). B p .: Selbstverl. 1938. 54 S. 8°.

209. D e r s .:  Dohányzási szokások Budapesten (Das R auchen in B udapest). B p .: 
Selbstverl. 1938. 78 S. 8°.

D ie an erster Stelle erw ähnten drei B erichte des Ungar. In stitu ts für W irtschafts­
forschung, der halbam tlichen ungar. Stelle für K onjunkturforschung, um fassen den
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Zeitraum  Januar— O ktober 1938 und verm itteln  durch T ext und Statistik , in der in 
den U Jb . bereits m ehrfach besprochenen Gliederung ein zuverlässiges Bild über die 
K onjunkturgestaltung in Ungarn im  allgem einen und im  Rahm en der einzelnen W irt­
schaftszw eige. D ie A usw irkung außenpolitischer Ereignisse, innenpolitischer B ew egun­
gen und der D urchführung des Fünf jahresplanes auf die W irtschaftslage des Landes 
bieten  im  Berichtsjahr besonders interessante M om ente für die D arstellung der K on­
junkturbew egung und die Erhellung konjunkturw issenschaftlicher Zusamm enhänge, 
d ie  das In stitu t  m it sachlich  w ägendem  U rteil und exak t arbeitendem  Apparat durch­
führt. —  D as an zw eiter Stelle erw ähnte Sonderheft Nr. 5 des In stitu ts en thält wert­
vo lle  A ngaben über die G estaltung des V olkseinkom m ens im Zeitraum  1925/26— 1937/38 
in N om inal- und R ealw erten unter A usw eis der B eiträge der einzelnen W irtschafts­
zw eige und unter besonderer B erücksichtigung des V erhältnisses zwischen Landwirt­
sch aft und Industrie. H ervorzuheben sind ferner aus dem  Inhalt des H efts, das u. a. 
den W arenverkehr und die U m laufsgeschw indigkeit des Geldes in Ungarn untersucht, 
die D aten  über den in K alorien ausgedrückten Lebensm ittelverbrauch der ung. B e­
völkerung, deren K om m entar darauf hinw eist, daß bei dem  gegenw ärtigen Ausm aß der 
E rhöhung der L ebensm ittelproduktion, die h inter der Steigerung des L ebensm ittel­
verbrauchs zurückbleibt, in 15— 20 Jahren unter U m ständen m it einem  Aufhören  
der L ebensm ittelausfuhr auch dann gerechnet werden m üsse, wenn die relativ niedrige 
K opfquote des V erbrauchs unverändert bleibt. Instruktiv  sind auch die Ziffern über 
d ie technischen  F ortschritte und die R ationalisierung der ungar. Industrie seit 1925.
—  D as Sonderheft Nr. 13 des In stitu ts  verfolgt d ie G estaltung des ungar. Frem den­
verkehrs im  Zeitraum  1927— 1937, in dem  die Zahl der in B udapest abgestiegenen, 
sta tistisch  erfaßten A uslandsfrem den um 93% , d ie  Zahl ihrer Übernachtungen um  
128%  gestiegen  ist, bei einer ungünstigen G estaltung des inländischen Gäste Verkehrs. 
D ie V eröffentlichung en thält zusam m enfassende D aten  über den Frem denverkehr 
nach H erkunftsländern, Jahreszeiten usw. für den behandelten Zeitraum und behandelt 
eingehend die G estaltung im  J. 1937. A ufschlußreich ist die vom  In stitu t aufgestellte  
Frem denverkehrsbilanz U ngarns, die für die Jahre I935— 37 trotz der steigenden  
E innahm en aus dem  Frem denverkehr sich noch immer m it jährlich 7— 11 Mill. P. 
p assiv  erw eist. —  D ie an letzter Stelle erw ähnte w irtschaftspsychologische U nter­
suchung über das R auchen in B udapest liefert unter Angabe der U m stände, Gewohn­
heiten  und M otive einen interessanten B eitrag zur M arktanalyse des Tabakverbrauchs.
—  D ie V eröffentlichungen des In stitu ts sind m it deutschen Auszügen versehen. (Z.)

210. M. K ir . K ö z p o n t i  S t a t i s z t i k a i  H i v a t a l  (Hrsg.): Az 1938. évi felvidéki 
nép-, földbirtok- és dllatösszeirás (D ie Ergebnisse der Erhebung über die B evöl­
kerung, den G rundbesitz und den V iehbestand Oberungarns v. J. I938)- B P -: 
Selbst veri. 1939. V III , 52, 277 S. 8°. P. 6,— . (Ungar. S tatist. M itt., Neue Folge, 
B d. 108.)

211. D e r s . : Magyarország üdülő-, fürdő- és szállóhelyei (Ungarns Erholungs- und 
B adeorte). B p .: Selbstverl. 1938. 45 S. 2 K ten. 8°. P. 3.,— . (Ungar. S tatist. 
M itt., N eue Folge, Bd. 104.)

212. D e r s .:  Magyarország vasutainak állapota 1937  (Der Stand der Eisenbahnen in 
Ungarn). B p.: Selbstverl. 1938. 121 S. 8°. P. 5.— • (Ungar. S tatist. M itt., 
N eue Folge, Bd. 107.)

Der vorliegende Band, der die Ergebnisse der in den auf Grund des W iener 
Schiedsspruchs vom  2. N ov. 1938 an Ungarn rückgegliederten G ebieten (ohne das im  
Frühjahr 1939 besetzte  K arpathenland) durchgeführten Erhebungen m itteilt, kom m t
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einer ersten B estandsaufnahm e gleich, die zum  T eil zwar provisorische und Ü ber­
gangsverhältn isse fixierende Ziffern en thält, auf jeden Fall aber bestens geeignet ist, 
über die einschlägigen V erhältnisse zuverlässig zu orientieren. D ie durch die erste  
E tappe der R ückgliederung ins M utterland heim gekehrte B evölkerung wird nach  
K om itaten , Bezirken und G em einden ausgew iesen, w obei G eschlecht, A ltersaufbau, 
R eligion, M uttersprache, B ildung und Beruf die le itenden  G esichtspunkte der G lie­
derung bilden. N ach  den A ngaben w aren von  der in Frage stehenden G esam tbevölke­
rung von  über i  M illion Personen 879007 ungarischer, 123864 slowakischer, 19691  
ruthenischer und 10001 deutscher M uttersprache; der A nteil der K atholiken  betrug  
62,3% , der K alvin isten  18,8% , der Juden 7,8%  und der G riechisch-K atholischen 7,3% . 
Zur U rproduktion wurden gezäh lt 609150 Personen, zur Berufsgruppe Industrie-  
H andel-V erkehr dagegen nur 288752 Personen, woran der überwiegend agrarische  
Charakter der G ebiete ersichtlich  wird. —  D ie zw eitgenannte verd ienstvolle V er­
öffentlichung des ungar. S tatist. A m ts g ib t eine sta tistisch e Ü bersicht über die B ade-  
und Erholungsorte sow ie U nterkunftsm öglichkeiten  in Ungarn, w obei sich der A usw eis 
auf A ngaben über die H öhe über dem  M eerespiegel, über die Lage der betr. O rtschaft, 
über die A rt der B äder usw. erstreckt und D aten  über Sanatorien, H otels, Pensionen  
und V erkehrsm öglichkeiten enthält. D ie sta tistisch  erfaßbaren M om ente des G egen­
standes w erden sorgfältig und übersichtlich  behandelt und die beigegebenen m uster­
gültigen  K artenskizzen erhöhen den W ert der Veröffentlichung, die —  w enn die Tabellen­
köpfe auch nur in ungarischer Sprache gegeben werden —  m ittelbar dem  Frem den­
verkehr zu dienen geeignet ist. —  D er A usw eis über die E isenbahnen en thält reich­
haltiges und ins einzelne gehendes sta tistisch es M aterial über d ie  H aupt- und L okal­
bahnen sow ie die Straßenbahnen Ungarns nach dem  Stand vom  J. 1937. D ie Tabellen, 
die auch m it deutscher B eschriftung versehen sind, unterrichten über Bau-, B etriebs­
und G eleislänge, W agenpark, V erkehrsleistungen, Personalstand, Ausgaben u n d  E in ­
nahm en der S taatsbahnen und E isenbahngesellschaften  usw. D er in stru k tiven  sta ­
tistischen  Ü bersicht, die im  T ex tte il auch auf die einzelnen E isenbahnlin ien  e in geh t, 
ist ein deutscher A uszug beigegeben, der die w ichtigsten  Angab en kurz zusam m enfaßt.

(Z.)

6. Politik. Recht und Verwaltung. Sozialwesen.
213. P e t e r s ,  W olfgang: Ein Volk haßt. Ungarns Kampf um sein Recht. B erlin :  

Brunnen-Verlag (W illi Bischoff) 1938. 128 S. 8°.

Seit dem  W eltkriege w eist das polit. G esicht Ungarns eine bestim m te Linie auf, 
die neben dem  bisher gew ohnten N ationalsto lz auf H aß schließen läßt. Verf. der vor­
liegenden Schrift —  der Schreibart nach zu urteilen  ein Journalist —  versucht auf 
Grund persönlicher Erlebnisse und Erfahrungen sow ie eingehender Studien des ge­
schichtlichen  und gegenw ärtigen U ngarns diese T atsache im  polit. Leben des m agyar. 
V olkes zu deuten. E ine kurze D arstellung der G eschichte Ungarns, in der der M ythus  
und die staatsrechtliche Funktion  der Stefanskrone soz. das L e itm o tiv  sind, g ib t d ie  
B asis für die Erörterung zu dem  Problem  Trianon-U ngarn und R evision. Gut aus­
gew ählte Bilder ergänzen das flüssig geschriebene Buch. D ie Schrift P .s w ill und muß  
als eine politische verstanden sein. Sie ist in einer bestim m ten  polit. S ituation  (kurz 
nach dem  B esuch des R eichsverw esers H orthy  in D eutschland) und A bsicht geschrie­
ben. Trotz der schon zahlreichen L iteratur über dieses Them a h ält Verf. es doch für 
nötig, eine w eitere A ufklärungsschrift den deutschen  Lesern zur Verfügung zu stellen . 
V orbehaltlos vertritt P. die ungar. Sache wie seine eigene. Man verm ißt daher gelegent­
lich  die kritische E instellung zu überkom m enen oder neueren Anschauungen. (1. sp.)
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214. B e t h l e n ,  S te fan o: L ’Ungheria e l ’Europa. M ilano: Casa Editrice M artucci o L  
137 S. 8°.

M it diesem  W erk des Grafen B eth len  eröffnet die G esellschaft der Freunde 
Ungarns in  M ailand eine R eihe von  Publikationen  unter dem  T itel: „D onaustudien". 
W ie der L eiter dieser G esellschaft, Prof. R. M o s c a ,  im Vorwort sagt, will die Ver­
einigung durch ihre T ätigk eit zur Verbreitung und V ertiefung der aktuellen Problem e  
des D onauraum s beitragen, indem  sie in den „D onaustudien"  die berufensten Schrift­
steller, Ita liener und A usländer, zu W orte kom m en läßt. Graf B eth len  geht in seinem  
B uche in  einem  ersten  K ap itel „G eschichtliche V oraussetzungen" von der ruhm ­
reichen G eschichte U ngarns in der V ergangenheit aus, um dann in den weiteren K a­
p ite ln  „D ie  Folgen  des Friedens" und das „Problem  von Transilvanien" zu behandeln. 
D ie letzten  beiden  K apitel tragen die Überschrift „U ngarn und Europa" und „D ie  
Z ukunft des D onaubeckens und Ita lien"  und zeigen n icht nur die H offnungen V erf.s 
für die Z ukunft, sondern auch seinen Glauben und seine Freundschaft m it Ita lien , 
für die er zusam m en m it dem  D uce ste ts  gearbeitet hat. Graf B ethlen w ollte m it 
diesem  W erke, w ie er sich ausdrückt, die „Via crucis der ungarischen N ation  dar­
stellen , um  die V ölker zu inform ieren und die Verwirklichung der Bestrebungen Ungarns 
dam it zu fördern". (J. K.)

215. B e r r a , Luciano: Vinti e vincitori nell’ Europa Danubiana (Besiegte und Sieger 
im  D onaueuropa). M ilano: L ’Eroica 1937. 357 S. 8°.

D er S chriftsteller und Journalist L. B. erhielt die Anregung zu diesem  Buche, 
als er auf einer R eise in M itteleuropa den ungar. R evisionism us und die Lage der 
M inderheiten in  den N achfolgestaaten  U ngarns kennen lernte. D as W erk selbst ist  
die Frucht einer w eiteren R eise, die Berra n ich t nur in die einzelnen H auptstädte, 
sondern auch in entlegenere T eile dieser Länder führte. In dichterischer Sprache schil­
dert er die L andschaften und S tädte, z. B. den Zauber der Prager K leinseite, d ie  
G egensätze B ukarests, d ie Schönheit B udapests. D as Buch ist jedoch im Jahre 1937 
geschrieben, und um  es vorw egzunehm en, eine R eihe der darin gestellten  Problem e 
haben bereits durch den Gang der G eschichte eine vom  Verf. n icht zu ahnende Lösung  
gefunden. D ies g ilt besonders vom  ersten Teil, der die Problem e der Tschechoslow akei 
behandelt, und in einer R eihe von  P unkten  auch von  den anderen Teilen, die die Über­
schriften tragen „Jugoslaw ien  auf der Suche nach einer E inheit" , „D ie geistigen und  
p olitischen  G egenström ungen in R um änien" und schließlich „D ie Leiden und H off­
nungen U ngarns". In diesem  hier am  m eisten  interessierenden Teil wird das Problem  
des R evision ism us besonders eingehend behandelt und dann dem  Verhältnis Italien- 
U ngarn und zum Schluß der Person des R eichsverw esers eigene A bschnitte gew idm et. 
D as B uch ist ungem ein fesselnd geschrieben und behält durch die feinen B eobachtungen  
V erf.s und die interessanten Beurteilungen der vielen politischen und sozialen Problem e 
—  B eurteilungen allerdings, d ie einen ganz besonderen Standpunkt Verf.s in einer 
bestim m ten  R ichtung verraten —  trotz der bereits eingetretenen und noch eintretenden  
V eränderungen d er tatsächlichen  V erhältnisse seinen W ert. (J. K.)

216. M. K ir . B e lü g y m in i s z t é r iu m  (Hrsg.): Az 1938. évi törvények gyűjteménye. 
(Sam m lung der G esetze v. J. 1938). B p.: Selbstverl. 1938- X L I, 1138 S. 8° 

P. 11,50.

217. D e r s .: Magyarországi rendeletek tára 1938 (Sam m lung der ungar. Regierungs­
verordnungen). 72. Jg. H . IV — V, V II— V III , IX , X  X II . B p .. Selbstverl.
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1938. S. 397—£42, 843— 1170, 1771— 2670, 2671— 3532. 8°. P. 6 ,— ; 12,— ;
11,50; 12,40.

218. D e r s .: Magyarországi rendeletek tára ig jg  (Sam m lung der ungar. Verordnungen)
73. Jg. H . 1— 2. B p .: Selbstverl. 1939. 414, IX  S. 8°. P. 5,50.

D ie G esetzessam m lung um faßt die T exte  der im  J. 1938 verkündigten ungar. 
G esetze m it R egister. Von den insgesam t 39 G esetzartikeln sind folgende hervorzu­
heben: Im  Bereich der politischen  G esetzgebung verkündet G es.Art. 34 die auf Grund 
des vom  D eutschen  R eich  und Ita lien  gefällten  W iener Schiedsspruchs vom  2. N ov. 
1938 erfolgte R ückgliederung oberungarischer G ebiete und en thä lt R ahm enbestim ­
m ungen öffentlich- und privatrechtlicher N atur für die Verschm elzung m it dem  M utter­
land; G es.Art. 19 um faßt die neuen W ahlrechtsbestim m ungen unter Einführung  
des geheim en, jedoch m it ziem lich w eitgehenden Beschränkungen des allgem einen  
W ahlrechts; ein K om plex von  R echtsvorschriften  (Ges.Art. 16— 18) en thält inner­
politisch  bedingte strafrechtliche und pressepolizeiliche V erfügungen sow ie B estim ­
m ungen gegen M ißbräuche der V ersam m lungsfreiheit; schließlich b ildet Ges.Art. 15 
d ie  erste E tappe der Judengesetzgebung in Ungarn, die durch ein im  J. 1939 erbrachtes 
G esetz verschärft wurde. V on den W irtschaftsgesetzen  des Jahres ist G es.Art. 20 
an erster Stelle zu erwähnen, der die rechtlichen Grundlagen für die Durchführung des 
ungar. Fünfjahresplanes zum  Ausbau der W ehrm acht, Stärkung der W irtschaft und 
Linderung der sozialen Spannungen b ietet; m it den Anforderungen, die die Durch­
führung des Investitionsp lanes an die K reditorganisation des Landes stellt, hängt auch  
die durch G es.Art. 25 geregelte Statutenänderung der Ungar. N ationalbank zusam m en. 
V on den sozialpolitischen  R echtsvorschriften  ist die E inführung der obligatorischen  
A ltersversicherung für landw irtschaftliche A rbeitnehm er (Ges.Art. 12) und der Kinder­
zulage für Bergwerks- und Industriearbeiter hervorzuheben. —  D ie in ihren H aupt­
zügen skizzierte um fangreiche G esetzgebung des J. 1938 findet ihre Parallele in den  
zahlreichen erlassenen R egierungs- und M inisterial Verordnungen, die sich zum großen  
T eil um die einer gesetzlichen  R egelung unterzogenen Problem e gruppieren. Besonders 
zu erw ähnen sind die m it der B ildung von  Berggem einden, die Beschränkung des 
W einbaus und die E inführung des Spiritusm onopols sow ie m it der Durchführung des 
Fünfjahresplanes zusam m enhängenden Verordnungen. —  D er erste Band der Sam m ­
lung der Verordnungen vom  J. 1939 en thält überwiegend Bestim m ungen über den  
verw altungsm äßigen, w irstchaftlichen  und sozialen W iederaufbau der rückgegliederten  
G ebiete im R ahm en der w iederhergestellten  staatlichen  E inheit m it dem  M utterland.

(Z.)

7. Kunst und Kunstgeschichte.
219. P r a z a k ,  W ilhelm : Slowakische Volkskunststickerei. P lauen i. V .: Christian Stoll 

1935- 56 S. 28 Taf. 40.

D ie vorliegende A rbeit ist eigentlich  der A uszug eines großen, in tschechischer  
Sprache erschienenen W erkes. D as M aterial dieser m it großer Sorgfalt ausgeführten  
U ntersuchung bilden die B ettuchstickereien , w elche als Q uelle der verschiedenen  
V erw endungsarten slow ak. V olkstickerei, die T rachtenstickerei inbegriffen, diente. 
D ie neuere Forschung bew ies den starken Zusam m enhang der Urform en von  Orna­
m entik , M ethodik und R hythm ik , w elche nur allm ählich die absondernden Merkmale 
gewisser V olks- oder Ortsgruppen entw ickeln  ließ. D eshalb befinden sich im  nachm ittel­
alterlichen ä ltesten  Form enschatz der behandelten Stickereien gleichzeitig  b yzan ti­
nische und italien ische M otive, und auch der w eitere Verlauf der E ntw ickelung zeigt 
diese M annigfaltigkeit des Ursprungs. E s ist ein besonderes V erdienst V erf.s die Frage
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des L rsprungs bei den einzelnen M otiven dank seiner vielseitigen K enntnisse beant­
w ortet zu haben, w obei besonders die O rnam entbücher des 16.— 17. Jh .s stark heran­
gezogen wurden. Sehr richtig ist es, die slowak. Stickerei n icht als einen Sonderfall 
herausgehoben zu haben, sondern als reichhaltige E ntw ickelung einer K unst, w elche 
trotz innerer A bgeschlossenheit v iele Berührungspunkte m it andern V olkstickereien  
E uropas aufw eist, zu behandeln. H ierbei wird der Zusam m enhang m it der ungar. 
\  o lkskunst m erklich unterdrückt, auch werden die neueren ungar. Veröffentlichungen  
kaum  berücksichtigt. E in  gut gew ähltes, reichhaltiges und schön geordnetes B ild­
m ateria l u n terstü tzt die knappen, aber w ertvollen  Ausführungen des Textes. (Z. A.)

220. M ih a l ik ,  Sándor: Adatok a felvidéki ötvösség történetéhez (Contribution a l ’hi- 
stoire de l ’orfévrerie en H aute-H ongrie). Pécs: D unántúl 1935. 34 S. Abb. 8°. 
(F elv id ék i T udom ányos Társaság k iadványai. 1. sor. 3 sz.)

W ährend der Türkenherrschaft konnte das an G oldschm iedem eistern so reiche 
U n garn  n ich t alle seine T alen te beherbergen. N otgedrungen wandern etliche dieser 
M eister aus, um  im  reicheren W esten  oder Norden sich ein freies Arbeitsfeld zu schaffen. 
U n ter diesen ausgew anderten M eistern O berungam s sind die Brüder N ovaszády be­
sonders hervorzuheben, w eil sie als bevorzugte G oldschm iedem eister des schw edischen  
K önigs teils in S tettin , te ils  in Carlscrona tä tig  waren. Sie scheinen in der letzteren  
S ta d t durch drei G enerationen hindurch gelebt und eine große Anzahl W erke ge­
schaffen zu haben, deren L iste zusam m enzustellen  Verf. sich in sehr verdienstlicher  
W eise bem üht hat. (Z. A.)

221. H o r v á t h ,  H enrik: Budai kőfaragók és kőfaragófelek (Ofener Steinm etzen und 
Steinm etzzeichen). B p .: Bp. székesfőváros várostörténeti monográfiái, 1935. 
144 S. 40 Taf. 8°.

V on einer sehr reichen Sam m lung Ofener Steinm etzzeichen ausgehend gelingt 
es Verf. n ich t nur unser lückenhaftes W issen über die Ofener K unst im  M ittelalter  
zu ergänzen, sondern auch R olle und Stellung der Persönlichkeit im  m ittelalterlichen  
K unstbetrieb  darzustellen . B ew eist ja  schon das A uftauchen der Steinm etzzeichen —  
die sorgfältig  von  den nur technisch  nötigen  V ersatzzeichen gesondert werden —  im  
13. Jh. den W echsel im  B aubetrieb: an Stelle der klösterlichen B autätigkeit tritt 
die B au h ü tte , während die K onstruktion  der Zeichen selber auf den Zusamm enhang  
m it andern H ütten , Straßburg, K öln usw ., verw eist. Zünfte und H ütten  sind die ge­
w a ltigen  organisatorischen Schöpfungen m ittelalterlichen Schaffens, dazu gesellt sich  
im  Spezialfall Ofen eine w echselnde Anzahl fremder B aum eister, die auf königliches 
G eheiß hier tä tig  waren und natürlich niem andem  sonst unterstanden. Im m erhin  
läß t sich Zunft und H ütte, geistliche und L aienbautätigkeit n icht so leicht voneinander 
scheiden, es ist n ich t nur ein N ebeneinander, sondern ein M iteinander oder G egen­
einander der K räfte zu beobachten. Verf. gelingt es, aus dem unscheinbar scheinenden  
M aterial der M erkzeichen zeitliche und stilistische Zusam m engehörigkeit, K ollektive  
und E inzelarbeit zu ergründen. (Z. A.)

222. F e r e n c z y ,  Valér: Ferenczy Károly (Karl F .). B p .: N yugat o. J. 191 S. 8°.
In  dieser feinfühligen Schrift m alt uns der Sohn ein intim es Bild des großen

K ünstlers. D as persönliche Geschick, das W erden und das Leben eines bedeutenden  
M annes ist hier w ichtiger als sein K ünstlertum , welches ohnehin in der tiefschürfenden  
A rbeit von  A. P e t r o v i c s  schon früher umrissen wurde. Ferenczy besitzt als Sohn und 
als K ünstler die richtige Fühlung für die Aufgabe, wir sind gewisserm aßen im Innern  
jenes E lfenbeinturm es, w ohin der ernste und verschlossene K ünstler sich zurückzog,

Ungarische Jahrbücher. X IX . 26



382 Bücherschau.

und lernen Züge aus seinem  Leben kennen, die uns nur ein intim er Teilnehm er verm itteln  
kann. D ie ernste L ebensauffassung des K ünstlers, die m ännlich-ernste H altung in 
allen L ebenslagen, d ie besondere geistige R egsam keit seines W esens werden uns erst 
je tz t nahegebracht. N eu  und besonders w ertvoll ist die K larlegung seiner Beziehungen  
zu Freunden und einzelnen Fam ilienm itgliedern. D er große Einfluß seiner künstlerisch  
begabten Frau bew eist am  besten, w elche S te lle  d ie E m pfindungen doch in dem  
verschlossenen Charakter des großen Malers innehatten . E in  fast vollständiger, sorg­
fä ltig  bearbeiteter O euvrekatalog erhöht den W ert dieser liebevollen  Arbeit. (Z. A.)

223. A z  O r s z á g o s  M a g y a r  S z é p m ű v é s z e t i  M ú z e u m  É v k ö n y v e i  V I L  
1931— 1934. B p.: Selbstverl. 1935. 217 S. m it Abb. 4 0.

D en größten T eil des B andes n im m t die bedeutende Szinyei-Studie von  Sim on  
M e ller  in A nspruch. D ie Briefe des K ünstlers, seiner Fam ilie und seiner Freunde  
dienen als Q uelle, um  den E ntw icklungsgang dieses großen U nverstandenen zu erhellen. 
D ie Jugendjahre w erden m it großer G ründlichkeit behandelt, jedes B ild, jede w ichtige  
B ekanntschaft, jedes bedeutendere Ereignis wird klar um rissen, um  darüber h inaus 
das Tragische d ieses zw iespältigen K ünstlerlebens hervorzuheben. D as innige Verbun­
densein  m it seiner Fam ilie, der unvereinbare G egensatz zw ischen dem  anregenden  
Leben im  K ünstlerkreise und in dem  geregelten herrschaftlichen Zuschnitt des ge­
lieb ten , d ie schöpferischen K räfte lähm enden Fam ilienkreises wird uns klargelegt, 
w ie auch die allzu starke Selbstkritik  und innere U nsicherheit. All dies ergibt in klarer 
W eise die Gründe, w elche den Druck in dieser K ünstlerlaufbahn bewirken. Im  Falle  
Szinyeis ist dies kein persönliches Schicksal nur, sondern für die gesam te E n tw ick ­
lung der ungar. K unst bedeutungsvoll. —  G iuseppe F iocco  befaßt sich  in einer geistvoll 
aufgebauten  knappen Studie m it den aus Ghedi stam m enden Fresken des M useums, 
w elche bis je tz t teils dem  V icentiner M ontagna, teils Gir. R om ano zugeschrieben w ur­
den. E s gelingt ihm , als M eister M arcello T ogolino nam haft zu m achen, dessen Früh­
zeit im  H ause M ontagnas sich abspielte, w ährend er später unter den Einfluß vene- 
tianischer Malerei gelangte. —  E. H o ffm a n n  befaßt sich m it einigen w eniger bekannten  
Zeichnungen des M useum s, von  w elchen  sie eine große A nzahl m it gutgew ählten  M eister­
nam en, w eiterhin  eine andere Gruppe als kunstgew erbliche Vorlagen erkennen und  
m it den dazugehörigen A usführungen versehen konnte. W enn m an bedenkt, w ie schw er  
und undankbar es ist, sich m it w eniger bedeutendem  M aterial zu befassen, so läß t sich  
der W ert dieser so gründlichen und vielse itigen  A rbeit erst erm essen. E in ige interessante  
N otizen  zu dem  Stilleben von  van  der H ey d ts und ein ausführlicher B ericht der N eu ­
erwerbungen des M useum s ergänzen den schön au sgestatteten  reichhaltigen Band.

(Z. A.)

224. B ir ó ,  József: A bonchidai Bánffy-kastély (D as B .-Schloß  zu Bonchida). Cluj r 
M inerva 1935. 36 S. m it A bb. 8°. (Erdélyi Tud. Füzetek , Nr. 75.)

Verf. h a t sich um  die Erforschung des Siebenbürger Barocks m it seinen M ono­
graphien unbekannter D enkm äler große V erdienste erworben. D as Schloß zu B onchida  
ist um so  interessanter, da seine B augeschichte zugleich die Fam iliengeschichte dieses 
alten  G eschlechtes sp iegelt. An Stelle des heutigen  Schlosses stand im  15. Jh. ein be­
festig tes Dorf, eines der charakteristischen ungarischen Festungsdörfer des F lachlandes. 
V om  17. Jh. an baut jede Stilperiode an diesem  Schloß, deren hervorragendster Teil 
im  18. Jh. von  heim ischen, d. h. K lausenburger K ünstlern erbaut wurde. Auch die 
kleineren M eister, sow ie alle W erkleute wurden von  K lausenburg und der nächsten  
U m gebung nach B onchida gebracht. Verf. d ien t daher m it seinem  W erk auch der  
G eschichte des K unsthandw erks m it w ertvollen  D aten . D ie Verwurzlung des K u n st-
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w erks im  heim atlichen  B oden, die Zusam m enhänge zwischen K unstwerk und der 
G eschichte eines ganzen L andteiles werden uns aus dieser gründlichen Arbeit zum B e­
w ußtsein  gebracht. ^  a  )

225- E g e ,  Friedrich (H rsg.): Europäische Meister des ig. und 20. Jahrhunderts, iy \
Finnland. L p z .: Verlag M eister der Farbe 1937. 4 S. 8 Taf. 40.

So reizvoll es wäre, d ie erst handw erklich gebundene und von Schweden ab- 
hängige finnische Malerei se it der R om antik  den A nschluß an die zeitgenössische w est­
europäische K unst finden zu sehen: der beschränkte R ahm en verbot leider solche 
historischen  A usblicke. So ist selbst H olm berg  (1830— 60) unberücksichtigt geblieben, 
der die (unter norw egischen A nregungen entstandene) rom antische Landschaftsm alerei 
der D üsseldorfer Schule auf die finn. L andschaft übertrug. E d elfelt  (1854— 1905), 
eigen tlich  schw edischer A bkunft und als Freilichtm aler französischer Schule zunächst 
im  Fahrw asser der europ. H istorienm alerei, gew ann als erster Finnländer europ. B e­
deutung. D ie  erste Taf. bringt einen eindrucksvollen Studienkopf zu seinem  Bilde  
„C hristus und M agdalena", das völlig  an U hde gem ahnt. J ärn efelt  (1863— 1937) 
is t  m it seinen „F ischenden K naben" vertreten, die aber in ihrer franz. Art n ichts über 
E d elfeit h inaus bieten . D agegen  haben wir in G allen - K allela  (1865— 1931), hier ver­
treten  durch „K ullervos Fluch", einen N ationalfinnen, der wirklich über seine franz. 
V orbilder hinaus zu einer eigenständigen  Farbgebung und einem  w uchtigen, aus der 
finn. V olkspoesie genährten Stil vordrang. N iem and kann seine Bilder betrachten, 
oh n e von  ihrer auf Schönfärberei verzichtenden inneren Erlebtheit, ihrer m ythischen  
E in fach h eit und m onum entalen  W ucht gepackt zu werden, obwohl sein K alevala- 
Stoff w en ig  bekannt und z. T. schw er verständlich ist. D ie „V erschneiten Tannen"  
des B auernsohnes H alonen  (1865— 1933) sind kaum  m ehr als eine m alerische Freilicht­
stu d ie, w ährend seine „W egbauer in K arelien“ oder die „H eim kehr von der Arbeit"  
die innere V erw andtschaft seiner N aturalistik  m it G allen-K allelas Sym bolkunst 
h ä tten  zeigen können, ebenso m it dem  erdgebundeneren, realistischeren R issan en  
{geb. 1873), von  dem  die T otenw aschung abgebildet ist. Für E nck ell  (1870—-1920) 
w äre die V erbindung von  K olorism us und religiösem  A ndachtsbild  bezeichnender ge­
w esen als der bloße gem eineuropäische K olorism us in seinem  hier abgebildeten „Por­
tra it E delfelts" . Auch S im bergs (1873— 1913) Stellung als Vertreter feiner poetischer 
M alerei und des Sym bolism us kom m t in dem  „K leinen  Mädchen" w enig zum Ausdruck. 
A ls B eisp iel der jüngeren expressiven  Malerei bringt E. zum Schluß Co llins  (geb. 1882) 
„Schneeschipper" . —  W ie zum  T eil schon angedeutet wurde, h at E. selten  die charak­
teristischen  W erke der einzelnen M eister gebracht. Wir sind ohnehin gerade bei F inn­
land von  dem  allzu starken westeurop. Einfluß en ttäu sch t; um so m ehr sollte man sich  
bei einer A usw ahl an die weniger zahlreichen W erke halten, die die E igenart der finn. 
L andschaft und des finn. M enschen zum Ausdruck bringen. D ie Farbproduktionen sind 
dagegen (mit einziger Ausnahm e des Rissanen) gut gelungen, und die begeisterte E in ­
leitun g  gib t eine zuverlässige Ü bersicht über die neuere Malerei Finnlands. (H. R.)

226. H ie l s c h e r ,  K urt: Österreich. Landschaft und Baukunst. Lpz.: Brockhaus 1938.
240 Tf„ 1 K t. 8°.

H .s Bilder, eine M usterlese aus 2ofach reicherem  Rohm aterial, führen uns in 
natürlicher F olge von  Salzburg bis W ien, dann in um gekehrter R ichtung zurück von  
Graz bis zum Bodensee. Zwischen W ien und Graz durchstreifen wir das Burgenland, 
d essen  N ordteil in seinen Dorf- und Landschaftsbildern schon einen eigenartigen  
V orgeschm ack des europäischen Südostens gibt. D enkt der A ltreichsdeutsche bei 
Ö sterreich hauptsächlich  an die Alpen, so nehm en im vorliegenden Werk die K unst-
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sta tten  noch breiteren R aum  ein; sicher m it R echt, w eil die m enschlichen Schöpfungen  
in ihrer M annigfaltigkeit alle einzeln  festgehalten  werden m üssen, während in der 
N atur im m er gleiche T ypen wiederkehren, so daß das B ild eines Berges auch für hundert 
andre steh t. D ie Fülle der herrlichen Schlösser oder K löster und der stim m ungsvollen  
K leinstädte überrascht jeden, der Österreichs K unstschätze nur in den paar größeren  
Städten  su c h te ; fast im m er ist es Barock, der Österreich ziert, doch w enigstens einm al 
(in Seckau) ein rom an. D om , w ie er am  R hein n icht schöner stehen  könnte. V erdanken  
wir die Schönheit des B andes also z. T. dem  Land Österreich, so doch zum andern T eil 
auch dem  K ünstler H ., m it seiner F ähigkeit, M otive zu gestalten , an denen wir uns 
nach einer Stunde noch n ich t sa tt  gesehen haben: W ald und Berg, T iefebene und  
H ochebene sind z. B. d ie N aturform en, denen auf den Bildern 77 (Senftenberg bei 
K rem s), 25 (Grim m ing in den Salzburger K alkalpen), 137 (Sinabelkirchen in der sü d ­
östlichen  Steierm ark), 181 (K arlsbader H ü tte  in den Lienzer D olom iten) eine persön­
liche Sprache verliehen  ist w ie lebenden W esen. D as W erk brauchte nur diese vier  
Bilder zu en thalten , und es wäre schon ein  unbezahlbarer „L eitfaden  zum Sehen“ .

(H .D .)

227. R a d o s ,  Jenő: Magyar kastélyok (Ungar. Schlösser). B p .: K. M. E gy . N y. 1939. 
406 S. 158 Taf. 1 K arte. 4 0. (M agyarország M űvészeti E m lékei IV.)

D er v ierte B and des ungar. D enkm älerw erkes ist der Schloßbaukunst vom  M ittel- 
alter bis um  1850 im  R aum  des alten  Ungarns gew idm et. N aturgem äß liegt das Schwer­
gew icht dabei au f der P alastarch itek tu r des 18. Jh.s. Lukas von  H ildebrandt, Georg  
R aphael Donner, die Freskenm aler Paul Troger und A nton M aulbertsch führen dam als  
den österreichischen Barock in das eben den Türken entrissene Land ein . D aneben darf 
die B edeutung Schlesiens n ich t unterschätzt werden. D as ungar. Versailles schließlich, 
die gew altige Schloßanlage von  Esterháza, zeugt von  dem  Eindringen französischen  
G eistes um  die Jahrhundertm itte. D as bodenständig ungar. E lem ent prägt sich v ie l­
le ich t am  reinsten in den kleinen Landschlössern aus; v ielle ich t hängt auch das frühe 
E insetzen  des K lassizism us dam it zusam m en. D er deutsche Leser bedauert bei diesem  
B ande des Denkm älerw erks, der w ie d ie übrigen prächtig ausgesta ttet ist, ganz be­
sonders das Fehlen eines zusam m enfassenden T extes in deutscher Sprache. D enn hier 
handelt es sich um  ein besonders reiches und schönes K apitel deutsch-ungar. Zusam ­
m enarbeit auf kulturellem  G ebiet. (E. B .)

228. C s . S e b e s t y é n ,  K á ro ly . Szeged középkori templomai (K irchen des M ittelalters 
in Szeged). Szeged: Som ogyi K önyvtár és Városi M uzeum Szeged 1938. 132 S. 
60 Abb. 4°. (A Szegedi Városi M úzeum  K iadványai V III.)

F ast alle m ittela lterlichen  K irchen Szegeds sind der Türkenzeit zum Opfer 
gefallen. Aus den R ekonstruktionsversuchen V erf.s geht aber hervor, daß es sich  
um  bedeutende B auten  gehandelt haben m uß, deren A nfänge z. T. bis ins 11. Jh. 
zurückgehen. E rhalten h at sich  nur die K losterkirche der Franziskanerm önche, Maria- 
Schnee, ein einfacher und prunkloser B acksteinbau, der sich jedoch durch für Ungarn  
ungew öhnlich große Maße auszeichnet. (E. B.)

229. K ő s z e g h y ,  Elem ér: Kassa műemlékei (K unstdenkm äler Kaschaus). B p .; 
Officina 1939. 23 S. 28 Abb. 8°.

Aus der reichen histor. V ergangenheit der S tad t K aschau, die durch den W iener 
Schiedsspruch w ieder zu Ungarn kam, beschreibt Verf. als eine A rt Stadtführer d ie  
bedeutendsten, noch erhaltenen K unstdenkm äler aus sieben Jahrhunderten. D ie aus 
einer deutschen Siedlung hervorgegangene S tadt wurde durch die Privilegien der ungar.
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K önige, ihre günstige geographische Lage und ihre handel- und gewerbetreibenden  
Bürger zu einem  G em einw esen, in dem  H andw erk und schöne K ünste eine fruchtbare 
H eim stä tte  fanden. B edeutende histor. E reignisse sp ielten  sich in ihren Mauern ab, 
sie ist w ährend der Türkenkriege der H auptort des türkenfreien G ebiets in der O st­
hälfte; in den F reiheitskäm pfen  B ocskays, B eth lens und besonders R ákóczis wird sie 
der A usgangspunkt und zur Zeit der nationalen  R enaissance wird sie durch die V ater­
landsliebe ihrer Bürger ein kleines W eim ar ungarischen G eistes und der Literatur. 
So ist der R eich tum  an K unstdenkm älern in dieser S tadt verständlich, den uns die 
beigefügten  A bb. der schön au sgestatteten  V eröffentlichung zeigen. Auch ein Stadtplan  
über die L age der K unstdenkm äler und ein V erzeichnis derselben ist der Arbeit bei­
gefügt- (L. S.)

230. T ö l g y e s y ,  Felicia: A pozsonyi bárok építészet (D ieB arockarchitektur in Preß- 
burg). B p .: Sárkány 1937. 9 i  S. X X V I Taf. 8°. (Veröff. des Inst, für K unst- 
gesch. und christl. A rchäologie an der kgl. ungar. P ázm ány-U nivers. in Bp. 
Nr. 45.)

S te h t die ganze barocke B aukunst Ungarns überwiegend unter dem  Einfluß  
Ö sterreichs, so sind in Preßburg, das Verf. treffend als die „P forte österreichischer 
B arockkunst nach O sten” bezeichnet, d ie Beziehungen zu W ien natürlich besonders 
eng. D ie Trinitarierkirche ist, aus ihrer V erw andtschaft m it der W iener Peterskirche 
zu schließen, v ie lle ich t ein  W erk Lukas von  H ildebrandts. B ei der Kirche der E lisa­
beth inen  kennen wir den A rchitekten: A nton Franz Pilgram , der auch die W iener 
E lisabethkirche erw eiterte. E benso schließt sich die dritte bedeutende Barockkirche 
Preßburgs, d ie K irche der Barm herzigen Brüder, an W iener Vorbilder an. E ine Sonder­
stellu n g  n im m t die E lem osynarius-K apelle im  D om  ein, deren Innendekoration Georg 
R aphael D onner in seiner Preßburger Zeit schuf. —  D ie B lü te des Preßburger P alast­
baus fä llt in die R egierungszeit Maria Theresias. Zwar ist der in den 60er Jahren aus­
gebaute M aria-Theresia-Flügel des Schlosses 1811 verbrannt. D och h at sich eine 
R eihe von  A delspalästen  erhalten, d ie ebenso den A nschluß an W ien wie die E ntw ick­
lung vom  B arock zum  —  früh schon m it k lassizistischen  E lem enten  durchsetzten —  
R okoko erkennen lassen. U nter den in Preßburg tä tigen  Baukünstlern, die am  Schluß  
der A rbeit au fgezäh lt w erden, ragt Franz A nton H illebrandt hervor, der als Kameral- 
arch itek t auf die B au tä tigk eit der zw eiten H älfte des 18. Jh .s bestim m enden Einfluß  
ausübte. (E. B.)

231. H u n y a d i ,  József: A magyar könyvkötés művészete a mohácsi vészig (Die ungar. 
B uchbinderkunst bis zur K atastrophe von  Mohács). B p .: A ttila  1937- 112 S. 
12 A bb. 24 Taf. 4 0. (A B udapesti kir. m agyar P ázm ány P éter T udom ányegyetem  
M űvészettörténeti és K eresztényrégészeti Intézetének  dolgozatai 43.)

E ine sehr eingehende Arbeit, die bei den Elfenbeinbuchdeckeln  des frühen M ittel­
alters beginnt und besonders bei den m erkwürdigen M otive des Orients und der italien. 
R enaissance verarbeitenden K odexeinbänden der Corvinus-Zeit verw eilt. Am  Schluß  
des B andes führt eine aus 930 T iteln  bestehende Bibliographie das bis 1935 zu dem  
G egenstand erschienene Schrifttum  auf. (E. B.)

232. A H a lá l  H im n u s z a  (H ym ne des Todes). B p .: Hungária 1939 o. Seitenangabe. 
Gr. 8°.

D ie H ungaria-B ücher sind die künstlerischen D okum ente der neuen ungarischen  
B uchdruckerkunst. D er vorliegende dritte Band bringt die H y m n e des Todes, wie sie
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am  A nfang des 16. Jh .s eine Dom inikanerin, Lea R áskai, kopiert hat. D ie Illustrationen  
und die B uchstaben  vereinigen den Stil der m ittela lterlichen  K odexe m it allen E r­
rungenschaften der m odernen B uchdruckertechnik. (L. H .)

233. V ä i s ä n e n ,  A. O .: Wogulische und ostjakische Melodien. H elsinki: Suom alais-
U grilainen  Seura 1937. 378 S. 4 0. (Mém. d. 1. Soc. F inno-O ugr.: 73.)

234. D e r s . : Untersuchungen über die ob-ugrischen Melodien. Ebd. 1939. 207 S. 4 0.
F m . 70. (Mém. 80.)

In  zwei B änden leg t uns V. obugr. M elodien vor, von  denen der erste B and das 
M aterial liefert, der zw eite eine w issensch. A nalyse vornim m t. Außer den N oten  en th ä lt  
der erste B and eine E in leitung, die d ie M elodien noch nicht m usikalisch, aber vo lk s­
kundlich erläutert, d. h. den Gebrauch der M usik bei den Obugriern beschreibt. A uf­
genom m en w urden die M elodien schon um  die Jahrhundertw ende, d ie wogul. von  
K a n n is t o , die ostjak. von  K a r ja l a in e n , um  nach jahrzehntelangem  Schlum m er auf 
ihren W alzen jetz t von  V. in Buchform  herausgegeben zu werden. D en H auptanteil 
stellen  gesungene M elodien, Bärenlieder, H ochzeitslieder, H eldenlieder u. dgl., denen  
sich  nur w enige L eierm elodien zugesellen. D ie größte Schw ierigkeit bei der H eraus­
gabe von  M elodien bereitet die F estlegung einer dem  A bece entsprechenden Reihenfolge. 
H ier bau t V. au f den Verfahren von  Ilm ari K rohn  und B artók  weiter, w obei er berich­
ten  kann, daß seine neuen Abänderungen K rohns Z ustim m ung gefunden haben. —  
V .s B eobachtungen an diesem  obugr. M aterial können uns m ehrfach überraschen: 
A ls T ongeschlecht überw iegt das Dur, P en taton ik  ist A usnahm e, und der A m bitus 
um faßt zwar m eistens 5 Stufen, doch häufig genug und auch bei m anchen alter­
tüm lichen  M elodien schon 7. B esonderes Interesse verdient die Pentatonik, deren  
ur-finn.ugr. G eltung keinesw egs als sicher gelten  kann; V. m öchte eher eine spätere  
Ü bernahm e von  Turkvölkern verm uten. Ausführlich und überzeugend begründet V. 
seine B ehutsam keit, m it besondrem  Seitenblick  auf die allzu kühnen ungar. Forscher. 
D iesem  Zweck d ient z. B . die lehrreiche Zusam m enstellung einer Serie offenbar ver­
w andter M elodien von  ganz verschiedenen Völkern, w o F innland durch ebenso d eu t­
liche Fäden m it den östlichen  Finnougriern verknüpft ist w ie m it den späteren K ultur­
nachbarn in Schw eden und sogar D eutschland. Außerdem  veranschaulicht uns diese  
L iste das w echselw eise A uftreten  von  P en taton ik  und D iatonik  bei trotzdem  deutlich  
bleibender M elodieverw andtschaft. (H. D.)

8. Kirchen, Religion. Bildung. Unterrichtswesen.
235. S e n t z k e ,  Geert: Die Kirche Finnlands. G öttingen: V andenhoeck u. R. 1935. 

150 S., 8°. Mk. 4,80, geb. 5,80.

236. S i e g m u n d - S c h u l t z e ,  F . (H sg .): Ekklesia. E ine Sam m lung von  S elb st­
darstellungen der christlichen K irchen. Bd. II: D ie  skandinavischen  Länder. 
T. 8: Die Kirche in Finnland. L p z .: K lotz 1938. 203 S. 8°. M. 9,— , Subskr. 6,50.

A uf den ersten B lick  verw undert es, daß auf Se.s B uch über die finn. K irche 
nach nur drei Jahren schon ein neues W erk in dtsch. Sprache folgt. D ie ökum en. B e­
w egung braucht als U nterlage für ihre A rbeit Quellenwerke, in denen die verschiedenen  
K irchen n ich t von  außenstehenden G elehrten beschrieben werden, sondern sich „offi­
z ie ll“ se lbst darstellen; es genügte n icht einm al, daß je für eine K irche ein einzelner 
Vertreter die G esam tdarstellung übernahm , sondern jeder L ebenszw eig m ußte einem  
in n e rh a lb  der K irche besonders vertrauten  Sachbearbeiter zugew iesen werden. Außer-
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dem  m achten  Sym m etriegründe d ie Schaffung neuer W erke nötig: Sowohl die Stoff­
gliederung w ie vor allem  die Fachsprache m uß für die verschiedenen Kirchen m öglichst 
ähnlich sein. —  E s waren also nur formale Gründe, die zur Schaffung eines neuen W erks 
n ötigten ; inhaltlich  h ä tte  der Se gut ausgereicht. B eide Bücher bringen die finn. Kirche 
dem  ausländischen  Leser in bester W eise nah, gleicherm aßen durch genaue Ü berm itt­
lung der greifbaren E inzelzüge w ie durch einfühlende Erfassung des bestim m enden  
G rundwesens. Außer in der äußeren A nlage, durch die Se.s Buch als W erk aus einem  
Guß den n ich t ökum enisch bestim m ten  Lesern angenehm er sein muß, unterscheiden  
sich die B ücher durch verschieden starke theolog. Fachlichkeit. Der U nterschied in der 
Ausdrucksform  verliert jedoch  an Schärfe, da der E .B and  bei strenger E inhaltung der 
Fachsprache (in den W örtern sow ohl w ie in den Redew endungen) doch allgem ein­
verständ lich  zu b leiben versteht, während um gekehrt im  Se. der vereinfachende W ort­
schatz in keiner W eise die Begriffe vergröbert. Und daß sich Se. unter Beiseitelassung  
der U n iversitä tsth eo log ie  nur auf die K irche beschränkt, w iegt ebenfalls weniger bei 
einem  Land, in dem  gerade die volkstüm lichen  Erw eckungsbew egungen an Besonder­
h eit und B edeutung die theolog. D ogm atik  w eit überflügelten. In der Fähigkeit, 
k räftigste E rw eckungsbew egungen doch innerkirchlich sow ie kulturbejahend gehalten  
zu haben, erkennen S .S . w ie Se. treffend die hauptsächliche L eistung F innlands für 
den W eltprotestantism us. —  Lob verdienen beide Bücher auch w egen ihrer guten  
E in leitungen  über Land und V olk Finnlands. D aß S.S . bei N ennung der finn.ugr. 
V ölker U ngenau igkeiten  unterliefen, verzeiht m an gern dem  Mann, der sich als Leiter 
der G esam tunternehm ung heute in die Seele F innlands einarbeiten muß w ie morgen  
in die eines andern evang. Landes; an diesen V oraussetzungen gem essen, gelang ihm  
die E infühlung sogar vorzüglich. D ie Unterbringung Finnlands in der skandináv. 
A bteilung glaubt S.S. unnötig für den kirchlichen Sonderzweck rechtfertigenzu müssen, 
w o doch alle sonstige K ultur und N atur in die gleiche R ichtung weisen. Se. verfährt 
ungenau bei der W ahl zwischen finn. und schwed. Ortsnamen, was deswegen Schaden  
stiftet, w eil er ausdrücklich angibt, im mer der Bevölkerungsm ehrheit gefolgt zu sein. 
Schließlich verm issen wir in beiden W erken zwischen der allgem einen E in leitung und  
der K irchenbeschreibung als natürlichen Übergang eine kurze Darstellung der vor­
christlichen F in n en seele; S .S . nennt das K alevala bei N am en, ohne jedoch seine innere 
H altung zu umreißen. D en W ert der Bücher können solche K leinigkeiten aber niem als 
herabsetzen. (U. D.)
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Abb. i —2. Ungarischer Mann aus Hossúhetény. Teuto-nordischer Typus.

Abb. 3—4. Ungarischer Mann aus Karád. Teuto-nordischer lypus.

Tafel 1—40 zu den Aufsätzen von Ludwig Bartucz



Abb. 7—8. Ungarischer Mann aus dem Kom. Arad. Dalo-nordischer Typus.
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Abb. 5—6. Ungarischer Mann aus Alsóberecke. Teuto-nordischer Typus.
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Abb. 9— io. Ungarischer Mann aus Nagykálló. Fenno-nordischer Typus.

Abb. i i — 12. Ungarische Frau aus Isám bok. Fenno-nordischer Typus.
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Abb. 13—14. Ungarischer Mann aus Bugac. Mediterraner Typus.
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Abb. 15— 16. Ungarischer Mann aus Debrecen mit starkem mediterranem Einschlag.
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Abb. 17— iX. Ungarischer Mann (Szekler) aus Siebenbürgen. Rjäsan-Typus.

Abb. 19— 20. Ungarischer Mann (Szekler) aus Siebenbürgen. Rjäsan-Typus.
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Abb. 2 i—22. Ungarischer Mann aus Nagyzerind. Alpiner Typus.

Abb. 23—24. Ungarischer Mann aus Kazár. Alpiner Typus.
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Abb. 25—26. Ungarisches Mädchen aus Hosszúhetény. Alpiner Typus.

Abb. 27— 28. Ungarischer Mann aus Nagyzerind. Lapponoider Typus.
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Abb. 29—30. Ungarischer Mann aus Nagyzerind. Dinarischer Typus.

Abb. 31—32. Ungarische Frau aus Máramarosszíget. Dinarischer Typus.
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Abb. 33 34 - Ungarischer Mann aus Tiszaczege. Blonder dinarischer Typus (Norische Rasse).

Abb. 35—36. Osteuropäide Rasse, nach Kollmann. (Zeichnung von Julius Benczúr.)
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Abb. 37—38. Ungarischer Mann aus Szatmár. Osteuropäider Typus.

Abb. 39—40. Ungarischer Mann aus Kiskunfélegyháza. Osteuropäider Typus mit
alpinem Einschlag.
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Abb. 41—42. Ungarische Frau aus Buják. Osteuropäider Typus.
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Abb. 43— 44. Ungarischer Mann aus Kazár. Taurider Typus.
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Abb. 45—46. Ungarischer Mann aus Szenta. Taurider Typus.

Abb. 47. Der mongolische Herrscher Timur Lenk. Turanider Typus. 
Abb. 68. Ungarische Frau aus Orhalom. Mongolider Typus.
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Abb. 48—49. Ungarischer Mann aus dem Komitat Arad. Turanider Typus.

Abb. 50— 51. U ngarischer Mann aus K iskunfélegyháza, luranider ly p u s.
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Abb. 52—53. Ungarischer Mann aus dem Komitat Zala. Alföld-Typus.

Abb. 54—55. Ungarische Frau aus Budapest. Alföld-Typus.
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Abb. 58—5g. Ungarisches Mädchen aus Géderlak. Alföld- Lypus.

Abb. 56— 57. U ngarischer M ann aus Karcag. Alföld-Typus.
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Abb. 60—61. Ungarisches Mädchen aus Dees. Mongolider Typus.

Abb. 62—63. Ungarische Burschen aus a) Kunmadaras, b) Kapuvár. Mongolider Typus.
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Abb. 64—65. Ungarische Frau aus Őrhalom. Mongolider Typus mit dinarischem Einschlag.

Abb. 66—67. Ungarische Frau aus Hosszúhetény (Komitat Baranya). Mongoloider lypus 
mit stark dinarischem Einschlag.
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Abb. 69: Unterkiefer des Urmenschen von Subalyuk (Mussolinihöhle). 
Abb. 70: Kreuzbein des Urmenschen von Subalyuk (Mussolinihöhle).

Abb. 71: Der Schädel von Nagysáp (Homo sapiens diluvialis).
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Abb. 72: Schädel aus Simontornya aus dem Neolithikum.

Abb. 73: K upferzeitlicher Schädel aus Gödöllő.
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Abb. 74: Kupferzeitlicher Schädel aus Pusztaistvánháza (25. Grab).

Abb. 75: Schädel aus der Kupferzeit von oben gesehen: a) Lebő, b) Bodrogkeresztúr.
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Abb. 76: Langköpfiger Schädel aus Pitvaros aus der Bronzezeit.

A bb. 77: Kurzköpfiger Schädel aus dem  zw eiten A bschnitt der Bronzezeit aus Üllő.



■
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Abb. 78: Trepanierte Schädel aus dem Szőreger Gräberfeld der Bronzezeit: a) Alit 
großer Wundöffnung, b) mit zwei kleineren Wundöffnungen.

Abb. 79: Langköpfiger keltischer Schädel (Apátipuszta, Komitat Tolna).
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Abb. 80: Jazygischer Schädel aus Pusztamérges (Dinarischer Typus).

Abb. 81: Sarm atischer Schädel aus K iskőrös (Taurider Typus).
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Abb. 82: Der künstlich verunstaltete Schädel von Csongrád.

Abb. 83: Künstlich verunstaltete Schädel: a) aus Dombóvár, b) aus Pancsova.
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Abb. 85: Künstlich verunstaltete Schädel aus Arad.

Abb. 84: Künstlich verunstaltete Schädel: a) aus Velemszentvid, b) aus Bátaszék.
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Abb. 86: Künstlich verunstaltete Schädel: a) aus Szászbonyha, b) aus Tököl.

Abb. 87: Künstlich verunstaltete Schädel: a) Szegedin, b) Arad-Gáj.
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Abb. 88: Künstlich verunstalteter Schädel aus Vinkovce.

Abb. 89: Künstlich verunstalteter hunnischer Schädel aus Szekszárd.



Abb. 90: Die F undorte  von künstlich  v e ru n sta lte ten  Schädeln in U ngarn.
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Abb. 92: K ünstlich  v e runsta lte ter Schädel aus Szentes.

Abb. 91: K ünstlich  veru n sta lte te r Schädel aus Gyula 1928.
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Abb. Q3 : Darstellungen von Hunnen (?).

Abb. 94: Awarischer Schädel von tauridem Typus aus Gátér (Kecskeméter Museum
Nr. 94).
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Abb. 95: Schädel eines awarischen Mannes von turano-tauridem Typus aus Gátér 
(Kecskeméter Museum Nr. 70).

Abb. 96: Schädel eines awarischen Mannes von turano-mongolidem Typus aus Gátér 
(Kecskeméter Museum Nr. 114).
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Abb. 97: Schädel eines awarischen Mannes vom Rjäsan-Typus aus Gátér 
(Kecskeméter Museum Nr. 98).

Abb. 98: Schädel eines vornehmen Awaren von mongolidem Typus (Csepel).
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Abb. 99: Schädel einer awarischen Frau von mongolidem Typus (Mosonszentjános
16. Grab).

Abb. 100: Schädel eines awarischen Mannes von sinidem Typus (Kiskőrös 29. Grab).
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Abb. i o i : Schädel eines awarischen Mannes von tungidem Typus (Üllő, 183. Grab).

Abb. 102 : Schädel eines awarischen Mannes von sibiridem Typus (Mosonszentjános
53. Grab).
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Abb. 103: Awarischer Männerschädel aus Gátér von paläomongolidem Typus 
(Kecskeméter Museum, Nr. 91).

Abb. 104: Schädel eines ungarischen Kriegers der Landnahme aus Jászdósa
(Turano-nordoider Typus).
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Abb. 105: Schädel eines ungarischen Kriegers der Landnahme aus Benepuszta 
(Turano-mongoloider Typus).

Abb. 106: Schädel eines ungarischen Kriegers mit Pferd aus Törtei (Turano-osteuro-
päider Typus).
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Abb. 107. Ungarischer Schädel aus der Landnahmezeit von osteuropäidem Typus
(Kenézlő, 27. Grab).

Abb. 108: Schädel eines Ungarn der Landnahme von turano-sibiridem Typus
(Kenézlő, 11. Grab).
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Abb. 109: Schädel eines ungarischen Reiters der Landnahme aus Kunágota (Alfölder
Typus).

Abb. 110: Schädel eines ungarischen Kriegers von mongolidem Typus aus Ó-Kécske.
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Abb. i n  : Schädel eines ungarischen jungen Mannes der Landnahme mit einer sehr gro­
ßen Wunde, die von einem Schwerthieb stammt, an der die Zeichen der beginnenden 

Heilung zu sehen sind (Pestszentlőrinc).

Abb. 112: Schädel von zwei trepanierten ungarischen Kriegern der Landnahme, an 
beiden schützte eine in die Mütze genähte Silberplatte die große Wunde, a) Vereb,

b) Nagylók.
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Abb. 113: Der Schädel des Fürsten Béla aus Macsó mit den Spuren von mehreren 
tödlichen Schwerthieben (Dinaroider Typus).
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